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Borrede. 


Heit zwanzig Jahren befchäftigt mich die Gefchichte der 
politifchen Parteien, welche jest einander in Deutſchland gegen⸗ 
über ftehen. Die Schrift über das deutjche Staatsleben vor 
der Revolution, welche ich 1844, uud Friedrich Perthes’ Leben, 
welches ich in den Iahren 1848 bis 1855 Herausgab, haben 
dieſe Beichäftigung nicht unterbrochen, fordern einen Beſtand⸗ 
theil derfelben gebildet. 

Ye nachdem Ereigniffe und mithandelnde oder mitwiſſende 
Männer mich berührten und anregten, wendete ich mich bald 
den Ietztverfloffenen Jahren, bald den erften Decennien nad 
1789, bald den Iahren 1815, 1819, 1830, 1840 oder 
1848 zu, um die in Deutfchland Fämpfenden Parteien und 
deren Waffen, Ziele und Ausgangspunete näher kennen zu 
lernen. Bekannte und unbekannte Thatfachen, Zeitanfichten 
und Urtheile aus den verfchiedenen Abfchnitten der neueften 
Gefchichte fammelten fih bei nıir an und manche Anfzeich- 
nungen entjtanden, welche bedeutende Ereigniffe und Verhättniffe, 
oder den Lebensgang einzelner in die Gegenwart eingreifender 
Männer aufhellen und darftellen follten. Aus diefen Bor: 
arbeiten hoffte ich eine Entwidelungsgefchichte der politischen 
Parteien in Deutfchland, wenn auch erft nach längerer Zeit, 
hervorgehen Laffen zu Tönnen. Durch meine Geſundheit aber 
daran erinnert, dag mir Zeit und Kraft zur Ausführung 


diefes Vorſatzes ſchwerlich vergönnt ſein werbe, Habe ich einen 
einzelnen Theil aus dem beabfichtigten Ganzen bearbeitet und 
laſſe denſelben als felbitftändige, in fich gefchloffene Schrift 
erjcheinen. en 

Auch für diefen Zeitabfchnitt habe ich manche gleichzeitige 
Briefe einfehen dürfen und manche mündliche Mittheilung von 
Männern erhalten, welche die erften Jahrzehnte nad) der Re— 
polution und insbejondere das erfte Erjcheinen der Franzoſen 
auf dem deutfchen Linken . Aheinufer erlebten. Oftmals ge- 
währten Hathsprotocolle, Localblätter und die mancherlei 
gefchriebenen und gedruckten Nachrichten, wie fie von Gemeinde- 
behörden oder auch von einzelnen Yamilien gefammelt zu 
werden pflegen, ein fehr anfchauliches Bild örtlicher Zuftände, 
Ereigniffe und Stimmungen. Den Herren Oberbürgermeiftern 
Kaufmann in Bonn und Cadenbach in Koblenz, dem Herrn 
Dr. Mengen in Aachen und dem Herm Archivar Enmen in 
Cöln bin ich zu befonderem Danke für die freundliche Bereit- 
willigfeit verpflichtet, mit welcher fie mir Hülfsmittel diefer 
Art zugänglich gemacht haben. 

Ueber die Benugung gedrudter und einzelner ungedruckter 
Schriften babe ich am Schluffe des zweiten Theiles, deſſen 
Druck in menigen Wochen beendet fein wird, die nöthigften 
Angaben zufammengeftellt. 


Boun, October 1861. 
Perthes. 
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Cinleitung. 


Das deutſche Bolt hatte im achtzehnten Jahrhundert lange 
ſchon fein ehemals großes politifches Leben verloren und dennoch 
ſich da8 deutfche Reich bewahrt. Der alte mächtige Bau war 
eine inhaltslofe Yorm geworden; wie Leichenfteine auf einen 
Kirchhofe fanden Kaiſerthum und Reichstag, Reichsgerichte und 
Reichsarmee umher und befundeten, daß bier jett fleif und 
ſtarr und Fakt liege, was ſich einft in friſchem Lebensmuthe 
bewegt hatte. Als verwitterte Denkmale untergegangener Größe 
riefen fie, wo Leichtſinn Herrfchte, Spott ımd Hohn, und wo 
noch ein Herz für die Geſchicke feiner Nation ſchlug, Schmerz 
und Grimm hervor, aber einen politifchen Zuſammenhang zu 
erhalten vermochten fie nicht, und dennoch Tonnte die deutfche 
Nation, um politiſch zu leben, eines Ausdrucdes für ihre 
nationale Einheit, fei es Reich oder Staat oder Bund, nicht 
entbehren; das jüdiſche Volk hat, weil es bes jüdischen Staates 
nicht mehr gedenkt, alles politifche Leben eingebüßt und das 
politifche Leben der Polen ift zu einem Luftbilde geworden, weil 
es fih nur auf eimen gehofften Staat der Zukunft bezieht. 
Den Deutfchen fo wenig wie ben Polen in neuer und den 
Juden in alter Zeit war ihr Reich ohne ſchwere nationale 
Schuld abhanden gekommen, und die Strafe folgte der Schuld 
auf dem Fuße nach, hier, wie fo oft, vor Allem als Verhärtung 
in der Schuld, denn mit dem Reiche zugleich BE im 
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Volke mehr und mehr das Bedürfniß nach dem Reiche. Faft 
nur die. Dichter erinnerten daran, daß die Deutfchen einen Tebens- 
vollen, in Nationalität und Gefchichte wurzelnden Zufammen- 
bang bildeten, die Nation jelbft hatte deſſelben vergefien, und 
die, welche die öffentlichen Angelegenheiten leiteten, vechneten 
es fich zur Ehre, nur Beamte diefes oder jenes Fürſten zu 
fein; der nationale Standpunft war der letzte, welcher fie 
beftimmte; die beiten Deutschen unterlagen der Berfuchung, ſich 
aus der politifchen Gemeinjchaft der Nation in Wiſſeuſchaft und 
Poeſie, oder in möglichſt enge Kreife eines abgefchloffenen Lebens 
zurüd zu ziehen. Politifcher Sinn und politifche Form waren in 
gleihem Maße erftarıt, und faft unmöglich fchien es, daß die 
Nation als Nation fich den Anſtoß zu einem neuen politifchen 
Leben werde geben Fönnen. 

Zwar hatte fie, indem fie das deutjche Reich verlor, eine 
Vielzahl deutjcher Staaten gewonnen, aber die meiften berfelben, 
die vielen reicheritterlichen Gebiete, die Reichsſtädte, die geift- 
lichen Laude, die Graffchaften und die Heinen Fürſtenthümer 
waren völlig todt und die größeren oder Tebensfähigeren Terri⸗ 
torien hatten die Gemeinden, Korporationen und Alles, was 
ein bejonderes Daſein ausdrüdt und geltend macht, niederge- 
beugt. Nur der Staat als ungejonderte, maftenhafte Eiuheit 
jollte wirken, vertreten durch den Landesherru mıd deilen Werk⸗ 
zeuge: das Heer und die Beamten. Dem nicht vom Staate 
erzeugten geiftigen Leben, welches als Wiffenfchaft und Kunft, 
als Sitte ud Frömmigkeit, als Muth und Männlichkeit, als 
Treue and Liebe in den Menjchen lebt und fchafft, war jeder 
Einfluß auf den Staat genommen. 

Die Menichen im Staate mochten Handel, Handwerk and 
Aderbau treiben, oder mit Philoſophie und Dichtkunſt fich 
beichäftigen, aber für den Staat denken, fühlen und handeln 
follten fie nur, fo fern die Staatsgewalt es ihnen befahl, 
denn der Staat fah im Menfchen nur der Unterthan, und 
VUunterthan war ihm gleichbedeutend mit einem zu regierenden 
Objeet. In den Territorien wie im Reiche fchienen die Deutfchen 
ihre politiiche Form für die Gegenwart und auch für eine 
ferne Zulunft verloren zu haben. So allgemein aber gilt bie 
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politifche Yorm eier Nation als das einzige nationale Gut 
und das politifche Leben als der einzige Ausdrud des nationalen 
Lebens, daß jedes Boll, welches nad außen ober innen 
politifches Leben führt, für ein großes Volk, und jedes, in 
welchem pofitifches Leben zurücktritt, für ein todtes oder wenigſtens 
abgelebtes Volk gehalten wird, und doch könute eine Nation, 
welche fich durch eine geſchickte Diplomatie mit Glück nad) 
augen geltend macht, als Nation jo niedrig ftehen, wie der 
Einzelne, der nichts ift als Intrignant oder pfiffiger, glücklicher 
Speculant. Glänzend kaun ſich cine Nation wmilitärifch ent- 
wickeln und dennoch nur ein Gladiator Europas fein, in ſich 
niedrig, unfrei durch und durch. Berfaffung, Polizei, Finanzen 
kann eine Nation in vollfter Ordnung ausgebildet haben und 
dennoch daftehen ähulich deut Einzelnen, der nichts hat, als 
einen twohlgeordneten Haushalt und dabei zum trodenen Krämer 
wird. Es ift das politifche Leben nur Eine von vielen Seiten 
des nationalen Lebens, und nicht jede Nation ift berufen, jede 
Seite gleich Träftig zu entwideln; auch unter Nationen find 
die Anlagen verfchieden ansgetheilt und die Verhältniſſe, in 
denen fie zu wirken haben, verjchieden beftimmmt. 

Obſchon ein Bolf mit ausgeprägten politifchen Reben niedrig 
nd ein Volk mit zurücktretendem politifchen Leben Hoch ftehen 
fan, jo hatten doch die Deutfchen felbft dein Verluſt ihrer 
gejammten nationalen Größe jo oft und fo nachdrücklich be- 
Hauptet, daß endlich auc das Ausland der zündenden Yunken 
großen geiftigen Lebens vergaß, welche während der legten drei 
Jahrhunderte von Deutjchland auf Europa fielen. 

Im jechszehnten Iahrhundert hat Deutfchland durch Earl V., 
wie durch Luther und Melanchtdon, die geſammte Gefchichte 
‚Europas beſtimmt; im fiebenzehnten Jahrhundert erftritt es 
duch einen furchtbaren Dreißigjährigen Kampf Freiheit amd 
Sleichberechtigung der neuen großen Geiftesbewegung zunächſt 
für Deutichland und unaufhaltſam nachwirkend auch für Europa, 
und zeugte Männer wie Leibnitz und den großen Kurfürften, 
und Soldaten wie Waklenftein und Tilly; im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert bob fich aus ihrer Mitte die lange Reihe ſchöpferiſcher 
und neugeftaltender Männer hervor, von Gellert und Klopſtock 

1 * 


4 

bis Göthe und Schiller, von Johann Sebaftinm Bach bis 
Mozart und Beethoven, von Winkelmann und Lelfing bis Kant 
und Fichte, von Franke und Spener bi8 Hamann und Herder, 
dazu Maria Therefia und Iofeph den Zeiten, und dei großen 
Friedrich mit feiner militärifchen Tafelrunde. Cine Nation, die 
in jedem ber drei Iahrhunderte Männer zeugte, welche Europa 
belebten, darf und fol auch auf diefe Zeit mit Selbſtbewußt⸗ 
fein zurückblicken; todt war fie nicht, objchon politiiche Form, 
politifches Leben und politifche Geltung ihr fehlten, aber die 
Gefahr des Todes und des Verluſtes ihrer reichen, geiftigen 
Gaben und ihrer durch diefelben errungenen‘ geiftigen Güter 
war allerdings fehr nahe an fie berangetreten. 

Das politifche Leben ift nicht allein an fich ein Gut von 
hohem Werthe, fondern auch Borausfegung für die Dauer jedes 
anderen nationalen Gutes. Erinnerungen an vergangene, Hoff- 
nungen auf Tünftige politifche Geltung Tonnen wohl eine Zeit 
hindurch der Nation ihre ſchöpferiſ che Kraft bewahren, aber 
wenn ſie ſich daran gewöhnt, im Innern nur regiert zu werden, 
und nach außen ſich bedingt zu fühlen von dem guten Willen 
Fremder, fo wird fie für fih und Andere ein Gegenftand der 
Geringſchätzung, und mit dem Berußtfein der Perſönlichkeit 
erlifcht zugleich die Kraft, welche auf irgend einem Gebiete des 
geiftigen Lebens Blüthen treiben und Früchte reifen kann. Für 
die deutſche Nation fehien im achtzehnten Iahrhundert die Zeit - 
gekommen, in welcher fie zwar in ihren einzelnen Gliedern 
noch Tüchtiges. und Gutes zeugen Tonnte, als Nation aber, 
Fraftlos und zerjest, von andern Völkern, wie einft die ſpätern 
Griechen, nur beachtet ward, fofern fie für alle Welt die 
nöthigen Diener, Borlefer und Erzieher Tieferte. Ihr altes 
politisches Leben wenigftens war völlig ausgelebt, und wenn 
fie wirklich ihre ganze politifch bildende Kraft im Kaiſerthum 
des Mittelalters, in Ritterwefen und Städtebunden heraus- 
gekehrt und in ben Thaten. und Gebilden des Mittelalters 
verwendet hatte, jo war ein Fleiner Tod nach einem großen 
Leben das ihr beſchiedene Ende. 

Das Erlöſchen einer Form des politiſchen Lebens at indeſſen 
nicht nothwendig den politiſchen Tod zur Folge, ſondern läßt 
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die Nation oftmals nur in politischen Schlaf verfinken, welcher 
fie zwar zum Handeln unfähig macht, aber doch nur ein 
Ausruhen, nicht ein Erfterben ift. Ereigniffe und Begebenheiten, 
die Niemand voranszufehen, Niemand zu berechnen vermag, 
tönnen die ſchlummernden Kräfte und Fähigkeiten wecken und 
entwideln. Neues politifches Leben zeigte fich freilich am Ende 
des vorigen Jahrhunderts nicht, aber Ahnungen einer Zufunft, 
welche sicht Wiederholung der Vergangenheit fein würde, durch⸗ 
zogen die Nation, ſeitdem fie ein bedeutendes Leben in Wiffen- 
Ihaft und Kunft aus fich geboren und der große Friedrich 
dem erftannten Europa Fund gethan hatte, welche Fülle auch 
der friegerifchen Kraft in dem zertretenen Deutfchland noch 
verſchüttet Liege. E8 war zu Hoffen, daß ein mächtiger Anftoß 
von außen auch eine mächtige Bewegung im Inneren bervor- 
rufen, die zerjegte Nation zufammendrängen, auf das Neue 
formen und zu einem politifchen Leben führen könne. Die 
franzöfifche Revolution irat ein; Deutfchland fühlte den Stoß 
bis in fein immerftes Leben, und die Bewegungen, von denen 
es jeit jenen Tagen heftig Hin und hergeworfen wird, gingen 
nicht, wie die Unruhen und Berwidelungen vor 1789, von den 
Regierungen, fondern von einem Gewirre gähregder Parteien aus. 

In den Erfcheinen politifcher Parteien und in dem ent- 
ſchloſſenen Auftreten derjelben gegen einander Tag an fich Fein 
Grund zur Beforguiß für die deutfche Zukunft. Auch der 
heftigfte Barteifampf war der deutſchen Gefchichte nicht fremd ; 
in allen großen, glänzenden Abfchnitten derjelben ward er ge- 
führt und nur in den Iahrhunderten tiefer Ernievrigung hat 
er gefehlt. Die Zeit war weder Tlein noch jchlecht, in welcher 
Welfen und Hohenftaufen, Kaiſer und Landesherren, Landes- 
herren und Ritter, Ritter und Städte, und in den Städten 
Zünfte und Gefchlechter Träftig ringend fich einander gegenüber 
ftanden und den verjchiedenen Geiſtesſtrömungen der beutfchen 
Nation PVertretung und Geltung verfchafiten. Kampfloſigkeit 
deutet in. der Nation, wie in dem Einzelnen, nicht auf Frieden, 
fondern auf Schwäche und Stumpffinn. Ueberall und zu jeder 
Zeit ringt nicht allein das Gute mit dem Böfen, das DBe- 
rechtigte mit dem Unberechtigten, fondern auch das Berechtigte 
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mit dem Berechtigten, um inmitten mächtig drängender Kräfte 
feinen Platz zu behaupten oder zu gewinnen. Eine Fülle von 
Gegenfägen, eine große Mannigfaltigkeit von Kräften, Richtungen, 
Intereſſen war durch das deutfche Mittelalter bervorgearbeitet; 
fie alle Hatten das Recht auf Geltung und bedurften der 
gejonderten Bertretung. Eine politifche ‘Barteienbildung war in 
dem Gange der Dinge begründet; wie durch einen Naturprozeß 
wuchſen Barteien hervor und wirkten mit der vollen Kraft 
jugendlicher Unmittelbarkeit. Oft genug freilich wurde das 
politiſche Ringen mit dem Schwerte ausgefochten, Städte nnd 
Burgen wurden verbrannt, jelbft innerhalb der jtädtifchen Ring⸗ 
manern tobte der Kampf. Fehden und Kriege erregten nicht 
das Entfegen des Bürgerfrieges und erfchienen kaum geiwichtiger, 
als zu anderen Zeiten ein Streit der Parteien vor Gericht. 
Aber nicht deshalb war das Reich von Krieg erfüllt, weil es 
große politifche Gegenfäge in demfelben gab, und mäüchtige 
Parteien fie entjchloffen zur Geltung bringen wollten; der 
Grund, welcher die Parteikämpfe zu Waffenkämpfen machte, 
{ag vielmehr im dem Mebermaß der Friegerifchen Kraft und in 
den Sinne der Zeit, dem das Schwert näher war, als „das 
Wort, und frifchgr Kampf Lieber, als verbiffener Aerger. Die 
Form des Kampfes gehörte dene Geifte des Mittelalters au, 
die Gegenfäge der politifchen Strömungen aber und beren 
Geltendmachung durch Fräftige Parteien waren damals, wie zu 
jeder Zeit, nicht nur Kennzeichen, fondern auch Wurzel und 
Frucht eines bedeutenden politifchen Lebens. 

Mit dem politifchen Leben überhaupt war im adhtzehnten 
Yahrhundert zugleich das Reben der politischen Parteien erlofchen. 
Politiſche Parteien find nicht möglich ohne ein Ganzes, befjen 
partes fie bilden, fie ftehen nicht als Fremde, ſondern als 
Glieder derjelben Einheit einander gegenüber, fte vertreten nicht 
fremdartige, ſich feindlich befäntpfende Interefjen, ſondern ver- 
fchiedene Seiten defjelben Lebens, und fegen daher vor Alten 
politifche Gemeinfchaft und lebendiges Gefühl berjelben voraus, 
Beides fehlte den Deutjchen des achtzehnten Jahrhunderts, und 
lange Schon hatte das Ningen der Parteien, welches das Mittel- 
alter erfüllte, fein Ende erreicht. Nur die Sage mußte nod) 
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vom Hobenftaufen zu erzählen, der träumend im Kyffhäuſer 
befferer Zeiten wartete, und der letzte Welfe, der noch auf 
deutſchem Boden faß, war preufiifcher General. Ritter umb 
Bürger Batten ihres Tangen Haders vergeflen, feitden fie beibe 
landesfürftliche Unterthanen waren, und Zünfte und Gefchlechter 
beugten in ftumpfer Bertsäglichleit ihr einft fo ſtolzes Haupt 
vor dem Bürgermeiſter ihres Herrn. Alles war ftilfe mb 
ſtumm geworden; felbft der alte große Gegenſatz: Taiferlich 
and fürftlich hatte feine Bedeutung verloren, denn die Fürſten 
wollten überhaupt fein Reich, und der Kaifer wollte es mur 
als Mittel zu Lothringens Zwecken. Auch die Zukunft bot 
feine Ausficht der, politiiche Parteien hervortreten zu fehen. 
Befiegte Stämme fanden fi in Deutfchland nicht, welche, wie 
einſtmals bie Plebejer in Rom oder die Angelſachſen in Britamen, 
die Geſchichte mit frifchene Leben erfüllen konnten, indem fie 
ihren alten Ueberwindern das Unerkenntmiß einer gleichberechtigten 
Stellung abzulämpfen hatten. Schwaben, Franken, Baiern, 
Sachſen bildeten, ba fie von Anfang an als Heichberechtigte 
verbunden geweſen, und dann als Gleichberedhtigte zu dent 
dentfchen Volke erwachſen waren, Leinen Gegenfak, der im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert zu einem kräftigen Ringen ge‘rängt hätte. 
Auch jene mittelalterlichen Parteibildungen waren todt, welche 
verfchiebene Seiten des politischen Lebens wie die reichBunmittel- 
baren Ritter, die Hanſe, die mancherlei Eidgenoffenfchaften 
Teäftig, oder wie die Bauernverbindungen des fünfzehnten Sahr- 
bunderts wild und ungeordnet vertreten hätten. Familien, in 
denen fich, wie in den Whigs und Tores, verfhiedene Richtungen 
des politifchen Lebens verkörpert hatten, fehlten innerhalb des 
bentfchen Reiches; Lothringen und Hohenzollern fanden ſich 
war, eiferfüchtig einander bewachend, gegenüber, aber ihnen 
war Deutſchland nicht Zweck, fondern Mittel; fie rangen 
lediglich um bie Herrichaft über Deutichland, wie einſt bie 
York und die Lancaſter um die Königskrone von England, und 
die Anhänger Defterreichs und Preußens bildeten deßhalb jo 
wenig politiſche Parteien, wie einſt bie weiße unb bie rothe 
Rote. 
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Wirkliche politifche Parteien zu erzeugen, war die Ration 
im achtzehnten Jahrhundert zu abgelebt, und Parteicarricaturen 
zu ertragen, war fie zu gut. Durch eine lange und große 
Geſchichte hatte fie eine fo ftarfe Ordnung, wenn auch nur 
als Form, und ein fo ftarfes Nechtsgefühl, wenn auch nur 
als Gewohnheit, überliefert erhalten, daß fie ſich nicht in. 
Barteiungen gegenüber treten konnte, welche, wie im Merovingi- 
fchen Reiche nach Elotar I. Tode, nur individuellen Laftern und 
Begierden dienten. Politiiches Chaos ift der Boden, auf welchem 
Brunhild und Fredegunde eine Rolle fpielen können. Auch 
folde Zujammenrottungen, wie fie einft Byzanz aus deu 
Gegnern auf der Reunbahn hatte entftehen jehen, blieben Deutſch⸗ 
land fremd; Jahre Hindurch freilich ward der regensburger 
Reichstag von dem elendeſten Gezänke über das Recht, auf 
grünen oder rothen Seffeln zu fisen, erfüllt, aber die Nation 
wendete fi) doch mit Efel von dieſem widerwärtigen Schau⸗ 
fpiele ab und wollte Lieber jedem politiſchen Leben, entjagen, 
als Parteien der griinen und rothen Seffel bilden helfen, durch 
welche Deutichland entwürdigt wäre, wie einft Byzanz durch 
die Raufereien der Grünen und der Blauen, 

Das achtzehnte Jahrhundert kannte Feine politischen Parteien 
und konnte fie nicht kennen; lange chen hatten die vom Handeln 
ansgefchloffenen Nationen des Eontinents ihr politisches Intereffe 
nur in wifjenfchaftlicher Thätigkeit Fund zu geben vermocht; 
politifche Anfichten, Theorien und Syfteme traten in wachjender 
Zahl hervor, gewannen Anhänger und verkörperten fich in 
Schulen, nicht einen practifchen, fondern einem theoretifchen 
Bedürfniß verdankten diefelhen ihren Urſprung; fie wollten nicht 
beftehende Staatszuftände umgeſtalten, fondern politifche Wahr- 
heiten tiefer erkennen, lebendiger auffaffen und allgenieiner zur 
Geltung bringen. Hugo Grotins und Puffendorf, Montesguieu 
und Rouſſeau waren nicht Häupter politifcher Parteien, ſondern 
Gründer politifcher Schulen. 

Seit dem Ausbruche der Franzöfifchen Revolution aber drängten 
die Ereigniffe überall zum Handeln; Parleien begannen fich zu 
entwideln; jchon bei ihrem erften SHervortreten fanden fie Die 
Principe, die Lehren, die Lofungsmworte und die bereits fertigen 
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Syſteme der politiichen Schulen vor und eigneten fi) an, was 
ihnen am meiften zufagte. Der durchgreifende Einfluß längſt 
feſtgeſtellter Schultheorien auf das politiiche Handeln ward 
dadurch veritärkt, daß den Parteien, wie dem Leben überhaupt, 
die frühere Friſche und jugendliche Unmittelbarfeit fehlte; von 
dem Augenblide ihres Eutftehens an beishanten und beurtheilten 
fih die Parteien auf jedem Schritt und Zritt, befpiegelten 
ſich tagtäglich in ihrem Thun nnd wollten jede ihrer Hand⸗ 
Iungen als abgeleitet aus einem oberſten Princip betrachtet 
wiffen; fie handelten, wie wenn fie nicht eine gemeinfame 
politiiche Stellung und ein gemeinjames politifches Jutereſſe, 
Sondern einen gemeinfamen politifchen Lehrſatz, ſei es nun deu 
der Bolfsfonveränerät oder der Legitimität, der Nationalität 
oder der Freiheit und Gleichheit zu vertreten hätten. Noch in 
unfern Tagen haben politiiche Lehrjäge die Gemüther erhoben 
und begeiftert, betäubt und fanatifirt, und dennoch fanden die 
Theorien der Schulen von Anfang an in unlösbarem Wider- 
ſpruche mit den Prinzipien der Parteien. 

Die Theorien der Schulen unterfuchten nicht den Urſprung, 
die Aufgaben und die Einrichlungen des wirklich beftehenden 
Staates, fondern eines Stantsgerippes, welches übrig bleibt, 
wenn der beftehende Staat alles deſſen entkleidet ift, was ihn 
zu dent beſtimmten eigenthüntichen Staat macht, und nahmen 
daher eine allgemeine Gültigkeit für alle Staaten und alle 
Zeiten im Anſpruch. Das politifche Leben dagegen ift nie ein 
gleiches für alle Staaten, nie ein allgemeines, fondern immer 
ein bejonderes. Die Lebenskraft, welche den Staat in Bewegung 
jest, und nicht mr die gleichzeitigen, fondern auch die auf- 
einander folgenden Gefchlechter deffelben zur Einheit zuſammen⸗ 
faßt, ift nicht anferhalb, fondern innerhalb des Staates zu 
ſuchen; der in der That fich bewährende politifche Sinn, das 
Denken und Fühlen, das Leiden und Handeln der beftimmten 
Nation für den beftimmten Staat wird immer zu einem Be⸗ 
jonderen und Eigenthümlichen fowohl durch die beſtimmte Nation, 
aus der e8 hervorgeht, als auch durch den beſtimmten Staat, 
auf den es fich bezieht. Die Parteien werden nicht Durch Dienfchen 
überhaupt, fonbern durch Mienfchen gebildet, welche Deutſche 


10 


oder Engländer oder Frauzoſen find; fie vertreten einzelne 
Seiten nicht eines Staates überhaupt, fondern des deutſchen 
oder englifchen ober franzöfifchen Staates. Die Verſchiedenheit 
der ftaatlichen und nationalen Berhältniffe, Neigungen und 
Anfchauungen aber hat größere Stärke als das Bekenntniß zu 
gleichen politifchen Lehrſätzen. Barteien, welche biefelbe Schul⸗ 
theorie vertreten, find dennoch immer verfchieden in den ver- 
fchiedenen Staaten und Nationen. Nicht einmal die römiſch⸗ 
fatholifche Kirche vermag auch nur diejenigen ihrer Glieder, 
welche fich mit Wahrheit zu ihr befennen, als volle und wirk⸗ 
liche Lebenseinheit zufammen zu faffen; die Katholiken in Irland, 
Spanien uud Deutſchland, Männer wie Droſte-Biſchering, 
wie Hermes, Sailer und Günther find, obſchon fie jeden Lehr⸗ 
fat ihrer Kirche aunchmen, dem innerften Wefen nach verfchieden. 
Wenn ſich aber nicht einmal das großartige, mit den göttlichen 
Wahrheiten verwachiene und auf einer taufendjährigen Gefdhichte 
rubende Dogmengebände der Tatholifchen Kirche ſtärker zeigt, 
al8 die notionalen und individuellen Gegenfäge des Lebens, jo 
wird um jo weniger ein Bündel halb wahrer und halb falfcher 
politiicher Lehrfäge Italiener und Engländer, Franzoſen und 
Deutfche, denen durch Nationalität, Geſchichte und Berhältuifie 
verfchiedene Ziele und Ausgangspuncte gegeben find, zu einer 
wahren und wirklichen inneren und äußeren Gemeinschaft, wie 
die politifche Partei fie bildet, zufammten Halten können. Die 
Radicalen und Legitimiften, die Liberalen und die Eonftitutio- 
nellen der verfchiebenen Nationen haben zwar diefelben Belennt- 
nißſchriften angenommen amd glauben, in denſelben die Tricb- 
fraft für ihr Handeln und für ihre Haltung im Leben zu 
finden, aber dennoch haben fie wenig mehr als ihre Lehrſätze 
mit einander gemein; ja, wenn es wirklich Parteien gäbe, bie 
nichts wollten als zerftören, oder nichts wollten als conſerviren, 
fo würden auch diefe mefentlich verfchieden in den verſchiedenen 
Kationen und Stanlen fein, je nach den verſchiedenen Gegen⸗ 
ftänden und Verhältniſſen, welche fich ihnen zur Zerſtörung 
oder Erhaltung darböten. Es ift unzweifelhaft: die Partei, 
welche ihren Entitehungsgrund, ihre Princip und Ziel aus 
irgend einer Schultheorie ableitet, täufcht fi und Audere, 
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geräth in Widerfprüche aller Art und verfällt der Unmahrheit 
oder auch der Rüge; fie fteht, weil fie für alle Staaten und 
alle Zeiten geltend fein will, jedem Staate ımd jeder Zeit 
iremd gegenüber, und verwandelt, indem fie den Staat als 
Mittel, Theorien durchzuführen, gebraucht, das Barteileben aus 
einer Lebensfunction der Nation in einen Zerfeßungsproceß des 
Staates. 

Die Thatfache, daß in Wirklichfeit Teine der Barteien, von 
denen Die politischen Bewegungen ansgegangen find, welche feit 
1789 Deutfchland erfüllen, ihren Urjprung im der fchöpferi- 
ſchen Kraft irgend einer Schultheorie hat, macht e8 unmög⸗ 
ich, das Verſtändniß der Parteien und des Parteienkampfes 
in Deutfchland aus den allgemein enropätfchen Theorien zu 
gewinnen. Aufſchluß können nur die befonderen dentichen Zu⸗ 
ſtände, Perſonen und Ereigniſſe geben, deren lebhaftes Zu⸗ 
ſammenwirken begann, ſobald die Nation durch den von Franlreich 
aus empfangenen Stoß in Bervegung gebracht war. Während 
des Zeitraumes vom Ausbruche der Revolution bis zur Be- 
ftegung Napoleons ließ in den erften Jahren der Eindrud der 
Revolution, in den folgenden Sahren die Gewaltfamfeit der 
Fremdherrſchaft und in den letzten Jahren die Sehnfucht nad) 
Befreiung alles jeweilig Beftehende als ein nur zufällig Be⸗ 
jtehendes erfcheinen; vor den Friedensſchlüſſen von Bafel und 
Campoformio, wie nach den Friedensfchlüffen von Tilſit und 
Wien war die Nation fich bewußt, daß der Zuftand der Ge- 
genwart feinen Auſpruch und feine Ausfiht auf Fortdauer 
babe; Berufene und Unberufene hielten ſich für berechtigt und 
verpflichtet, auch ihrerfeits an der Geftaltung der deuifchen 
politifchen Jufunft arbeiten zu helfen. Gewaltfame Sonderungen 
und Spaltungen innerhalb der Nation waren die nächiten Folgen 
diefer Bewegung, dem die politifche Neubildung erjchien zwar 
gewiß, Hatte aber Feine feft geformte, greifbare Geftalt, und 
ließ verschiedene Möglichkeiten zu; je nachdem diefe ober jene 
ich als das zu verfolgende Ziel darftellte, traten verfchiedene, 
oft einander entgegengefegte Hoffnungen und Befürchtungen, 
Richtungen und Beftrebungen hervor. Da aber die Nation an 
die Geftaltung der Zukunft als diejelbe berantrat, welche fie 
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in der Vergangenheit geweſen war, fo übten aud) die früheren 
politifchen Geftaltungen und Gegenfäge Deutfchlands, übten 
römiſches Kaiſerthum und deutſches Königthum, geiftliche und 
weltliche Landeshoheit, Ritteradel und Städtefreiheit Einfluß 
auf Sinn und Stimmung der Zeit. Mäctig griff, wie in 
allen bewegten Zeiten, Zukunft und Vergangenheit zugleich in 
die Gegenwart ein und rief eine Fülle von Gegenfägen her- 
vor. Politiiche Parteien zur Vertretung diefer Gegenjäte bil- 
beten fich zwar zumächft noch nicht, weil die Regierungen, um 
alle vorhandenen Kräfte zum Kampfe für oder gegen Napoleon 
zufammen faffen zu können, einer jo unbedingten und fo aus- 
Schließlich militärifchen Machtſtellung beburften, daß jebe felbft- 
ftändige politifche Bemegung der Unterthanen, welche zu Barfei- 
bildungen hätte führen können, überall eine Unmöglichleit ward. 
Aber in den Zuftänden md Berhältniffen, in der Gefegebung 
und Verwaltung, in den handelnden Perſonen und der Literatur 
traten die mächtigen Kräfte der in der Zeit arbeitenden politi= 
chen Richtungen wirkſam und erfennbar hervor. Obſchon in 
feiner ‚Gegend und in feinem Staate Deutfchlands der Gang 
der Dinge allein durch diefe oder jene politifche Richtung be- 
ftimmt ward, fo hatte doch in der einen Staatengruppe diefe, 
in der anderen jene ein ſehr bedeutendes Uebergewicht. 

In dem feit 1801 und 1806 theils Frankreich, theils dem 
Rheinbunde angehörenden ſüdweſtlichen Dentfchland zeigten die 
politifchen Zuftände und die politifchen Getwalthaber, daß eine 
Richtung vorherrfchend war, welche die politifche Ordnung der 
Gegenwart und Zukunft allein duch den jezeitigen Willen der 
Menschen gebildet wiffen wollte; das in der Gefchichte Erwachfene 
folfte feine Einwirkung anf die Zukunft haben, das politifche 
Wollen und Thun duch Feine Rückſicht auf das Weberlieferte 
und Beftehende begrenzt fein. Die revolutionäre Richtung hatte 
im deutſchen Südweſten das Uebergewicht. 

In Oeſterreich dagegen und in den mittleren und kleinen 
Staaten Norddeutſchlands ließ ſich der politiſche Zuſtand und 
die Haltung der Staatsmänner nur unter der Vorausſetzung 
erklären, daß die von der Vergangenheit überlieferte Ordnung 
der Dinge als die allein und für immer berechtigte angenommen 
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ward. Nur ein Wachen und Werden, Ten Schaffen, nur bie 
Nothwendigkeit der Natur, nicht die Freiheit des Geiftes follte 
im politischen Leben Wirkſamkeit üben; politifch bildende Thaten 
jollten ausgeſchloſſen und die Fünftigen Zuftände möglichft Wieder- 
bolung der vergangenen fern. Die ftabile Richtung war die 
vorherrschende in dem Tatholifchen Deftreich und in ben pro- 
teftantifchen wmittleren und fleineren Staaten des deutſchen 
Nordens. | I 

In Preußen endlich ſetzte, ungeachtet vieler nach einander 
und neben einander hervortretender Gegenſätze und Widerſprüche 
der Geſetzgebung und Regierung, dennoch der Geſammtgang des 
Staatslebens voraus, daß die preußiſche Monarchie der Ver⸗ 
gangenheit und der Zukunft ein und dieſelbe politiſche Perfön- 
lichkeit ſei, aber in der Zukunft einer andern Geſtaltung als 
in der Vergangenheit bedürfe. Das Leben des Staates erſchien 
nicht, wie in Oeſterreich, als ein pflanzenartiges Wachſen, ſondern 
auch bedingt durch politiſche Thaten; aber das politiſche Schaffen 
ſollte nicht, wie im Südweſten Deutſchlands, eine Aeußerung 
der Willkür, ſondern begränzt ſein durch das, was nach der 
überlieferten politiſchen Ordnung möglich und erlaubt war. 
Auf dem Zuſammenſein von Freiheit und Nothwendigkeit, welches 
das Räthſel des Einzellebens iſt, ruhte auch die Geſchichte des 
Staates, 

Ans der hiftorifchen Richtung Preußens, der ftabilen Defterreiche 
und der revolutionären des deutfchen Südweftens gingen, als 
durch Abwerfung der Fremdherrſchaft jelbftftändige politische 
Bewegung möglich ward, die drei großen Barteiengruppen: die 
biftorifche, die ftabile und die revolutionäre hervor, welche fich 
gegenwärtig in Beziehung auf die Verfaffung ſowohl der ein- 
zelnen Staaten, als des deutjchen Bundes gegenüber ftehen, 
obfchon nicht wie früher räumlich oder ftantlich gefchieden. 

Die revolutionäre Richtung des Südweſtens war es, welche 
zuerft Bedeutung für das Leben gewann, 

Als die revolutionäre Richtung wenige Jahre nach dem Aus- 
bruche der Revolution in die Gefeggebung und Verwaltung bes 
ſüdweſtlichen Deutjchlands eindrang, hatte fich die revolutionäre 
Theorie fehon feit etwa einem PVierteljahrhundert über Europa 
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verbreitet. Die Wurzeln derjelben gehörten zwar einer noch 
früheren Zeit an, da fie in dem von Hugo Grotius und 
Puffendorf aufgeftellten und von Rode und anderen Engländern 
‚ weiter ausgebildeten, wiſſenſchaftlichen Syften lagen, melches 
den Namen Naturrecht trägt. Um aber Einfluß auf die Maffen 
gewinnen amd als Bolfsvorurtheil wirken zu können, mußte 
zuvor der wiljenfchaftliche Gedanke in Leicht Faßliche Behauptung. 
und die wifjenfchaftliche Form in allgemein verftändliche Dar- 
ftelfung umgewandelt fein. Nur durch Rouſſeau ift das wiſſen— 
Schaftliche Syftem des Hugo Grotius zur allgemein europäischen 
und zur confequent revolutionären Theorie geworden. In Frank⸗ 
reich nahm daher die revolutionäre Theorie de8 neueren Europa 
ihren Urſprung und ward durch die Zuftäude und die Ge- 
chichte des franzöfifchen Volfes und Staates bedingt. 
Frankreich Hatte zuerft unter den europätfchen Staaten die 
mittelalterliche Zerjplitterung - überrvunden und war in dem 
Staate Ludwig XIV. zur Einheit der Kraft geworden, aber 
nur indem das individuelle Leben nicht allein begränzt, ſondern 
auch gebrochen, und der Staat nicht allein als höher, fondern 
auch als allein berechtigt hingeftellt ward, Die Allgewalt des 
Staates forderte den nationalen Geift der Franzofen, welche 
daranf augewiejen feheinen, politiſch uur oder faft nur als 
Ganzes zu wirken, nicht zum Widerftand heraus, aber uner— 
träglich fchien «8, daß der Staat fi) in dem Könige, als einer 
von außen gegebenen gottähulichen Gewalt, verförperte und im 
Wefentlihen nur das Mittel’ war, durch welches die Könige 
Berherrlihung und eine der Anbetung nahe Verehrung finden 
follten. Zu einem handelnden Widerftande war die Zeit nicht 
geeignet, aber Rouſſeau Fonnte den contract social 1754 
ſchreiben und eine unermeßliche Wirkung Hervorbringen. Er 
beftritt die Allgewalt und Alleinberechtigung des Staates nit; 
feine volonte generale ift nicht weniger allmächtig als der 
Königswille Ludwig XIV.; aber Roufjeau ſetzte als Vertreter 
und Souperän des Staates nicht den gottähnlichen König, ſondern 
die Volksmaſſe, deren Wille ſich durd) die Majorität ihrer einzelnen 
Glieder Fund thut. Als Reaction gegen die feit Ludwig XIV. 
geltend gemachte Auffafjung des Königthums trat die Volks⸗ 
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fouveränetät hervor. Rouſſeau's Lehren verbreiteten fich fo ſchnell, 
daß fie nach einem Jahrzehent ſchon den gemeinfamen Stoff 
der europäiſchen geiftigen Thätigkeit bildeten, ähnlich wie im 
Mittelalter Scholaftif und römiſches Recht. Auch in Deutſch⸗ 
land entjtaud lebhafte Bewegung, und der contract social 
mit feinem Naturzuftand, feiner Egalität und Volksſouveränetät 
log dem Reden und Schreiben über Begriff und Urfprung, 
Einrichtung und Regierung des Staates zum Grunde, aber 
die Anſchauungen, Zuftände und Bedürfniffe, aus denen Rouffenu’s 
Lehre fich gebildet Hatten, waren dem deutjchen nationalen 
Geifte fremd und widerfirchend. Was Rouſſeau wollte: die 
Allgewalt des Staates, konnten die Deutjchen nicht wollen, 
welche leichter jedes einheitliche politifche Leben entbehren, als 
fich die Freiheit und Celbitftändigfeit des Einzellebens entziehen 
lofien. Was Rouſſeau durch Aufſtelluug der Volksſouveränetät 
vor Allem befämpfte: den mit den Königen getriebenen Götzen⸗ 
dienst, Hatten die Dentichen nicht zu bekämpfen, weil fie ihre 
Fürſten, mochten diefe gut oder ſchlecht, männlich oder weibifch, 
geliebt oder gehaßt.jein, inuner als Menfchen von Fleifch und 
Bein, wie ald numen betrachtet hatten. In Frankreich konnten 
Rouſſeau's Lehren, weil fie im nationalen Leben twurzelten, 
ein mächtiger Hebel zu Thaten werden, in Dentfchland wurden fie 
nur betrachtet, unterjucht, beſprochen, wie jede andere von außen 
berantretende merkwürdige Erſcheinung im Deutſchland behandelt 
zu werden pflegte; an den Höfen und in den Kreiſen des 
Hofadels ward mit ihnen wie mit anderen geiftreichen Mlode- 
erzeugniffen Frankreichs gefpielt; die höheren Beamten, die 
wiſſenſchaftlich gebildeten Männer wendeten ſich ihnen zu, ohne 
daran zu denken, die deutfchen politifchen Zuftände ihnen ent- 
Iprechend umgeftalten zu wollen; Staatsrechtslehrer, wie Pütter 
und Schlözer, pflegten ihren Lehrbüchern einen allgemeinen 
Theil vorauszufchiden, in welchen die naturrechtliche Theorie 
als unumſtößliche Wahrheit dargelegt ward; in dem zweiten 
oder befonderen Theile aber behandelten fie die beftehenden deut- 
fchen Staatsverhältuiffe jo ansfchließlih auf Grund des weft 
phälifchen Friedens, der Wahlcapitulationen und der anderen 
Reichsgefege, wie wenn niemals eine naturrechtliche Theorie 
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aufgeftellt worden wäre. Bauern und Handwerker, Krämer 
und Heine Beamte hatten nur ausnahmsweife von Volks⸗ 
fonveränetät und deren Forderungen gehört; für Deutfchland 
bfieb bis zum Ausbruche der Revolution die über Europa 
verbreitete politifche Theorie eine auf fremdem Boden und in 
fremder Luft erwachſene Pflanze. Nicht fie, ſondern das 
Zuſammenwirken hiſtoriſch überlieferter Zuſtände und beſtimmter 
einzelner Ereigniſſe und Perſonen erzeugte im ſüdweſtlichen 
Deutſchland die revolutionäre Richtung und brachte ſie in 
Geſetzgebung und Verwaltung zur Geltung. Dieſe Zuſtände 
und Perſonen des ſüdweſtlichen Deutſchlands unter dem Drucke 
der Fremdherrſchaft auf dem linken Rheinufer und in den 
ſüdlichen und weſtlichen Rheinbundsſtaaten kennen zu lernen, 
iſt die Aufgabe, deren Löſung verſucht werden ſoll. 
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Erſtes Bud. | 


Politiihe Zuſtände und Derfonen auf dem deuffchen 
ſinken Rheinufer zur Zeit der Siremdherrfdaft. 





Fin und zwanzig Jahre und einige Monate haben die 
Franzoſen von Cüſtine's Einfall in die Pfalz — September 
1792 — bis zu DBlücher’s Uebergang über den Rhein am 
1. Januar 1814 eine Herrschaft auf dem dentſchen linken 
Rheinufer geübt; Umfang und Geftalt derfelben aber war in 
- verfchiedenen Zeitabſchnitten verjchieden. Bor 1794 bat nur 
Mainz, und auch diefes nur vorübergehend von Herbit 1792 
bis zum Sommer 1793, unter franzöfifcher Gewalt geſtanden. 
Seit der zweiten Hälfte des Jahres 1794 aber nahmen die 
frangöfifchen Heere das ganze linke Aheinnfer ein, mit Ang- 
nahme einiger wenigen, etwas ſpäter gewonnenen Orte. Die 
zunächft nur militärisch befetsten, durch den Lüneviller Frieden 
1801 aber auch völferrechtlich erworbenen Länder ftanden bis 
zum Ausgang des Jahres 1797 dem Weſen, wein auch nicht 
dem Namen nach nur unter Militärgewalten; dann trat die 
Berwaltung durch Goupernements-Commifjäre bis zum Herbft 
1802 ein, um welche Zeit das linke Rheinufer unmittelbar 
unter die Negierung des franzöſiſchen Reichs geftellt ward. 

Nach den verfchiedenen Geftalten, in denen die Franzoſen 
ihre Macht übten, find vier Abfchnitte in der Gejchichte des 
linken Rheinufers zur Zeit der Fremdherrfchaft zu unter 
ſcheiden: 

J. Die vorübergehende Beſetzung von Kurmainz durch die 

Franzoſen. 21. October 1792 bis 22. Juli 1793. 
Perthes, polit. Zuftände ꝛc. 2 
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I. Das linke Rheinufer unter franzöfifchen Militärgewalten. 
Herbit 1794 bis 11. December 1797. 

II. Das linke Rheinufer unter Verwaltung ‚ver Gouver- 
nements=- Commiffäre. 11. December 1797 bis 23. 
September 1802. 

IV. Das Tinte Rheinufer unmittelbar unter Napoleonifcher 
Herrichaft. 23. September 1802 bis 1. Januar 
1814. 


Fıfles Kapitel. 


Die vorübergehende Befetzung von Mainz durch die Sranzofen. 
21. October 1792 bis 22. Juli 1793. 


I. 
Kurmainz vor Ausbruch der franzäfijgen Revolution. 


Das Kurfürſtenthum Mainz nahm durch feine ftarfe Grund- 
lage hir Land und Leuten eine hervorragende Stellung unter 
den dentſchen Zerritorien ein. Außer den veichgefegneten, am 
Rhein und Main gelegenen Aemtern, wie Hochheim, Nhein- 
gau, Gernsheim, Bingen, wie Ajchaffenburg, Miltenberg, 
Amorbach, gehörten ihm an in Franken: Bifchofsheim; an 
der Bergftraße: Starfenburg; in Heffen: Yriglar und Amöne- 
burg; in Thüringen: Erfurt und faft das ganze Eichsfeld 
mit Heiligenftadt, Stadt Worbis, Treffurt, Duderftadt. Als 
Erzbiſchof war der Mainzer Herr der Erfte dem Range nad) 
in ganz Deutjchland; er war e8, der den deutfchen König ſalbte; 
als Landesherr war er Kurfürft, Yeitete die Königswahl und 
führte den Borfig im Kurfürften- Collegium; als Reichs - Erz- 
kanzler bejette er die Reichscanzlei, hatte das Direktorium bes 
ganzen Reichstages, ernannte den Reichsvicekanzler am Keiche- 
hofrath und galt unbeftritten als erfter Reichsſtand; am Kam— 
mergericht hatten die von ihm beftellten Beifiger den Vortritt, 
und die Kammergerichtscanglei ftand allen unter ihm. Sechs 
und fiebenzig Erzbifchöfe, deren Reihe Bonifacius eröffnet, hatte 


19 


Mainz im Laufe der Iahrhunderte gefehen und unter ihnen 
manche Männer, die im entfcheidenden Augenbliden tief in 
die Gefchichte Deutfchlands eingriffen. Die Zeiten waren zwar 
im achtzehnten Jahrhundert lange ſchon vorüber, in welchen 
ein Erzbifchof den Gang der Begebenheiten beſtimmen konnte; 
aber die nachwirfende Macht der früheren Gefchichte gab den 
Mainzer Kurfürften ein unruhiges Streben nach großem 
politiichen Einfluß in Deutjchland und wo möglich in Europa. 
Auch im Innern ward ihre Haltung durch dieſes Streben 
beſtimmt. Seitdem im deutſchen geiftigen Leben nene Bewegung 
fich zeigte und in Preußen mit Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrih dem Großen Handel und Gewerbe Gegenftand 
thätiger Yürforge wurden, verhehlte die Mainzer Regierung 
fich nicht, daß die unter der langen Briefterherrichaft entftan- 
denen Zuftände feine geeignete Grundlage für eine bedeutende 
Stellung in Deutſchland feien. 

Schon unter Kurfürft Friedrich) Carl Iofeph Graf von Oftein 
(1743—1763) batte defjen Minifter v. Stadion, ein Verehrer 
Boltaire’s und perfönlich mit diefem bekannt, mächtig an den 
alten Zuftänden gerüttelt; das Landrecht ward reforınirt, eine 
Menge polizeilicher Borfchriften erlaffen, die Pflege der Armen 
und Waifen neu geordnet, das Betteln beftraft, der Schulzwang 
für alle Kinder vom ficbenten bis zwölften Jahre eingeführt; 
Höchſt und Caſſel follten möchlichjt ſchnell zu Wabrikftädten, 
Mainz durch Anordnung zweier jährlichen Meffen, welche denen 
in Frankfurt vorangingen, zu einem großen Handelsplag erhoben 
werden. Mit befonderem Eifer trat Stadion jeder Thätigkeit 
der Jeſuiten entgegen und hatte feine rende daran, fie zu reizen. 
Um den Marktbuden bequemen Raum zu verfchaffen, ließ er 
einft das an der Sebaftiansfirche anfgerichtete Miſſionskreuz 
fortfchaffen und gedachte ein Gleiches mit dem Standbild des 
heiligen Nepomud zu thun. Als aber im Dom der Jeſuit 
Winter gepredigt hatte: Heiliger Nepomud, nimm dich in Acht, 
daß nicht auch du den Wucherern md Tempelfchändern deinen 
Pla einräumen mußt, ward das vom niederen Clerus aufgeregte 
Bolt unruhig; der Kurfürft verlor den Muth; auf einem mit 
rothen Sammet überzogenen und mit ſechs Pferden feines 
Marftalls befpannten Wagen ließ er in feierlichen Zuge das 
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Krenz unter Muſik und Gefang wieder auf den alten 
Pla bringen. 

In größerem Maßſtabe wiederholten fich uuter des Kurfürſten 
Nachfolger die politifchen Ernenerungsverfuche der Aegierung und 
der Widerftand im Bolfe. Ungeachtet aller Gegenanftrengungen 
der Yefuiten ward nad Graf Oſtein's Tode Emmerich Joſeph 
Freiherr von Breitenbah (1763—-1774) zum Erzbifchof 
gewählt. Er wird als ein Mann von großer Herzensgüte und 
reinem Lebenswandel gefehildert, der den Geboten feiner Kirche 
nicht allein für Andere, fondern auch für fich verbindliche Kraft 
zufchrieb; ein guter Reiter und eifriger Jäger, war er einfad) 
und mäßig im Leben. Zu feinen vertrauteften Räthen wählte 
er Grojchlag und Benzel; beide, in Stadion’8 Schule gebildet, 
führten die Regierung im Sinne defjelben fort und juchten vor 
allem das geiftige Leben im Kurfürſtenthume neu zu geftalten. Nach 
langen Vorbereitungen ward am 1. Mai 1771 in Mainz 
die Schullehreracademie eröffnet, an welcher alle künftigen Stadt- 
und Landichullehrer die Lehren empfangen follten, welche fie 
nachhin der ihnen anvertranten Jugend nach der anf die Seelen- 
Fräfte begründeten janften und deutlichen Methode mitzutheilen 
Hatten. „Die akademischen Kandidaten” erhielten in Form der 
Vorleſungen an den Univerfitäten Unterricht in der Religions- 
und Sittenlehre, im Anfertigen fchriftlicher Aufjäge, in der 
Welt-, Natur und Kunftgefchichte, in der Leſekunſt, den mathe- 
matifchen Wiſſenſchaften und in der Theorie des Feldbanes. 
Am 17. Aprif 1773 machte ſodann die zum Schulweſen 
verordnete Commiſſion den Plan bekannt, nad) welchem zunächft die 
Trivial- und Realſchulen der Turfürftlichen Reſidenzſtadt Mainz 
nen eingerichtet werden follten; vom 5. bis 8. Jahre erhielt der 
Trivialſchüler Unterricht im Katechisums, in der biblischen 
Gejchichte, im Leſen und Schreiben; vom 8. bis 13. Jahre 
der Realjchüler auch in dentfcher Sprade, in dem Brauch— 
barften und Wefentlichften der Natur-, Welt- und Kunftgefchichte, 
der Meßkunſt und Baukunſt, der guten Stabtwirthfchaft und 
des bürgerlichen Gewerbes. Für je hundert Kinder follte ein 
Lehrer fein, welche derjelbe in drei Abtheilungen fonberte und 
jeder Abtheilung täglich zwei Stunden ertheilte. Es bleibt, 
äingerte ſich die Commiffion, ohne dergleichen Pflanzfchulen 


21 


brauchbarer und zum Erwerbe eigener Glüchkſeligkeit fähiger 
Bürger immer ſchwer, fich einen mwohleingerichteten Staat auch 
nur in Gedaufen vorzubilden. 

Zur allgemeinen Umgeftaltung der Landſchulen erließ die 
Sommiffion am 9. Dftober 1773 eine fehr ausführliche 
Inftruftion, in welcher die neue Lehrmethode auf das Genanefte 
vorgefchrieben wird. Das Gymnaſium erhielt andere Lehrer 
und einen vom Kanzler Benzel entworfenen Schulplan, nach 
welchem die franzöfifche Sprache, Erdbefchreibung, Mathematik, 
Katurgefchichte und Weltgefchichte eine früher unbefannte Be⸗ 
rüdfichtigung fanden. An der Univerfität wurden, um Die 
Jeſuiten zu erjegen, für die theologifchen und philofophifchen 
Wiffenfchaften auswärts gebildete Männer berufen. Erziehung 
und Beauffichtigung der jungen Weltgeiftlichen follte das Prieſter⸗ 
jeminar übernehmen; Katechismms und Gefangbuch ward neu 
bearbeitet, die Bibel gedrudt, die Zahl der Feiertage befchränft. 
Scharfe Verordnungen und Häufige Bifitationen übertwachten 
das Leben in den zahlreichen Klöftern; die Stadt Mainz allein 
zählte mehr al8 zwanzig Ordenshäufer mit drei bis vierhundert 
Inſaſſen. om gegenüber wachte der Erzbifchof eifrig über 
fein Recht und geftand jogar den Proteftanten bier uud da 
Gottesdienft zu. Der Heftige Widerftand der Jeſuiten ward 
mit Gewalt gebrochen. As deren Orden vom Papſte auf- 
gehoben war, ließ der Kurfürft im September 1773 bei 
einbrechender Nacht die ganze Garnifon ausrüden, die Haupt- 
pläge der Stadt bejegen, die Jeſuiten aus ihrem Collegium 
entfernen und in verjchiedene Klöfter vertheilen. Aber nicht 
allein unter den Jeſuiten, ſondern auch unter den andern Orden, 
unter den Weltgeiftlichen, bei dem Capitel und vor allen bei 
dem niederen Volke fand die Regierung eutſchloſſenen Wider- 
ftand, insbefondere gegen die neuen Anordnungen im Unterrichts- 
wefen. Als einft bei einer öffentlichen Prüfung in der 
Arithmetik das Additionsgeichen + an die Tafel geſchrieben 
ward, rief ein Handwerker aus der Zubörerreihe erboßt: 
macht nur Kreuze, es Hilft euch nichts; und wenn ihr fie 
ſchockweiſe macht, jo Holt euch doch der Teufel. Die in der 
Naturgeſchichte vorgetragenen Lehren erjchienen als gottesläfter- 
ich; man wollte überhaupt vom Neuen nichts wiſſen und 
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bezeichnete den Kurfürften felbft als Neuerer und als Schüßer 
der Treigeifterei. Joſeph Emmerich ward umficher und zaghaft 
und ftarb inmitten heftiger Gährung der Stadt. Seine An— 
hänger beſchuldigten ohne Weiteres die Jeſuiten, ihn, mie den 
um diefelbe Zeit ſchnell geftorbenen Papſt Clemens XIV., vergiftet 
zu haben, feine Feinde dagegen gaben ungeſcheut fich Tauter 
rende Hin. Der 11. Juni 1774, Emmerichs Todestag, 
ward eim Tag roher Ausgelafjenheit fir den Mainzer Pöbel; 
vor Steigenteſch, des Direktors der Norinalfchule, Haufe ward 
ein Galgen errichtet und an des entflohenen Steigentefch 
Stelle ein Strohmann aufgehängt und dann verbrannt. 

Im Domcapitel erhielt mit des Kurfürſten Tode die fogenannte 
alte Bartei das Hebergewicht. Eines ihrer einflußreichften Glieder, 
den Eapitular Baron von Erthal, Haite der Kurfürſt, um ihn 
aus Mainz zu entfernen, al8 Gefandten nad Wien gefchidt. 
Sobald indeffen Baron Erthal die Nachricht von des Kurfürften 
Krankheit erhielt, eilte er nach Mainz zurid, ftellte fi au 
die Spite der Mißvergnügten und trat eifrig gegen die Neuerer 
und für die Machtverftärfung des Capitel8 anf. Von den 
Wiener Hofe begünftigt, ward er am 18. Juli 1774 zum 
Erzbifchof und Kurfürſten von Mainz gewählt und von den 
Bürgern der Stadt jubelnd als Vertreter der alten Partei begrüßt. 

Friedrich Carl Iofeph von Erthal, welcher als lekter Kurfürft 
den erzbijchöflichen Stuhl von Mainz 1774—1802 inne hatte, 
war bei feiner Wahl ein Mann von 56 Jahren. Seine äußere 
Erſcheinung, fein Auftreten nahm die Meiften fiir ihn ein. 
Er hat, bemerkt Georg Forfter, eine gefcheite Naſe, einen 
ehrlichen Mund und janfte Augen; er pricht gut, mit Samm- 
lung, ohne Berlegenheit und ſogar freimüthig; die Berhältniffe 
der Höfe kennt er genau; im Mebrigen mögen feine Kenntniffe 
oberflächlich fein. — Frommer Sim, religiöfe Bebürftigfeit 
und Bewußtſein feiner priefterlichen Pflichten laſſen ſich - nicht 
an ihm erkennen; das Erzbisthum ſcheint ihm nur als Mittel 
für die Furfürftliche Stellung eine Bedeutung gehabt zu haben. 
Stein nennt ihn eitel, chrgeizig, eiferfüchtig auf fein Anſehen 
und ebenfo empfänglich für Mißtrauen, wie für Vertrauen. 
Der Hauptzug feines Charakters war, nach dem Urtheile von 
Männern der verfchiedenften Parteiftellung, Unſelbſtſtändigkeit, 
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Unentichloffenheit und Schwäche, verbunden mit der unruhigen 
Sudt, eine große und glänzende politifche Rolle zu ſpielen. 
Sobald er den erzbifchöflichen Stuhl eingenommen hatte, trat 
er entjchieden im Sinne der Partei auf, welcher er feine 
Erwählung verdankte. Sofort entfernte er die als freidenkend 
ihm bezeichneten Lehrer von den Unterrichtsftellen und hielt anf 
Kirchlichkeit und äußere Yrömmigfeit; er ſelbſt begleitete die 
Proceffionen, las häufig Meffe, befuchte theologische Disputationen 
und verlangte von feinem Hofe das Gleiche. Die vertrauten 
Rathgeber feines Borgängers, Grofchlag und Benzel, entließ 
er und berief zur Leitung der weltlichen Gefchäfte den Grafen 
Sidingen aus Wien. Keinen Schritt von Bedeutung that er 
ohne Rath und Zuftimmung des öfterreichifchen Gefandten Grafen 
Metternih. Wenige Jahre fpäter aber war feine geſamuite 
Stellung eine andere. 

Zuerft gewann das tägliche Leben des Kurfürften eine neue 
Geſtalt; den Firchlichen Handlungen, die ihn Yangweilten, entzog 
er fi mehr und mehr und fand feine Befriedigung in dem 
Glanze eines pruntenden Hofes. Prachtvolle Säle für große 
Yelte, reiche Gemächer zum täglichen Gebrauche wurden gebaut 
und durch auswärtige Künftler decorirt, London und Paris 
Tieferten das Geräthe; umfaſſende Gartenanlagen, Toftbare Livrée, 
Wagen und Pferde verfchlangen unverhältnigmäßige Summen, 
große Hoffefte, Schlittenfahrten, Jagden verſammelten die ganze 
Hofwelt um den Kurfürften und feine täglichen Abendgefell- 
Ihaften fügten dem Prunke geiftigen Luxus Hinzu; Günftlinge 
und Favoritinnen, Künftler und wisige Köpfe follten die 
Langeweile aus denfelben verbannen. Der Kurfürſt führt ein 
durchaus weltliches Leben, berichtet der päpftliche Nuntius 
Pacca, und erinnert fih nur dann, Biſchof zu fein, went 
fih ihm eine Gelegenheit darbietet, den Papſt zu beunruhigen, 
oder fich dem heiligen Stuhle zu widerjegen. — Auf die Um—⸗ 
wandlung des geſammten Hoflebens folgte die durchgreifendfte 
Aenderung in der Stellung des Kurfürften zu Oeſterreich und 
zu Preußen. Der aus Wien zur Leitung der Regierung berufene 
Graf Sickingen Hatte durch feine Unfähigkeit und feine ver- 
ſchwenderiſche und unordentliche Finanzwirthichaft Capitel, Adel 
und Bürgerfchaft in folchen Grade gegen fich aufgebracht, 
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daß der Kurfürft fich zu deffen Entlaffung genöthigt ſah. Graf 
Sickingen ging nach Wien zurück und ließ c8 an jchonungs- 
loſen Schilderungen der Mainzer Zuftände nicht fehlen. Die 
Ipottenden und wegiwerfenden Worte, die ſich Kaifer Joſeph 
ud Fürſt Kannitz über den Kurfürſten erlaubten, blieben 
diefen, der in Wien ſehr gut bedient war, nicht verborgen, 
reizten ihn und fteigerten feine Erbitterung über die Eingriffe 
des Kaiſers in die Rechte des deutfchen Reiches und insbejondere 
in die der unter Zeitung des Erzkanzlers ftehenden Reichskanzlei. 
Zugleich war in Mainz eine nahe Verwandte des Kurfürften, 
die verwittwete Gräfin Hasfeld, mit fünf Söhnen und einer 
an Herrn v. Cudenhofen vermählten Tochter erfchienen, welche 
dort für fih und ihre Kinder Berforgung und Aemter, Geld 
und Antheil am Glanz des Hoflebens fuchte. Die Familie 
war den preußiſchen Intereffen zugeneigt und Fran v. Eudenhoven, 
eine Frau von Willen und Berftand, benuste den faſt unbe- 
grenzten Einfluß, welchen fie auf den Kurfürften gewann, 
um für Preußen und gegen Defterreich zu wirken. Die Stellung 
des öfterreichifchen Gefandten, Grafen Metternich, defjen Rath 
früher in allen auswärtigen Verhältniſſen entfchieden hatte, 
wurde ſchwierig; die Streitigkeiten mit ihn nahmen Fein Ende; 
jeine Anftrengungen, dem Einfluffe der Familie Hatfeld entgegen 
zu arbeiten, brachten ihn in folche Verwickelungen, daß er 
abbernfen und duch Graf Trautmannsdorf erjegt ward. Im 
April 1785 hielt fich der Kurfürſt für jo bedroht durch 
Defterreich, daß er im Geheimen in Berlin anfragen Tieß, ob 
er für den Yall eines Krieges auf die Hülfe Friedrich des 
Großen rechnen könne. Begünftigt durch alle diefe Vorgänge, 
erſchien am 11. Yuli 1785 Freiherr v. Stein, der ſpätere 
Minister in Ajchaffenburg, und forderte im Auftrage feines 
Königs den Kurfürften auf, dem Fürftenbunde beizutreten. 
Einige Monate ſpäter waren die Gegenanftrengungen ber 
Gefandten Oeſterreichs und Fraukreichs umd einiger mit ihnen 
verbundenen höheren Mainzifchen Beamten überwunden. Der 
Kurfürft erklärte am 15. Oktober feinen Beitritt; um die 
nahe Verbindung mit dem Berliner Hofe zu erhalten, ward 
eine prenßiſche Gefandtfchaft in Mainz errichtet und mit 
Friedrich Wilhelm II. Regierungsantritt an Stein’s Bruder, 
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den Landjägermeifter Johann Friedrich v. Stein, übertragen. 
Der preußifche Einfluß war plötzlich au die Stelle des alt- 
hergebrachten öfterreichifchen getreten. 

In den innern Berhältwiffen wechjelte die Haltung der 
Regierung nicht minder fchroff. Nach Sickingen's Entlaffung 
erhielt de8 Kurfürften Bruder, der Oberhofmeifter von Erthal, 
die Leitung der Gefchäfte, cin ahnenftolzer, reblicher und 
wohlthätiger Mann, welcher Literatur und Kinfte Tichte und 
die meifte Zeit in feiner reichausgeftatteten Bibliothek und 
Kupferftihfammlung, ſpielend mit feinen Papageien, zubrachte; 
der Arbeit war er abgeneigt und in der Verwaltung weder 
erfahren noch begabt. Unter ihm ftanden als wirfliche Leiter 
die geheimen Staatsräthe v. Deel und v. Strauß. Deel war 
ſchon unter Joſeph Emmerich im Minifterium geweſen und 
feiner Brauchbarfeit wegen beibehalten worden; die Reichsfachen 
bearbeitend, hatte er ftets gereizte Stimmung gegen Defterreich 
gehegt und den Grafen Metternich, jo lange derfelbe Gefandte 
war, angefeindet. Nun trat er offen fir Prengen auf. Ehr⸗ 
geizig uud eiferfüchtig auf feinen Einfluß, gewann er doch 
niemals das volle Vertrauen des Kurfürften. Der geheime 
Staatsrat v. Strauß, in deſſen Händen die innere Verwal- 
tung lag, wollte Geld für fih und Stellen für feine Verwandten, 
allgemein galt er als Fäuflich und war Defterreich zugeneigt. 
Seine Getwandtheit aber und feine Bereittoilligfeit, inımer wieder 
Geld zu Schaffen, machten ihn zum Liebling des Kurfürften, 
deſſen Gnuft er erft in fpäteren Iahren verlor. Die geiftlichen 
Gefchäfte leitete der geiftlihe Rath Heimes, eines Bauern 
Sohn und zum Landpfarrer damaliger Art erzogen. Religiöſer 
Sinn ging ihm ab, aber er Hatte einen hellem Kopf und Feten 
Willen und wachte eifrig über jedes Recht der Kirde. Mit 
Deel war er nahe verbunden und genoß das Vertrauen des 
Kurfürften, welcher ihm anjehnliche Pfründen gab und ihn 
zu Weihbifchuf erhob. 

Weder der Oberhofmeifter von Erthal, noch Deel, Strauß, 
oder Heimes wollten im Kriegs- ımd Finanzivefen, in der 
Bolizei und Yuftiz; in Aderbau und Gewerbe Aenderungen 
herbeiführen; der Iandesherrliche Dienft feste feinen herge— 
brachten Gang fort; an dem Drude, der auf Banern und 
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Bürgern laſtete, ward nicht gerührt, das gefammte Tirchliche 
Weſen mit feinen Mönchen und hergebrachten Formen, die 
Borrechte der herrjchenden Claſſen des Clerus, des Adels, des 
Hofes blieben, wie die vergangenen Jahre fie überliefert hatten, 
aber die geſammte Lebensanſchauung follte in allen Kreifeu 
des Rurftaats, der die Zeit beherrfchenden Aufklärung entfprechend, 
umgewandelt werden. Cine nene Normaljchule wird gegründet 
und mit den vertriebenen Lehrern aus Emmerich Zeit bejekt. 
Zum Curator der Univerfität und Leiter des Unterrichtsweſens 
ward Benzel wieder berufen. Der Kurfürft bob die drei 
reichiten Klöfter in Mainz, die Karthauje, das Altmünſter⸗ 
Klofter und das Klariffenklofter, auf und übertrug ihr Ver— 
mögen auf die Univerfität; jedes der reichen Chorherrnſtifte 
mußte den Ertrag eines Canonicats zur Beſoldung geiftlicher 
Profefjoren hergeben; ein botanifcher Garten, ein Naturalien-, 
Inftrumenten- und Münzcabinet ward angelegt, das Gebäude 
des Altmünſterkloſters als Laboratorium verwendet. Söm- 
mering, Bodmanı, Nicolas Vogt, aber auh Männer wie 
Dorsch, Wedekind, Blau, Metternih, Hofmann und manche 
Andere, die den Illuminaten angehörten, Ichrten an der Univerfität. 
Der Kurfürft berief Johannes von Müller als geheimen Staats- 
rath, Heinfe, den Verfaffer des Ardinghello, als Vorlefer, Georg 
Torfter als Bibliothefar. In einem glänzenden Feſte, zu welchem 
Abgeordnete aller deutjchen Univerſitäten eingeladen waren, 
ftellte auf des Kurfürſten Befehl die Mainzer Hochichule ihr 
neues Leben vor ganz Deutjchland zur Schau. 

Der Kurfürſt felbft war eitel darauf, politifch und kirchlich 
als aufgeflärter Herr zu gelten, der Jeden glauben und reden 
laſſe, was ihm beliebe; in den fpäten Abendgefellfchaften, die 
er unter Leitung feiner Nichte, der Frau von Eudenhofen, um 
fich verſammelte, Yegten weder Männer noch Frauen die Worte 
auf die Wagſchaale. Als ich dem Kurfürften, Schreibt Forfter, 
von den Religionsbegriffen der Otaheiten erzählte, fing er an, 
uns etwas daher zu freigeiftern; Heinſe ſchenkte er, nachdem 
diefer ihm die erfte Hälfte des Ardinghello vorgelejen Hatte, 
zwanzig Ducaten, obſchon er über die zweite Hälfte nie feine 
Meinung jagen mollte. 


27 

Alle hohen Kreife in Mainz waren von ‚der Illuminaten- 
richtung durchzogen; ein großer Theil der Domberren, der 
Brofefforen, der geiftlichen und weltlichen Räthe, der Coadjntor 
von Dalberg, der Curator von Benzel gehörten dem Orden 
en und hielten auch nach deffen Aufhebung in Baiern 1785 
die Ordensgrundſätze feſt. An den Häufern mander Dom- 
herren fah man, ftatt des Bildes der heiligen Iungfrau, jet 
Sinnbilder der Philoſophie und Künfte und in ihren Zimmern, 
ftatt des Erucifires oder der Apoftel Petrus und Paulus, die 
Büfte von Voltaire; auf den Tiſchen Tagen Abhandlungen der 
Illuminaten und die Schriften des Helvetins. An den Tafeln 
des Adels wurde das Hergebracdhte und Beſtehende als Vor—⸗ 
urtheil lächerlich gemacht und die Regierung mit Wis und 
Spott angegriffen. Müßiggang und Genuß füllen, fchrieb Forſter, 
das Leben jener übermüthigen Claſſen aus, deren Nichtsthun, 
deren plumpe Sinnlichkeit und tiefe Unwiſſenheit das verderb- 
lichfte Beifpiel gibt; im ganzen Leben der Priefter ift nur die 
Sorge für den Bauch und für die Befriedigung eines noch 
mächtiger wirfenden Triebes; im Leben des Adels die Abwechſe— 
fung der Zafel, des Spieles, der Ruftpartien, Schaufpiele, 
Concerte und Tänze, kurz aller der unzulänglichen Mittel, die 
tödliche Langeweile zu fcheuchen, zu erbliden. — 

In großer Einigkeit gaben alle Kreife der vornehmen und 
gebildeten Mainzer Welt fich dem finnlichen Genuffe Bin; 
in allen anderen Beziehungen" aber waren fie durch Zwieſpalt, 
Neid, Eiferfucht mannigfach zerfest und untereinander auf 
das DBitterfte verfeindet. Den herbeigekommenen Yremden gegen- 
über hielten die eingeborenen Mainzer feit zufammen; fie 
wollten, wie Forſter ſich ausdrüdt, nicht leiden, daß Einer 
der Ihrigen Unrecht habe oder der Kurfürft einem Fremden 
vertraue; mißgünftig rechneten fie jede Gunft nach, die Aus- 
länder erhalten hatten, fuchten deren Thätigkeit im Geheimen 
zu untergraben und Tlagten dann laut, daß die vielen herbei- 
gerufenen Fremden der Stadt und dem Lande doch auch in 
feiner Art Nuten brächten. Die Familie Hasfeld, deren 
zahlreiche Glieder fehnell filh gute Verſorgung zu verfchaffen 
gewußt hatten, ward mit befonderem Eifer angefeindet; Dom— 
capitel, Hoflente und Adel beneideten Frau von Cudenhoven 
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um deren Einfluß auf den Kurfürften und rächten fih an 
Beiden durch beifenden Spott und Ärgerliche Anecdoten, welche 
in auswärtigen Zeitfchriften verbreitst wurden. Frau von 
Cudenhoven wollte Geld, viel Geld, und war daher auch mit 
Strauß verfeindet, der als Leiter der Finanzen ihr möglichft 
wenig zukommen ließ. Der Stiftsadel lebte völlig abgefchloffen, 
die Grafen Eltz, Oftein, Baſſenheim, Schönborn, Ingelheim, 
Metternich, Keffelftedt, Boos, Walderdorf, die Freiherren Breidt- 
bad von Biürresheim, Greiffenflau, Beyffel vom Gymnich, 
Tranfenftein und manche Andere hielten fich, ungeachtet aller 
Aufklärung, für Weſen anderer Art, als den Adel mit zwei— 
felhafter Ahnenprobe und ſahen deffen Eindringen in die hohen 
Staatsämter und Hoffteller mit mißmuthiger Verwunderung; 
der zweite Adel fuchte fich für die Zurüdjegung, die er vom 
Stiftsadel erfuhr, durch ſtolze Abfonderung von Allen, die nicht 
ritterbürtig waren, zu entfchädigen. Nur einzelne, geiftig be- 
deutende Männer der verfchiedenen, Faftenartig getrennten Kreiſe 
durchbrachen die Schranken und traten miteinander in gejelfigen 
Verkehr. Die Kreife, welche die fremden Gefandten um fich 
ſammelten und durch Männer von Geift und Bildung zu beleben 
Juchten, blieben eine fremde, ausländifche Erfeheinung für Mainz. 

Vielfach ward der gefellige Zwieſpalt, und der Streit um 
Geld, Amt und Gunft, welcher das Mainzer Leben zerfekte, 
von politifchen und kirchlichen Gegenſätzen durchkreuzt. Die 
Preußiſche Partei hatte zwar feit 1785 das entfchiedenfte 
Uebergewicht, aber ſelbſt die Hauptführer derſelben: Deel, die 
Grafen Hasfeld, Fran von Eudenhoven, Heimes waren fich 
bewußt, daß nicht allein der Tod des Kınfürten, ſondern auch 
eine Sinnesänderung defjelben ihnen jeden Augenblid die 
Herrfchaft entziehen Tönme. Ihnen gegenüber ftand ein Theil 
der Dombherren und des Clerus, welcher in dein Abfalle von. 
dem Fatholifchen Defterreich Gefährdung der eigenen Rechte und 
Verrath an der Fatholifchen Kirche erblickte; mit diejen, ihren 
früheren Feinden, hatten fich die alten Emmerichianer verbunden, 
die Joſeph als einen kühnen und freidenfenden katholiſchen 
Reformator, den die Hierarchie fchügenden riedrich den Großen 
aber als gefährlichen Heuchler betrachteten. Die Koalition 
diefer beiden unter einander verfeindeten, aber im Haſſe gegen 
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die Regierung einigen politifchen Kreiſe Hatte ihre Hauptſtütze 
in dem Curator von Benzel und in dem geheimen Staatsratl) 
Strauß, welcher, wie man argmwöhnte, in öſterreichiſchem Solde 
ftand; die in Müßiggang und Wohlleben gelangweilten geiftlichen 
und weltlichen Herren fanden in dem Intriguiren und Spioniren 
Unterhaltung und Beichäftigung, und die fremden Gefandten 
griffen bald mit diefen, bald mit jenen Mitteln in das ver- 
derbliche Spiel ein. Als die preußische, wie die öfterreichifche 
Partei, geftüst anf den Berliner und Wiener Hof, fi) die 
Zukunft fihern und die Wahl eines zuverläffigen Coadjutor 
durchſetzen wollte, geriethen alle, auch die nicdrigften, Leiden⸗ 
Ichafterr- in Bewegung. Dalberg ward 1787 zum Coadjutor 
und künftigen Nachfolger des Kurfürften erwählt, aber die 
Berbitterung unter den politifchen Gegnern blicb auch jest 
fo groß, daß die Einen jedes Verf und Vorhaben der Andern 
Ichon deshalb, weil c8 das Werf des Andern war, zu hiuter—⸗ 
treiben Inchten. In Feinem Verhältniſſe vermochte die Regierung 
einen feften und ficheren Gang einzuhalten. Unnütze Berfchiwen- 
dung und äußerſte Kargheit fanden fich nebeneinander und 
die Gelduoth ftieg von Jahr zu Iahr. Unmittelbar bei 
dem Kurfürſten mußte Forſter immer wieder Anftrengungen 
machen, um für die Bibliothef eine Anzahl Repofitorien 
zu erhalten, damit die Bücher aufgejtellt werden konnten; 
ungeftün, aber vergebens, verlangten die Buchbinder Geld für 
ihre Arbeit. Um für das Hofleben Feine Beſchränkung eintreten 
laſſen zu müfjen, Tieß fich der Kurfürft bei Anftellungen, 
bei Bewilligungen, bei Leitung guter Dienfte mehr oder 
minder große Summen zahlen; vom Würften von Thurn 
und Taxis forderte der geheime Staatsrath 20,000 Gulden 
bet Abfchliegung eines Boftvertrages; der Herzog von Wiürt- 
temberg verſprach eine halbe Million Gulden, der Landgraf 
von Heſſen vierhundert Tauſend Thaler, wen der Mainzer 
Hof ihm zur Erlangung der Kurwürde behülflich fei. Die 
Güter der Jeſuiten und mancher aufgehobenen reichen Klöfter 
wurden verfauft, aber der Gewinn gelangte nur felten bis 
in die öffentlichen Kafjen. 

Die Leitung der Univerfität und das Unterrichtsweſen hatte 
Benzel, der Hauptführer der Emmerichianifchen Partei; ber 
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Einfluß aber auf die Finanzverwaltung feines Geſchäftskreiſes 
war ihm entzogen und die Befegung der Lehrerftellen feinem 
Teinde, dem Weihbiſchof Heimes, übertragen. Beuzel wollte, 
um die Ausgaben zu deden, immer wieder reiche Klöſter 
aufgehoben wiſſen; feine Gegner fuchten alle feine Plane au 
den Koftenpunkte Scheitern zu machen, indem fie den Miß- 
muth des immer gelobedürftigen Kurfürften gegen die angeblichen 
Berfchwendungen im Unterrichtswejen erregten. Schon 1789 war 
e8 dahin gefommen, daß den Kurfürften fein früheres Lieblings— 
fpielzeug, die Univerfität, widerwärtig geworden war; er wollte 
am Liebften nichts von ihr und ihren Bedürfniffen reden hören. 

Der ſchwächliche Zwieſpalt innerhalb der Regierung und 
das Auseinanderfallen der von Neid und Mißgunſt erfüllten 
vornehmen und gebildeten Kreife ließ die unteren Schichten des 
Refidenzlebens wicht unberührt. Der Mittelſtand in Mainz 
war ohne Bildung und feiner Gefelligkeit fehlte geiftige Mit- 
theilung. Neben ihm hatte fich eine Menge Menjchen, die von 
der Hand in den Mund lebten, in der begünftigten geiftlichen 
Hauptftadt. zufammengefunden und fuchten ihr Brod, indem 
fie als Künftler niederen Ranges, als Diener, Arbeiter, 
Clienten, als Werkzeuge und Vermittler, fich der Ueppigkeit ihrer 
Herren zu Dienften ftellten. Die Mönche und Weltgeiftlichen, 
die in allen Hänfern verkehrten, die niedern Beamten, die 
Lehrer an den Bürgerfchulen vermittelten die Verbindung 
zwifchen den gebildeten und ungebildeten Kreifen und führten 
den letzteren Kenntniß von dem, was in dem erfteren vorging, 
zu. Durch den angeborenen beweglichen Leichtfum, durch das 
für Deutfchland milde Clima, durch die Reize der Gegend, 
die Wohlfeilheit der Lebensmittel, den Ueberfluß des Weines 
zum Genuffe Hingezogen, eignete fich die untere Bevölkerung in 
ihrer Art das leichtjinnige Leben und die weichliche Lüfternheit 
der Domherren und des Adels an und jah mißgünſtig auf die 
reichen Mittel Hin, durch welche tie Herren, ohne zu arbeiten, 
in den Stand geſetzt waren, fich den Lüſten des Lebens hinzu— 
geben. Die Freigeifterei der vornehmen Welt gereichte in den 
Bürgerfreifen den Einen zum Aergerniß und reizte in den 
Andern früher unbekannte Zweifel und Bedenken au; die 
Berbindung des Hofes mit den proteftantifchen Fürſten, fein 
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Zerfall mit dem Kaifer, den der öfterreichifche Geſandte gefliffent- 
lich auch der großen. Menge erkennbar machte, Tehrte alle 
hergebrachten Anfichten und überlieferten Borftellungen um 
und verwirrte die Köpfe. 

Zroiefpalt und unruhige Genußfucht, hochfahrende Abfchlie- 
Kung nad unten und Mißgunſt gegen Vornehmere und Reichere, 
Aberglaube neben plumpem NReligionsfpott waren, wenn auch 
verſchieden ſich äußernd, in Hohen wie in niederen Kreifen 
der erzbifchöflichen Stadt zu Haufe; Achtung, Vertrauen, 
Turcht gegenüber der Regierung hatte Niemand ud konnte 
Niemand haben. 

Auch im Kriegsweſen machte die Zerſetzung der Regierung 
fich bemerkbar. Zwölf Generale und der Hoffriegsrath mit 
zwei Bräfidenten und jechs Räthen ftanden an der Spike der 
ans 2800 Mann Infanterie, 50 Hufaren und 120 Artilleriften 
gebildeten und in den Feſtungen Mainz, Königftein und Erfurt 
vertheilten Heeresmacht. Die Oberleitung hatte der in Ungnade 
gefallene General von Gymnich dem Grafen Hatfeld abtreten 
müffen, fuchte aber in bitterem rolle den eingedrungenen 
Fremdling mit Hülfe der einheimischen Partei wo möglich zu 
ftürzen und jeden alles an der Durchführung aller bedeu— 
tenden Maßregeln zu verhindern. Die zur Unterhaltung der 
Teftungswerfe von Mainz beftimmten Summen verwendete 
der Kurfürft zur Beſtreitung anderweitiger Ausgaben. Die 
Werke waren theils in englifche Anlagen umgewandelt, theils an 
Gartenliebhaber verpachtet, oder dem Gonverneur zur öfonomifchen 
Benusung überlaffen. Die Aufficht führte der Hofgärtner, von 
deffen Bewilligung es abhing, ob die ngenienroffiziere fie 
betreten durften oder nicht. 

In diefes von feindlichen Gegenfägen und erbitterten Kämpfen 
erfüllte Leben ohne Inhalt ward im Dezember 1788 Johann 
Georg Forſter hineingeſetzt, er ragte über dafjelbe empor durch 
feine Empfänglichfeit für Edles und Großes, durch den Reich— 
thum deffen, was er gefehen, erfahren und gedacht hatte. Dennoch) 
war grade er der einzige bedeutende Mann nicht allein in 
Mainz, fondern auch in Deutfchland, welcher fih, um reiferen 
Alter, handelnd der Revolution anſchloß. Nur die Gefchichte 
feines Lebens bis zur Revolution machte die Stellung möglich, 
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welche er nach der Revolution eimmahm. Seine bedeutende Per— 
Jönlichkeit, feine umfafjende Bildung ud der Einfluß, den er 
übte und durch feine Schriften noch Heute übt, geben dem Wege, 
auf welchem er der Revolution in die Arme geführt ward, cine 
befondere Bedeutung für alle Zeiten. Edle, geiftige, aber ſchwache 
und bewegliche Naturen werden, wenn fie ähnliche Bahnen, wie 
Forſter, durchlicfen, ſehr ſchwer der Geiſtesſtimmung entgehen, 
welche Forſter in die Revolution hineintrieb. 


I. 


Johann Georg Forſter's Lebensgang bis zum Ausbruche 

der franzöſiſchen Revolution. 

Bier und zwanzig Jahre war Johann Georg Forſter alt, als cr 
1778 zuerft den Boden Deutfchlands betrat; er hatte den Bater im 
Schuldgefängniß, Mutter und Schweftern, bedrängt von der äußer- 
ſten Noth, in Puddington, einer kleinen Stadt Englands, zurück— 
gelaffen, um auswärts Hülfe für fich und das älterliche Haus zu 
fuchen. Im Falten, ftrömenden Novemberregen führte der enge Boft- 
wagen damaliger Zeit ihn langſam anfden unergründlichen Wegen 
des Nicderrheing der deutſchen Grenze zu. Die Gedanken an die 
Seinigen befchäftigten auf der langen Fahrt fchmerzlich feine 
Seele. Iſt Feine neue Noth auf unfer bedrängtes Haus gefallen, 
fragt er ängftlich erregt un einem feiner Briefe, oder muß ich den 
ſchrecklichen Träumen glauben, die mic) nächtlich quälen und 
ängftigen ? Möge dod) Gott nur meiner armen beiten Mutter und 
meinen Geſchwiſtern Troft und Muth in der Trübſal ſchicken; 
meine Hoffnungen hat der Wind verweht, ich fehe nichts als 
Finfterniß, aber ich bin in Gottes des Allmächtigen Hand, fein 
Wille gejchehe. Amen. — Am 21. November 1778 ſpät Abends 
langte Yorfter endlich in Düſſeldorf an. 

Einen freundlichen Empfang hatte Deutjchland dem armen 
Fremdling bereitet, indem es zum Willfonmen ihm Jacobi's gaſt— 
liches Haus öffnete. Jacobi ſelbſt, ſeine anmuthige Frau, ſeine 
Schweſtern, Graf Neſſelrode, der Kupferſtecher Heß, Heinſe, der 
zufällig anweſende Münſter'ſche Miniſter Fürſtenberg nahmen 
dort mit freundlichem Entgegenkommen ihn auf. Jacobi's 
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perfönliche Erſcheinung übte auch auf ihn ihren Zauber aus. 
Noch ftchen Sie vor meiner Phantafic, ſchrieb Forſter, bald 
nachdem er Düffeldorf wieder verlafjen hatte, ich ſchaue in das 
weite, offene, durchdringende Auge tief hinein, ein heller Ficht- 
ftrahl fließt aus Ihren Blick, den ich begierig einfchlürfe, er 
brennt wie electrifches euer, da8 ich nicht vertragen kaun; ich 
ſchaue wieder anf, nicht in die funkelnden Augen, fondern auf 
die fchöne, Hohe, freundliche Stirn, wo die Sonne fo warm, 
wohlthätig und milde Scheint. Meines Jacobi Hand ward mir 
gereicht und mein Platz in dent edelften Herzen mir angewieſen. — 
Ein fein gebildete, von äußeren Mitteln getragenes, geiftig ange: 
regtes Leben trat in dieſem Kreife dem jungen Manne entgegen; 
Leffing, Goethe, Hamann, Clandins, Klopftod, Wieland, Herder 
waren den meiſten Gliedern dejfelben perfönlich bekaunt; manches 
noch nicht gedruckte Lied Goethe's ward wmitgetheilt, treffende 
Bemerkungen und eingehende Geſpräche über Kunft und Litera— 
tur, Heinſe's abgebrochene Einfälle belebten nicht weniger als 
der reichlich gefpendete Töftliche Capwein, als Xeres und Cham- 
paguer da8 Mahl. Den ganzen Reichthum feines nenerwachten 
geiftigen Lebens zeigte Deutſchland dem Füngling auf einen Blid. 
O, es wäre gefährlich, rief Forſter am Abend eines angeregt 
verlebten Tages aus, fich von diefen ſüßen, ſchmeichelnden Augen- 
blicken beraufchen zu laſſen, und doch bedurfte es für wich des 
Blides hinüber nach Puddington, um meine Seele aus dem 
Taumel der Freude und WFröhlichfeit zurüdzurufen. — Yünf 
Tage war Georg Forfter hier, fehrieb Iacobi an Sophie 
la Roche; e8 ift ein gar herrlicher junger Menſch; ich habe 
lange Niemand gefehen, der mir das Herz fo abgewonnen hätte, 
wie diefer Forſter, und einen ähnlichen Eindrud hat er auf Alle 
gemacht, die bier mit ihm wingegangen find. — 

Raum fünfzehn Iahre waren ſeit dieſen Lagen verflojfen 
und Forſter war wiederum allein; Hülflos, ohne Freunde, hatte 
er Deutſchlaud zuerft betreten; Hülflos, ohne Freunde, Tehrte er 
ihm wieder den Rüden; Alles, Alles, was ihm zu Theil 
getvorden war, hatte er wieder verloren; einen leichten Mlantel- 
fad in der Hand, zog er der blutroth aufgehenden Jacobiner⸗ 
fonne zu, um fern von denen, die ihn Lieb gehabt Hatten, in 
Baris ein frühes, einfames Grab zu finden. 

Perthes, polit, Zuftände zc. 3 
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Zwölf Iahre nur feines nicht ganz vierzigjährigen Lebens 
hatte Forſter in Deutfchland zugebracht, aber diefer Furze 
Zeitraum hatte ausgereicht, um ihn mit allem Großen, deffen 
unser Boll damals fich freute, fet und für immer verwachſen 
zu laſſen. Zu den Schöpfern der machtvoll geiftigen Bewegung 
gehörte er zwar nicht; Fein großes Kunſtwerk hat er gefchaffen, 
feinen außerordentlichen Gedaufen in die Welt hineingeworfen 
und auch feine Wiffenfchaft wicht auf eine neue Stufe gehoben; 
hätten Leſſing oder Goethe, Herder, Kant, Iacobi, Wieland, 
Klopftod, Hamann gefehlt, fo wäre der geiftige Geſammt— 
zuftand ihrer Zeit ein anderer geweſen; Forſter Tönnte fehlen 
and der Gefammtzuftand bliebe derfelbe, aber dennoch gehörte 
er zu dem geiftig Hohen Adel Deutfchlands und ward von 
ihm als ebenbürtig anerfamt. | 

In allen Kreiſen, ans welchen das neue große Geſammt— 
leben zufanmenftrömte, erfchien er anregend mid erfrifchend; 
überall erfreute er durch feine warme Theilnahme uud fein 
geiftvolles Eingehen, förderte, wenn er zuftimmte, Träftigte, 
wenn er entgegen trat. Er war für die große Geifterbewegung 
der Bertraute im Drama, der nicht zu den Handelnden gehört, 
aber für die Handelnden und für die Handlung ein Bedürfnif 
ift; er könnte entbehrt, aber er würde vermißt werden. Ein 
äußeres und inneres Leben ungewöhnlicher Art mußte fich in 
die Furze Zeit von nicht ganz vierzig Iahren zufammengedrängt 
haben, um eine ſolche Stellung Torfter’8 möglich zu machen. 

Am 26. November 1754 war Johann Georg Forſter in 
bem Pfarrhauſe zu Nafjenhuben, einem ärmlichen, unweit 
Danzig gelegenen, damals polnifchen Dorfe geboren. Kaum 
eilf Iahre alt, verließ er den Gebimtsort, um niemals wieder 
einen feften Aufenthalt zu finden. Er begleitete feinen Vater, 
welcher im Auftrage des Petersburger Hofes die Kolonien an 
der Wolga befuchen follte, zunächft in das innere Rußland, 
dann nach Petersburg und im Frühjahr 1766 nad England, 
wo er blieb, bis er 1772 Cook auf deffen zweiter großen 
Entdeckungsreife zugleich mit feinem Vater von der englifchen 
Regierung als Botaniter beigegeben ward. Bevor Heintaths- 
gefühl und Schulzucht dem begabten Knaben eine geiftige Grund⸗ 
lage gegeben hatten, auf welcher fich Wilfensdrang und That⸗ 
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froft de8 Mannes, ohne in Haltlofe Unruhe zu entarten, 
beivegen können, wurde Forſter von feinem eilften Jahre an 
in der weiten Welt umher geworfen. Die unwirthbaren Steppen 
der Kalmücken, der Glanz eines Petersburger Winters, die 
gewaltigen Eindrüde Londons, das Weltnteer, die märchen⸗ 
haften Creigniffe der großen Entdedungsreife, das ftarrende 
Eis des füdlichen Polarkreifes und die Balmen der Süpdfee- 
infel, die Wildheit Neuſeelands und der Zauber Otaheiti's 
waren an ihm bereits vorübergegangen, als er 1775, Taum ein 
und zwanzig Jahre alt, wieder in England anlangte. Der fchuelle 
Wechfel außerordeutlicher Eindrüde u einem Alter, welches 
ber Ruhe und Gefchloffenheit jo bedürftig ift, wie derSäugling 
der Mutterbruft, hatte ein unſtetes Drängen nad) immer 
Anderem und Neuem in Forſter zurücgelaffen; dag Gefühl 
der Heimath Ternte er niemals kennen; 1776 war er in 
Euglaud, 1777 in Frankreich, 1778—1784 in Eaffel als 
Lehrer am Karolinum, 1784—1787 in Wilna als Profeffor, 
1788—1793 in Mainz als Bibliothefar. Jeder Aufenthalt 
galt ihm nur als Uebergang zu einem anderen; die Stellung 
in Caſſel nahm er nur unter dein Vorbehalte au, ſich nad) 
einer neuen umſehen zu dürfen; bevor er noch Wilna erreicht 
hatte, traf er ſchon Anftalten, es bald wieder zu verlaffen, 
und in den erften Tagen nach feiner Ankunft in Mainz be- 
Ichäftigte ihn bereits die Hoffnung, Hier oder dort ein neues 
Unterfommen zu fiuden. a das Grab in Paris brachte bem 
Ruheloſen Ruhe. 

Wie die Heimath, Hatte Forfter die Wärme und Gefchloffen- 
beit des Elternhauſes und der Familie von früher Jugend an 
enibehren müſſen. Das Pfarramt erfchien dem unruhigen Geifte 
jeines edel angelegten, veichbegabten Vaters als eine drückende 
Feſſel; da8 Pfarrhaus war feinem leidenfchaftlichen Triebe in 
das Weile ein Gefängniß. Bald kehrte er dem Amte, wie 
dem Haufe ven Rüden, fuchte in der Welt umher und ließ 
ih 1766 mit Frau und Kindern in England nieder. Bon 
hartem Geſchicke und eigener Schuld verfolgt, überall in Streit 
und Hader, verzehrte fich fein Selbftgefühl, fen Sinn für 
Recht, ſein Träftiger Wille, fein Durſt nach Wiſſen und nach 
Thun in wilden Stolz, in flörrigem Eigenfinn und in ver- 
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biſſenem Aerger über ein verfehltes Leben. Ein Jahr nad 
dem andern brachte die Familie in äußerfter Noth bin, die 
Töchter, die fromme, ſtillduldende Mutter arbeiteten um das 
tägliche Brod. Zwar konnte der Bater in leidenfchaftslofen 
Augenblicen freundlich und gewinnend fein; bedeutende Menfchen 
aller Art fuchten den geiftvollen, fenntnigreichen Mann auf 
und führten dem Yamilienkreife bedeutende Jutereſſen zu, aber 
ohne feften Aufenthalt, von Heinen Schulden gedrüdt, von 
‚Glänbigern verfolgt und von der Leidenschaft feines Hauptes 
gequält, fehlte dent Haufe die wohlthuende Wärme, von welcher 
der in ihr groß gewordene Menfch auch in den Stürmen des 
ſpäteren Lebens ſich gehegt und gepflegt fühlt, wie von Meutter- 
armen. Der Vater Hatte zwar niemals feines Sohnes Georg 
entbehren Fönnen, Hatte ihm deu erften Unterricht gegeben und 
ihn mit fich nach Rußland und auf das Weltmeer genommen, 
aber immer ließ er ihn ſchwer unter den Ausbrüchen feiner 
Leidenschaft Leiden, und noch auf der großen Entdeckungsreiſe 
entlud fich immer wieder auf den Sohn der ganze Zorn, der 
fih häufig durch die Zerwürfniſſe des Vaters mit Cook an- 
fammelte. Georg Forſter's Erziehung war, jchrieb fpäter 
Heyne, ſtklaviſche Abhängigkeit von dem wilden Kopfe feines 
Vaters. 

Niemals hat Forſter vergeſſen, wie viel er ſeinem Vater 
verdankte; mit Achtung ſprach er von der gründlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit und Literaturkenntniß deſſelben, und von der Bedeutung, 
welche er als Naturforſcher und Antiquar beſaß. Zarte Ehr- 
erbietung drückte ſich in des Sohnes Briefen aus; mit unab- 
läßlichem Eifer ſuchte er ihm eine feſte Stellung zu verſchaffen. 
Ich Habe England verfaffen, Heißt e8 in einem feiner erften 
Driefe aus Deutfchland, nicht ſowohl um für mich zu forgen, 
jondern um für meinen Vater irgend eine Rüde auszufpähen, 
two der unglückliche, betrogene Mann zur Ruhe Tommen, d. h. 
in Sicherheit vor der ſchweren Laft der Nahrungsforgen fort- 
arbeiten, der Welt und fich felbft wieder nützlich fein könnte. 
— Das Berlangen, meinen alten Vater, meine kranke Mutter 
und unfchuldigen Schweitern endlich in Ruhe zu wiffen, ift 
jehr lebhaft in mir, fehrieb er ein anderes Mal; ja, er über- 
wand fi), was für ihn das Schwerfte fein mußte, und bat 
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bei Fürften und Miniftern um Geld für feinen Vater. Aber 
früh Schon trat ihm doc auch die Schuld des Vaters klar vor 
Augen. Bereits 1778 ſchrieb er an Jacobi: Seine Hige, 
Heftigkeit und eifrige Verfechtung feiner Meinungen haben ihm 
unermeßlichen Schaden zugefügt, jo wie es ein Unglüd für 
ihn ift, daß er die Menfchen nicht kennt und nie kennen wird, 
Immer mißtrauiſch und Teichtgläubig, wo er es gerade nicht 
fein follte. — Als es ihm endlich im Sommer -1780 gelang, 
den Vater, „dur den Edelmuth und die Menfchenliebe, der 
Schutengel deſſelben,“ von der Sculdenlaft in Eugland zu 
befreien und eine Stellung als Brofeffor in Halle für denjelben 
zu gewinnen, jchrieb er an Sacobi: wie viel ich bei diefem 
traurigen Gejchäfte Leide, Fönnen Sie errathen, aber ohne alle 
Berhältniffe genau zu Tennen, doch nicht dem ganzen Umfange 
nach fallen. Es ift für einen verdienten, wenn ſchon nicht 
immter gegen mich billigen Vater, für die befte Mutter und 
die beiten Gefchwifter, und damit werde ich wieder ruhig und 
heiter. | 

Die traurige Geftalt des elterlichen Haufes blieb in Halle 
diefelbe, wie in England; zwei Töchter waren verheirathet, die 
dritte als Erzieherin nad Surinam gegangen; Vater und 
Mutter befanden fih mit einem Medicin ftndierenden Sohn 
allein, und der Bater trieb das alte Weſen fort. Georg Forfter 
ſah feine Hülfe mehr; refignirt rief er fchon 1780 bei Er- 
wähnung feines Vaters aus: indeflen Einer geht feinen Weg 
ruhig, der Andere balgt ſich durch die Welt und beide erreichen 
dafjelbe Ziel. Mein armer Bater hat wieder, fchrieb er wenige 
Yahre jpäter, Unvorfichtigkeiten in Halle begangen, die ihm 
Unruhe machen Türmen. Manche Sorge ftumpft feinen Geift 
ab und ift die Urſache, daß die ganze Lebhaftigkeit feines 
Temperamentes eine etwas bitterere und menfchenfeindlichere 
Wendung als je zu nehmen fcheint. — Durch brieflihe Mit- 
theilungen aller Art juchte Forſter noch während der erjten 
Jahre feines Aufenthalts in Wilna den Vater ſich nahe zu 
erhalten, aber e8 wurde ihm ſchwerer und fchwerer. Die Briefe 
aus Halle kommen feit einiger Zeit gar langſam und un- 
ordentlich ar, jchrieb er im Frühjahre 1786 an Sömmering, 
ich vermuthe, daß Haushalts -Unordnungen und collegialifche 
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Zänfereien Schuld find, und faft befürchte ich endlich einmal 
eine Kataftrophe, denn der Topf geht fo lange zu Waffer, bis 
er bricht, und Alter und Erfahrung ſcheint diesmal Fruchtlos 
zu fein, um Borficht und Kühle hervor zu bringen. — Mein 
Bater hat, fchrich er etwas fpäter, feit mehr als 4 Monaten 
feine Zeile von fich hören Yaffen. Sch vermuthe, er Hat ein- 
mal wieder eine Laune; allein dieſes Mal bin ich feſt ent- 
Schloffen, ihr Ende abzuwarten, wenn fie auch zehn Jahre 
dauern follte. — As Georg Ferfter den Entſchluß faßte, 
Gran und Kind zurück zu laſſen und eine ruſſiſche Entdeckungs⸗ 
reiſe als Gelehrter zu begleiten, war ſein Verhältniß zum 
Vater bereits ſo zerrüttet, daß er am 22. Juli 1787 an 
Sömmering ſchrieb: mein Vater darf noch nichts erfahren und 
ich ſchreibe ihm nicht eher, als bis ich zur Abreiſe fertig bin. 
Auch gehe ich nicht durch Halle, es kann zu Nichts helfen. 
— Im Auguſt zeigte er dem Vater kurz ſeinen Entſchluß 
an, aber obſchon er Monate in Göttingen zubrachte, beſuchte 
er feinen Vater nicht. Weber Halle habe ich aus Hundert 
triftigen Urfachen nicht gehen wollen und können, fchrieb er, 
mein Vater ift mit der Reife, wie e8 ſcheint, nicht ſehr zu- 
frieden, vermuthlich, weil er felbft gerne fie gemacht hätte. — 
Die ruſſiſche Entdeckungsreiſe zerſchlug fih, Georg Forſter 
ging nach Mainz. Einzelne Briefe, in denen die Achtung des 
Sohnes ſich ausdrückte, ſchrieb er auch jetzt noch an ſeinen 
Vater, aber ein wirkliches Verhältniß zum elterlichen Hauſe 
wollte nicht wieder entſtehen. 

Ohne die wärmende Kraft der Heimath und des Eitern- 
hauſes erfahren zu haben, follte Forfter fich durch das Leben 
hindurch arbeiten; ſchmerzlich klagte er felbft einmal über die 
Valten, welche eine unvollfommene Erziehung, eine zu früh 
angefangene Brodarbeit, und eine Verwicklung in das Schiefal 
leidender und zum Theil durch ſich ſelbſt unglücklich gewordener 
Menfchen in fein Gemüth gefchlagen hätte. Erſatz für die 
großen, ihm verfagten Güter der Jugend, fehien dem Manne 
in dem reichjten Yreundesverfehre gewährt werden zu follen. 
Vorfter Hatte nicht nur ein feltenes Bedürfniß, fondern auch 
eine feltene Gabe, Menfchen zu gewinnen und an ſich zu 
fefleln. Die harten Kinder» und Jünglingsjahre Hatten ihn 
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sicht zu einem jener ſtrengen, fcharf ausgebildeten Charaktere 
herangezogen, die mehr fchreden, als anziehen, und beſtimmt 
find, einfam durch das Leben zu gehen. Forſter's Herz blieb 
vielmehr, wie er felbft einmal äußerte, der Freude offen, mit 
Menfchen zu Leber, fie zu Lieben und von ihnen geliebt zu 
werden. Nur aus Erfahrung lernt man, heißt es in einem 
feiner Briefe, was in rend uud Leid ein Menfch dem 
anderen jei. 

Diefe Erfahrung an fich felbit zu machen, ward Forfter 
durch eine glüdliche Fügung befchieden. Im Auguſt 1778 
kam der bald hernach in feiner Wiffenfchaft Epoche machende 
Anatom Sömmering nach London, wenige Monate bevor Yorfter 
England verließ. Sömmering, damals drei und zwanzig Jahre 
alt, war mir wenig jünger als Forſter, und hatte, wie diefer, 
die Naturwiſſenſchaft, wenn auch andere Seiten derfelben, zu 
feinem Lebensberufe erwählt. Beide junge Männer fchloffen fich 
Schnell an einander au; das vertrautefte Verhältniß entftand, 
welches auch die tiefften Seiten des Lebens umfaßte und ungeftört 
ausdauerte in rend und Leid. Als Forſter im Herbite 1778 
und Sömmering 1779 in Eaffel als Lehrer am Carolinum 
ongeftellt waren, durchlebten beide Freunde fünf für ihre Ent- 
wicelung überaus wichtige und von ſchweren inneren Kämpfen 
erfüllte Jahre in innigfter Gemeinschaft. Die Wärme, welche 
Horfter in dem Verhältniſſe zum Freunde erfüllte, ſpricht fich 
wahr und ergreifend in dem Briefe aus, den er am 24. April 
1784, einen Tag nachdem er Eafjel verlafjen hatte, um nad) 
Wilna zu gehen, an Sömmering fchrieb. Ich bin noch, heit 
e8 in demjelben, betäubt von allen Erjchütterungen unſerer 
Trennung. Alles fchläft bereits hier; aber ich kann nicht ruhen, 
bis ich mich in Gedanken zu Dir hin verfege und meinen 
Empfindungen Luft made. Als ich Dich geftern verließ, habe 
. ih Alles noch einmal durchdacht und mit einem Sinne, den 
mir erſt die Abfchiedftunde verlieh, recht innig empfunden. Wie 
lieb ift mir noch der Schmerz! Durch ihn erwachte mir eine 
Welt von Erinnerungen. Lebendig ftand e8 vor mir, was wir 
gemeinschaftlich gethan, wie Einer den Andern gefördert, gebeflert, 
- gehalten hatte; ein fchöner, fchöner Traum! Ein wohlthätiges 
Berbängniß waltete Über uns, daß wir einander verſtehen 
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lernten, daß unfer ruhiger, hochachtungsvoller Bund der Yreund- 
Schaft entftand und Einer des Anderen Schugengel ward; daR 
strenger Wahrheitsfinn zur Schonung fich gefellte, und wir 
einander fortbildeten zu dieſem hohen Bewußtſein der Reinigkeit 
in Gedanken, Wort und That, zu dieſem Frieden, der höher 
ift als alle Vernunft. Jetzt kann ich unmöglich chlafen gehen, 
bis ich Dir den Umriß meiner heutigen Reife gezeichnet habe. 
Auf den geftrigen ungewöhnlich lanen Abend, wo uns der 
Mond fo freundlich lenchtete, als wüßte er nichts von unjerm 
Abfchiede, folgte fpät im der Nacht ein Gewitter. Der Morgen 
war gelind und lachend, Alles Lebte im Walde, die Anhöhen 
und Aecker glänzten in frenndlichem Grün; die Lerche ftieg 
und fang und felbit die melancholifche Leine, die fich durd) 
das lange Thal Hinfchlängelte, Hatte ihren Reiz. Doch diefes 
Alles war nur die täufchende Erfcheinung eines Sonnenblicks; 
bald fchwärzte fich der Himmel und ich hörte das Rauſchen 
des Wolkenſammlers über mir; ich ging zu Fuß durch den 
Wald; auf der einen Seite ftanden dürre Birken, auf der 
anderen hing am Berge ein finfterer Tannenwald, deſſen dunfeles 
Grün mir jest in der Nähe lieber ward, als es aus der Ferne 
war; der Wind fpielte unfanft in den Hangenden Zweigen. 
Diefer Sturm in der Natur erregte einen anderen in meinem 
Herzen; ich thue ihm gewiß nicht zu viel, wenn ich ihm die 
‚Schuld beimefje, die geftrige Stimmung in mir zu nähren 
ımd ſchwermüthige Bilder hervorzurufen. Vnunterbrochen ftieg 
ih fort bis nach Klausthal durch ſchöne Wälder, wo Die 
Ichlanfen, Himmelanftrebenden Tannen ſich vom Sturme hin- 
und herwiegen Liegen. Ich mwünfche mir Feine erhabenere Muſik, 
als das Saufen in ihren Wipfeln. Stellenmweife lag noch viel 
Schnee im Gebirge und die Puft ging rauh nnd kalt darüber 
hinweg. Unter Schnee» und Schloßenwetter Tam ich durch 
Klausthal, eine reinliche, von Tannenholz gebaute und mit 
Schindeln gededte Bergftadt, die nur eim Heiner Bach von 
Zellerfeld abfondert. Meine Freude empfingen mich mit offenen 
Arnıen. — Bier Jahre, nachdem diefer Brief gefchrieben war, 
fanden fich beide Freunde in Mainz wieder, und Forfter Fonnte 
auch jett jagen: ans Erfahrung lernt man, was in Freud 
und Leid ein Menſch dem andern fei. Forfter aber war feine 
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Natur, welche durch ein einzelnes, wenn auch noch fo nahes, 
Freundſchaftsverhältniß hätte befriedigt werden können; er hatte 
das Bedürfniß, von Bielen gechrt nud geliebt zu werden, und 
wollte vichjeitige Berührimgen und geiftigen Verkehr nach deu 
verfchiedenften Seiten hin. Was ift, ruft er einmal aus, ber 
Genuß des Lebens ohne weitunfafjende Theilnahme an Menſchen 
unferer Art und ohne das allgemeine Theilnehmen an Allem, 
was das menfchliche Gefchlecht überhaupt angeht. Homo sum 
humani nihil a me alienum esse püto, ift doch das fchönfte 
Motto, was man zur Regel des Denkens und Handelns 
machen kann. — 

Zutritt zu bedentenden Menſchen jeder Lebensſtellung fand 
Forſter mit Leichtigkeit, weil Alle begierig waren, den einzigen 
Mann in Deutſchland von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, 
welcher die Südſee nach allen Richtungen durchſchifft, und 
dem Südpol ſo nahe geweſen war, wie Niemand vor ihm. 
An den Menſchen aber, mit denen Forſter einmal in perfön- 
liche Berührung gefommen war, fand er mit ficherem Gefühle 
die geiftigfte Seite, welche fie befaßen, auf und wußte, indem 
er diefe anregte und auf die Eigenthümlichkeit eines eben 
einging, einen Jeden zu beleben. Er felbft gab fich im Gefpräche, 
wie im Briefen, immer der jedesmaligen Mittheilung völlig 
bin; Hinter jeden einzelnen Worte ftand feine ganze Perfön- 
lichfeit und gewann oft, ohne daß er e8 wußte und wollte. 
Ich Tage mir oft, fehrieb er einmal, daß ich die Menfchen durch 
nichts Wefentliches, durch Nichts, das ſich ausdrüden läßt, 
gewinne und wundere mich, daß fie mir jo gut find, und daß 
es mir fo nach Wunſche gebt. 

Wo Forſter erfchien, fühlten fih im der That bedeutende 
Männer jeder Art von ihm angezogen und feitgehalten. Die 
große, wirklich große Anzahl von Merfchen, ruft er einmal 
ans, die mir Freundſchaft und Liebe ſchenken, beweist Etwas 
für meinen Charakter. — Goethe bot ihm, als er 1784 
nach Weimar kam, Wohnung im eigenen Haufe an. Erinnern 
Sie fih manchmal der vierzehn Tage, fchrieb Wilhelm von 
Humboldt im September 1789 an Forfter, die ich bei Ihnen 
verlebte; fie waren vielleicht die glüdlichften meines ganzen 
Lebens, und noch jest macht ihre Erinnerung einen fehr großen 
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Theil meines Genuffes aus. Beinahe mit keinem Anderen 
verftehe ich mich fo ganz, als mit Ihnen, und daß ſich das 
fo von felbft, fo ohne alle äußere VBeranlaffung machte, daß 
ich Ihre Frenndſchaft nur Ihnen danke, das ift mir jo unendlich 
werth, denn e8 zeigt mir, daß Sie auch mich Ihrer wert) halten. 
— So oft waren Sie mir gegenwärtig, heißt es 1792 in 
einem Briefe Wilhelm von Humboldts, fo oft verſetzte ich mich 
zu den Ihrigen, fo oft freute mich die Erinnerung der glüd- 
lichen Tage, die ich mit Ihnen verlebt habe! Theurer, guter 
Torfter! Sie haben mich mit einer Liche, einer Zärtlichkeit 
behandelt, felbft in der Zeit, da ich Sie gewiß noch bloß durch 
die Wärme intereffiren Tomte, mit der ich mich fo gerne an 
große und gute Menfchen anſchloß. Durch Sie habe ich einen 
fo großen Theil meiner Bildung erhalten. Dafür und für Alles, 
was mein Geift und mein Herz durch Sie genoß, würde mein 
Dank Sie noch fegnen, wenn ich auch nicht hoffen dürfte, noch 
in Ihrem Andenken zu Leben. — Goethe und Herder, Alerander 
und Wilhelm von Humboldt, Iacobi und Johannes von Müller, 
Lichtenberg und Heyne ftanden mit ihm mehr oder weniger 
nahe in Verkehr; in Braunschweig hatten Leſſing und Ierufalem, 
in Klofterbergen Abt Reſewitz, in Berlin Engel, Ramler, Sulzer, 
Nicolai, Biefter, Spalding, in Freiberg Werner und Charpentier, 
in Brag und Wien die damaligen hervorragendften Gelehrten 
fich der Verbindung mit ihm gefreut. Auch Fürften und deren 
höchſte Diener gaben fich mit Bertrauen und Zuneigung dem an— 
ziehenden Manne hin; zu ftundenlangem Gefpräche mit dem vier 
und zwanzigjährigen Jüngling fand fich der edle Minifter Fürften- 
berg angeregt. In Caſſel fuchten der General von Schlieffen, 
Herr von Wait und der Landgraf ſelbſt feine Unterhaltung ; 
der Fürft und die Fürftin von Deffau hielten ihn mehrere Tage 
in dem ftillen Wörlig feft. In Wien empfing ihn einige Jahre 
ſpäter Kaiſer Joſeph; Fürſt Kaunitz ſah ihn gerne an feiner 
Tafel, und die Gräfin Thun, welche damals den erleſenſten 
Kreis der Kaiſerſtadt um ſich ſammelte, zog ihn, wie die Mutter 
den Sohn, an ſich heran. Des Einladens bei vornehmen Leuten 
ift fein Ende, fchrieb Yorfter aus Wien, ich muß ‚den ganzen 
Tag auf den Beinen fein oder im Wagen von einer Thür zur 
anderen rollen. 
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Als Forfter auf der Reife nad Wilna fich einige Tage 
in Grobno .aufhielt, gewann er die Zuneigung des Königs 
von Polen, welcher des verfammelten Neichstages wegen ans 
wefend war, fo fehr, daß diefer über die Zuſtände Polens 
mit ihm, wie mit einem vertrauten, Freunde, fcherzte, ih an 
die Eleine vertrante Abendtafel feiner Schweiter, Madame de 
Sracowie, Ind und bei dem Abfchiede ihm fagte: ich bin der 
Mann in Polen, der Ihre Anweſenheit am wenigften genoffen 
bat, aber ich will mich ſchadlos Halten und Sie einmal im 
Wilna beſuchen. — Auch in Mainz nahm Forſter, ſobald 
er dort ſich niedergelaſſen hatte, ſchnell die hervorragendſten 
Perſönlichkeiten für ſich ein; der Coadjutor von Dalberg ſah 
ihn gerne in feiner Nähe, Frau von Cudenhoven zog ihn in 
ihre Kreife und der Kurfürſt ſelbſt nahm ihn ſehr freundlich 
auf. In allen Winkeln des Erdſtrichs, den ich durchzogen 
habe, konnte Forſter mit Wahrheit ſchreiben, habe ich eine 
Menge braver Leute Termen gelernt, babe manche ehrliche 
Seele erquidt und von mancher wieder zum Lohne Er- 
quickung erhalten. — 

Die geiſtige Stellung, welche Forſter einnahm, hat er zu 
einem großen Theile durch die Einwirkungen der bedeutenden 
und edlen Männer gewonnen, denen er mehr oder weniger 
nahe ſtand; vor Allem Jacobi und Sömmering verdankte er 
für Herz und Geiſt ſehr Großes, aber das eigenthümliche 
Geſchick ſeines Lebens, welches ihm Eindrücke außerordentlicher 
Verhältniſſe zu früh und in zu raſchem Wechſel zuführte, 
verfolgte ihn auch in Beziehung auf die Eindrücke außer—⸗ 
ordentlicher Menſchen. Bevor der Jüngling zum Mann gereift 
war, bevor fein Wille und Gefühl, feine Anfchauungen und 
feine Bildung irgend Sicherheit und Ruhe erlangt haben Fonnte, 
ftürmten überwältigende Perjönlichkeiten entgegengefegter Natur 
in buntem Durcheinander auf ihn ein nnd vermehrten die 
Schwierigkeiten einer ficheren und ftetigen Entwickelung. 

Das Zufammentreffen der verfchiedenartigen Einwirkungen, 
welche ans dem Mangel der Heimath, des Elternhaufes und 
jeder geordneten Schulung des Geiftes, wie aus dem nicht 
zu bemältigenden Ueberfluffe großartiger Anjchauungen und 
bedentender Freunde bervorgingen, war jchon für fich ſtark 
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genug, um ein Menfchenleben aus dem Gleichgewicht zu 
bringen, und erhielt für Forſter durch den angebornen Zwieſpalt 
ſeines inneren Seins noch ein beſonderes Gewicht. 

Schon der Gang feines Lebens und die Stellung, welche 
Forſter, obſchon ein Fremder und immer der Hülfe bedürftig, 
in Deutſchland einnahm, macht e8 gewiß, daß feine Perfön— 
Vichkeit ungewöhnlicher Art fein mußte. Die Achtung und das 
Bertrauen, welches er überall genoß, wurzelte feit in feinem 
durch und durch wahren, edlen Sinn. In allen wechjelvollen 
Lagen feines Lebens gab er fich immer ohne Rückhalt, fo 
wie er war. Heuchelei ift etwas Kindifches, ſchrieb er einmal, 
was ich von je und je gehaßt habe. — ch fage den Leuten, 
heißt e8 ein anderes Mal, was ich denke und damit laſſen 
fie fich beftechen; nichts ift jo untiderftehlich, als Wahrheit. — 
Ungeachtet der großen Noth, mit welcher er faft immer kämpfen 
mußte, ungeachtet der Verſuchung, die durch Jeine äußere Lage 
wiederholt au ih herantrat, hat Feine gemeine, Feine niedrige 
Handlung ‚jemals fein Leben beflect. Freilich. weiß ich nicht, 
ſchrieb er im Iegten Jahre feines Lebens, wo es mit dem 
Menschen hinaus will; allein wenn auch mit diefem Leben Alles 
geendet fein follte, fo will ich doch mich felbjt achten wollen. — 

Nie kam ein unreines und nur felten ein verlegendes Wort 
aus feiner Feder; Mißgunſt Tannte er nicht, ſondern freute 
fih gerne der Berdienfte Anderer und war, wie er jelbjt 
bemerkt, gewohnt, an jedem Dinge und an jedem Menſchen 
die beſte Seite anfzufuchen und um derentwillen alles Uebrige 
zu.vergefien. Rache ift, äußerte er einmal, ein abſcheuliches 
Ungeheuer. — Ein Herz, wie Yorfter es bat, zu finden, 
Ichrieb Merk an Sömmering, wäre eine Reife um die Welt 
werth und vielleicht die Trage, ob man ein zweites fände. 
Dei folchen Verdienſten ſolche Befcheidenheit, folche Fähigkeit, 
ſich mitzuteilen und in Allem Alles zu fen! — Gie 
können nicht wiſſen, heißt e8 1789 in einem Briefe Wilhelm 
von Humboldts an Forfter jelbit, wie ſehr ich den Eifer für 
alles Wahre und Gute, die Schonung für Alles, was Andere 
für wahr und gut halten, ehre, wie innig endlich ich das Herz 
liebe, das fich fo bereitwillig anſchließt und jo gerne durch 
Liebe beglüdt. — 
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In jedem Kreife, den ein Maun von jo wahren, edlem 
Sinn einmal befannt geworden ift, muß Achtung und Ver⸗ 
trauen ihm entgegen kommen, aber nicht der wahre edle Sim, 
jondern andere Eigenfchaften find es, melche einen Mann zu 
jo vielen und verfchiedenartigen Kreifen, wie die, in denen 
Forfter eine Stellung gefunden hatte, den Zugang eröffnen. 
Nicht das, was Forfter wußte, und nicht das, was er Ieiflete, 
jondern das, was er war, erhob ihn zu einer geiftigen Macht 
in Deutſchland, nur feine Perjönlichkeit, aber auch feine ganze 
Berjönlichkeit, gewann und, erhielt ihm feine Stellung. Wie 
fie heute noch) durch. die erhaltenen Briefe und briefartigen 
Schriften feſſelt und wirkt, fo feſſelte und wirkte fie einftens 
auf die Zeitgenoffen durch das geſprochene Wort und durch 
die Gefammterfcheinung de8 Mannes. Schon in Forſter's 
äußeren Auftreten lag etwas Gewinnendes; feine urſprünglich 
regelmäßige Gefichtsbildumg Hatte zwar durch die Blatter 
und dur den Scorbut der langen Seereiſe gelitten, aber 
fobald das Geſpräch ihn befebte, wurde fein Ausdrud überaus 
anziehend für Männer, wie für Frauen; fein Körperban hatte 
behagliche Fülle; fcherzend fchrieb er einmal an Sacobi: Ihr 
habt es gut, Ihr dürren Herrn, Ener Geift fliegt mit ber 
Materie davon. — Nie war er um Anzuge vernachläſſigt, 
fein rohes Wort Fam über feine Lippen, Teicht und ficher trat 
er in den durch Geburt oder Geift hervorragendften Kreifen 
auf, ohne Anfprüche, und doch des Erfolges gewiß; englifch, 
franzöfifch und deutſch ſprach er mit gleicher. Meifterfchaft. 
Der perfönliche Verkehr mit einer großen Zahl bedeutender 
Männer, die reichen Anſchauungen der verfchiedenartigften 
Zuftände und Berhältniffe, welche ihm früh ſchon durch ein 
wechjelvolles Leben zugeführt waren, Hatten ihm Weite des 
Blickes und feltene Bielfeitigkeit gegeben; für die mannig- 
fachften Gedankenkreiſe hatte er Verſtändniß; auf jedes geiftige 
Intereffe ging er mit Wärme ein; feine Gabe des feinen 
Bemerkens und Beobachtens war aufßerorbentliher Art und 
Alles, was er mitzuiheilen hatte, erhielt durch die Erregbarkeit 
feiner Empfindungen und durch die Lebhaftigkeit feiner Phantaſie 
einen leichten, glänzenden Ausorud. Auch die bedeutendften 
Mämer riß feine Rede mit ſich fort; als Kunſtwerk bezeichnet 
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treffend Friedrich Schlegel Forſter's Geſpräch; bewundernd 
gedenkt Wilhelm von Humboldt der fruchtbaren Fülle von 
een, die fich demfelben bei jedem Gegenftande aufbrängten, 
und der lebendigen Klarheit, mit welcher er fie darftelite. 
Forſter war in der That ein vollendeter Weltmann auf 
dem Gebiete des Geiftes, aber nur eine foldhe Stellung 
einzunehmen, genügte ihm nicht; er fühlte vielmehr, möchte 
man jagen, Beruf und BVerpflichtung, eu großer Mann zu 
werden, und hatte dennoch weder die Gluth des Gefühle und 
die Macht der Phantafie, noch die Schärfe des Berftandes, 
die Ziefe des Geiftes und die Kraft des Willens, welche den 
Menſchen zum großen Menfchen macht. In der Zeit, in der 
ich Yorfter kaunte, fchrieb in fpäteren Jahren Wilhelm von 
Humboldt, war ich jelbft fehr jung und hatte eine ſehr große 
Meinung von ihm; nachher Habe ich aber wohl eingejehen, 
daß, er wirklich auch als Gelehrter und Schriftiteller einen 
bedentenderen Namen hatte, als wozu fein Geift und feine 
Kenntniffe eigentlich berechtigten. Um tiefer Empfindnng fähig 
zu fein, dachte er viel zu viel an ſich uud der Rüdblid auf 
ſich Teuchtete überall dur. Das Hinderte aber nicht, daß er 
nicht fehr edler Aufopferungen fähig fein Tonnte, nur hatte 
er nach dem Ausdrude der Schrift meiltentheils fernen Lohn 
dahin, denn er gefiel fich in der Aufopferumg und fie nährte 
fein Selbſtgefühl. — Der ftete Rückblick auf ſich felbft 
und der Mangel tiefen Gefühls, welchen Humboldt in diefen 
“treffenden Worten bervorhebt, ift manchen großen Mamı nicht 
weniger al8 Torfter eigen geweſen; die Unfelbftftändigfeit im 
Wollen und Urtheilen aber war es, welche Forfter die Mög- 
fichfeit eines wahrhaft großen Lebens nahm. Ein weicher, 
beieglicher Sinn, welcher der Anfmerkſamkeit und des Beifalls 
Anderer nicht entbehren kounte, war ihm, wie feine Wittwe 
bemerkt, angeboren; er hatte, fchrieb fein Schwiegervater Heyne, 
bei fo vielen herrlichen Eigenjchaften, zu wenig Selbftitändigfeit 
und die Umftände machten die Folgen feiner Schwäche noch) 
nachtheiliger. — Forfter felbft neunt fein Temperament leb⸗ 
haft und flüchtig, klagt über fein ſchwaches Herz; mas ich 
je von Einbildungsfraft hatte, fchreibt er einmal, |pielte immer 
in janften, zofenfarbenen Bildern; mit Liebe, mit janften 
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Empfindungen konnte man mich loden, wohin man wollte. 
— Mein Geift, heißt es in einem anderen Briefe, fchredt 
zurüd, wenn er großen Schwierigkeiten begegnet und verliert 
feine Thätigkeit; weil der Vorwurf fehr gegründet ift, laſſe 
ih mir gerne fagen, daß mein Charakter nicht Feſtigkeit 
genug hat. — 

Die weiche Beſtimmbarkeit Forſter's, welche in den reich 
begabten Jüngling faft als Zubehörde feiner Liebenswürdigkeit 
fich zeigte, erftarfte niemals zur männlichen Milde und ruhigen _ 
Selbititändigkeit. Die verjchiedenartigen bedeutenden Menfchen, 
denen Torfter wechſelnd fich anſchloß, drängten vielmehr ihr 
eigenes bereitS durchgebildetcs Leben wechſelnd dem für alles 
Große empfänglichen, aber leicht beweglichen und bes cigenen 
Haltes entbehrenden Geifte auf, führten dem durch angeborene 
Natur und frühe Lebensgefchide unfteten und in fich zwie— 
jpältigen Manne neue Unruhe und neue Gegenjäge zu, warfen 
ihn Hin und ber und ließen ihn nicht dahin gelangen, fich feft 
und felbftitändig. feine eigenen Wege durch das innere und 
änßere Leben zu fuchen. Ueberall und zu allen Zeiten erfcheint 
Forſter in feinen Entjchlüffen, wie in feinen Urtheilen beſtimmt 
von feiner zeitigen Lage, von dem Kreife, in welchem er fich 
bewegt, und von den Freunden, die ihm augenblicklich am 
nächften ftanden. Ohne cigene innere Neigung, nur durch 
äußeres Bedürfniß getrieben, ward er in Caſſel ımd Wilna 
Brofefjor, in Mainz Bibliothefar und erflärte fich bereit, nach 
Düffeldorf als Zolladminiftrator, nad) Mitau als Brofeflor 
der PBhilofophie, nach dem Haag als Borftcher des Kabinets 
zu gehen und in Wilma als practifcher Arzt aufzutreten; er 
erfcheint in feinem inneren Weſen als ein Anderer, je nad 
dem er in Cafſſel, Wilna oder Mainz Iebt, je nachdem er 
an Iacobi, Lichtenberg oder Sömmering jchreibt. Forſter's 
Leben zeigt nicht Stärke, ſondern Schwäche, bemerkt treffend 
ein ungenannter Beurtheiler befjelben, eine Miſchung von Kraft 
und Ohnmacht, einen beftändigen Wechfel von Unentfchloffen- 
beit und Webereilung. — Forfter Taunte das Unftete, kannte 
den Zwieſpalt und die Unbeftändigfeit feines Innern und 
ftrebte fein ganzes Leben hindurch, fich durch Anſchluß an 
ein ewig Einiges Ruhe und Sicherheit zu erlämpfen, aber 
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auch in feinem Verhältniffe zu Goti gewannen die Wider- 
Iprüche und das Schwanken feiner Natur einen Ausdruck und 
beftimmien in ihrer Gefammtwirfung den Gang, welchen das 
zeligiöfe Leben Forſter's nahm. 

Forfter hatte von Kindheit an den Glauben gehabt, daß 
fein und der Seinigen Geſchick im Großen, wie im Geringen 
unmittelbar von Gott geleitet werde. Er betete in den Heinen Nöthen 
des Knabenlebens mit voller Zuverficht und zweifelte nicht, 
daß die Abhilfe der Noth Wirkung feines Gebetes fei; auf 
der langen Seereife wollte er die Rettung aus jo vielen 
Gefahren wicht dem wachſamen Auge des Wührers, fondern 
ber Barmherzigkeit Gottes zugerechnet willen; Teine menfchliche 
Kuuſt, ſagte er, dürfe ſolche Ehre ſich aumaßen. Auch in 
den Briefen, welche der Jüngling aus Deutjchlaud an feine 
Eltern jchrieb, führte er Alles, was hemmend oder fürdernd 
ihm begegnete, auf den Willen Gottes zurüd. 

Mochte auch Torfter’s Religionserkenntuiß und Bedürfniß 
in dieſer Zeit nicht über den ſchaffenden und erhaltenden Gott 
hinausreichen, jo mußte doch fein kindlich frommer Sum ſich 
von der überall in Deutſchland herrſchenden Aufklärung 
abgeftoßen fühlen. Unwillig Elagte er während feines Aufent- 
baltes in Berlin 1779 über die Elugen Geiftlichen, welche 
aus der Fülle ihrer Tugend dem gemeinen Menfchenverftand 
die Religion begreiflih machen wollten und, verblendet durch 
den Stolz und den Dünkel der Schriftgelehrten, mit offenen 
Augen nicht fehen und mit offenen Ohren nicht hören könnten. 
Es iſt entſetzlich, fchrieb er einmal, und ein Greuel über 
alle Greuel, daß heutigen Tages Religion nichts weiter 
heißen ſoll, als Fürbitte um Regen und Sonnenſchein, um 
Brod und Wein, um Kleidung und Obdach und was der 
Armſeligkeiten mehr ſind, die nuſer himmliſcher Vater auch 
den Thieren gibt, die ihn nicht darum bitten. — Schärfer 
und ſchärfer trat Forſter nach feiner Anſtellung in Caſſel der 
herrſchenden Aufklärung entgegen. Ich weiß, ſchrieb er 1781, 
von den SHerrlichfeiten der Vhilofophie nichts weiter und mag 
von ihnen nichts weiter wifjen, al8 was zu weinen Frieden 
dient; nicht um ein Haarbreit ift die Reformation des acht- 

zehnten Sahrhunderts von der Philoſophie der. EncyElopädiften 
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verſchieden; Voltaire im ſchwarzen Rod und Paftorbäffchen. 
Ehriften ſoll e8 nicht mehr geben, fondern nur Mienfchen ohne 
Vorurtheile; Menjchen, die auf dem Wege, bie Wahrheit zu 
juchen, ſich die Mittel, fie zu finden, abfchneiden. — Bon 
unferen vorgeblichen Gottesgelehrten kann man wohl fagen, 
heißt e8 in Briefen aus’ derfelben Zeit, daß fie wolfsartiger 
in ihren Schafskleidern find, als Pharifäer und Schriftgelehrte 
je waren, und unwiſſender im Geifte der heiligen Bücher, ab⸗ 
geivendeter von Gott und dem Heilande, als die armen Neger, 
weiche, nichts beſſer erfennend, ihren Wetifch anbeten. Wer 
farın e8 den Ungläubigen unjerer Tage verargen, wenn fie die 
Scheinheiligkeit und dogmatiſchen Abgeſchmacktheiten der Geift- 
lichkeit wicht ſchützen. 

Bon den Philoſophen und Theologen feiner Zeit ſich ab- 
wendend, fuchte Yorfter nach anderen Wegen, auf beiten fein 
bebürftiger Sinn Befriedigung finden Tönnte. Die heilige 
Schrift hatte er fich zunächft zum Führer gewählt und ſprach 
eben jo wie Sönmtring oftmals aus, daß mm der das 
Unglüd haben könne, ein Yreigeift zu fein, der die Bibel 
nicht kenne. Geleitet von diefem Führer, war Forſter dahin 
gelangt, an Johannes von Müller in den erften Wochen des 
Jahres 1783 jchreiben zu können: Warum follte ich Ihnen 
über jenen Punet ihres Billets nicht antworten, ber mich ge- 
rührt und von der vortrefflihen Stimmung Ihres Herzens 
überzeugt bat. Die Diffidenz, welche Sie in Ihre eigenen 
Kräfte fegen, ift mir ein Bürge Ihrer Selbftbeobadhtung; ich 
bin damit, wie Sie von geftern her wiſſen, ungefähr auf 
demſelben Puncte und mache noch täglich die Erfahrung, daß 
feine einzige Bewegung zum Neinguten in mir aus eigenen 
Antriebe entfteht und ich folglich keinen Augenblid darauf 
rechuen Tann, in eigener Tugend flandhaft zu beharren. Das 
glaube ich aber, daß ich e8 Alles werde vermögen durch den, 
der uns mächtig macht, Jeſum Chriftum. Das glaube ich, 
daß ein Fünklein des Glaubens an Gott, welches er in ung 
rege werden läßt, und ein Fünklein Xiebe zu ihm uns ein überaus 
herrliches Gnabenzeichen fei, woran wir erfennen mögen, daß 
die Pforte zu ihm auch uns offen ftehe, uud er fi uns mit 
unbedingter, unvergoltener Liebe nähern wolle und werde. 

Perthes, polit. Zuftände ꝛc. 4 
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Außer der heiligen Schrift ließ aber Forſter Menſchen und 
Bücher ſehr wiberfprechender Art mächtig auf fich einwirken; 
man muß Alles leſen, meinte er, auch zumeilen Unfinn, mern 
er-an Vernunft grenzt. Für ihn war diefes unruhige und 
ordnungsloſe Suchen und Streben mit beſonderen Gefahren 
verbunden, weil ihm jede feite Grundlage fehlte. Zweifelhaft 
iſt es, ob er auch nur dem gewöhnlichen Religionsunterricht 
der Elementarfchule gehabt hat; feft fteht, daß er weder con 
firmirt war, noch jemals in feinem Leben zum heiligen Abendmahle 
gegangen ift. Selbjt in den Briefen, die er aus Caſſel an 
feine Schweftern fchrieb, gelangte er, fo oft er feine religiöſe 
Meberzeugung darlegen wollte, nur zu emem unbeftimmten, 
wenig gehaltreichen hin und her Reden. Ohne Zufammenhang 
mit einer kirchlichen Gememfchaft, von Mißtrauen gegen die 
wiſſenſchaftlichen Theologen, wie-gegen die Pfarrgeijtlichen er- 
füllt, war er bei feiner gänzlichen Unkenntniß der chriftlichen 
Lehre zufälligen Einflüffen jeder Art Preis gegeben. 

Freunde warfen ihm feine Selbftfucht und feine Sinnlichkeit 
vor; nun erfchien ihm jeder Genuß als gefährlich, jedes Leiden 
als zuträglich; er wollte nach feiner eigenen Aeußerung Selbft- 
verlängnung im höchften Grade, Verachtung alles deſſen, was 
die ſchnöde Welt hochachtet, Entſagung aller Eitelkeit, beftändige 
ascetiſche Gemeinschaft mit Gott. Da er aber bie Luft am 
Genuffe nicht bändigen konnte, fo verfiel er oft genug im 
Zrübfinn und Kummer. Immer auf das Neue brachte er ſich 
in die drüdendfte Geldverlegenheit; jedes Mal erwartete er 
dann mit abergläubijcher Zuverficht eine außerordentliche Hülfe 
von Oben in der felbft bereiteten Roth. Auch in dem religiöfen 
Reben ließ er fi nie an dem Erreichbaren genügen, ſonderu 
wollte, wie er einmal jchrieb, Gott anſchauend, den großen 
Zuſammenhang des Schöpfungsplanes überjehen. Die ſeraphi⸗ 
che Liebe aber, welche ihm zu dieſem Ziele führen follte, 
wußte er nicht zu gewinnen; bald Flagte er über die ſchwere 
Aufgabe, feinen Schöpfer mit dem Herzen flatt mit dem 
Verſtande anzubeten, bald fchrieb er: es ift gewiß das größte 
aller Leiden, deutlich ben Weg zu fehen, den man nehmen 
muß, und doch Augenblicde, Stunden umd beinahe ganze Tage 
zu haben, an denen mar fich unfähig fühlt, ihn zu verfolgen. 
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Diefes Gemenge von chriftlicher Wahrheit und Aberglauben, 
von felbjtquälerifcher Angft und hochfahreuder Schtwärmerei, 
welches Forſter als chriftliche Religion erfchien, machte ihn bei 
feiner Abhängigkeit von der jezeitigen Unngebung den Einflüffen 
der religiöfen Schwärmer und Betrüger zugänglich, welche 
unter dem Namen Roſenkreuzer, außer in Berlin, damals 
auch in Caſſel ihre Wefen trieben. Schon als junger Menfch 
hatte Forfter in London deu Freimauern angehört und kam 
nun in Caſſel durch fie mit dem Roſenkreuzern in Verbindung. 
Er ward in deren Cultus Hineigezogen, der unter gewalt- 
ſamer Gebetserregung und frevelhaften Mifbrauche chriftlicher 
Wahrheit zu einem auch äußerlich nahen Verkehre mit Gott 
führen follte. Selbft an den Verſuchen, Gold zu machen, mit 
Zodten in Verbindung zu treten und von denfelben Kenntniß 
überirdifcher Dinge zu erlangen, nahm er unbedenklich Theil. 
Befriedigt Fonnte fi Forſter in der Verwirrung des äußeren 
und inneren Yebens, welcher cr durch fremde und eigene Schuld 
während feines Cafjeler Aufenthalts verfallen war, wicht fühlen. 
Ruhe des Geiftes, Jchrieb er am 29. Anguft 1783, an 
Jacobi, freudige, heitere Empfindung des Dafeins find fo von 
mir verſcheucht, daß ich in meinen trüben Stunden darum 
tranere, wie man um Freunde trauert, die man nie twieder 
zu jehen hofft. Ich wende mich auf alle Seiten und werde 
nur dunkle Ausfichten gewahr; cs ift ſchrecklich, aber wahr, 
daß auch das einzige Gefühl, welches mich fonft bei meinen 
Leiden ftärkte und tröftete, welches mich zum Stoifer und 
mehr als Stoiker, zum chriftlichen Helden umzuſchaffen pflegte, 
jest jo erfaltet, fo leiſe und ſchwach ift, daß alle meine An- 
ftrengung es nicht anfachen kann. Muthloſigkeit, Trübfinn 
und Zweifel haben ſich meiner Seele bemeiftert; bald kann 
ich nicht mehr dawider kämpfen. — Zunächſt lehnte ſich 
Forſter's ganze Natur, welche einen vergeiſtigten Lebensgenuß 
nicht entbehren mochte, gegen die falſche Asceſe auf, in die er 
gerathen war. Das edle Streben des Geiſtes vermag oft 
nichts gegen den mächtigen Trieb, ſchrieb er, und die Ausſicht 
in das wahre Land der Freiheit wird fo trüb und geftalten- 
ler! — Was mich betrübte, fchrieb er am 20. December 
1788 an Iacobi, war mehr als leere Einbildung; ich fühlte 
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mich in dee That von einer gewiffen Strenge gegen mich jelbft, 
die mein ganzes Glück fonft ausmachte, zurüdgefommen mit 
unmerklichen Schritten, und ich erſchrak wirklich ſehr über dieſe 
Demüthigung. Ich glaubte, viel mehr Herr meiner jelbft zu 
fein, als ich jest weiß, daß ich es bin; dieſe Sicherheit iſt 
Manchem ſchon ſchädlich' geweſen. Ich fand wirklich, daß ich, 
wie Cyrus, eine zweifache Seele hätte, und daß die unartige 
noch laut mitfprechen könne. Kein Wunder, daß ich eine Zeit 
Yang dadurch ganz zerrüttet wurde; das Nähere hiervon läßt 
fig nicht ſchreiben. — Im denfelben Lagen ſchickte Forſter 
auch an. Iohannes von Müller einen Brief, in welchem es 
heißt: ich bin einige Schritte zurückgekommen und diefe De— 
müthigung ift mir heilfam geweſen. Ich fage Ihnen fo offen- 
herzig, wie es mir ergangen ifl, damit Sie die Wahrheit des 
Spruches: wer da fteht, ſehe wohl zu, daß er nicht falle, 
recht augenjcheinfich daran erkennen können. Ich armer, ſchwa⸗ 
cher Menfch fühle das zweifache Geſetz in mir, deſſen Paulus 
erwähnt, und fage mit ihm: wer will mich vom Leibe des 
Todes erretten! Dur vieles Fallen und Wiederaufftehen 
lernen die Kinder gehen. — Wenige Monate ſpäter aber lag 
die ascetifche Richtung fchon fo weit Hinter ihm, daß er 
Schreiben konnte: ich fange feit einem halben Iahre an, fo zu 
leben und zu denken, wie ich wünfchte, daß ich meine letzten 
fünf, ſechs Jahre gelebt und gedacht hätte; allein ich fühle 
wohl, daß das einmal in der Reihe der Dinge lag, die ich 
zu durchlaufen hatte, ehe ich aus dem Dunkel an das Licht 
fommen konnte. 

Um diefelbe Zeit, in welcher Forſter fich von der Ascefe 
abwendete, löste er auch feine Verbindung mit den Roſen⸗ 
freuzern. Zweifel darüber, ob diefelben mit Todten zu ver- 
fehren, oder Gold zu machen vermöchten, waren immer Tehon 
in ihm aufgetaucht, nun lernte er unter ihnen ſittenloſe Heuchler 
und Betrüger, die ihn um fein Geld zu bringen verfuchten, 
fermen und machte fich von ihnen frei. Laſſen Sie fich die 
Liebe des Gefreuzigten genügen, fehrieb er im December 1783 
an Johannes von Müller, und trachten Sie nicht nach hohen 
Dingen; bleiben Sie bei Ihrem Entjchluffe, geheime Gefell- 
haften und Wiffenfchaften nicht zu fuchen. Ich laſſe die 
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Frage unentſchieden, ob e8 wahre geheime Wiffenfchaften gebe 
oder nicht; aber das ift doch ausgemacht, daß das Meifte, 
was von diefer Art in der Welt umbergetragen wird, faljche 
Borjpiegefung, ug und Trug oder, wenn wir das Gelindefte 
glauben, fromme Selbftverbleidung if. — Wohl uns, daß 
wir entronnen find, jchrieb er im Mai 1784 an Sömme- 
ring. 

In Forfter war die Selbftquälerei und der Aberglaube der 
Rofenkreuzer fo feft mit feinem Glauben au die chriftlichen 
Heilswahrbeiten zu einem einzigen Ganzen verwachfen geweſen, 
daß er zugleich mit der Ascefe und dem Rojenkreuzer - Wefen 
mehr und mehr auch das Chriftenthum von ſich abzumehren 
ſuchte. Er war erfreut, fih mit Sömmering aus dem 
Schlamme der Schwärmerei, worin fie der Teufel geführt, her- 
ansgewunden zu haben. In meinen Denken ift, jchrieb er im 
März 1784, eine Revolution vorgegangen, die, wie ich Hoffe, 
jehr zu meiner Zufriedenheit. in Zufunft beitragen wird; ich 
habe eine gute Bortion Schwärmeret noch fahren Iaffen und 
danfe Gott, daß diefe Entladung noch vor meinem zurüdge- 
fegten dreißigften Jahre geſchah. — 

Als Forfter bald darauf durch ſeine Weberfiedelung nach) 
Wilna dem ganzen Pebenskreife, welcher bisher auf ihn gewirkt 
hatte, plöglich entrüdt und fich dem erfältenden Einfluffe feiner 
Braut und dem wüſten Gewirre des polnifchen Lebens aus- 
gefeßt fand, trat er dem Chriſtenthume immer fremder umd 
feindlicher entgegen. 

Schon im Mai 1784 fette er, als er fich in eimem Briefe 
an feine Braut auf den Apoftel Panlus berufen hatte, gleich- 
ſam entjchuldigend Hinzu: der ein guter Kopf war und auch 
ſelbſt dachte. Er führte noch Stellen der heiligen Schrift an, 
aber mit den Worten: fagte ein Jude in der Bibel. Bald 
wurde ihm die chriftliche Wahrheit gleichbedeutend mit uner- 
wieſenen Annahmen und mit Selbfttäufchung, die man empha⸗ 
tiſch Glauben nenne. Ich Habe Alles geglaubt, ſchrieb er im 
Auguft 1784; die Meberzeugung, daß diejenigen, die mich zu 
dieſem Glauben verführten, keine moralifch guten Menſchen 
waren, öffnete mir die Augen, ich glaubte num das ganze 
aufgethürmte Glaubensgebäude auf einer Nadelſpitze ruhend zu 
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feben, und als ich diefe unterfuchte, fand ich" fie auch verroftet 
und unficher; ich war wie Einer, der aus fehweren Träumen 
erwacht und einer Zobesgefahr entronnen if. — Wie die 
Menſchen allenthalben Menſchen find, Heißt es in einem ande 
ren Briefe, und wie allenthalben und durchgängig entweder 
treuherzige Dummheit, oder gedanfenlofe Gewohnheit, oder ab⸗ 
fichtliche Heuchelei, oder überdachte Weltklugheit das ift, was 
mit dem Namen Religion bezeichnet zu werden pflegt, das ift 
mir fo ſonnenhell« geworden, wie nie zuvor. 

Wenige Monate Schon nach Forfter’s Ankunft in Wilna 
läßt fi auch auf dem religiöfen Gebiete ſelbſt in feiner 
Ausdrucksweiſe der Einfluß der polnifchen Umgebung erkennen. 
Was die hier herrfchende Religion betrifft, fchrieb er im Dcto- 
ber an Sömmering, jo wirft Du einjehen, daß es heut zu 
Tage völlig gleichgültig ift, welche man äußerlich bekennt. 
Das Befte ift: man hat endlich aufgehört, in guten Gejell- 
Ichaften von den Zänkereien der Bfäfflein zu fprechen, und nun 
bören fie auch auf, fih zu zanken, und freffen und ſaufen 
friedlich. neben einander auf Unkoſten der übrigen Welt, die aus 
langer Angemwohnheit ihren Stand für unentbehrlich halt. — 

Mit der Abwendung vom chriftlichen Glauben minderte ſich 
and Forfter’s Ernft, der criftlichen Ethik Genüge zu leiften. 
Ach bin, Schrieb er im Auguft an Sömmering, finnlicher als 
jemals, ſeitdem ich der Schwärmerei auf immer Adieu gejagt 
und einfehen gelernt, daß es Xhorheit fei, um des ungewiſſen 
. Zufünftigen willen da8 fichere Gegenwärtige zu verfcherzen; ich 
werde nicht wieder glauben, daß wir der Süßigkeit angenehmer 
Empfindungen empfänglich ‚gemacht worden find, blos um den 
Schmerz zu fühlen, fie uns felbft verfagt zu haben. Wie 
viel Ueberwindung es mich gekoftet bat, in den Zeiten trau⸗ 
riger Schwärmerei und Bigotterie mein Gefühl zu Treuzigen, 
ift mir ſelbſt in der Erinnerung entjeglih. Boll Unwillen 
über meine ehemalige Schwärmeret, welche mich fo viele Jahre 
lang vom unjchuldigften Genuß des Lebens zurüdgehalten 
hatte, zittere ich num vor dem Gebaufen: Du bift für manches 
innige Gefühl, für die Art des Genufjes, den die volle Jugend⸗ 
blüthe gibt, wohl Schon zu alt geworden; Du wirft mit jedem 
Zage älter, eile alfo jeder unſchuldigen Freude entgegen und 
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beſtrebe Dich, glücklich zu leben und des Glückes zu genießen, 
weil es noch Zeit if. — — 

Forſter war indeſſen zu edel angelegt, um fich den ethifchen 
Nachwirkungen des aufgegebenen chriftlihen Glaubens zu ent- 
ziehen und Befriedigung in dem Wilnaer Leben zu finden. Als 
ihm bei dem erften Eintritt in Polen der Berfall, die mora- 
liſche und phyſiſche Unflätherei, die Halbwildheit und Halbeuftur 
des Landes entgegen trat, weinte er in einer einfamen Stunde 
über fich und dam über das fo kick geſunkene Voll. An 
Manches zivar gewöhnte er fich, aber des Böſen, welches Herr 
über ihn zu werden drohte, des Zwieſpaltes in feinem Innern 
blieb er fich bewußt. Ich weiß ungefähr, was recht und gut 
wäre für mich, jchrieb er an feine Braut, aber ich verftoße 
maufhörlich gegen diejes beſſere Wiffen. Des Menſchen Herz 
ift ein troßiges und berzagtes Ding, jagt ein Jude in ber 
Bibel. Ich kenne in jo wenigen Worten Teine Wahrheit, die 
mehr Kenntniß diejes jo trogigen und verzagten Dinges vers 
riethe. — Die Ruhe für fein Inneres, welche Forſter in 
dem chriftlichen Glauben nicht mehr fand, fuchte er nun in 
dem Gedanken, daß der Menfch nicht durch feine Kraft ober 
jeine Schwäche, fordern allein durch das Wirken der Natur⸗ 
fräfte zu dem werde, was er innerlich unb äußerlich ei. 
Wie irrig ift es, fchrieb er, die Selbftbeftimmung für eine 
menschliche Bollkommenheit zu halten; bie Weifeften merfen 
höchftens nur, wie das Schickſal fie leitet, und find es zu⸗ 
frieden. Der Lahme wird ja dem Himmel für die Krüden 
danken, aber, o des Thoren, der fich einbildet, er hinke nicht; 
die Empfindungen, auf die wir ums gütlich thun, find oft 
ober immer Folgen einer Lörperlichen Stimmung. — eo Alles 
an uns Mienfchen ift erzmungen, äußerte er in einem anderen 
Briefe, iſt nothwendige Folge der Einrichtung, die nicht von 
uns abhing; wir find immer nur Werkzeuge im ganzen Zus 
fanımenhange. 

Bon dieſem Ansgangspuncte aus gerieth Forſter auf den 
Weg, mit dem Chriftenthun zugleich die perjönliche Fortdauer 
und den perfönlichen Gott zu verlieren. Bald wollte er aus 
einen Gewebe der reinften und beſten Ideen, der auserlejen- 
fin Gefühle, Gedanken und Thaten feiner Seele ein Gehäuſe 
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bauen, welches fie als ihre einzige Beute ans biefer Welt in 
jene übertragen werde; bald fehrieb er: Dafein und Erhaltung 
der Art ift die Hauptſache, anf welche die Natur bei den 
Menfchen, wie bei den Thieren Rückſicht nimmt. Der Mo- 
ment, in dem wir leben, ift unfer, das Bergangene ift ein 
Traum und das Zukünftige eriftirt erft, wenn es nicht mehr 
zukünftig ift. An Leib und Seele find wir heute nicht mehr, 
was wir geftern waren; morgen nicht mehr die heutigen; 
Alles ift Kreislauf und doch gründet ſich das Einjchmeichelnde 
der Idee von Fortdauer nur anf die Idee der Identität. Diefe 
weggenommen, jo Tann es gleichviel fein, ob der Lichtfunfe, 
der mich heute bejeelt, über ein Kleines im Aether der Milch⸗ 
ftraße, oder im Lichtmeere der Sonne, oder in einem Atome 
des BVeilchen Iebt, das auf meinem Grabhügel wächſt, oder 
ob es fich neue Organe aneignen, neue Eindrüde annehmen, 
ein neues Gedächtuiß fich bilden und in neuen PVerhältniffen 
ſchweben kann. — Statt nad) dem lebendigen Schöpfer 
Himmels und der Erde fuchte Forfter nun nad einem 
zureichenden Grunde des Ganzen, Hatte aber wenig Hoffnung, 
ihn zu finden. Das große Triebrad, fchrieb er einmal, welches 
alle einzelne Räder in Bewegung fest, ift umnferen Augen 
verborgen; wir Türmen nur aus allen Puncten, die von ver- 
ſchiedenen Seiten darauf zielen, mit großer Wahrjcheinlichkeit 
ſchließen, daß e8 exiftire und zu irgend einem großen Endzwed 
wirke. — 

Ruhe fand Forſter freilich auf dieſem Wege nicht; der 
Forſter, der an feinem Schreibtiſche ſitzt, äußerte er ſelbſt ein⸗ 
mal, und den alten gelaſſenen Weiſen ihre philoſophiſchen 
Waidferüche nachbetet und dadurch das Anſehen gewinnt, als 
wohnte, Gott weiß, wie tiefe Ruhe und Zufriedenheit in feiner 
Druft; dieſer Forfter ift doch himmelweit verfchieden von 
jenem, der fo oft in feinem Zimmer auf- und abläuft und 
Dinge reimen will, die einmal nicht pafjen, und dann darüber 
Muth und Munterkeit verliert und mit Zerjchlagenheit des 
Sinnes und betäubt an Leib nnd GSeele-dafteht. — 

Die Möglichkeit, wieder zum Chriſtenthume zurückzukehren, 
wies er indeſſen entjchloffen ab und ſprach ſchon kurz nad) 
jeiner Verheirathung aus, daß er fein Wähnen über Alles, 
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was die Metaphyſik umb Theologie betreffe, wohl nie mehr 
für etwas Anderes, als bloßes Wähnen wieder halten werde, 
indem es ihm ganz unmöglich feheine, hierüber je Gewißheit 
zu erlangen. 

Die erften Iahre der Ehe, feine Abgefchiedenheit in Polen, 
das Erkalten feines Verhältniſſes zu Iacobi und feine nähere 
Berbindung mit Lichtenberg machten ihn feſter umd feiter in 
der eingefchlagenen Richtung. In Wilna ift allerdings eine 
Iutherifche Kirche, fchrieb er einmal an Sömmering, allein 
Thereſe geht wicht hinein, wie Du leicht denken Fannft. Bor 
dem Thore ift die proteftantifche (reformirte?), deren Armen 
ich quartaliter einen Rubel fchenfe, dreimal fo viel als ſonſt 
Einer beiträgt, und fo bin ich von aller Zubringlichkeit befreit, 
bin noch nie darinnen geweſen und gehe auch, ohne Noth, nicht 
bin. Im unferer Univerfitätsfirche müſſen mir zweimal des 
Jahres, am Stanislaus- und St. Eatharinen-Tage, erfcheinen 
mit rothen Mänteln, fonft habe ich auch da nichts zu thun. 
Alfo eben wir in Anjehung diefes Bunctes frei und vergnügt. 
Mag doch die Welt glauben, was fie will, wen ih nur 
wiſſen darf, was ich will, und nichts glauben darf. In Rüd- 
ficht auf Religion halte ich dafür, fchrieb er ein anderes Mal, 
kann feine beffere Rage ſein als die eines Proteftanten unter 
Katholiken, die ihm über diefen Punct feinen Berbruß machen, 
denn in meinen Augen ift die proteſtantiſche Theologie fo 
pfäffiſch und vollkonmen fo unerträglich, wie die katholiſche. 
Sobald ich die erften paar Säge emräumen muß, welche doch 
Broteftanten, wie Katholiken, fordern, fließen aus einer gegebenen 
Abfurdität alle möglichen Abfurbitäten. Die allerheillofeften und 
mir allerunerträglichften Theologen find die neueren Reformatoren 
der Brotejtanten, die ein fogenanntes vernünftiges Chriſtenthum 
predigen, eine contradicetio in adjecto. 

Meines Bedünkens bat, ſchrieb er 1785 an Lichtenberg, 
mein Fremd, der Düfleldorfer Jacobi, mit feiner Rückkehr 
unter die Fahne des Glaubens eine Elägliche Rolle gejpielt, 
indem fein Menfch den Schluß einzufehen vermag, der ihn 
zu diefer Rückkehr geleitet hat. Ich könnte ihm indeflen gar 
gerne fein Ratfonnement, fo wie fein Kopfunter, welches 
eigentlich ein metaphyſiſcher Purzelbaum ift, ungeahnt bin- 
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gehen laſſen, menn er nur nicht eine verhafte Gewifſeus⸗ und 
Moralitätsjache darans gemacht und mit fo viel paſtoriſcher 
Declamation und fo viel Salbung behanptet Hätte, man müfje 
ein Schurke fein, wenn man nicht, wie er, die Augen zudrückte 
und dam überfaut fchrie, man fehe ein helles Licht. Wann 
wird e8 doch einmal dahin kommen, daß Menſchen einfehen 
lernen, die Quelle der edelften, erhabenften Handlungen, deren 
wir fähig fein können, habe nichts mit den Begriffen zu tun, 
die wir uns vom liebe Herr Gott und vor dem Leben nach 
den Tode und von dem Geifterreiche machen? Warn wird 
man einjehen wollen, daß Patriotisums, Aufopferung feiner 
felbit, kurz Allee, was wir groß und bewunderungswürdig zu 
neuen pflegen, nichts Anderes als ebelftes, reinftes Selbft- 
gefühl ift und gänzlich auf einer feinen Art, zu empfinden und 
fein ſelbſt zu genießen, beruht. 

Derjelbe innere Zwiefpalt, deſſen zerjegende Kraft fich in 
Forſters religiöſem Leben zeigte, Tam auch in den beiden 
großen Berhäftniffen, welche das irbifche Leben des Mannes 
ausmachen, der Ehe und dem Berufe, zur unheilvollen Gr- 
fcheinung, übte auf beide feinen zerjtörenden Einfluß und 
bereitete auch von diefer Seite aus das erjchütternde Ende 
Forfter’8 vor. Für alle die Naturen, in denen das Befondere 
der PBerjönlichkeit vun dem Allgemeinen der Gattung in ben 
Hintergrund gedrängt ift, wird Ehe. und Beruf mehr durch 
das allgemeine Meufchliche, als durch das Individuelle in ihnen 
beſtinnnt; fie können diefe- oder jene Ehe eingehen, dieſen oder 
jenen Beruf ergreifen, ohne ihr eigenes Weſen zu gefährden. 
Wenn aber, wie bei Forfter, durch die angeborene Natur und 
den eigenthümlichen Lebensgang das Individuelle zu dem durch⸗ 
ans Borherrjchenden in einem Manne gemacht ift, fo Wird 
für ihn ein Beruf beftimmter Art und eine Ehe mit einer 
beftinumten Inbividualität gefordert. Da Yorfter weber die ihm 
angemeffene Ehe, noch den ihm angemeffenen Beruf fand, fo 
wurden für ihre auch Ehe und Beruf zu Mächten, welche ihr 
dem lintergange zubrängten. 

Je betürftiger Forſter's weiches Gemüth nach zarter liebender 
Pflege war, und je weniger fein rauhes Geſchick und bie 
Zerriffenheit des. Elternhaufes ihm, was er fuchte, gewährt 
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hatte, um ſo freundlich lockender erfüllte ihn, feitden: er im 
Caſſel war, die Hoffnung, fi als Mann die Familie felbit 
zu Ichaffen, die ihm als Kind verfagt geblieben war. Das 
Bild einer Gefährtin durch das Leben, melde alles Suchen 
und Bebinfen feines Geiftes theilte, befchäftigte, wie feine 
Driefe an Iacobi zeigen, Iahre hindurch feine Phantafie. 

Während des Caſſeler Aufenthalts Hatte er in dem nahen 
Göttingen die freundlichite Aufnahme bei dem Bhilologen Heyne 
gefunden und fich von deſſen älteſter Tochter, Therefe, fo 
felten er fie auch gefehen, angezogen gefühlt. Als er von 
Caſſel nah Wilna überſiedeln follte, entſchloß er ſich, um fie 
zu werben. Ich kann Dir nicht jagen, fchrieb er, ſchon auf 
ber Reife begriffen, am 26. April 1784 au Sömmering, 
was ich empfand, als ich unter Heyne’s Fenſter, um 10 Uhr 
Abends, vorbeifuhr. Ich Jah fein Licht und Fonnte ihn mir 
vorftellen, wie er faß und arbeitete. Der gute Mann! fünf 
Schritte von mir und doch fo fern und fo getrennt, und dann 
die liebe Thereſe! 

Heyne's Tochter nahm feinen Antrag an, das Wie und 
Warum bat fie felbit zwei und vierzig Jahre fpäter mit 
folgenden Worten ausgefprochen: Das junge Mädchen Hatte 
Forſter bei feinen Beſuchen in Göttingen, während feines 
ſechs jährigen Aufenthalts in Eafjel, einige Mal gefehen; bie 
imigſte, bis zu feinen Tode dauernde Achtung gab ihr 
Bertrauen zu ihm; Mitgefühl für die vereinzelte Lage, die 
ihn in dem öden Polen erwartete; Herzlichkeit, Jugendmuth 
und Stolz |pornten fie an, mit dem berühmten Mann ein 
ernftes Schickſal zu theilen, und jo gab fie Forſter vor anderü 
Ausfichten den Vorzug. 

Forſter fühlte fich, wie er an Sömmering fchrieb, beruhigt 
und befriedigt; die Art des Ja indeffen, melches ex erhalten, 
mochte doch wohl, vielleicht ihm unbewußt, einen erfältenden 
Einfluß geübt haben. Die Briefe, die er von feiner fat halb⸗ 
jährigen Reiſe über Dresden, Prag, Wien, Warfchau nach 
Wilna fchrieb, find offen und wahr, voll Achtung und Ber- 
trauen; fie find reich an treffenden Beobachtungen über fi 
und Andere, an feinen Bemerkungen über Menfchen und 
Berhältniffe, an belebten Mittheifungen über bie Reife, aber 
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e8 fehlte ihnen nicht allein die Tiefe, fondern auch die Gluth 
des Gefühle, wie man fie in ber Zeit ber jungen Liebe 
erwarten follte; ftatt des Ausdruckes bes Gefühls von Perſon zu 
Perſon, gibt Forſter oft lange abhandlungsartige Auseinauder- 
feßungen über allgemein menſchliche Seelenzuftände, welche der 
jungen Braut ziemlich langweilig erfchtenen fein mögen und 
neben den gleichzeitigen warmen Briefen an Sömmering einen 
faft Falten Eindrud machen. Als Forfter auf der Reife nad) 
Wilna in Wien verweilte, konnte fogar der Gedanke in ihm 
auftauchen, daß nur feine Verlobung es fei, welche ihn 
Bindere, dauernd in Wien zu bleiben. Sei ganz ruhig in 
Betreff meiner Wahl, fchrieb er einige Monate fpäter dem 
durch eine Aeußernug -diefer Art betroffenen Sömmering. Ich 
bin gewiß, daß ich gut und für die Zukunft glücklich gewählt 
habe. Mein Ehrgeiz, der fih, wie Du weißt, fehr jelten 
meldet, Tonnte mir wohl einmal zuflüftern, daß ich, wenn ich 
frei gewejen wäre, in Wien hätte bleiben können, aber wo es 
auf Häusliche Glücfeligkeit ankommt und auf lebenslange 
Zufriedenheit, da reuet es mich nicht, das glänzende Wien 
aufzuopfern. — 

Im fchriftlichen Verkehre lernte Forfter feine Brant zuerft 
näher kennen. Seine Briefe |prechen, je länger, defto mehr, 
fteigende Achtung, fteigendes Bertranen aus und gewannen 
anch an männlicher Wärme. ch weiß es, heißt es einmal, 
ich fühle es, daß mein wahres Glück von dem Augenblide 
erft anfängt, wo ich wieder werde bei Ihnen fein; meine erfte 
Ingend, meine frühe Reife nad Rußland, mein Aufenthalt 
und meine Arbeiten in England, weine Reife mit Coof, meine 
ſchwärmeriſche Epoche, mein fünfjähriger Umgang mit meinem 
unerfetzlichen Sömmering, meine diesjährige Reife, mein Brief⸗ 
wechjel mit Ihnen, mein erfter Kampf bier mit den Tleinen 
Schwierigkeiten der äußeren Einrichtung, Alles das war nur 
Vorbereitung, jest wird das Leben kommen und fein Ziel. 
Der vertraute Umgang mit Ihnen, meine liebe Freundin, 
lehrt mich gewiß fo leben, wie man leben fbll, um bereinft 
auch fortzuleben jenjeits der großen Verwandelungsperiode. — 

Auh in feinen Briefen an Sömmering ſprach Forſter 
wärmer und wärmer über die Braut und beflagte die Noth- 
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wendigkeit, fie in die Dede Polens bringen zu miſſen. Wie 
iſt es möglich, ſchrieb Er. einmal, daß fie einen freudigen 
Augenblick in diefen traurigen, abjcheulichen Neft, in biefer 
baufälligen Hütte, unter diefen Thieren in Menjchengeftalt 
wird erleben können. Ich weiß, mir zu Gefallen thut fie, 
leidet fie Alles; ein Mädchen folgt ihrem Mann, weil e8 ber 
Mam ift, aber fol der Mam fie darım in. Wildnifle 
und ins Elend führen? Das, mein Bruder, zerrüttet jetzt 
meine Seele und nimmt ihr noch den letzten Neft von Spann- 
kraft. Ich bin fo dumm, fo leer, fo gedankenlos, fo abgeſchmackt, 
wie ausgedrojchenes Stroh, wie dürre Späne; und was noch 
mehr ift, nirgends um mich glimmt irgend ein Fünkchen des 
heiligen Feuers vom Himmel, des Berftandes, des Wibes, 
das mich anzünden Fönnte. — Sieh, lieber Bruder, ſchrieb 
er ein anderes Mal, denke daran, ich ſag' c8 im Voraus, 
Thereſe wird ſich eher von hier fortfchnen, als ich, oder fie 
müßte mich mehr Lieben, als ich es Hoffen, fordern und 
begreifen kann. Sie ift enthufiaftifch in der Liebe und deſto 
furchtfamer bin ich wegen der Dauer. Doch ift ihr Herz 
ſehr edel, ſehr rein, jehr feft und männlich. Das gibt wieder 
tröftliche Ausfichten auf die Zukunft und dann gibt es noch 
ein Band zwifchen Cheleuten, welches erſt zwiſchen uns gefnüpft 
werden muß, vielleicht das feftefte von allen. — 

Im September 1785 Heirathete Forſter und brachte feine 
junge Fran, nachdem er fich mit ihr in Weiner und Berlin 
gezeigt, nah Wilna. Die Vorzüglichfeit ihres Herzens und 
Berftandes, ihre Anmuth und ihre Entichloffenheit, ihre Bildung 
md Selbftftändigfeit ftellte er ausführlich Jacobi dar, der 
vor Allen fich freuen werde, feines Forſter's Schickſal in 
ſolchen Händen zu willen. In anmuthigen Worten theilt er 
feinen Freunden das Glück der jungen Che mit. Unſere 
Abende, fchreibt er an Lichtenberg, wenn ich von meinem 
Schreibtiſch und meine Yrau von ihrer Hauswirthſchaft frei ift, 
bringen wir mit Lectüre zu, die unendlich unterhaltend ift, 
weil wir uns die Freiheit nehmen, den Herm Autor jo oft 
zu unterbrechen, als er uns eben gefällt oder mipfällt ober 
Gelegenheit zu einer Bemerkung gibt. Auf diefe Weife haben 
wir vorigen Winter hindurch manches neuere umd ältere Buch 
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im biftorifchen und philofophifcgen Tach gelefen und es if 
wicht zur befürchten, daß wir je über Mangel an Beichäftigung 
ober über Langeweile Hagen werden, indeß das vornehme Gefinbel 
um uns ber nicht begreifen kaun, warum wir nicht, wie fie, 
in Aſſembleen erjcheinen oder die polniſche Schaubühne oder 
Concerte befuchen, wofür unſere Ohren büßen müßten. Bor 
nichts fürchten wir uns jo fehr, als vor den Boladifiren, und 
wachen unabläffig Einer über den Andern, damit uns feine 
Entartung unvermerkt einfchleicht. Jetzt kommt uns die Natur 
und ihr twiederfehrender Frühling zu Statten, und täglich, 
Burchftreifen wir Wald und Gebüfch. Ihr Freund dünkt fach 
jünger als vor etlichen Jahren. Unfere Freuden erhöht die 
Hoffnung, daß Thereſe in wenigen Monaten Mutter wird. — 
Daß wir uns über unferen kleineren Haushalt kindiſch 
frenen, fchreibt er an Sömmering und nie froher find, als 
wenn wir nebeneinander allein figen, e8 ſei zu effen, zu leſen, 
zu lernen, zu plaudern oder zu liebfofen, das mußt Du Dir 
deutlich vorftellen Fönnen, ba Du uns Beide fo gut und mid) 
fo durchaus kennſt. Ich fterbe nad) gerade der Welt ab und 
lebe nur noch meinem Weibe. Sie ift mir Alles und erjegt 
ir Alles; mein befter Bruder, ih wünſche Dir ein folches 
Weib, wir eben mit einander wie die Kinder und frenen 
ung mie Kinder, wir genießen unferer Liebe und wiſſen, 
daß alles übrige nichts werth ift, und Hoffen, daß wir den 
Augenblick nicht erleben werden, wo wir zu lange gelebt hätten, 
wo wir fühlen müßten, daß wir unfern Genuß überlebt Hätten. 
Daß die Ehe der glüdlichite Zuftand auf der Erde fei, davon 
bin ich überzeugt. Man forgt für einander, man ift Eimer 
beim Anderen Hilfe und Grleichterung; die Haushaltungs- 
geichäfte gehen ordentlicher, man fühlt ſich fo ruhig, fo glüd- 
Lich zu Haufe, man bedarf außerhalb fo wenig mehr; nur 
muß man bebenfen, daß es Feine Glückſeligkeit wie bie 
erträumte der Engel im Himmel und der Heiligen gibt, bie 
fo in Eins fort ununterbrochen dauerte; nein, Alles geht ruck 
weife und ſtoßweiſe und mit Zwiſchenzeiten im menſchlichen 
Leben, und von einem Ruck zum anderen muß man aushalten 
Tönneri, maß man die tZwiſchenrünme nutzen, um. befto i inmiger 
zu genießen. — 
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Das anmnthige Leben, welches dent bisher einfamen, vos 
rauhen Geſchicken hin⸗ und hergeworfenen Manne zu Theil 
geworden war, gehörte ausſchließlich dem Naturverhältnifie an, 
welches jeber jungen Ehe eigenthümlich ft. Das gemeinfame 
Intereſſe au Hiftorifchen, philofophifchen und portifchen Werken 
füllte die Lücke nicht aus, die dadurch entftand, daß das 
Zufammenleben ein Leben war oe Gott. Mit erjchredender 
Dffenbeit ſchrieb Forfter im December 1785 an Sömmering: 
Ich bin Dir jest jo ruhig, fo zufrieden, jo vergnügt ohne 
Gott und ohne Gebet, ala ich es ehedem mit aller Kraft und 
Aengſtlichkeit des Glaubens nie fein konnte. Wenn es ein 
Weſen gibi, dns als Schöpfer alle Weſen in ſich fat, ſo 
bin ich überzeugt, daß das Glüd feiner Gefchöpfe ihm au⸗ 
genehmer ift, als ihr unaufhörkiches Betteln, und daR man 
techtichaffen, gut und edel jein und handeln könne, ohne anß 
Möglichkeiten und höchſtens Wahrfcheinlichleiten fich Gefeke zu 
machen, viel weniger aber Abjurdititen und Rügen zu glauben 
und ihnen den gefunden, fchlichten Menfchenverftand zu opfern. 

Die Gefahr, welche für ben Fortbeſtand auch des natür- 
lichen Glückes der Ehe in dem Mangel jeglicher religiöfen 
Gemeinschaft lag, wurde durch die Perfönlichkeit nicht nur 
Forſter's, fordern auch der jungen Frau gefteigert. Schon 
früh ſcheint Sömmering fi über die Eigenthümlichkeit der- 
jefben nicht ohne Bedenken geäußert zu Haben. Wenigftens 
ſah orfter fich veranlagt, den Freund in einer ausführlichen 
Mittheilung vom 26. Januar 1786 zu beruhigen. Gewiß, 
ic) fühle mich, fchrieb er, nie glüdlicher, als wenn ich denke, 
dag meine Liebe Therefen nicht abhält, fondern aufımuntert, 
Alles, was lieb und gut ift, wo fie e8 immer antrifft, zu 
lieben. Ich bin glüdlich, fo oft fie irgend Jemand, den ich 
für gut uud edel halte, recht herzlich liebt; allem ich weiß, 
daß fie mich mehr als alles Andere liebt, daß ſie Niemand 
jo lieben fünnte, als Manu, als Ehemann fo lieben Fönnte, 
wie mich, und daß fie überzeugt ift, fie könne mit Niemand 
Anderem in dem Berhältniffe, worin wir ftehen, To glücklich 
fein, wie mit mir. Sie Hatte allerlei Beforgnifje, allerlei 
Mißtrauen gegen mih im Anfang, weil fie mich doch une 
geachtet unferes Briefwechſels nicht genau kannte; fie hatte 
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viel BYitterkeit gegen die Menfchen überhaupt und erwartete 
wenig, ja faſt nichts, um nicht getänfcht zu werden; fie 
glaubte, Keinem ſei zu trauen, Jeder ſei fehon wegen der 
Anlage der menfchlichen Natur im alle, fchlecht zu handeln; 
fie trante fich felbjt nicht zu, daß fie immer gut bleiben 
könne; fie heirathete mich, weil ich unter Allen, die um fie 
geworben, ihr der Beſte gefchienen, und befonders Derjenige, 
der durch ihren Befig am glüdlichjten werben könne; fie 
wünſchte einen Mann, den fie glücklich machen Fönnte, und 
fie wünfchte, ihr väterliches Haus zu verlaffen, theils weil es 
Pflicht und Beftimmung fei, dem Bater feine Sorge zu er- 
leichtern, theil® damit ihre Gefchwifter ihr feinen Vorwurf 
machen könnten, theils auch, weil ihre Lage immer viel Be- 
fehtwerliches und Linangenehmes hatte. Dem Himmel und 
meinem guten Genius ſei Dank, ihre Beforgniffe und ihr 
Mißtrauen find fort, fie verfichert mich unaufhörkich, fie habe 
mehr in mir gefunden, als fie je von einem Menfchen ge- 
hofft, fie ift mit einem Worte ruhig und glücklich. 

Forſter tänfchte fich nicht, wenn er die junge Hausfrau 
ruhig und glücklich zu ſehen glaubte, aber die Anlagen zur 
Unruhe und zum Unglück waren deshalb nicht weniger vor⸗ 
handen, und Torfter’8 ziviefpaltige Natur hatte mehr als eine 
Seite, welche nicht nur die Entwidelung jener gefährdenden 
Anlagen, fondern auch die Zerfegung des geſammten Familien⸗ 
lebens herbeiführen konnte. Forſter war fo wenig fähig, fich 
an einem ftillen, abgefchloffenen Familienleben auf die Dauer 
genügen zu laſſen, daß Wilhelm von Humboldt meinte, er 
hätte beſſer gethan, unverheirathet zu bleiben; jeden alles 
bedurfte er eines bedeutenden, in das Weite wirkenden Berufes 
für feinen unruhigen Geift, er fand ihn in Wilna nicht und 
litt Schwer unter dem Durfte nach großartigen Wirken und 
ber Unmöglichkeit, auch nur Kleines zu thun; er ſuchte nad 
Gelegenheit, um außer dein gewöhnlichen Wege die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen, und verzehrte fich, da er fie nicht fand, im 
Mißmuth und Ungeduld. Das Gefühl, durch ſich und durch 
das Haus dem Manne Teine Befriedigung zu gewähren, laſtete 
ſchwer auf der Teidenfchaftlichen Frau und übte einen erfäkten- 
den und entfernenden Einfluß aus. Er genoß häusliches Glück, 
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fchrieb fie fpäter, und machte ſich fo lange als möglich glauben, 
daß ihm dieſes genüge, jeine Briefe aber beweifen, daß dem 
nicht alfo war. Meine Mittel, ihn glüclich zu machen, fagt 
fie ein anderes Mal, reichten nicht mehr aus. 

Die nähfte und größte Gefahr Für eine gefunde und 
dauernde Geftaltung des Yamilienlebens lag aber ohne Zweifel 
in Forfter’8 zerrütteten Bermögensverhältniffen. Obſchon feine 
Lebensweiſe zu allen Zeiten einfach war, befand er fich den» 
noch von frühefter Iugend au bis zu dem Augenblide des 
Todes in ununterbrochener Gelduoth. Weder Genußſucht, noch 
die Reigung, groß zu th, fondern Unordnung und Unfähigkeit, 
die Ausgaben nach den Einnahmen zu bemeſſen, führten dieſen 
aufreibenden Zuftand herbei. Forſter ahnete nie, daR aud) 
eine an ſich zuläffige Lebeusweiſe unzuläffig wird, wenn bie 
Mittel, fie zu beftreiten, fehlen, und hielt fich ſchon für 
genügfan, wenn er das Unmögliche fich verfagte, aber das 
beute Miögliche fich gewährte, auch wenn morgen drückende 
Berlegenheit die unansbleibliche Folge fein mußte. In Bes 
ziehung auf die Mittel und Wege, das wirklich Nothtvendige 
berbeizufchaffen, lebte er in Tindlicher Unerfahrenheit; nad 
Wilna wollte er fich, obſchon von Schulden gedrüdt, nicht 
nur deutſchen Bedienten, dentfche Köchin und deutſches Mäd- 
chen zur Aufwartung, ſondern auch Tiſche und Stühle aus 
Berlin über Stettin, Liebau und von dort zu Schlitten kommen 
lafſen. Wirklicher Verſchwender ward er, jobald es die Be- 
friedigung geiftiger Bedürfniffe galt; Bücher, Kupfer, Karten 
fhhaffte er ohne Rückſicht auf feine Mittel an, und fo oft 
er fih euer Anregung bedürftig fühlte, reifte er, ſelbſt wen 
er nicht einmal die Mittel für das einfache Leben in der 
Heimath herbeizufchaffen wußte. Immer auf das Neue ward 
Forfter in fchwere Schulden verwidelt. Schon in Caffel hatte 
er kaum noch einen Ausweg gefehen; Vorſchüſſe der polnischen 
Regierung machten ihm die Veberfieblung nach Wilna möglich; 
in kurzer Zeit aber war dort die Noth nicht weniger groß, 
als. in Caſſel. 

Weil Forſter nicht laſſen kounte, großartig auszugeben, 
mußte er daranf bedacht fein, Fleinlich zu erwerben, und weil 
er Unabhängigkeit vom Gelde nicht durch Beichränfung der 
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Ausgaben, ſondern durd Erhöhung der Einnahmen erreichen 
wollte, geriet er in eine Abhängigkeit vom Gelde, bie mit 
feinem ganzen Charakter im Widerfpruche ſtand; bald ſuchte 
er die von ihm und feinem Vater auf der großen Entdedungs- 
reife geſammelten Pflanzen und Merkwürdigkeiten in Gelb um- 
zufegen, bald mußte er von vornehmen Leuten und von Freunden 
Geld, fei es in Form eines Geſchenkes oder eines Darlehns, 
erbitten, bald reiche Koftgänger zu erhalten juchen. Iun den 
entfcheidendften Entjchlüffen über den Gang feines Lebens ward 
er durch die Rückſicht auf das Geld beftimmt. 

Forſter fühlte das kleinliche Elend feiner Lage und deren 
Widerfpruc mit feinem Weſen wohl; ich leide an meiner 
Unabhängigkeit, feufzte er einmal auf, welche Teinem Amerika⸗ 
ner theurer fein Tann, als mir. Ich glaube, fchreibt er ein 
anderes Mal, daß es im Rathe der Götter befchloflen fei, 
Daß ich nie weder reich, noch wohlhabend werden foll; bei den 
Südländern wäre ich allenfalls noch zu gebrauchen, in einer 
Welt, wo Brodfrucht und Baumrinde alle Sorge bes Lebens 
in fich faſſen. — Das verdammte Geld, ruft er einmal, ober 
vielinehr das Unglück, daß ich nicht damit Haushalten kann. 

Alle ſolche Ausbrüche des Unmuths über das Niederdrüdende 
feiner Yage führten ihn aber nicht dahin, mit männlicher Kraft 
ben einzigen Weg zur Abhülfe, die Abmeffung feiner Ausgaben 
noch feinen Einnahmen, einzufchlagen. Das Unglüd oder die 
Unfitte des elterlichen Haufes, die täglichen Bedürfniſſe ent- 
weder durch tägliches Schuldenmachen, oder durch die täglichen 
Heinen Einnahmen zu decken, war ihm zur Gewohnheit ge- 
worden, bie er, als er felbft ein Haus gegründet hatte, fort- 
fegte, wie wenn es der regelrechte Zuſtand des Lebens ſei; 
feiner Frau gab er, wie diefe fpäter erzählte, nie mehr Mittel 
in die Hände, als fie für den laufender Tag bringenb be- 
durfte, Lie fie aber im Dunkeln über feine Noth und nahm 
ihr dadurch auch jede Möglichkeit, zu deren Befeitigung mit- 
zuwirken. Hoffnungen, Erwartungen, Brojecte, einen Ausweg 
aus dent Gewirre zu finden, hatte er immer von Neuem, 
aber fie ſchlugen ftets fehl, und die fteigende Zerrüttung mußte 
der ans dem elterlichen Haufe an faſt pedantiſche Ordnung 
gapöhnten Frau bald genng, auch ohne Worte, fühlbar werden. 
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Um dem wnleiblichen Zuftande ein Ende zu machen, gab fie, 
kaum anderthalb Jahre verherrathet, ſchon im Mai 1787. 
ſchnell und entjchloffen ihre Zuftimmung dazu, daß Forfter 
füh unter vortheilhaften Bedingungen an einer auf vier Jahre 
berechneten ruffifchen Entdeckungsreiſe betheiligte; fie ſelbſt follte 
die Zeit feiner Abtwefenheit mit ihrer vor wenigen Monaten 
geborenen Tochter im elterlichen Haufe zubringen. Die ruffi- 
ſche Entdedungsreife fam nicht zu Stande, Forfter mußte die 
Hoffnung auf Rettung aus der Bedrängniß md die Ausficht 
guf ein ihm zufagendes, jahrelanges Leben, erfüllt von täglich 
neuen Anregungen und außerordentlichen Eindrüden, fallen Lafjen. 
Die aus der bitteren Täuſchung bervorgehende Stimmung 
mar wenig geeignet, die Unordnung des Haushaltes und 
die mißmuthige Abneigung gegen bie engen Berhältniffe zu 
mindern. 

Auch in feinem Berufe fand Forſter den Halt nicht, welden- 
Haus und Familie ihm verfagten. Die weientliche Bedeutung 
des reich ausgeftatteten Mannes Yag in der Gabe, die Natur 
und die mit der Natur zuſammenhängenden Lebensverhältniffe 
zu beobachten und darzuftellen. Seinem feinen ſcharfen Blick, 
feiner glücklichen Auffaffung ftellte fich” fehr vieles Einzelne 
und Beſondere dar, welches Anderen verborgen blieb, und im 
dem Einzelnen ſah er zugleich immer den großen Zuſammen⸗ 
hang ber Natur und deren Gefege, Wirkungen und Beziehungen. 
Er geht, bemerkt Friedrich Schlegel, vom Einzelnen aus, weiß 
es aber bald ins Allgemeine hinüber zu fpielen und bezieht 
es überall auf das Unendliche. — Was fich ihın erfchloffen hatte, 
vermochte Forſter auch Andern zu erſchließen; er befchrieb die 
Natur nicht, fondern ftellte fie dar; er gab Feine todte Copie, 
fondern entwarf mit künſtleriſchem Sinne ein Bild, welches 
Leben Hat, wie die dargeftellte Natur, und fein Leben auf 
den Beichauer wirken läßt, wie die Natur ſelbſt bei unmittel- 
barer Berührung getbau haben würde. In feinen Briefen und 
briefartigen Schriften, in einzelnen kleinen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlungen, vor Allen aber in dem 1787 gefchries 
benen Auffate: Eoof, der Entbeder, und in den Anſichten 
vom Niederrhein läßt die Weinheit der Auffaſſung die Klarheit 
und Schärfe, die Wärme umb der Glanz bes Nasdrudes 
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darüber Teimen Zweifel, daß Forſter als Beobachter und 
Dorfteller der Natur zu. dem Größten befähigt war. 

Um feine bedeutende, aber fehr befondere Gabe. in vollem 
Umfange entwideln zu Tönnen, hätte Torfter eines Lebeus⸗ 
berufes bedurft, der ihm große und immer nene Arfchauungen 
zu Theil werben ließ. Forſter's weite Reifen aber fielen mit 
allen ihren außerordentlichen Eindrüden in feine Knaben⸗ und 
erfte Jüngliugszeit und konnten die Teimenden Kräfte wohl 
anregen, aber nicht zur Reife bringen. Im ein und ziwanzig- 
ften Jahre von diefen verfrühten Wanderungen zurüdgefehrt, 
jollte er neue große Naturanſchaumgen nicht wieder erhalten. 
Er ward Lehrer knabenhafter Iünglinge in Cafjel, Lehrer 


. . balbbarbarifcher Polen in Wilna und endlich Bibliothekar in 


Mainz. Der ihm gewordene Beruf gewährte der Entfaltung 
feiner Tünftlerifchen Natur Feine Förderung, fondern verlangte 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit von ihm. Forſter war darauf an- 
gewiejen, Ungewöhnliches zu Leiften, aber in der Wifjenfchaft 
vermochte er nicht über das Vielen Bergönnte hinaus zu gehen. 
Es fehlt ihm, ſchrieb Körner 1791 an Schiller, bei nicht 
gemeinen Anlagen wirklich an perfönlicher Ausbildung. Es ift 
in feinem ganzen Wiſen etwas Unreifes, das er fehwerlich 
verlieren wird, weil er wegen überhäufter jchriftitellerifcher 
Arbeit wenig zu fich ſelbſt kommt. Zum Lehrer insbefondere 
fehlte ihm jeder Beruf. Die nächiten Jahre werden mir meine 
Borlefungen noch unfägliche Mühe machen, ſchrieb er 1786, 
nachdem er ſchon ſieben Jahre gelehrt Hatte; ich muß jedes 
Wort, welches ich vortrage, vom Papiere ablefen, ſonſt weiß 
ih durchaus nicht aus der Stelle zu kommen. Mein Gedächt- 
niß iſt nur zum Theil Schuld daran; es ift eine umüber- 
windliche Schwachheit, eine Art Schüchteruheit, die mich irre 
macht. Sch weiß, daß dieß Thorheit iſt, und weiß Alles, 
was damwider Gültiges gejagt werden kann, aber ich fühle, 
daß nur Zeit und lange Uebung mir aus diefer Verlegenheit 
helfen können. Im richtigen Bewußtjein, daß das Lehramt 
Gaben fordert, die er nicht befaß, war die Auftellung an 
einer deutſchen Univerfität nie ein Ziel, welches er verfolgte. 
Aber nicht allein der befonderen Lehrgaben, fondern auch 
der wiflenfchaftlichen VBorbifdung und der Schulung des Geiftes 
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enibehrte ex, welche nur im frühen Lebensalter zu gewinner 
ift und, einmal verfäumt, faft niemals nachgeholt werden 
Tann. Forſter ſelbſt Elagt darüber, daß fein Vater in Allem, 
was Geduld und Anhalten erheifche, die Erziehung vernad- 
läffigt habe. Nie hatte er einen regelmäßigen Schulunterricht 
gehabt; vom elften Jahre an war er in der Welt umberge- 
worfen worden; im fünfzehnten Jahre Hatte er fchon, um 
das tägliche Brod verdienen zu Helfen, Unterricht in einer 
Schule ertheilen und Weberfegungen aller Art machen müffen. 
Die Folgen des nur durch Noth, Zufall und Willkür be- 
ftimmten Ganges feiner wiffenfchaftlichen Heranbildung hatte 
Forfter noch als Mann zu tragen. Weißt Du, fchrieb er 
1784 au Sönmnering, daß e8 mir horribel ſchwer wird, 
Lateinifch auszuarbeiten; ich Tanıı, weiß Gott, in der Sprache 
nichts zu Stande bringen; das ift defolant. Es ift, als ob 
ih, da ich fonft für alle Sprachen und jelbft für das ſchwere 
Bolnifche gleichlam geboren bin, fehlechterdings für diefe Eine 
feinen Sinn hätte. Ich kann im Kopfe die Worte nicht zu⸗ 
ſammen bringen, und das ärgert mich zu Tode und Toftet 
mid eine Ewigkeit an Zeit, die frucht- und zwecklos ver- 
Ichwendet wird. Umſonſt leſe ich den Cicero; ich verftehe und 
ſchmecke Alles, aber im Gedächtniffe bleibt Tein Ausdruck 


haften. 

Die griechifche Sprade ift ihm, fo viel fich erkennen läßt, 
immer fremd geblieben; philoſophiſche Durchbildung beſaß er 
nicht. Ich Habe, fehrieb er in feinen dreifigften Jahre, nie 
eine Logik gelefen, nie eine Metaphyſik und nie ein Natur- 
recht; Alles, was ich davon weiß, ift mahrhaftig nicht viel 
mehr als bloße Empfindung. — 

Ich fürchte doch im Ernfte, fchrieb er 1789, daß ich von Leibnig’ 
harmonia praestabilita fo wenig begreifen werde, wie von 
irgend einem andern Syſtem, das fich nur erdenken läßt. Ich 
bin ein armer Autodidact in der Philofophie, der ſich mit 
Mühe und Angft in diefem Labyrinth ein wenig fortgeholfen 
hat. Meinen philofophifchen Curſus habe ich zuerft in Wilna 
in einigen Nebenftunden für mich allein gemacht, und bin nun 
ans Mangel an philofophifchen Vorfenntniffen und faft noch 
eigentlicher, weil ic) den philofophifchen Jargon nicht verftand, 
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mit Kant in Streit getathen (über die Menfchenracen) nnd 
laufe Gefahr, vor vieler Augen einen Sandreiter abzugeben, 
indem Kant fich mit feiner Kunftprache in die unüberwind⸗ 
lichſte, ſtachlichſte Form des gehesten Igels zufammengerolit 
bat, fo daß man glauben ſollte, ihm ſei gar nicht beizu⸗ 
fommen. | 

Selbſt für die Naturwiſſenſchaft fehlte ihm, nad Auficht 
der Männer vom Wach, geordnete Borbildung und untfalfende 
Keuntniß; die in die Tiefe gehende Durchforſchung und Er- 
gründung einzelner Gebiete feiner Wiflenfchaft war nicht feine 
Stärke, fo fehr er fie an Sömmering bewunderte. 

Forfter vermochte nicht alle feine Kräfte zufammen zu 
drängen, und auf denfelben Gegenftand zu richten; freie wiffen- 
ſchaftliche Selbftftändigkeit und jchöpferifche Kraft wohnten ihm 
in Teinem ungewöhnlichen Grade inne. Es gibt Menfchen, 
fchrieb er 1789 an Jacobi, bei denen die Ideen ein eigenes 
Leben haben, immer umaufgerufen von felbit im Kopfe umher 
ſpuken, fich Treuzen, anftoßen, wider einander rennen, ſich 
gatten und junge Ideen heden, kurz einen regen, lebendigen 
Staat, ſei es Defpotie oder Republik, bilden und in einem 
beftändigen Streben find, auszufließen oder anszuftrömen. 
Meine Speer haben diefe Beweglichkeit nicht; wenn ich ihrer 
bedarf, muß ich fie hervorrufen, mühſam, mit ungehenerer 
Anftrengung aus ihren Schlupfwinkeln herausſtöbern, und 
wenn ich fie nun — denn fie haben vis inerftiae, die un- 
überwindlich iſt — an einander reihen will, fo äußern fie 
feine Zuneigung zu einander, fie wollen fich nicht verbinden, 
fie find und bleiben unfruchtbar, und über den Effort, den ich 
mache, ein Paar von ihnen an einander zu ſchmieden, reißt 
mir der Faden, als mern er von Sand mwäre Das ıft für 
nich eine Quelle von unſäglicher Bein und von niebesdrüden- 
dem Mißmuth. Ich Tanıı bei philofophifchen Nachforfchungen, 
unb überhaupt bei jeder Auseinanderfegung irgend einer Materie 
die Sache nie im ganzen Zufammenhange, im Detail über⸗ 
fehen, und alle Operationen meines Gehirns gehen nicht über 
bie zweite oder dritte Schlußverbindung hinaus. Mangel au 
Ordnung iſt mit Schuld an diefem Jammer, aber die Haupt- 
fache bleibt die Trägheit ber Ideen ſelbſt, die ich mir zu- 
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weilen wie Infnſionsthierchen in ihrem Elemente denke. Iſt 
dieſes flüſſig, ſo haben ſie freie Bewegung, iſt es eine zähe 
Maſſe, ſo haſpeln die armen Dinger und können nicht von 
der Stelle. Daher geſchieht es mir, daß ich mich immer 
orientire, ehe ich mich noch verlaufen habe, uıld ob der Armuth 
an beweglichen Ideen bleibe ich immer im Allgemeinen. 

Es ift nicht Iedermanus Ding, ſchrieb er 1783 an Merd, 
etwas Meues zu jagen, zu fehreiben, zu erfinden, allein das, _ 
was nun einmal vorhanden ift, ſammeln, orbnen und fieben 
und braten, fo daß es Diefem und Ienem gut fchmedt und 
leicht zu verdauen ift, dazu finden fich Leute genug, bie in 
ihrer Art auch nicht umfonft geichaffen find. Das fehe ich 
wohl ein, daß ich in ber Welt weit müßlicher fein würde, 
wenn ich noch eine große Reife thun, unbefangen ſehen und 
das Geſehene ehrlich aufzeichnen könnte. — Ich weiß, ſchrieb 
er einige Jahre fpäter, die Rolle eines großen Gelehrten, eines 
Erfinders, eines tieffchauenden Denkers ift nicht die meinige, 
aber auch durch Mittheilung vor bereits vorhandenen, geſam⸗ 
melten Kenntniffen kann man nützlich werden. — 

Forſter konnte, darüber ift Tein Zweifel, in dem Berufe, 
den er gefunden Hatte, Außerordentliches nicht leiften, und bex 
Beruf, in welchem er Außerordentliches geleiftet haben würde, 
ward ihm nicht zu Theil. Tief fühlte er, nicht geworben zu 
fein, was er hätte werben können, und der Zwieſpalt zwiſchen 
feinem inneren und äußeren Beruf gab der Ruhelofigfeit feines 
ganzen Weſens neue Stärke. Er hielt fich für verpflichtet, ber 
Welt etwas zu werden, Ungewöhnliches zu ſchaffen und zu 
wirken, und machte daher fein Leben hindurch Anforderungen 
an fi, die er nicht erfüllen konnte. Selbft auf feine Schreibart 
blieb diefer Zwieſpalt nicht immer ohne Einfluß, indem er 
zuweilen die fehlende Gründlichkeit durch eine trodene und bag 
Alttägliche des Gedankens durch eine geſuchte Sprache zu 
verdedden fuchte. Er bat, bemerkt Körner, gerade dan, wenn 
ber Inhalt nicht von fonderlicher Exheblichkeit ift, eine ſonder⸗ 
bare Prätenfion in feinem Styl. — Er wollte, daß bie 
Augen der Welt dauernd auf ihn gerichtet wären, wie fie es 
bei feiner Rückkehr aus der Südſee vorübergehend geweſen 
waren, und fühlte fich daher überall unzufrieden und unbe 
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friedigt; weil er das Höchfte nicht erreichen Tonnte, verfchmähte 
er, das durch die gegebene Lage Mlögliche zu leiften, mit dem 
Srreihbaren, wenn auch Unſcheinbaren fich zu begnügen und 
tren und einfach zu thun, was feine jezeitige Lebenslage von 
ihm forderte. Nicht fich wollte er ändern, fondern immer nur 
die Berhältniffe, in welchen er fich befand; nuruhig fuchte er 
nach einer Stellung, welche ihm die Verwendung feiner großen 
Gaben möglich machte. As im Mai 1787 die ruffifche 
Negierung fi mit ſehr vortheilhaften Vorſchlägen an ihn 
wendete, durfte er wirklich Hoffen, auf das Neue an einer 
großen Entdedungsreife Theil zu nehmen. In den Testen 
Tagen des Auguft verließ er Wilna und brachte Frau und 
Kind nad) Göttingen, um von Dentfchland aus die VBorbe- 
reitungen zur Reife zu treffen. Als ihm aber im Februar 
1788 amtlich mitgetheilt war, daß die Regierung das Unter⸗ 
nehmen aufgegeben habe, und fich gleich darauf auch die Aus- 
ficht, eine Anftellung auf den Bhilippinen oder in Mexiko zu 
finden, zerfchlug, mußte er dankbar fein, durch Johannes von 
Müller dem Kurerzlanzler als Bibliothefar vorgefchlagen zu 
werden. Im April 1788 ging er, um fich perfönlich vorzu- 
ftellen, auf einige Tage nad) Mainz; der Kurfürft entſchied 
fi für ihn, und Anfangs October 1788 ließ fih Forſter 
mit feiner Yamilie in dein neuen Wohnorte nieder. Bald ward 
fein einfaches, aber gaftliches Haus der Mittelpunct eines fein 
gebildeten, geiftig belebten, gefelligen Kreifes, in welchen, 
anger Sömmering und Heinfe, auch der Furheffifche Legations- 
jekretär Huber und die Gejchäftsträger von Caſſel und Hannover, 
Harnier und Hinüber, faft täglich fich einfanden. Die einge- 
bornen Mainzer zwar hatten feinen Sinn für einen Verkehr 
diefer Art, aber nicht leicht verfäumten es durchreifende Fremde, 
Forſter aufzufuchen und fich des anregenden Mannes zu 
freuen. Deutfche, Engländer, Yranzofen, Polen führten dem 
einfachen Haufe Leben und Bewegung zu. 

Nach fo viel Unruhe, Noth und Sorge fchien Forfter in 
Mainz endlich eine angemefjene und geficherte Lebenslage ge- 
funden zu haben. 
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II. 


Kurmainz unter den Eindrüden der franzöſiſchen Revolution. 
1789 — 1792. 


Die Nachricht vom Ausbruche der Revolution rief auch 
in Mainz Bewunderung und Zuftimmung, aber weder die 
Hoffnung, noch die Yurcht hervor, daß nun auh im Kur- 
itaate politiiche Aenderungen erziwurigen werden könnten. Die 
zahlreichen Anhänger, welche der Illuminatismus im Cferus, 
an der Univerfität und unter den Beamten hatte, regten fich 
nicht. Forſter's Briefe ans den Sahren 1789 und 1790 
zeigen, daß auch er nicht an die Möglichkeit einer durch die 
Lehrfäge der Revolution enttchenden Volksbewegung dachte, 
fondern Unruhen nur dann eriwartete, wenn Brod und Brenn⸗ 
holz jehr theuer werden follten. Der Kurfürft felbft zeigte keine 
Beſorgniß vor den Lehren der evolution, ward aber auf 
das heftigite erregt, als die Nationalverfammlung im Auguft 
1789 alle gutsberrlichen Rechte, weldde das Erzſtift auf 
feinen in Branfreich gelegenen Herrichaften befaß, ebenjo wie 
die der anderen deutschen Landesherren, aufhob. Die feit dem 
October 1789 in Rüttich eingetretenen Creigniſſe wandelten feine 
geſammte politiiche Stellung und Anfchauungsweife um. 

In Lüttich hatte das Land im Auguft 1789 Forderungen 
gektend gemacht, die nicht auf Lehrſätzen, ſondern auf Verträgen 
ruhten; der Würftbifchof hatte fie feierlich zugeftanden, dann 
aber Lüttich verlaffen und die Hülfe des deutfchen Reiches in 
Anfpruch genommen, um das Berfprechen ohne Gefahr brechen 
zu können. Preußen, welches die Execution gegen die Stadt 
vollftreden follte, verfuchte, ftatt dem Hinterliftigen und rach— 
ſüchtigen Fürſten ohne Weiteres wieder zur Gewalt zu 
verhelfen, eine billige Vermittelung und zog, als fein Be— 
mühen an der Hartnäckigkeit des Biſchofs fcheiterte, feine 
Truppen am 16. April 1790 aus Lüttich zurüd. Der 
Kınfürft von Mainz, erjchredt und erbittert durch die Xhat- 
jache, daß ein geiftlicher Herr von feinem Lande ' überwältigt 
je, ward von Argwohn gegen das zögernde Preußen erfüllt 
und ſchickte Anfang Mai feine eigenen fünfzehnhundert Mann 
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unter Befehl des Generalmajors von Hatfeld ab, um Lüttich 
überwältigen zu Helfen. Als die Truppen ſich ſchmählich 
hatten fchlagen laſſen, bat der Kurfürft noch einmal den 
Berliner Hof nm Hülfe und wandte fich,” als diefes auch 
jest anf eine angemeſſene Verſtändigung drang, im September 
1790, auf das Höchſte erbittert, von Preußen ab. Die 
Furcht vor der gewaltfamen Eingriffen Oeſterreichs in die 
Rechte der Reichsſtände war mit Kaiſer Joſephs bereits am 
20. Februar 1790 erfolgten Tode verfchwunden, und Mainz 
juchte num Halt und Sicherheit in Wien. Der Kurfürſt entzeg 
den Beamten, welche die nahe Verbindung mit Breußen gepflegt 
hatten, fein PVertranen und berief den Freiherm von Albini, 
früher Kammergerichtsaſſeſſor im Wetzlar, dann Reichsrefendar 
in Wien, als Kanzler und Staatsminiſter nach Mainz. 
Verſtand, juriſtiſche Kenntniſſe und Arbeitſamkeit geſtehen 
demſelben auch die heftigſten Gegner zu, aber ſein ſtarrer 
Eigenſinn und ſeine kleinliche Herrſchgier, ſein Ungeſchick in 
Behandlung der Menſchen, ſeine Urtheilsloſigkeit in großen 
Verhältniſſen machte die Sucht, als Mainzer Miuiſter eine 
enropäiſche Rolle zu ſpielen, um ſo gefährlicher, als er den 
Kurfürſten völlig beherrſchte. 

Albini fand bei feiner Anfımft in Mainz bereits eine 
Menge aus Frankreich geflüchteter Priefter, Adeliger und 
Dfficiere vor, deren vornehme Namen und elegantes Benehmen 
einen ſolchen Eindrud auf den Kurfürften machten, daß er 
möglichft Viele derfelben Heranzuziehen fuchte, um durch fie 
den Glanz feines Hofes zu erhöhen. Ms Bifchof von Worms . 
ftellte er in den erften Monaten des Jahres 1791 das 
biſchöfliche Schloß den Prinzen von Condé zur Verfügung; 
der Prinz betrug fich fofort al8 Herr der Reichsſtadt, ſammelte 
große Schaaren von Emigranten nm fich, ertheilte dem Rathe 
Befehle, handhabte ſcharfe Polizei, verhörte und verhaftete. 
In Mainz felbft ward im Juni 1791 die Anweſenheit des 
Grafen Artois, der fi) auf der Durchreiſe von Turin . nad) 
Coblenz zwei Tage in dem Luftichloffe Favorite aufhielt, als 
ein großes und für ben Kurfürſten überaus ehrenvolles und 
jchmeichelhaftes Ereigniß gefeiert. Der Glanz, welchen der 
Name der Föniglichen Prinzen um fich verbreitete, gexeichte 
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and den Emigranten zum Vortheile. Biele umter ihnen 
waren in ben Intrigen des franzöfifchen Hofes groß geworben 
und mwohlbefannt mit allen Mitteln und Wegen, Einfluß bei 
großen Herren zu gewinnen. Sie hatten bald die ſchwache 
Seite des Kurfürften erkannt; während fie Hinter feinem 
Rücken über den abbe de Mayence und den gentilbomme 
parvenu fpotteten, nannten fie ihn ins Geficht pere und 
protecteur und fpiegelten ihm vor, daß er durch die Macht 
feiner Berfönlichkeit und durch feine Stellung als Reichs⸗ 
erzlanzler berufen fei, die großen Mächte Deutſchlands aus 
ihrem Schlafe aufzurütten und die franzöfifcde Monarchie 
zu reiten. Der Kurfürft widerſtand der Schmeichelei nicht 
und ließ fich auf dem Xeichstage und im eignen Lande durch 
die Anfichten und Wünſche der Emigranten leiten. Seit ben 
vertrauten Conferenzen, welche er und Albini im Juni 1791 
mit dem Grafen von Artois und dem früheren franzöfifchen 
Minifter Calonne gehabt Hatte, war die Regierung thatſächlich 

in der Hand der Flüchtlinge, und Mainz erfchien faft wie 
eine altfranzöfifche Provinzialftadt. Alle Gegner der Emigration 
unterlagen den fchärfften polizeilichen Maßregeln, Schaufpiel, 
Preſſe, brieflicher Verkehr warb ftrenge überwacht; die Lehrer 
erhielten Verwarnungen, die Lefegefellichaft mußte fich eine 
harte Rüge gefallen Iaffen, weil in ihren Zimmern zu Gunften 
der Parifer Ereigniffe gefprochen war; alles Gerede und 
Gefchreibe, in deſſen Begünftigung die Mainzer Negierung 
bisher den Ruhm einer aufgeflärten Verwaltung gefehen hatte, 
ward jest nicht ohne Tleinlichen Eifer verfolgt. Die gebildeten 
Kreife der kurfürſtlichen Refidenz wurden nicht weniger als 
die Maſſe durch alle diefe Begebenheiten verwirrt. Seit 1785 
hatte die Bevölferung, falls fie nicht als feindlid, gegen ihre 
Regierung gefinnt gelten follte, fi) aus der altangewöhnten 
öfterreichifchen Anfchauung in die preußische umdenken und 
umfühlen müfjen; jest jollte fie wieder einem eben aus Wien 
kommenden Minifter gehorchen; fie ſah, daß der Kurfürft, 
Preußen zum Trotz, jo eilig wie möglich feine Truppen gegen 
Lüttich Tchicdte; fie erfuhr, daß es im Februar 1791 nur 
den äußerften Anftrengungen der Frau v. Cudenhoven gelungen 
war, Iohannes v. Müller's gänzliche Entfernung aus Mainz 
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zu ‚verhindern; fie fah, daß der preußifche Gefandte mit 
feinem Gefandtichaftsfecretär in vollem Zorn aus Mainz 
abreifte, und hörte, daß er höchſte Berfonen mit dem Worte: 
fripon, bezeichnet hatte; fie merkte, daß fie plötlich wieder 
preußenfeindlih und öfterreichfreundlih werden ſolle. Die 
Stellung, welhe die Emigranten einnahmen, vermehrte die 
Berwirrung. Als Hülflofe Flüchtlinge waren fie gekommen 
und auch von den Bürgern mitleidig und gutmüthig aufge- 
nommen worden. Bald aber wollten fie auf Koften ihrer 
Wohlthäter praffen und fchwelgen; wenn fie nicht mit ihrem 
Papa, wie fie den Kurfürſten vertraulich nannten, an deffen 
Tafel fpeiften, fo forderten und erhielten fie vollftändige und 
glänzende Gaftmahle aus der Hoffüche in das Haus gefchidt ; 
die edelften Rheinweine wurden täglich einigen hundert Lud— 
wigsrittern gefpendet. Die freche Sittenlofigkeit, der prahlerifche 
Uebermuth, der Stolz, mit welchen fie auf Alles, was nicht 
in den verderbten Pariſer Hofkreifen groß geworden war, 
hinab jahen, reizte Hoch und niedrig, ließ das revolutionäre 
Frankreich, welches Menjchen diefer Art ansgeftogen hatte, 
in günftigem Lichte erfcheinen und erregte Unwillen gegen die 
eigene Regierung, welche da8 Verweilen der hochmüthigen 
Flüchtlinge wie eine ihr erwieſene Ehre betrachtete. 

Das herausfordernde Auftreten der Emigranten und der 
plögliche Kampf der Regierung gegen Anfichten und Kichtungen, 
mit denen fie fich bisher gebrüftet hatte, Tief in Mainz, wo der 
Hof felbft das Intriguiren und Opponiren großgezogen, eine 
Stimmung erwacdfen, welche dem Kurfürften nichts weniger als 
günftig war. Schon feit 1791 war Forfter von bitterem Un— 
willen erfüllt. Es gehen hier Dinge vor, fchrieb er, von denen 
man in feinem deutfchen Lande, welches nach Gefegen regiert 
wird, eine Vorftellung bat. Es gibt Fein wilffürlicheres, defpo- 
tifcheres Verfahren in der Welt. — Unfere Politik ift, ſagte 
er in Beziehung anf die äußeren Berhältniffe, alle Leute zu 
betrügen, mit Allen zu negociren und Keinem Wort zu halten. 
Das geht fo lange, wie man und noch einige Importanz 
zufchreibt. — Den Minifter Albini nannte er einen Menfchen, 
der in Mainz Alles in Allem ſei und an jedem anderen 
Orte nichts fein würde. Aus der heftigen Sprache eines 
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Mannes, wie Forfter, läßt fi) auf die Vorgänge in den 
Kreifen der platten Gefellen fchliegen, an denen Mainz reich 
war. Die Mißvergnügken und Unzufriedenen mehrten fich 
und veranftalteten Zufammenfünfte, in denen Böhmer, Webe- 
find, Metternich, Hoffmann, Potodi das Wort führten, gegen 
die Rechte und den politischen Einfluß des Clerus und dee 
Adels ſprachen und die neue franzöfifche Verfaffung prieſen. 
Als im Mai 1792 der Gefandte des conftitutionellen Frank⸗ 
reichs, Billars, in Mainz erfchien, ward er ſogleich der 
geheime Mittelpuncet aller diefer Unzufriedenen. Albint und 
der Kurfürft ließen den Gefandten zwar nach der erften 
Audienz nicht wieder am Hofe zu und machten fich denjelben 
dadurch zum bitterjten end, aber fie waren zu zaghaft, um 
gegen ſein umd feines Kreifes geheimes Treiben irgend einen 
Schritt zu thun, und mußten dafür den Spott der Unzus- 
friedenen über das furchtjame Pfaffenregiment hören. 

Ein für Mainz außerordentliches Ereigniß drängte indefjen 
noch einmal allen Hader und allen Zwieſpalt zurüd. Unmit⸗ 
tefbar nämlich nach Franz II. Kaiferfrönung verfammelten 
fih vom 19. bis 21. Juli 1792 in Mainz der neue 
Kaiſer, die Könige von Preußen und Sicilien, die Knrfürften 
von Cöln und Trier, der Herzog von Braunſchweig, die 
franzöfifchen Prinzen, zahllofe Fürften, Minifter und Gefanbte. 
Gegen zehntanfend Fremde zählte man; Mainz gewährte das 
Bud einer großen glänzenden Hauptſtadt; niemals hatte ein 
Kurfürft folche Stellung eingenommen; der alte Herr ſchwelgte 
in dem Gefühle, der Mittelpunct fo Hoher Gäfte zu fein, 
und bot alle feine Kräfte auf, um auch den größten Höfen 
an Pradt und Glanz der Fefte gleich zu kommen. Der 
Mainzer Adel ließ es an feiner Anſtrengung fehlen, feinen 
Reichthum und Ahnenglanz vor den aus allen Theilen 
Deutfchlands herbeigefommenen Genoſſen jo viel wie möglich 
zu entfalten. Die gefammte Bevölkerung der Stadt gab fich 
dem Rauſche der Feſte Hin und fühlte fich gefchmeichelt, daß in 
ihrem Mainz und bei ihrem Kurfürften jo viele große Herren 
als Gäfte erfchienen, um. die künftige Stellung Deutjchlands 
und Europas gegen Frankreich zu beftimmen. Als aber die 
Tage der Feſte vergangen waren, verſchwand auch der Schein 
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der Einigkeit und die feindlichen Gegenſätze traten ſchroffer, 
als zuvor, an den Tag. Aus der Berfammlung der Könige 
in Mainz ging das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig 
hervor, deffen Drud die Furfürftliche Hofbuchdruderei über- 
nahm; von Mainz aus fuhr der König von Preußen auf 
prächiig gefehmücten Turfürftlichen Iachten hinab nach Cöblenz 
zu feiner Armee; der Krieg begann, den die Fürſten als 
einen ſchnellen Siegeszug zur Beſtrafung des revolutionären 
Frankreichs anfahen. Der Kurfürft, beraufcht durch die eben 
erfahrene Ehre, von. fo vielen Großen als Gleicher behandelt 
zu fein, wollte, obfchon der Reichskrieg sicht erklärt war, 
unter den erjten Friegführenden Mächten erfcheinen und ftellte 
den Verbündeten zwei Zaufend Mann zur Berfügung, obſchon 
die Mainzer Kriegsmacht fich in dem verzweifeltften Zuſtande 
befand. Mit Schach bevedt, waren die Furfürftlichen Truppen 
im Frühjahr 1791 von Lüttich zurüdgefehrt und in Mainz 
mit Spott und Hohn als wieder davongelaufene Pfaffen- 
foldaten empfangen. Die Leute felbit, namentlich die Erfurter 
und Eichsfelder, ſchämten ſich der kläglichen Rolle, die fie 
gejpielt; Viele brachten Zuneigung zu den Inſurgeuten, dic 
fie hatten bekämpfen follen, zurück und erfchienen den Mainzer 
Unzufriebenen als heimliche Gefinnungsgenoffen. Unter ben 
Befehlshabern herrfchte der erbittertfte Zwiefpalt. Graf Hasfeld, 
der früher Alles bei dem Hofe verinocht hatte, ward nad 
feiner Rückkehr ans Lüttich im Ungnade bejeitigt, und der 
lange in Unthätigkeit verjegte Herr von Gymnich plötzlich 
zum oberjten Befehlshaber ernannt. Während er auf jedem 
Schritt und Tritt von den Intriguen der nun unterlegenen 
Partei gehemmt und gefährdet ward, z0g er als Bertrauten 
den damaligen Ingenieur-Major Eidemeyer, der mit den 
Kreiten der Unzufriedenen vielfach verbunden war, in feine 
Nähe. Ueber den Zuftand der Feſtungswerke erftattete ber 
preußische Gefandte von Stein am 2. Mai 1792 feinem Hofe 
Bericht. Der Platz ift ganz offen, fchrieb er, Ballifaben 
find da, aber nicht gepflanzt; die Kanonen kaum bienftfähig, 
meift ohne Lafetten, wenig Kugeln vorhanden, die niedere 
Geiftlichkeit und Bürgerfchaft unzuverläffig; der Dienft wird 
bejonbers hei Racht mit größter Unzuverläſſigkeit betrieben, fo 
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daß fi) Niemand wundern wird, men eines Morgens die 
franzöfifhe Nationalgarde auf dem Schloßhofe ſteht. — 
Wir werben, fohrieb faft um dieſelbe Zeit Forſter, Jedem 
die Thore öffnen, der fich ung nähert. Ungeachtet diefer Zu- 
ftände wollte der Kurfürft Autheil an den Siegeszuge nad) 
Baris haben. Er ließ Truppen ausheben und üben, eine 
Kriegskaffe, zu welcher freiwillig beizutragen Adel und Geift- 
fichfeit gezwungen wurden, errichten, die Feſtungswerke aus- 
beifern und nahe der Stadt ein Lager auffchlagn, um die 
Truppen an den Krieg zu gewöhnen. Es glich, erzählt General 
Hatzfeld, einem Jahrmarkte, in welchem Singen, Juchzen, 
Saufen den Soldaten in umnunterbrochenen Taumiel erhielt. 
Im September ward der Befehl gegeben, aufzubrechen und 
das von Cuſtine bedrohte Speier zu deden, zugleich aber jedem 
Officiere in einer befondern Bekanntmachung freigeftellt, un⸗ 
beichabet feiner Ehre, zu Haufe zu bleiben, falls feine Kräfte, 
oder Häusliche Berhältniffe das Mitgehen nicht geftatteten. 
Den ausrüdenden Truppen fehlte c8 au Allen; verzweifelnd 
rief der Obrift von Winkelmann, der von allen Seiten mit 
Anfragen, Yorderungen, Klagen beftürnt ward, aus: mein 
Kopf ift gar nicht beifammen; jo geht doch nur und feid 
ruhig; es wird ſpäter ſchon alles Röthige nachgeſchickt werben. 

Die Mainzer ſahen, was vorging; zwar war in allen 
Wirthshäuſern das Verbot augeſchlagen, Niemand ſolle über 
politiſche Dinge reden, aber dennoch machte ſich der Unwille 
in Wirthshäuſern nicht weniger als in der Leſegeſellſchaft und 
in Brivatfreifen Luft. Den Kurfürften gehe der ganze Krieg 
gar nichts an, meinte mau; er fei nicht berufen, dem frait- 
zöfifchen Freiheitskoloß einen Mückenſtich beizubringen; ein 
Briefter des Friedens müſſe dem Kitel widerftehen, mit etlichen 
Soldaten Krieg fpielen zu wollen; die beiden kurz aufeinander 
folgenden Kaiferfrönungen, die prunfvollen Feſte des Hofes, 
der ſchmähliche Zug nach Lüttich, das Schmwelgen der Emigranten, 
haben das Land in fo unermeßliche Schulden geftürzt, daft 
ihm die Koften eines unnöthigen Kriegszuges nicht zugemuthet 
werben könnten. Die Franzoſen reize die Regierung durch 
Entfendung der Truppen und laſſe Mainz unverwahrt gegen 
einen plöglichen Ueberfall; in Speier wolle man öfterreichifches 
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Heu und Stroh fchügen und in Mainz babe man ben 
Emigranten jo viel Furfürftliches Pulver und Blei zur Aus- 
rüftung gegeben, daß jest die wichtige Neichsfeftung gänzlich 
entblößt fei und Alles zu fürchten babe. 

Die Beſorgniß der Mainzer vor einem Ueberfalle der 
Frauzoſen erfüllte füch fchneller, als irgend Jemand geglaubt. 
Während die Alliirten in den letzten Tagen des Septembers 
den Rüdzug aus der Champagne antreten mußten, drang 
Euftine von Landau aus vor und nahm Speiee und Worms. 
Auf die erfte Nachricht von diefem Ereigniſſe verſchwand die 
Kriegsluft des Kurfürſten; er ließ ſogleich feine Koftbarkeiten 
paden und fuhr am 5. October, in dunkler Nacht, nad 
Würzburg ab, nachdem er an feinem Reiſewagen fein Wappen 
hatte abfragen laſſen; die Domberren ließen die mit Ebdel- 
fteinen und Perlen reich gefticten Meßgewänder, die Bilchofs- 
ftäbe, das Altargeräthe, die Heiligenbilder, das Gold und 
Silber des Hofes eiligft nach Düffeldorf fchaffen. Allgemein 
war die Furcht, daR die heranrüdenden revolutionären Truppen 
grimmtige Rache für Alles, was in Mainz gegen die Revolution 
geredet und gehandelt worden war, nehmen würden. Der Adel, 
die hohe Geiftlichkeit, die Emigranten Hatten keinen anderen 
Gedanken, als ihre Perſon und ihre Schäge in Sicherheit zu 
bringen. Dom Morgen bis tief in die Nacht drängten fich 
Kutſchen, Chaifen, Frachtwagen, Karren in ununterbrochener 
Neihe hinüber auf das rechte Ufer; Geſpann auf Gefpann 
Ichleppte Wein, Hausgeräthe, bewegliche Habe jeder Art au 
den Rhein; Frachtſchiffe, Iachten, Nachen fuhren tief beladen 
nach Coblenz hinab; zu Wagen, zu Bferde, zu Schiff flüchtete 
die ganze vornehme Welt aus Mainz, ohne auch nur einen 
Gedanken an Widerftand, oder an die Stadt und den Staat 
zu haben, dem fie angehörte. Im umnferer ganzen Straße ift, 
ſchrieb Yorfter am 9. October, nur noch ein Haus außer 
dem meinigen, aus welchem nicht Alles fortgelaufen; es muß 
die Kerle zu lachen machen, daß fie einen ſolchen Schreden 
verbreitet haben. 

Der Kurfürft Hatte bei feiner Flucht den Domdechanten 
Freiherr v. Fechenbach, den Kommandanten der Teilung Frei⸗ 
bern v. Gymmich und den Kanzler Freiherrn v. Albini als 
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Statthalterfchaft zurücgelaffen. Albini redete auf dem Rath⸗ 
baufe die Handmwerfsleute als Liebe Brüder an, verſprach, mit 
der Stadt zu fliehen und zu fallen, und warnte nachdrücklich 
einen Jeden vor dem Gedanfen, aus der Stadt zu fliehen; 
in derfelben Stunde aber, in welcher er diefe Worte ſprach, 
wirrden feine Stückfäſſer Töftlicher hochheimer Dechantei und 
jeine anderen Schäße vor aller Welt Augen über den Rhein 
- in Sicherheit gebracht. Der Commandant erflärte auf der 
Wachtftube, von Feiner Webergabe wilfen zu wollen, bis ihm 
da8 Hemd auf den Leibe brenne. Eilig follten nun alle ver- 
ſäumten Friegerifchen Maßregeln nachgeholt werden. Einige 
buntfchedige Haufen Soldaten der benachbarten Eleinen Fürften 
wurden gejammelt, und den Studenten, Kaufmanusdienern 
und Handwerfsgefellen Gewehre gegeben, um die Stadt zu 
vertheidigen. Die rheingauer Bauern erhielten die Zuſicherung 
mehrjähriger Befreiung von den bäuerlichen Laften, wenn fie 
an den Feſtungswerken arbeiten wollten. Guter Wille unter 
den Leuten war vorhanden, aber es fehlte an Schanzzeug; 
während der beiden erften Nächte, welche die Arbeiter im 
Freien zubringen mußten, war vergeffen, für Stroh und Holz 
zu forgen; der gejchricebene Plan, nach melden die Gefchüte 
aufgefahren und vertheilt werden follten, war in der Haft 
verlegt und nicht wieder zu finden. Lafetten, Achſen und 
Räder zeigten fi) unbrauchbar. Pulver war in großer Menge 
vorhanden, aber unverarbeitet; als Pechkränze und Leuchtkugeln 
angefertigt werden Jollten, konnte weder Pech noch fonftiges 
brennbares Material Herbeigefchafft werden. Das Heer, welches 
unter folchen Umftänden Mainz vertheidigen follte, beſtand 
nach des Grafen Habfeld Angabe aus 1214 Mann Mainzer 
Truppen, darunter ein Drittel Rekruten, ferner aus 591 
Soldaten, die fünf verfchiedene Keichsfürften geſchickt Hatten, 
und ans einer Kleinen öfterreichifchen Schaar, Die Gefanmt- 
zahl der Beſatzung beitrug 2875 Mann, als Euftine am 
19. October vor der Stadt erfchien. Ein Alarmſchuß ver 
fündete den Mainzern die Ankunft des Feindes; Alles Tief 
auf die Wälle, um in ehr getheilter Stimmung die Bewe⸗ 
gungen deffelben zu fehen. 
Perthes, polit. Zuftände ꝛc. 6 
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Unter den wohlhabenden Bürgern hielten Manche alle 
Greuel einer allgemeinen Plünderung für unvermeidlich, falls 
die Stadt nicht gehalten werden könne; bis in das Mlärchen- 
hafte waren die Gewaltfamkeiten, welche die Revolutionsjoldaten 
verüben follten, durch die Erzählungen der Emigranten ver- 
größert wurden. Wirklich fand fich eine Fleine Zahl berz- 
hafter und entjchloffener Männer in Mainz, welche bereit 
waren, mit eigener Gefahr Weib und Kind, Hab und Gut 
gegen die anrüdenden plünderungsluftigen Haufen zu verthei- 
digen, aber e8 fehien, als ob die höheren Offiziere fich vor 
der Entjchloffenheit derfelben fürchteten. Die große Mehrzahl 
der Bürger ward von anderer Stimmung beherrfcht. Nachdem 
fie vom Rurfürften, Adel und Clerus in Stich gelaffen waren, 
hielten auch fie ſich für berechtigt, nur an die eigene Sicherheit 
zu denken. Die Nachricht vom Rückzuge der Preußen aus 
der Champagne, die Kopflofigkeit der Statthalterfchaft, die 
Allen fichtbare Verwirrung in den Vertheidigungsmaßregeln 
ließ vorausjehen, daß Euftine Mainz wenigftens eben fo leicht 
wie Speier und Worms in feine Gewalt bringen werde. 
Die Statthalterfchaft werde daher, meinten Viele, richtiger 
handeln, die Stadt fogleich zu übergeben, ftatt den franzöft- 
ſchen General durch vergeblichen Widerftand zu exrbittern und 
mit deffen Zorn auch defjen Forderungen zu erhöhen; reize 
mat die Franzoſen nicht, jo würden fie den Bürgern fein 
Leid thun, fondern nur die zurücgelaffenen Schätze des Kur- 
fürften und der davon gegangenen Domberren, Adeligen, Hof- 
leute als bonne prise behandeln. Kuftine Hatte nichts 
verſäumt, um die gute Meinung der Bürger zu verftärfen; 
franzöfifche Spione erfchienen als Zimmerleute und Savoyarben 
verkleidet in Mainz und brachten bald Diefen, bald Jenen 
Briefe von Verwandten aus Worms und Speier, die das 
dortige Benehmen der eingerüdten franzöfifchen Truppen nicht 
genug rühmen konnten. Der Commandant von Straßburg 
entließ fünf und zwanzig in Speier gefangene Mainzer 
Soldaten, die nun in der Heimath überall erzählten, wie fie 
und ihre mitgefangenen Cameraden auf Händen getragen 
und als Brüder behandelt wären. Als Euftine vor Mainz 
ſelbſt erfchien, Hatte ein Bürger auf feiner von den Franzofen 
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beſetzten WBleiche für taufend Gulden Wäfche feiner Kunden 
liegen; er ſchickte gegen Abend Weiber mit Körben hinaus; 
die Soldaten nahmen fie freundlich anf, waren ihnen bei dem 
Zuſammenlegen der Wäfche behilflich, und begleiteten fie zu= 
rüd; feinen Bürger nehme ein Franzoſe Etwas, fagten fie, 
und feinem fügten fie ein Leid zu. Wie ein Lauffener gingen 
alle. diefe beruhigenden Nachrichten durch die ganze Stabt. 
Keck geworden durch die Schwäche der Statthalterfchaft 
und durch die Abneigung der meiften Bürger, fich den feind- 
fichen General zum Feinde zu machen, traten auch die eigentlich 
Unzufriedenen lauter und troßiger auf; unverholen äußerten 
fie ihre Yreude über das Heraunahen der republikaniſchen Truppen 
und vermeigerten ungeftraft jeden Wachtdienft; der Kurfürft, 
meinten fie, welcher fich in Händel, die ihn nichts angingen, 
gemischt Habe, möge fie auch ſelbſt ausfechten; Capitel und 
Adel Hätten die Suppe eingebrodt, der Bürger wolle fie nicht 
auseffen. Schon am Abend des 5. October ging, wenn auch) 
etwas Jchüchtern, ein Mann nit der Cocarde tricolore über 
die Straße, und wenige Tage ſpäter wurden die dreifarbigen 
Abzeichen in Mainz felbft zum Verkaufe angefertigt und 
nicht allein von jüngeren, fondern auch von älteren Leuten 
getragen. Der fchon etwas früher mit feiner Geliebten ent- 
Yaufene bifchöfliche Vicarius und Profeſſor der Philoſophie 
Dorſch Hatte fich bereits in Straßburg den Franzoſen ange 
Ichloffen; der Leibarzt des Kurfürften war unter dem Bor: 
wande, Kranke in Nadenheim befuchen zu tollen, in das 
franzöfifche Lager gegangen; ftündlich wurde den Franzoſen, 
da der Kommandant dem Verkehre mit denfelben Feine Hinder- 
niffe in den Weg legte, Nachricht über die Stimmung der 
Bürger, über den Zwieſpalt und die Unentjchloffenheit der 
Generale und den Tchlechten Zuftand der Werke gegeben. Der 
Inhalt aller diefer Berichte zufammen genommen, Tonnte aller: 
dings anf der Gedanken bringen, Mainz zur Capitulation 
aufzufordern, aber nur die Unfähigkeit, Unentjchloffenheit und 
Teigheit der kurfürſtlichen Generale machte es möglich, daft 
am 21. October der Kommandant mit Zuftimmung des ver: 
ſammelten Kriegsrathes Mainz wirklih an Euftine übergab. 
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IV. 


Farſter's Stellung zur Revolution bis zur Beſetzung bon Mainz 
Durch Die Franzoſen. 


1789 bis 21. October 1792. 


Um ein politifher Mann zu fein, fehlte Forfter kaum 
weniger als Alles. In feinem Staate war er jo einheimiſch, 
daß er ſich als Glied defjelben, welches mit dem Ganzen fteht 
und fällt, gefühlt hätte; ähnlich wie Johannes von Müller, 
wendete, er fich bald dieſem bald jenem Lande zu, je nachdent 
e8 ihm Beruf und Unterhalt verfprach; nirgends war er völlig 
fremd und daher uirgends völlig zu Haufe. So wenig wie 
an einen beſtimmten Staat, hielt er fich für gebunden an 
eine beftimmte Nationalität. Als Deutſcher von fehottifcher 
Herkunft, war er unter Polen geboren, war bereits faft Eng- 
länder geworden, als in Caſſel dentfches Leben ihn aufnahm; 
Pole zu fein, widerſtrebte ihm freilich in Wilma, aber als 
fih Ausfichten für ihn in Spanien zeigten, erklärte er, 
Spanier werten zu wollen mit Leib und Seele. Wohl war 
er feinem innerſten Wefen nach Deutfcher, aber er wußte es 
nicht; er hatte weder Nationalgefühl, noch Patriotismus und 
daher auch Feinen politifchen Sinn, der nur in Beziehung 
auf ein beftimmtes Volt und einen beftunmten Staat mög- 
lich iſt. 

Politiiche Mebing und politifche Erfahrung zu gewinnen, 
hatte er bis zum Ausbruche der franzöfischen Revolution in 
feinem Zeitpuncte feines Lebens Gelegenheit gehabt; nie war 
er von einem politifchen Intereffe lebendig ergriffen geweſen, 
ie hatte er eine politiiche Frage im Zuſammenhange durch⸗ 
dacht und behandelt, nie eine politifche Correſpondenz geführt; 
- in feinen vielen Briefen, welche die mannigfachſten Verhältniffe 
berühren, finden fich kanm ein paar politifche Aeuferungen 
and auch diefe ohne jelbititändigen Inhalt. Politifch gehandelt 
hatte er niemals, auch wicht in den kleinſten Berhältnifjen, 
und nie Neigung und Befähigung zum politifchen Handeln 
gezeigt. Ihm fehlte, wie fein ganzes Leben lehrte, Selbit- 
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ftändigkeit des Willens; immer war er in feinen Entfchlüffen 
durch den jezeitigen Umgang und durch die Zufälle und Heinen 
Nöthen des Augenblicks bejtimmt worden; er hatte in Feiner 
feiner wmechjelnden Lebenslagen die Berhältuiffe, fo wie fie 
gegeben waren, aufzufaffen und als Handhabe des Schaffens 
und Wirkens zu brauchen vermocht, überall vielmehr für eine 
erfehnte große Thätigkeit andere als die gegebenen Grund» 
lagen gefucht, dem Unerreichbaren nachgejagt, das Erreichbare 
mißachtet und dadurch befundet, daß er zum Handeln, aljo 
auch zum politifchen Handeln den Beruf nicht habe. 

Etwas über ein halbes Iahr war Forfter in Mainz, als 
die franzöfifche Revolution ausbrach; fie ergriff ihn nicht ftärker, 
als die Maffe der Gebildeten, und regte ihn nicht zu nenen 
jerbftftändigen Gedanken an. Bis zum Frühjahre 1790 find 
feine Briefe nur felten politifchen Inhaltes und zeigen, daß 
manche ſehr Eleine Berhältniffe ihn Iebhafter als das gewaltige 
Weltereigniß beichäftigten. — Im März 1790 aber ging 
Forſter nad England, verlodt durch feine Neifeluft, durch 
Alerander von Humboldt's Gefellfchaft und durch die Hoffnung, 
Zahlungen, welche er als Begleiter Cook's bisher vergeblich 
von der brittifchen Regierung verlangt Hatte, nachträglich zu 
erhalten. Im Juli kehrte er durch Frankreich zurüd. Mit 
dem Beginne biefer Reife trat in Forſter das politische Interefle 
ftärker hervor und fprach fich feiner Gefammtanlage gemäß 
als ungewöhnliche Gabe nun auch der politifchen Beobachtung 
aus. Was er auf ber dreimonatlichen Reife gefehen und ge- 
dacht, gab er in feiner bekannten Schrift: Anfichten vom 
Niederrhein, wieder. So weit er Theorien entwidelte oder 
allgemeine politifche Anfichten mittheilte, bewegte er fich nicht 
außerhalb des Gedankenkreiſes damaliger Zeit; fobald er aber 
Thatfächliches bemerkte, beobachtete und darftellte, trat die ihm 
eigenthümliche große Begabung in vollem Umfange hervor. 
Als er Aachen, Lüttich, Brüſſel befuchte, entdedte er in deren 
geographifchen Berhältniffen, örtlichen Einrichtungen und ges 
ſchichtlichen Eutwidelung mit ſchnellem Blicke die befonderen 
Gründe der dort ansgebrochenen Unruhen. Handel und Fabriken, 
Sammlungen und Theater, Gegenden und Zuftände ftellte er 
mit derſelben bewundernswürdigen Anſchaulichkeit dar, wie Dig 
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großen und Kleinen Menfchen, die Volksmaſſen und Einzelnen, 
die Gewerke und die Behörden, welche ſich anf ſolchem Boden 
bewegten. Dieſe friſche Auffaflung der Wirklichkeit in den 
„ Anfichten vom Niederrhein” und die ftete Beziehung des 
beobachteten Einzelnen auf das politiiche Leben und deijen 
GSeftaltung werden fo wenig, wie die Fülle feiner und treffen- 
der Bemerkungen, jemals ihre anregende, fejfelnde und belehrende 
Kraft verlieren. 

‚Forster ſelbſt ward in feiner politifchen Anficht zunächft 
durch die Eindrüde beftimmt, welche das wirkliche Leben dent 
Naturforfcher der Politif aufdrängten. Es wäre Turzfichtig 
geträumt, fchrieb er, dort, wo die Natur Ungleichheit fette, 
gleiche Rechte fordern zu wollen. — Er wollte den Werth 
einer Berfaffung nicht nach Idealen beurtheilt wiſſen, welche 
man aus philoſophiſchen Compendien abftrahiren könne, fondern 
nach dem Bedürfniffe der Zeit und der Umftände; er hielt es 
für rathfamer, eine alte fehlerhafte Konftitution zu beffern, als 
eine neue zu organifiren und fich der Gefahr auszufegen, daß 
das Gauze durch die bei Einführung alles Neuen uunvermeid⸗ 
liche Gährung eine andere Form, al8 die erwartete, gewinne. 
Mit diefen Anfichten Stand Forſter in geradem Gegenfage zu 
dem Principe der franzöfifchen Revolution, welche das Ungleiche 
als gleich behandeln, die Berfaffung nach den Lehrfägen des 
Naturrechts beurtheilen und den Staat, wie wenu er früher 
nie gewejen, neu und gleichlam aus Nichts Heritellen wollte. 
So entfernt Forſter denmach auch davon war, die Theorie 
der Revolution ſich anzueignen, kehrte er dennoch als ein 
politiſch Anderer von der Reiſe zurück. 

Er hatte nach 12jährigem Aufenthalte in kleinen und elenden 

Verhältniſſen wieder einmal das gewaltige Leben Englands ſich 
vor feinen Augen bewegen ſehen; er Hatte Frankreich mitten 
in den Vorbereitungen zu der Feier des großen Bundesfeftes 
vom 14. Juli 1790 durchreiſt und mit ftaunender Be— 
twunderung die politifche Bewegung bemerkt, welche ein ganzes 
Volk nad) außen wie nach innen zu großen, früher kaum 
geahneten Anftrengungen fähig und geneigt machte. Diefen 
Eindrüden gegenüber mußte ein politisches Leben unerhört Hein 
und elend erfcheinen, in welchen das Intriguiren der Dom- 
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herren und ber Frau von Eudenhoven, der Familie Hatzfeld 
und des Stiftadels die treibende Kraft, vergrößertes Einkommen 
oder erhöhter Einfluß auf den alten ſchwachen Erthal das 
eigentliche Ziel bildete. Ausficht auf Fortdaner Tonnte Forfter 
einem ſolchen Zuftande in unmittelbarer Nachbarfchaft des 
wild aufgeregten Frankreichs nicht zufchreiben und betrachtete 
fih daher als Glied eines dem Untergange verfallenen Staates. 

In England, wie in Frankreich hatte Forſter gefehen, daß 
jedem bedeutenden Manne der freiefte Raum, fich durch Wirken 
und Schaffen zur Geltung zu bringen, gewährt fei; feine 
eigerre Bedeutung Fannte er wohl, und die Pflicht, in der 
Bibliothef die Büchertitel einzutragen, erfchien ihm als wenig 
befriedigender Lebensbernf. England war ihm, da es jene 
Ansprüche wiederum nicht befriedigt hatte, ferner getreten, aber 
nicht ohne Sehnfucht fah er Hinüber in das nächſte Nachbar⸗ 
land, welches ihm, wie Allen, die Möglichkeit zu bieten ſchien, 
jede angeborene Kraft zu entwideln und zu verwerthen. Frank⸗ 
reich ftand ihm ſeit feiner Reife näher, und Alles, was bort 
gefhah, Hatte, da er Dertlichkeit, Perſonen, Zuftände mit 
eigenen Augen gejehen, auch eine perjönliche Beziehung zu 
ihm genommen. Die Nichtigkeit, Anmaßung und Liederlichkeit 
der feit 1790 fich in Mainz ſammelnden Emigranten empörten 
ihn und ließen alle Schritte, welche Frankreich that, um die 
Rückkehr der Herrfchaft folcher Meenfchen zu verhindern, als 
gerechtfertigt oder doch entfchuldbar erfcheinen. Mit jehr ſcharfen 
Worten beklagte Forfter zwar immmer wieder die wachjenden 
Greuel in Paris, aber er fuchte fie doch auch immer wieder 
als unvermeidlich fich zu erklären. Kein Wehler, fchrieb er im 
Juli 1791, kein Irrthum, Fein Mißbrauch, defjen die National: 
verſammlung befchuldigt werden Tann, ift, deſſen Fluch nicht 
anf den vorhergehenden Defpotisinus zurüdfält. Wenn Ver⸗ 
derbniß, Infamie, Charakterlofigfeit, kurz bie völligſte Unfitt- 
lichkeit Alles zerrüttet Hatte, jo darf man nun der paar 
Unvollfonmenheiten wegen, die man an der neuen politifchen 
Form bemerkt, nicht die Dauer jener Abjcheulichkeiten wünſchen. 
Ich kann nicht aufhören, zu bewundern, daß jo viel Mäßigung, 
jo viel reine, ächte Tugend, nämlich politifche Tugend, noch 
in einem Volke möglich ift, welches Jahrhunderte lang unter 
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dem elendſten Deſpotismus und unter einem aller intellectuellen 
Borzüge und jedes inneren Werthes beraubten, tief herab- 
geſunkenen Adel ſeufzte. — Die beftehenden PVerfaffungen, 
Schrieb er im feiner Beurtheilung Burke's, entſtauden auf den 
Trümmern älterer, welche fie umftürzten. Sollte, was früher 
geſchah, nicht wieder gefchehen dürfen, jo oft eine Verfaſſung 
ihrem Eudzweck fchlechterdings nicht mehr entfpricht, jo oft fie 
die Geiftesfräfte feffelt und den Körper entnervt, die fittliche 
Vollkommenheit nntergräbt und die Tugend unmöglich macht ? 
Derfafjungen find menfchliche Gebilde, und was ſterbliche 
Menjchen hervorbringen, trägt VBergänglichkeit au der Stirne; 
politische und Firchliche Einrichtungen müffen veralten, erkranken, 
vergehen und anderen nachfolgenden Berfaffungen Pla machen. 
Nicht die Weisheit oder die Thorheit der franzöfiichen National- 
verſammlung hat den in Lüften erfchlafften Hohen Clerus und 
den mark- und hirnloſen Adel vernichtet, ſondern die gänzliche 
Unfähigkeit diefer beiden Gefammtheiten felbft hat fie geftürzt. 
Unter dem entnervenden Joche war die Menfchheit ſchon fo 
tief gejunfen, daß die Revolution nirgends einen Kampf und 
Zufammenftoß großer edler Leidenfchaften verurfacht, nirgends 
heroifchen Kittergeift, nirgends einen wahrhaft großen Menfchen 
und ſogar kaum einen großen Böſewicht hervorgebracht hat. 
Der Zuftand der Gegenwart ift immer in der Vergangenheit 
begründet; und es wäre nicht zu verwundern, wenn ſich in 
Frankreich wirklich die Spuren der vorangegangenen allgemeinen 
Verderbtheit, der Krebsfäule des fchwelgenden Deſpotismus 
auch in der Nationalverfanmlung äußerten. Alles Böfe, was 
Burfe der ‚neuen Regierungsform Frankreichs zufchreibt, könnte 
wirklich fich finden und dennoch wäre es nicht minder gewiß, 
daß die Revolution nicht vermieden werden Tonnte, fondern 
gleichjam von ſelbſt aus dem ſcheußlichen Zufammenfturz des 
vorigen rettungslofen und in allen feinen Theilen nufgelöften 
Staatsförpers entftand. Bon einer ſchauderhaften Eur für eine 
Nation auf der höchjten Stufe der raffinirten Immoralität 
ft die Rede. Im großen Gange menfchlicher Begebenheiten 
liegt weit mehr Unwillkürliches, als das ftolze, denkende Thier 
in feinem Freiheitstraume zugeftehen will. Die Revolution if 
wirklich anzufehen als ein Werk der Gerechtigkeit der Natur. 
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Die Nationalverfammlung bat nicht daran gedacht, jo weit zu 
gehen, wie fie gegangen, aber die eiferne Nothwendigkeit der 
Zeit und der Umftände hat fie gezwungen. — Ohne bie 
Jacobiner wäre die Gegenrevolntion in Paris ſchon ausgebrochen, 
Ihrieb Forfter am 5. Inni 1792; fol nicht Alles verloren 
geheit, was man bisher errimgen glaubte, jo müſſen fie durchaus 
jo handeln, wie fie thun; alle Bande in Frankreich find gelöft, 
müſſen gelöft fein, wer man nicht die alten Feſſeln wieder 
tragen fol. Dem Hofe ift es fhlechterdings nur um feinen 
ehemaligen Glanz und feinen Deſpotismus zu thun; Alles 
mag zu runde gehen, wem nur er anf den Trümmern 
ftehen bleibt. — In vierzehn Tagen dürften fürchterliche Ex⸗ 
plofionen im Paris vorgehen; das Volt kann man nicht zügeln, 
wenn es einmal in Bewegung ift, und doch hat die Freiheit 
feine andere Stätte in diefem Augenblid. 

Eine revolutionäre Bewegung und Umgeftaltung Deutſch⸗ 
lands wünſchte Forſter nicht. Bei uns find, fchrieb er im 
Juli 1791, Mängel, Mißbräuche, Bedrückungen, Ausfaugung 
des Unterthans zwar auf einen hohen, aber noch nicht auf 
den höchſten Punct geftiegen. Man Tann e8 noch aushalten, 
es iſt Alles noch ruhig. — Forfter aber glaubte, daß der 
Unverſtand des deutjchen Adels und die Neigung der deutfchen 
Fürſten, die Revolution in Yranfreih mit den Woffen zu 
befämpfen, auch in Deutſchland die Revolution herbeiführen 
werde. Wir hätten, jchrieb er, noch ein DIahrhundert ohne 
Revolution ausgehalten; der Krieg beichleunigt ihre Erfcheinung 
um mehr als fünfzig Jahre; der deutfche Adel ift ganz blind 
vor Wuth, ımd ftatt den Zeitpunct wahrzunehmen, um durch 
vernünftige Entfagungen Alles zum Vergleich zu ebnen, best 
er die Fürften an zum Krieg gegen Sranfreich und zur Ans⸗ 
übung willfürlicher Gewalt gegen die Unterthanen. So entſetzlich 
blind find unfere Fürften, daß fie fich von den Ariftofraten 
regieren laſſen, ftatt jelbjt zu regieren, indem fie den über« 
müthigen Adel in Schranken hielten. — Wie follte es mir, 
jhrieb er noch im Yebruar 1792, einfallen, einen Umfturz 
predigen gg wollen, dem ich felbft nicht wünfche. — Zugleich 
aber fprach er aus, daß die Abftellung der Mißbräuche auch 
in Deutjchland das Werk einer Gährung fein werde, welche 
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in defto längere Anarchie ausarten müffe, je gewiſſer e8 an 
einem großen Manne fehle, der als Hanpt einer Partei auf- 
treten könne. 

Die politifche Unruhe, welche fih in Forfter’s Anfichten 
und Urtheilen ausſprach, ward durch die unaufhaltfam fort 
fchreitende SZerrüttung feines äußeren und inneren Lebens 
gefteigert und unheilvoll für ihn und Andere gemacht. As er 
Wilna verließ, war er durch eine reiche Unterftügung der 
ruſſiſchen Regierung nicht nur ſchuldenfrei geworden, ſondern 
auch in die Lage gefegt, ben neuen Haushalt in Mainz mit 
einem kleinen Capital anzufangen. Seine Stellung war min, 
wie Wilhelm von Humboldt an Wolf fchrieb, unerhört gut; - 
2600 Gulden Gehalt und gar nichts zu thnn, außerdem eine 
paradiefifche Gegend, gutes Clima und die Nähe intereffanterer 
Länder, al8 die des Heiligen römischen Reichs. — Forſter 
ſelbſt indeffen war der Meinung, daß er feine Einkünfte auf 
das Duplum bringen müffe, um auch nur ſpärlich anuszu- 
fommen. Nach einem Jahre fehon drüdten ihn auf das Neue 
Schulden, die von Monat zu Monat höher fliegen; um Hülfe 
zu befommen, wendete er fich an Graf Schlieffen, an Iohannes 
von Müller und bierhin und dorthin, aber vergebens; er 
überfette und fchrieb des Gelderiverbes wegen und war dennoch) 
1792 in eine folche Zerrüttung des Haushaltes gerathen, daß 
er feinen Ausweg zu finden wußte. 

Der Zerrüttung aller äußeren Verhältniffe, in denen Forſter 
fi) bewegte, entſprach, fei es als Urfache, jei e8 als Wirkung, 
der Zuftand feines Inneren. Seitdem er wieder deutſche Luft 
athnete, war zwar der Einfluß Iacobi’8 auf ihn ftärfer als 
der Lichtenberg's geworden, und ſeine Aeußerungen über die 
‚Tragen der Religion find von größerem Ernſt durchdrungen. 
Was das Leben fer, fchrieb er einmal, weldes in uns ift 
umd außer uns auf uns zurückwirkt, wiſſen wir nicht und 
möchten dennoch des Lebens Leben gerne begreifen. Wenn wir 
von Gott gejagt Haben: er ift, fo haben wir, glaube ich, das 
Einzige gejagt, was wir ohne Anthropomorphismus fagen 
können, und diefes Einzige ift wirklich Alles. Zugwfein ohne 
Einſchränkung muß wirklich herrlicher fein, als zu fein mit 
Einſchränkung, und Empfinden und Denken find nur Arten 
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des eingefchränften Seins. Die Gottheit, von beren Art, zu fein, 
wir jchlechterdings feinen Begriff haben, ift darum nicht ein 
biindlings nothivendiger, ſondern ein lebendiger, unendlicher, 
ewiger Grund aller Dinge. Gott ift, der da ift, wir find in 
ihm, obgleich, wie wir in ihm find, uns unbegreiflich bleiben 
muß. Chriftns verſuchte e8 wie, die Gottheit begreiflich zu 
machen. Das einzige Bild, das cr fich erlaubte, und zugleich 
das Hinreißendfte, war die Liebe. Er empfahl Glauben an 
Gott und Bertrauen auf die Liebe deifen, der felbft Lauter 
Liebe ift, und er verſprach u diefem Glauben eine Vereinigung, 
durch welche Erfenutnig allein möglich wird. — Wenn aud) die 
Briefe, welche Forſter aus Mainz fchrieb, Keinen theologiſch 
oder philofophifch bedeutenden Inhalt haben, jo geben fie doch 
Kunde von einem fehr reichen Geiftesleben und von der Mannig⸗ 
faltigfeit ausgezeichneter Schriften und Perjonen, welche Forſter 
auf fich wirken ließ. Hervorgegangen aus lebhaft "erregten 
Stimmmngen, regen fie auch hente noch den Lefer an, mag er 
ihnen zuftimmen oder fie bekämpfen. Forſter dachte und ſprach 
gerne über Dinge, die, wie er einmal fagte, doch gleich den 
Tantalus⸗Aepfeln jo hängen, daß wir fie nicht erreichen können, 
aber die Geftalt, welche das Chriſtenthum unter Clerus und 
Laien in der erzbifchöflichen Refidenz oder unter den Anhängern 
der Aufklärung in dem proteftantifchen Deutichland angenommen 
hatte, war wenig geeignet, den chriftlichen Glauben und die 
hrijtlichen Lehren ihm wieder nahe zu bringen. Heftig ftieß 
er jene Zerrbilder der Wahrheit zurüd; er wollte die Religion 
ausschließlich „als Sache des Gefühle; aber der Inhalt deffelben, 
der Grund, auf welchem es ruhte, der Gegenftand, auf welchen 
e8 gerichtet war, blieb ihm ungewiß und verhältiigmäßig gleich- 
gültig; die chriftliche Religion, da fie ihm nur Eine von vielen. 
gleichberechtigten religiöſen Seelenzuftänden war, gab ihm in 
feinen verworrenen Verhältniſſen weder Kraft noch Ruhe, und 
das allgemeine religiöſe Gefühl vermochte nicht, ihm das Bewußt⸗ 
fein der Gemeinschaft mit Gott und der Abhängigkeit von ihm 
zu erhalten. Um fich über die eigenen Schwächen und Sünden 
im Thun und Unterlaffen zu beruhigen, ftrengte er fich oftmals 
an, den perfönlichen Gott zu bezweifelt, zu beftreiten und zu 
läugnen, und den Menjchen mit Allem, was er ift und nicht 
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it, als Ausfluß einer eifernen Naturnothwendigkeit zu betrachten: 
Sinn und Verſtändniß für die wunderbare Größe der Natur- 
geſetze Hatte Forfter wie Wenige, aber um der Verantwort⸗ 
lichkeit gegen den perfönlichen Gott entledigt zu fein, meinte 
er, Geſetze auch ohne einen Geſetzgeber für möglich halten zu 
können. Viele Stellen feiner Briefe zeigen die Yortdauer eines 
ftarfen religiöfen Bedürfniffes auch während feines Aufenthalts 
in Mainz, aber weit mehr Stellen noch weiſen nach, daß er 
feine Befriedigung für daffelbe zu finden wußte. 

Dem elterlichen Haufe war er längſt mehr als entfrembet; 
nur wit Unmuth und Schmerz konnte er an den Vater denken; 
innerhalb der eigenen Familie ſuchte ihn ſchweres Unglüd heim, 
im November 1791 verlor er eine Tochter, im Juli 1792 
feinen einzigen Sohn, und fein eheliches Verhältniß fiel mehr 
und mehr auseinander. Das nagende Gefühl des Unbefriedigt- 
feins hatte Forſter aus feinem Wilnaer Haufe mit fi) in das 
Mainzer Haus genommen, und alle die ſchweren Schäden, an 
denen ſchon die junge Ehe in Wilna gelitten Hatte, wirkten 
in Mainz nicht weniger zerfegend und erfältend als dort. Die 
einfachen Elemente zu einem ruhigen, bürgerlichen Wohlergehen 
waren Forſter verjagt, fchrieb die Frau in jpäterer Zeit, und 
deutet dunkel noch andere Gründe des nahenden Unglüds an. 
Die Anfichten von Iacobi’8 Woldemar über Liebe und Freund⸗ 
Ihaft hatten, meinte fie, wohl fehr auf ihn gewirkt und feine 
innere Zufriedenheit wenig gefördert. Mancher gute Kopf jener 
Zeit abjtrahirte ſich aus dem ſpitzfindigen verbiage dieſes 
geiftvollen Buches eine gegen reine Sittlichfeit und der zu ihr 
erforderlichen Selbftherrfchaft anftrebende Art, fich zwifchen er- 
habenen Gedanken, edlen Gefühlen und krankhaft thätiger 
Sinnlichkeit abzufinden. — Die Ehe war, äußert fich gleich— 
falls die Frau, keine glüdliche mehr. — Zwar bewahrten fich 
beide Ehegatten gegenjeitige Achtung, fchonende Nachſicht und 
geiftigen Verkehr; nie hörte die Familie aus Forſter's Munde 
ein rauhes Wort; im Haufe, wie in der Gefellfchaft, war 
feine Haltung immer fein und gefittet, aber der Che war bie 
Seele genommen, und als Huber, damals Secretär bei ber 
ſächſiſchen Gefandtfchaft in Mainz, dem Forſter'ſchen Haufe 
nahe trat, übte, wie Sömmering’s Lebensbejchreiber, Wagner, 
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fi) ausdrüdt, das, was in Goethe's Wahlverwandtfchaft mit 
tiefer pſychologiſcher Keuntniß gefchildert ift, auch über die 
unbewachten Herzen beider Ehegatten feine Macht. — Yorfter’s 
Schwiegertater ſah bei einem Beſuche im October 1791 
jeiner Tochter unglücliche Leidenschaft Teimen uud klagte fpäter 
in tiefem Schmerze: Forſter war mir der Gegenſtand des 
Kummers feit fo vielen Jahren, da ich fah, was er durch 
feine unglücklichen Verhältniſſe mit Thercſe Titt. 

Ob mehr Unglüd oder mehr Schuld, ob mehr der Eine 
oder der Andere der Ehegatten eine ſolche Eutwidelung berbei- 
geführt hatte, iſt ſchwer zu entfcheiden, jedenfalls aber erfüllte fie 
Horfter mit Gram und Bitterfeit. Er bat Iacobi am 5. Auguft 
1792,. jeine Ausbrühe des Mißmuths, der Hypochondrie 
und der Traurigkeit damit zu entfchuldigen, daß er Augen⸗ 
blide babe, wo eine andere Gattung von Unglüd ihn das 
Unglüd feiner äußeren Rage tiefer empfinden laſſe. Er deutete 
in einem Briefe an Johannes von Müller ſchmerzlich auf 
eine Art des häuslichen Kummers Hin, die vermuthlich nur gute 
Menſchen verwunden könne. Es ift zum Erſtaunen, jchrieb 
er am Lichtenberg, was man nicht Alles über fih muß ergehen 
loffen, was man wicht Alles erfahren muß, blos um es 
erfahren zu Haben, denn fonft weiß ich Feine andere Ab- 
ſicht, welche das Schickſal mit uns Haben kann, wenn es 
die empfindlichften Leiden über die reizbarſten Gemüther 
verhängt. Ich glaube, ich bin feit Jahr und Tag wenig— 
ftens um 20 Jahre älter geworden, ich fühle mich wie eine 
Pflanze, die von Froſt berührt ift und fich nicht wieder 
erholen kann. — 

Die ſeltſame Thatjache, dag für Forfter aus der Ehefrau 
eine nahe Freundin ward, die er fchonte, ehrte und achtete, 
mit der er fortdauernd zufammen lebte und in Yebendigem 
geiftigen Berfehr ftand, ſchärfte den Schmerz über die innerlich 
gelöfte Ehe und machte das ganze Verhältniß nur nod) 
unnatürlicher, unfittlicher und verwircender. Forſter, von Frau 
und Kindern umgeben und Haupt eines geiftig belebten mb 
gefuchten Haufes, war dennoch ohne Familie und Familien⸗ 
leben. Statt Ruhe und Kraft gab das Haus ihm Zwieſpalt 
und aufreibenden Schmerz. 
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Sram amd inmerer Kampf, Sorge und äufere Noth hatten 
Forſter's Gefundheit, die feit den Anftrengungen und Entbeh- 
rungen der Entdedungsreife nie wicder feſt getworden war, 
mehr und mehr zerrüttet und Schwermuth und Reizbarkeit 
verftärft. Schon im Spätherbft 1791 fchrieb er ach harter 
Krankheit an Iacobi: ich habe mich vielleicht in meinem Leben 
in Feiner drüdenderen Lage befinden, als jest. Das ganze 
Jahr hindurch habe ich unabläſſig mit eifernem Fleiße und 
großer Anſtrengung des Geiſtes gearbeitet. Meine Kräfte find 
erfchöpft, mein Körper ift Feiner Anftrengung mehr fähig, mein 
Geiſt ift erlahmt amd ich habe die betrübtefte Ausficht auf den 
Winter und auf das Fünftige Jahr vor mir. Es ift, als ob mir 
Alles zu Waffer werden müßte; nichts gedeiht mir, je mehr ich 
arbeite, defto ärger zerrinnt es mir unter den Händen. — 
Sch brachte, jchrieb er im April 1792 an Lichtenberg, einen 
Häglihen Winter in Abſpannung und Unthätigkeit zu und 
verfiel im März wieder im eine Krankheit, die mich acht 
Wochen lang bingehalten und alle meine Kräfte ansgefogen 
hat. Ich fühle meinen Kopf fo Leer, wie einen ausgehöhlten 
Kürbis. — Diefe Abſpaunung, ſchrieb er im April au Iacobi, 
verbunden mit ſo maucherlei traurigen Erfahrungen, die ich 
feit etwas mehr als einem halben Iahre gemacht habe, ver- 
mindert dem allerdings das Intereſſe, das man an dem 
elenden Leben hat. — 

Seit denn Mai 1792 fühlte Forſter fich wieder frifcher, 
aber die Keizbarkeit eines Franken Körpers blieb und fteigerte 
das quälende Bewußtſein, nicht geworden zu fein, was er 
hätte werden können und follen, faft bis zur Verzweiflung 
über ein verfehltes Leben. Den ganzen Winter muß ich com- 
piliren und überjegen, Hatte er ſchon im November 1789 
gefchrieben, mein Kopf ift Leer; ich weiß der Welt nichts 
Eigenes mehr zu jagen. Wer doch auch nach Italien oder 
nach England, oder nach Spanien, oder noch weiterhin, wo 
mir irgend Neues zu jehen ift, reifen Tönnte, denn am Ende 
‚mehr hat man doch nicht, als was Einem durch diefe zwei 
Heinen Oeffnungen der PBupille fällt und die Schwingungen 
bes Gehirns erregt. Anders, als fo, nehmen mir die ‚Welt 
„amd ihr Weſen nicht in uns anf. ch werde in biefen Tagen 
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fünf und dreißig Jahre alt; die befte, weit die beſte Hälfte 
des Lebens ift dahin und mir wie unnüß verfloffen. Ich 
werde wich fort von diefer öden Anſicht. — Er klagte, 
daß er Dahre bedürfe, um durch uachgeholte Lectüre der 
Alten erſt Schriftjteller zu werden, daß er nicht aus dem 
Centro wirke und außer einer Seereife und einem Panegyrieus - 
auf einen Seefahrer noch nichts Rechtes gefchrieben habe, ſondern 
al8 completter Schriftfteller des 18. Jahrhunderts Waare für 
Gelb Liefere. 

Horfter fühlte fein geijtiges Leben durch die Geſammtlage, 
in welche er gerathen war, ſchon jet gebrochen und für eine 
nicht ferne Zukunft mit gänzlichem Uutergange bedroht. Sich 
ans diefer Lage faft um jeden Preis zu befreien, erfchien ihm 
nicht allein als Recht, ſondern auch als Pflicht. Er wollte 
eine Stellung, in welcher er feinen Kräften angemeſſen han— 
dein und wirken und feine außerordentlichen Gaben zeigen und 
verwenden Fomite; er wollte eine Stellung, welche ihm die 
drüdende Schuldenlaft abnahın und Auskommen für die Zu- 
funft verhieß; er wollte bewegte, ſpanuende Verhältniſſe, um 
in der Aufregung des Augenblids den Drud des häuslichen 
Leidens zu vergefjen. Unruhig ſuchte er nach irgend einer 
ZThätigfeit ungewöhnlicher Art. Jede Ausficht auf eine nene 
Entdeckungsreiſe war verſchwunden und die franzöftfche Nevo- 
Intion gab allem Wünſchen und Sucen der Zeil eine 
politiiche Färbung; jeder Mann wollte ein politifcher Mann 
fein. Auch Worfter ward von der Strömung der Zeit erfaßt 
und wähnte, auf dem politifchen Gebiete Ungervöhnliches 
ſein, Leiften und gelten zu können. SBolitifcher Yanatismus, 
wie politiiche Begeifterung war ihm auch jest zwar fremd, 
noch am 10. September 1792 fchrieb er an Johannes von 
Müller, ih kann nichts dafür, daß mich meine leidige Schrift- 
ftellerei ins politifche Fach pfufchen läßt; was der Buchhändler 
fordert, muß er haben und heutigen Tages wird fait jede 
Wiffenichaft auf die Politik bezogen. — Forſter's innere und 
äußere Tage war indeflen der Art, daß fie wohl zu einem 
verzweifelten Schritte verjuchen Fonnte, und der Mann, welcher _ 
unter allen Menjchen ihm am nächiten ftand und am meiften 
über ihn vermochte, Sömmering, war in den enijcheidenden 
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Augenblicken entfernt von ihm auf feiner Hochzeitsreife in 
Wien. As Enftine Speier und Worms genonnnen Hatte, 
war Forſter's Freude au dem heftig bewegten Leben der 
jungen Republik, deren Truppen jest fiegreich nahten, und fein 
Ekel vor dem elend flichenden Mainzer Hofe und Adel zu 
groß, um auch nur den Gedanken im ihın auflommen zu 
laſſen, das eigene Geſchick an das der bisherigen Regierung 
zu binden; er blieb in Mainz, auch als Cüſtine am 21. October 
1792 eingerückt war, und nun war es freilich unmöglich, 
daß ein Mann, der, wie Forſter, fein ganzes Leben hindurch 
nah Thun und Wirken verlangt Hatte, ſich mit Landkarten 
und botanischen Schriften hätte in der Arbeitsftube ver- 
ſchließen Fönnen. 


V. 


Kurmainz unter franzöſiſcher Militärgewalti. 
21. October 1792 bis 22. Juli 1793. 


Mit banger Erwartung ſahen die Mainzer den Augen⸗ 
blicke des Einmarſches der Franzoſen entgegen. Die Brigands, 
‚die Cannibales, von denen die Entigranten erzählten, Jollten 
nun wirklich erfcheinen; an Mannszucht glaubte Niemand und 
Plünderungen Schienen unvermeidlich. Am Nachmittage des 
21. October 1792 verkündete Trommelſchlag die Ankunft 
der gefürchteten Gäſte; Linientruppen, Freiwillige, Nationals 
garden drängten ſich in buntem Gemenge durcheinander; wohl: 
gefleidete junge Leute mit einnehmenden Gefichtszügen und 
feiner Haltung zogen neben ſchmutzigen, zerlumpten Kerlen 
einher. Viele waren wirklich ohne Schuhe und Strümpfe und 
trugen ihr Commisbrod ober ihre Portion Fleiſch geſpießt auf 
Piken und roftigen Bajonetten; überall die rothe, fchredliche 
Jacobinermütze auf Bahnen und Standarten; aber dennoch 
war alle Furcht der Mainzer. fchnell verſchwunden, als fie die 
Heinen, beweglichen und munteren Soldaten fahen, die ihren 
Führern gehorchten, ſich ſchwatzend unter das Volk mifchten, 
Freiheit, Republik, Brüderlichfeit jubelten und den Hütten 
Brieden, Krieg den Paläften verkündeten. - Alle Straßen füllten 
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ih mit Männer, rauen, Kindern, die neugierig dem unlbe- 
kaunten Schaufpicle zujahen und danfbar waren, durch geordnete 
Kriegögewalt von den bereits verfuchten Plünderungen des 
Mainzer Pöbels gerettet zu fein. 

Die Bürger betrachteten anfangs die franzöfiiche Beſatzung 
nur als ein vorübergehendes Kriegsereigniß und wartete, ob 
nicht, tie ehedem, von der kurfürſtlichen Regierung angeordiet 
werden würde, was zu thun und was zu laſſen fei. Niemand 
wußte fich ohne die gewohnten Verfügungen zurecht zu finden. 
Es ift unglaublich, ſchrieb Forfter am 24. October, wie ftupib 
das Volk ift; jest kommt ihre Leere und Charakterlofigkeit 
erft recht zum VBorfchein. Sie wiffen gar nicht, wie ihnen 
gefchehen iſt, und vermiſſen ihre guädigen Herren. — Die 
Mainzer find noch conſternirt, ſchrieb er um diefelbe Zeit, 
und Hängen die Köpfe und wiſſen nicht, was fie ohne ihre 
Treiber anfangen follen. — An den Coadjutor Dalberg wurden 
Boten mit der dringenden Bitte geſchickt, jofort nah Mainz 
zu kommen und fich der Angelegenheiten anzunehmen; Die 
Meiften bofften, daß der Kurfürft felbft nach bald gefchloffenem 
Frieden zurückkehren werde, und träumten von Nationalvertretern 
und Einrichtungen, wie die erfte franzöfifche Verfaſſung fie 
feſtgeſetzt Hatte. 

Bon längerer Dauer kouute indejjen diefe Stunmung nicht 
fein. Die bis auf ihre legten Auslänfer entflohene alte Obrigkeit 
ließ nichts van fich hören; wo der Kurfürft ſich verborgen 
hielt, wußte Niemand; fein Coadjutor Dalberg und alle Dome 
herren, Albini mit der gefammten Statthalterfchaft, der Adel 
ohne Ausnahme, die hohe Geiftlichkeit, die reichften Bürger 
waren verſchwunden; wer hätte für den Kurfürften, die alte 
Regierung, den Stiftsadel, den Clerns kräftig auftreten jollen? 
Darf man, fehrieb Forſter am 27. October, fagen, daß man 
für den Kurfürften fei, der die Witwen- und Pupillen- Kaffe 
mit fi) genonmmen hat uud von den Thränen der Waiſen 
feines Leibes pflegt; oder für einen Adel, der feine Stellung 
nur darauf gründet, daß er geborner Schützer des Volkes 
beißen will amd unn auf dem erſten Anfchein der Gefahr das 
Bolt im Stiche läßt, Alles, was er bewegliches hat, flüchtet, 
mit ſchäudlicher Furcht flieht und dam von der Bürgerfchaft 
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verlangt, daß. fie fich wehren folle; oder für eine Geiftlichkeit, 
die fich eben fo feig und eigennügig wie der Adel gezeigt hat. 
Nein, beim Himmel, es iſt unmöglih. — Zugleich wurde 
der fortaefeßte Rückzug des preußiſchen Heeres aus der 
Champagne und das Vordringen der Franzoſen, mit vielen 
Uebertreibungen ausgeſchmückt, allgemein befannt und ließ den 
Sieg der franzöfifchen Republif als einen definitiven erfcheinen. 
Mehr und mehr trat die Ausficht auf Rückkehr der alten 
Regierung und der alten Zuflände in den Hintergrund. Das 
wird Niemand läugnen, jchrieb Yorfter am 10. November, 
daß wenn die Mainzer bei biefer Gelegenheit frei werben 
fönnen, fic gewaltige Narren wären, e8 nicht zu thun, und fo 
viel bon sens fcheinen fie wirflih zu haben. Die Mainzer 
Emigranten, vom Kurfürſten an, kommen gegen das Wohl 
des ganzen Landes in feinen Betracht, und übrigens ift der 
allgemeine Wille ſchon entſchieden, und jeder Verſuch, die 
Gegend von Speier bis Bingen von der Freiheit abzubringen, 
fommt zu ſpät. — Es unterliegt Feinem Zweifel, daß Forfter 
ſchon in den erften Jagen de8 November an eine republifa- 
niſche Geftaltung des linken Aheinufers dachte, aber nicht er 
war e8, iwelcher zunächſt den Gang der Mainzer Angelegen- 
heiten bejtimmte. 

Männer wie Wedekind, Blau und einzelne Andere wollten 
nicht allein republifanifche Verfaſſung, jondern auch liberte 
und Egalite im Sinne der Jacobiner; fie hatten ſchon vor 
der Einnahme von Mainz mit den Franzofen in Verbindung 
geftanden und ihren Anhang bei Euftine’s Annäherung ver- 
größer. Mit dreifarbigen Cocarden an den Hüten waren fie 
unter dem Rufe: vive la nation, den einziehenden Truppen 
entgegen gegangen und hatten ſich Cuſtine als warme Freunde 
and treue Stützen dargejtellt; fie befannten fich laut zu den 
Sacobinern, ihr ga ira, die Carmagnole, die Marfeillaife er- 
tönte auf allen Straßen, und am Tage ſchon nad) dem Ein- 
marſch der Franzoſen traten fie zu emer Volksgeſellſchaft 
zuſammen, im welcher fie ihre Lehren uud Forderungen aus- 
fprechen, verbreiten und zur Geltung bringen wollten. Cuftine 
nahm fie unter feinen Schutz und gab ihnen den großen, 
prächtig geſchmückten Concertſaal im Scloffe ale Berfamm- 
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Inngsort; jubelnd z0g die Maffe in die Prunfgemäcer des 
Kurfürften, wo Adel und Clerus gefchwelgt; Handwerker, 
Kaufleute, Gelehrte, Geiftliche fanden fih Hier zufammen, um 
mit apoftolifchen Eifer, wie Yorfter ſich ausdrückt, die Mainzer 
zum fränfiüschen Republikanismus zu befehren. Schnell ver- 
größerte fich die Gefellfchaft, Ieder, der fich meldete, warb 
dem Grundſatze der é6galité entſprechend ohne Weiteres aufges 
nommen; neben einigen veblichen, aber unbedeutenden Phan⸗ 
taften ſammelte fih em Schwarm roher junger Lente und 
Menfchen, die lauge fchon in ſchlechtem Rufe fanden und 
nichts zu verlieren hatten; die Einen wollten früher erlittene 
Unbifde rächen, die Andern durch die Franzoſen Geld, Anfehen, 
Einfluß gewinnen. Als Zuhörer ftrönten täglih Tauſende 
herbei, welche neugierig die Verſammluugen der Volksgeſellſchaft 
befuchten und mit ranfchendem Beifalle erfüllten. Manche 
Reden, welche damals die Freunde der Freiheit und Gleichheit 
in ihren Zujammenfünften hielten, haben fich gedrudt erhalten; 
obfchon es gewiß die hervorragemdften find, ift Feine unter 
ihnen, die durch geiftigen Gehalt, durch Neuheit ober Größe 
des Gedankens, durch Stärke des Gefühle, durch Feuer oder 
Kraft des Ausdrudes auf irgend eine Bedeutung Anſpruch 
machen Tönnte. Sie müſſen ſämmtlich aud) die Hörer ge 
langweilt und Türmen unr an einzelnen Stellen Weberrajchung 
und Staunen durch die damals noch neue Yrechheit hervorge⸗ 
rufen haben, mit welcher bisher verehrte Zuftände und Perfonen 
angegriffen nnd der herkömmliche Drud der Bürger und 
Banern, oder die Schäden der Regierung, des Adels und des 
hohen Clerus offen gelegt wurden. 

Georg Wedekind fagte mit Stolz: ein Mann, wie ich, der 
täglich zum Volke redet, und wiederholte doch nur in platter 
Breite immer von Nenem die alltäglichften Hevolutionsphrafen 
über Berfaffung, Freiheit und Gleichheit, über die Schlechtigkeit 
der Fürften und über die Verpflichtung der Mainzer, fich nicht 
mit einer Verbefferung des Beftehenden zu begmügen, fondern 
eine Revolution zu unternehmen. Alle Regierungsformen, mit 
"Ausnahme ber auf Volfsjouveränetät gegründeten, find unhalt⸗ 
bar, rief er einmal dem Club zu, aber die allerlächerlichite 
und allerabenteuerlichfte ift die Monarchie, weil fie eine Menge 
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von Abſurditäten in ſich ſchließt und ſich nicht auf offenbare 
Gewalt, ſondern auf Liſt und Betrug, auf Eitelkeit und das 
Vorurtheil der Ehre ſtützt. Durch argumenta ad hominem, 
zum Theil dem Mainzer Hofe entnommen, machte er die 
Mißbräuche in der Monarchie lächerlich und ſtellte ſie als 
das Weſen der Monarchie dar. Wie entſtand die Monarchie, 
fragt er? Eine Räuberbande verſammelte ſich, um ein Land 
zu überwältigen, nach geendigtem Unternehmen nahm das Ober⸗ 
haupt der Räuber den Titel eines Monarchen an und ſo 
entſtand die Regentenwürde. Was iſt die Monarchie, fragte 
er weiter; nichts anderes, als eine Deſpotie, die man dem 
Volke durch eine Menge von größtentheils lächerlichen Forma⸗ 
litäten behaglich zu machen ſucht; der Monarch thut daſſelbe 
Böſe, wie der Deſpot, aber unter Beobachtung hergebrachter 
Formen. — Die Monarchie zu beſeitigen, ſtellte er den Main— 
zern nicht allein als Recht, ſondern auch als Pflicht dar; der 
Kurfürſt ward perſönlich in feinen öffentlichen und Privat— 
verhältniffen angegriffen, die Domherren als unwiſſende Mienfchen, 
die frefjen, faufen und — definirt. Nachdem Erthal durch fein 
ſchändliches Fortlaufen den Contract mit dem Mainzer Volke 
gebrochen habe, müſſe, hieß es, eine Conftitution, ganz auf 
die Rechte der Menſchen gegründet, ins Leben geführt werden. 
Nur keinen Fürften, ſprach Mathias Metternich, „Neu- 
franfenbärger und Profeſſor;“ ift er da, fo wird er ſich doch 
Kammerdiener und Laquaien, Minifter und Soldatenchefs er- 
nennen dürfen, und wenn er das darf, fo ift fchon alle Grund- 
lage zu der Dejpotie wieder vorhanden; hier helfen Landſtände 
nicht; alle Einschränkungen, die man auch erſinnen mag, find 
nicht im Stande, folche fürchterliche Bande im Zaun zu 
halten. — Der Deſpotismus, dieſes Ungeheuer , welches 
hoffentlich bald den entjcheidenden Todesſtoß befommen und der 
alfe jeine Beſchützer, mögen es reichſtädtiſche Tyrannen oder 
Böſewichter auf Thronen ſein, in die Hölle mit ſich fortreißen 
wird, hat bisher die Bekanntmachung meiner Mittheilungen 
verhindert; mit dieſen Worten begann Georg Wilhelm Böhmer 
eine Rede und ſtellte dann alle von Emigranten und Ariſto⸗ 
fraten früher einmal ausgeſprochenen übermüthigen und höhnen- 
den Worte, welche er hatte auffinden Föunen, zufammen. 
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Eine unerwartete amd bedeutende Berftärkung erhielt ber 
Club durch Forfter’3 Zutritt. Demokratifche Neigungen hatten 
nie in der Natur deffelben gelegen; immer vielmehr Hatte er 
fih dem ansfchlieglichen Verkehre mit der Ariftofratie des 
Geiftes, der Bildung, der Geburt zugeneigt und bis zur Eins 
nahme von Mainz mit Teinem einzigen Revolutionär, weder in 
Frankreich noch in Deutfchland, Zuſammenhang gehabt; and) 
zu den anrüdenden franzöfiichen Heeren ftand er in Feiner 
Beziehung irgend einer Art; unter den Führern des neu 
gegründeten Clubs war Niemand, mit dem er früher Umgang 
gehabt Hätte; auf Mafſſenverſammlungen zu wirken, fehlte ihm 
jede Begabung; er war fein Mann für den großen Haufen. 
Die Aufregung aber, in welche Mainz und er felbft durch das 
Einrüden der Franzoſen gerieth, that ihm wohl; fie unterbrad) 
die Heinliche Alltäglichkeit und 309 ihn ab von dem Schmerze 
über den Zuftand feines Haufes und feiner Familie. Der 
Gedanke, Enftine’s Anweſenheit in Mainz als Brüde zu ge- 
brauchen, auf welcher er nach Frankreich und auf ein Feld 
großartiger Thätigkeit gelangen könnte, befchäftigte feine auf- 
geregte Phantafie, der ſich manches Unmögliche als möglich, 
und manches Mögliche als gewiß darftellte. Vor Allem fuchte 
er mit Euftine in perjönliche Verbindung zu treten; am 
25. October ſchon ward er von demſelben als Mitglied einer 
Deputation empfangen, welche Sicherftellung des Univerfitäts- 
Eigenthums erbitten follte. Vielleicht werde ich näher dadurch 
mit ihm bekannt, wenn er anders für jo Etwas. Sinn bat, 
hatte er am Tage vorher gefchrieben; nach der Audienz aber 
änßerte er: es fcheint nicht, daß ich ihm näher getreten bin. 
Für Euftine war der berühmte Gelehrte und Reifende ziemlich 
gleichgültig, aber er erkannte in Forſter ſchnell den bedeutenden, 
einflußreichen, redlichen Mann und begehrte defjen Eintritt in 
den Club, den er gebrauchen wollte, um die Bevölferung der 
Stadt und der Aemter zu einer feierlichen Bitte um Anſchluß 
an die franzöfifche Republik zu beftinmten. 

Horfter Hatte fich entfchteden gegen die Gründung des Clubs 
ansgefprochen; ihm war, wie er fchrieb, der Schufter- und 
Schneider - Enihufiasinus zuwider, den gewiſſe arme Sünder 
hätten. — Us die Volfsgefellichaft dennoch gegründet war, 
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betrachtete er fie anfangs mit Geringfchätung. Ich fürchte den 
Club nicht, ſchrieb er, die Leute können dort nichts und fühlen 
ihre Ohnmacht. — Nehmen fie den Jacobinern zu Mainz, 
äußerte er ein anderes Mal, den Schimmer, den der prächtig 
erleuchtete Verſammlungsort um fie her verbreitet, und bie 
wefentlichen Vorzüge einiger rechtichaffenen und anfgeklärten 
Männer hinweg, fo bleibt eine ungleichartige Maſſe zurüd, 
die den eklen Sinn des gebildeten und gefitteten Menſchen 
auf Feine Weife befriedigt. Die jugendliche Selbitzufriedenheit 
und Anmaßung des Einen, der Eigennug und die zweideutigen 
Abfichten des Andern werden bald der guten Sache der Freiheit 
mehr NRachtheil bringen, als die Einficht der achtungswürdigen 
Mitglieder zu ihrer Empfehlung wirken kann. 

Forſter's Briefe, die gleichzeitigen, wie die etwas fpäter 
gejchriebenen, laſſen keinen Zweifel darüber, daß er nicht in 
den Club getreten fein würde, wenn ſich ihm auch nur für 
bie nächfte Zeit Ausfiht auf Unterhalt und geficherte Lebens- 
ftelung eröffnet Hätte; felbft feine Witwe hatte noch dreißig 
Jahre fpäter diefe Meberzeugung und ſprach fie aus; aber 
sicht einmal für wenige Wochen hatte er die nöthigen Mittel 
in der Haud; das Gehalt der Univerfität fiel mit der franzöfi- 
fchen Beſetzung fort, auf das Ungewiſſe Hin mit Frau und 
Kind in der Welt umber zu irren, fehlen ihn unmöglich; 
nur in Frankreich glaubte er Ausficht zu Haben, und um 
nach Frankreich zu gelangen, mußte er fich den vepublifanifchen 
Bervegungen, welche Euftine verlangte, anfchließen. Ich habe 
mich, fcehrieb er am 27. October, mit mehreren gutgefinnten 
Männern bisher von Allem zurücdgebalten, allein diefe Neu- 
tralität iſt mißlich; die Krifis naht heran und man wird 
Partei ergreifen müſſen. 

Am 5. November trat Porter in den Club; er fühlte. 
wohl, daß er fich umter Menfchen begab, in deren Gefelffchaft 
fein edler, geiftiger Sinn nicht gehörte, aber er fuchte den 
entfcheidenden Schritt vor fich und Anderen durch die Be— 
haupfung zu rechtfertigen, daß jetzt die Erhaltung des Privat- 
eigenthums nur gefichert werden könne, wenn redliche Männer 
fich der Bewegung anfchlöffen und deren Leitung in die Hand 
nähmen. Worfter hatte in der That gehofft, durch das Gewicht 
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feines Geiftes und feines Namens dem Club einen nenen 
Charakter zu geben; es ift erſtaunenswürdig, fchrieb er un— 
mittelbar nach feinem Eintritt, wie man auf Menfchen wirken 
kann; die Maffen werden doch bewegt, wer die rechten Hebel 
kommen. — Bald aber jah er fich bitter getäufcht; er ge- 
warn nicht nur keinen leitenden Einfluß, jondern ward auch 
jelbft mehr und mehr von dem wüften Lärmen betäubt und 
überwältigt und in das wilde reiben des Clubs hinein⸗ 
gezogen. 

Der Club Hatte für fein Thätigkeit zunächft nur ein ein- 
ziges Ziel; er wollte Bürger und Bauern beitimmen, ein 
Geſuch um Einverleibung in die franzöfifche Republik mit 
möglichft großer Majorität zu befchließen und nach Paris zu 
jenden. Selbft Johannes von Müller, der, um feine Hab- 
jeligfeiten in Sicherheit zu bringen, in dei erften Tagen des 
Novembers von Wien nach Mainz kam, war der Meinung, 
ein Mittelding werde Niemand befriedigen; für deu Yall, daß 
PBarifer Scenen zu befürchten feien, gelte es tout ou rien, 
alfo zur Republik, und zwar zur franzöfiichen; werde Mainz 
durch den fünftigen Friedensſchluß wieder deutſch, jo würde 
Frankreichs Schuß ihm doch eine gemäßigte Berfafjung fichern. 
Oft glaubten die Elubiften, der Erreichung ihres Zieles nahe 
zu fein. Das Bolt ſchmäht den Kurfürſten, ſchrieb Forfter 
einmal; Alles jchreit, er ſolle nicht wieder her. Die Stimmuug 
gegen die vorigen Einrichtungen ift jet entjchieden, heißt es 
ein anderes Mal, und beinahe eben fo laut wird auch der 
Wunſch ausgefprocden, auf neufränkiſche Art frei zu fein; 
man republifanifirt Mainz ans allen Kräften, jo daß es die 
Fürſten gewiß nicht al8 res integra wieder bekommen. 

Wie irrig diefe Anfichten der Clubiſten waren, zeigte die 
Haltung, welche die Bevölkerung in der Nefidenz, wie in den 
Aemtern des linken Rheinufers annahm. Als Euftine am Tage 
nach feinem Einzuge die Mainzer zu einer Berfammlung auf 
das Rathhaus berufen Hatte und dort jelbft zu ihnen veden 
wollte, waren nicht Hundert erfchienen, und als er ihnen im 
Namen Frankreichs Schub gegen alle Feinde verſprach, wenn 
fie die Republik conftituiren wollten, riefen nach Forſter's 
eigener Angabe nur zehn oder zwölf: es lebe die Yreiheit! 
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e8 lebe die Republik! Die Züufte, welche Cuſtine fpäter ver- 
fammelte und aufforderte, die franzöſiſche Verfaſſung zu be- 
gehren, Liegen ſich auf Nichts ein; in der Kaufmanns-Innung 
zeigten fich nur dreizehn Mitglieder willfährig; Eingaben wurden 
- gemacht, welche Rückkehr des Kurfürften und Herftellung der 
alten Verfaſſung nach Beſeitigung der Mißbränche und Privilegien 
verlangten. 

Die Elubiften, gereizt durch das zähe Fefthalten der Bürger, 
griffen mit fteigender Heftigfeit jede Regiernugsform an, welche 
fih der in Deutjchland hergebrachten näherte. Ich ſehe, rief 
Metternich einmal auf der Rednerbühne aus, einen großen 
Theil unjerer Mainzer der fie anlächelnden glüdlichen Zukunft 
den Rüden wenden, täufchenden Verficherungen Glauben bei- 
legen und dem dauerhaften Glücke abſagen. Die Erlöfer, die 
Neufranken, find gekommen, aber die Grundlehren der Volks— 
glüdjeligfeit werden nicht einmal verftanden; e8 braucht Jemand 
nur Religion zu heucheln, fo wird ihm auch der handgreiflichte 
Unſinn geglaubi; wie fchüchterne Haſenfüße laſſen ſich Viele 
in Furcht jagen, und die Ausflidung der alten Aegierungs- 
form, jo oft ſchon widerlegt, findet inmmer wieder Anhang. 

Auch außerhalb feines Verſammlungsortes fuchte der Club 
jacobinifche Aufregung zu verbreiten. Die franzöfifche Feld— 
muſik an der Spite, 309 er am 3. November aus und richtete 
unter Abfingung des ca ira und nuter lauten: Es lebe die 
Freiheit! es lebe die Gleichheit! es Lebe die Republit! den 
erſten Freiheitsbanm auf deutſchem Boden auf, behangen mit 
dreifarbigen Bändern und der rothen Iacobinermüte. Eine 
Maſſe Peiner Schriften und fliegender Blätter follte Bürger 
und Bauer, die fich fern von dem Gerede des Clubs hielten, 
gewwinnen, aber die breite Wiederholung des auch damals fchon 
oft Gehörten machte nur dann einen Eindrud, wenn bie 
Laſten, welche namentlich auf die ländliche Bevölkerung drückten, 
grell gejchildert und die Befreiung von denſelben in nahe 
Aussicht geftellt ward. An Friedrich Wilhelm Hohenzollern, 
dermalen König aus Preußen, ward von dem Feinde aller 
Könige, dem Republikaner Pape, Mitglied der Gefellfchaft der 
Freiheit und Gleichheit zu Mainz, Straßburg, Schlettftabt, 
Colmar und Münfter, auch Eorrefpondenten der heimlichen 
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Clubs im den preußifchen Staaten, eine Zufchrift gerichtet, 
in welcher e8 heißt: Nur alle Hoffnung anfgegeben, König; 
alle Throne auf Erden wanfen und kein Iahr mehr, fo find 
fie alle zu Boden geftürzt; die Standarten unſerer Helden 
führen die Devife : Untergang den Defpoten. Alle deine Maß- 
regeln find vergeblich, fliehe mit dem Reſte deiner SElaven 
nah Hauſe, und erkläre jelbft deine ſogenanuten Unterthanen 
frei, das ift: werde Menfch und Bürger. — Die wahre 
Freiheit beſteht darin, fchrieb, „um erften Iahre der Republik, 
wo bie Franken ihren König abgefeßt haben,“ Georg Wilhelm 
Böhmer an die Bauern zu Sarnsheim, daß Fein Defpot in 
der Welt euch zwingen kann, feine Ochſen oder Ejel zu fein, 
daß der Menſch em Menſch und Fein Lajtthier ift, wofür 
man End bisher gehalten, daß der Arme fo viel Nechte hat, 
als der Reiche, daß jest Alles nach vernünftigen Gefegen, bie 
das Volk ſelbſt ſich machen läßt, nicht nach dem Willen, oder 
Duntmheit, oder Bosheit eines Einzigen gerichtet wird, und 
daß der König, wenn er fein Volk beftichlt, eben fo behandelt 
wird, wie der Bauer, wenn er feine Nachbarn beftiehlt. — 
Ausführlich beiprach eine Schrift zum Unterricht für die Be- 
wohner des Erzbisthuns Mainz dieſen Gegenftand. In Frank—⸗ 
reich find alle Menfchen frei, Ichrte diefelbe, e8 gibt da Feine 
Leibeigene, auch ift Fein Menſch Herr des Anderen; in Frank—⸗ 
reich find alle Menſchen gleich an Rechten, der Sohn eines 
Landbauern Fan eben jo gut Minifter oder Erzbifchof werden, 
wie der Sohn eines Königs; außer den Abaaben an das 
Volt zahlt man Feine andere an ein Domkapitel oder Edel- 
mann; gebrechliche Arme werden unterftügt, Arbeitslofen Hilft 
man zum DBerdienft, die Anwerbungen zum Soldatenftande 
find freiwillig, die Soldaten befommen Feine Stockſchläge, aber 
guten Sold und Fleiſch zum Brod, und können Unteroffiziere, 
Lieutenants und Generale werden. Die Waffen der Franken 
bringen Euch, Liebe Handwerker und Landbauern am Rhein, 
langen Frieden und den größten Wohlftand, traut auf Gott, 
welcher die Franken in allen ihren Unternehmungen jo fichtbar 
unterftüßt, denn umſonſt arbeiten Diejenigen, welche ein Haus 
bauen, wenn e8 Gott nicht ſchützt; lange fchon hätten bie 
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Franken zu Grunde gehen müffen, wenn ihre jebige Freiheit 
Gott nicht mwohlgefällig gewefen wäre. | 

Die Folgerungen aus diefem Unterricht zog eine andere 
Schrift: „Wie gut e8 die Leute am Rhein und an der Mofel 
jest haben können.“ Hört mich, Lieben Leute, Heißt es, ich 
meine e8 von Herzen gut mit Euch. Euer Gewerbe, Eure 
Handthierung, Euer Yeldbau konnte nicht zum völligen Wohl: 
ſtand kommen, weil hinderlich waren : 

1) Die Leibeigenichaft, die unferes Herr Gottes freien 
Menfchen wie ein Stüd Vieh betrachtet, und nicht einmal 
unentgeltlich fterben läßt. 

2) Das Kopfgeld, welches außer der ordentlichen Schatzung 
jedem Landmann noch 12 Kreuzer widerrechtlich abpreft. 

3) Die herrfchaftlichen Frohnen, welche den armen Land- 
mann zwingen, feinen Pflug ftehen zu laſſen und den foge- 
nammten großen Herren umfonft zu arbeiten. 

- 4) Die Herrfchaftsfchäferei, welche fo einen Kurfürſten, 
Fürſten oder Grafen berechtigt, wenn er Schafe halten will, 
fie auf des armen Landmanns Koften zu halten. 

5) Der Wildfehaden. Wenn fo ein guter fleifiger Bouer 
jein Stüd Land mit aller Sorgfalt angebaut Hat und fich 
auf den ſchönen Gottesjegen freut, fo Fommen, das Gott 
erbarın, des gnädigften Herren Hirfehe und Schweine und 
verderben oft in einer Nacht, was den Bauern mit Weib und 
Kind ein ganzes Iahr Lang nähren follte. 

Seht, liebe Leute zwilchen dem Rhein und der Mojel, das 
find etliche Hauptübel, von welchen ihr befreit werdet, wein 
ihr die neue Einrichtung von Frankreich annehmt und jagt, 
daß Ihr Neufranken fein wollt. 

Auch in Liedern verfuchten die Patrioten fih. Nun drüdt 
uns Fein Defpote mehr und raubt uns unjere Taſchen Leer, 
num it es aus, das Adelreich, nun find wir Brüder, Alle 
gleich, nun hat bei Ball, bei Spiel und Tanz die Bürgerin 
den erften Rang, der Mainzer ift num frei, der Mainzer ift 
nun frei. — Oder: Laßt die Fürftenfnechte kommen, Tänpfen 
fie um Hundejold, was in unferer Bruſt erglommen, zahlt 
fein Fürſt mit allem Gold. — 
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So wenig wie die Reden im Elub, wollten die fliegenden 
Blätter und Lieder außerhalb des Clubs Bürger und Bauer 
für die franzöfifche Republik gewinnen. Mit Eutfegen hörten 
die Elubiften, wie die Bauern in Sarmsheim, bei denen auf 
furfürftfichen Befehl feit geraumer Zeit die deutjche Meſſe an 
der Stelle der lateinischen gejungen war, die Freiheit auf- 
faßten. Sieben Jahre haben wir, erklärten fie, bei der "heiligen 
Meile deutich fingen müſſen; weil wir nun aber .frei fund, 
jo wollen wir jest lateinisch fingen. — Aber deuft doch in 
aller Welt, fehrieb ihnen verzweiflungsvoll Böhmer, ihr lebt 
ja in Deutſchland, nicht in Welſchland; und verfteht won der 
lateinifchen Sprache nichts; ihre fprecht Worte aus und wißt 
nicht, was fie bedenten; es könnte Euch ja ein böfer Menſch 
bei einem neuen Drud des Iateinifchen Gebetbuches hinein- 
ſetzen laſſen: Vor der böfen Freiheit, vor der Gleichheit aller 
Menfchen behüte uns, lieber Herr Gott, und ihr merktet es 
nicht einmal und erflehet Fluch ftatt Segen vom Himmel für 
Euch und Eure Kinder. 

Anf dem Lande hatte Euftine die alten Beamten laſſen 
müſſen, um überhaupt irgend eine Verwaltung zu haben; fie 
waren faft ausnahmslos, wie Forſter angibt, kurfürſtlich gefinnt 
und machten von den vielen Mitteln ihrer Stellung Gebrauch, 
um die Bauern feftzubalten; in Mainz jelbft erklärten die 
Regierungscollegien, fie würden ihre Functionen fuspendiren, 
wenn fie genöthigt werden follten, im Namen der franzöftfchen 
Ration zu handeln. Man kanu ſich nicht verhehlen, fchrieb 
unmuthig Sorfter, daß die Mainzer ohne dem guädigften Befehl 
bes Herrn Generals nicht frei ſein wollen und Feinen Schritt 
dazu thun können und werden; das arme, “durch feine Seel- 
forger tief herabgewürdigte Volt! Die deutfche Trägheit und 
Gleichgültigkeit erregt die Galle; noch regt ſich nichts und 
immer kommen Leute mit Vorfchlägen, wie bald fich Alle für 
die Wreibeit erklären würden, wenn man ihnen nur alle Ab- 
gaben erfaffen wollte. Gemißhandelt, betrogen, gedrückt werden, 
Alles ift aljo Nichts, was einen Menfchen bewegen kann, das 
Zoch abzuſchütteln; die vollkommene Zuficherung verlangen fie, 
daß fie Nichts thun und gar Feine Pflichten haben werden. 
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Am Ende werden wir es ihnen doch wohl guädigit befehlen 
müfjen, daß fie frei werden ſollen; dann geht’s. 

Auch Euftine überzeugte ſich, daß der freiwillige Anſchluß 
an Frankreich nur dann zu erwarten ſei, wennjer von ihm 
erzivungen würde; bald war er zu einer gewaltfamen Nach- 
hilfe entjchloffen. Am 19. November 1792 befeitigte er die 
alten Regierungsbehörden und ſetzte unter Dorſch's Vorſitz ein 
aus neun Mitgliedern gebildetes Admmiftrations-Confeil ein, 
welches die Lande von Speier bis Bingen verwalten follte. 
Bor Allen auf Forfter’s Mitwirkung vechnete Euftine für die 
Thätigfeit, welche die Lage von Mainz nothwendig machte. 
Horfter’8 gefammte Stellung war durch den Eintritt in deu 
Club eine andere geivorden; er mußte num rechtfertigen oder 
doch entjchuldigen, was er im Innern verdammte; Rache ift 
ein furchtbares Wort, meinte er, die Menſchen find nım einmal 
nicht Engel, auch nice, wenn fie ca ira und den Marfeiller 
Marſch fpielen. Im Club ſprach und handelte er, wie deſſen 
andere Mitglieder auch. Was waren wir noch vor drei Wochen, 
tief er am 15. November von der Reduerbühne herab; tie 
hat die wunderbare Verwandlung mir jo ſchnell gefchehen können; 
aus bedrüdten, gemißhandelten, ftillfchweigenden Kuechten eines 
Priefters in aufgerichtete, Tantredende, freie Bürger, in kühne 
Freunde der Freiheit und Gleichheit, bereit, frei zur leben und 
zu fterben. — Forſter wollte, nachdem er einmal den Rauſch 
des franzöfifcherepublifanifchen Treibens auh mir auf Tage 
getheilt hatte, nichts mehr von der Rückkehr in die ver 
kommenen dentfchen Zuftände wiſſen, und hätte er zurüd 
gewollt, jo würde weder der Kurfürſt von Mainz, nod ein 
anderer deutscher Kandesherr den Clubredner aufgenommen haben. 
Forſter hatte die Brücke hinter ſich abgebrochen; er mußte fich 
und fein Geſchick au die Franzöfifche Republik und deren Macht- 
baber binden. Die Losreißung von Deutichland ward ihm 
durch Tein deutjches Nationalgefühl erfchwert. Ich bin, äußerte 
er fich, in Bolen, ein Stunde von Danzig, geboren und habe 
meinen Geburtsort verlaffen, che er unter preußische Bot— 
mäßigfeit kam; ich habe als Gelehrter in England gelebt, eine 
Reiſe um die Welt gemacht, ferner in Caffel, Wilna, Mainz 
meine geringen Kenntniffe mitzutheilen verfucht. Wo ich jedesmal 
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war, bemihte ich nich, ein guter Bürger zu fen, ubi bene, 
ibi patria muß der Wahlfpruc der Gelehrten bleiben; er 
bleibt es auch für den freien Mann, der in Ländern, die Feine 
Berfaffung haben, einftweilen ifolirt Icben muß. — Nach 
Sranfreich wollte er, um in dem Lande zu fein, von dem aus 
Europa, wie er glaubte, neu geftaltet werden würde. Die jegt 
ſich darbietende Gelegenheit, franzöfifcher Bürger zu werben, 
jchrieb er, Halte ich auf jeden Tall feſt. — Es ift, änßerte 
er ein anderes Mal, unmöglich, daß die morfchen Damme 
halten können, die man der Freiheitsüberſchwemmung entgegen 
ſetzt. Es ift eine der entjcheidenden Weltepochen, in der wir 
leben. Seit der Erfcheinung des Chriſtenthums hat die Gefchichte 
nicht8 Aehnliches aufzumeifen. Den Enthufiasmus, dem Frei⸗ 
heitseifer Tann nichts widerftehen, als etwa die in Stupidität 
verſunkenen Verfaſſungen Afiens. 

Cuſtine zog Forſter in ſein Vertrauen und machte ihn zum 
Mitglied des neuerrichteten Adminiſtrations-Conſeil; ich bin 
jetzt, ſchrieb er, Bürger der franzöſiſchen Republik und frän— 
kiſcher Beamter und gefonnen, als Republifaner zu leben umd 
zu fterben. — Am 7. December 1792 ließ er feine Fran 
und feine beiden Fleinen Töchter von Mainz nach Straßburg 
bringen. rei von der Sorge für die Seinigen, heißt e8 in 
einem Briefe Huber’s, ficher, daß ein anderer feine Pflichten 
mit Treue erfüllen wird, kann Forſter nun feine Laufbahn 
fortfegen. — Täglich ſprach Yorfter jest im Club und zeigte 
auch als Mitglied des Adminiftrations-Confeil eine außer- 
ordentliche Thätigkeit. Künftige Woche fchiden wir unſere 
Commufjarien anf das Land, fchrieb er am 8. ‘December, und 
in Zeit von acht Tagen wird wahrfcheinlicdh das departement 
des bouches -de Main für die franzöftfche Freiheit erklärt 
jein. — Hier geht e8 gut, fchrieb er am 18. December, geftern 
und heute ſammeln wir die Stimmen der Hiefigen Bürgerfchaft 
für die Annahme der Freiheit, und es hat feinen Zweifel, 
daß man die große, große Mechrheit erhalten wird. Morgen 
Ihieen wir Commiſſäre auf’s Land zu eben dem Zwecke und 
in acht Zagen willen wir, woran wir find, alsdann müſſen 
Deputirte nach Paris, um der franzöfifchen Republik Die 
Einverleibung unjeres Landes anzubieten. — Strenge Maß- 
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regeln, ſchrieb er aber zugleich, gegen Spione, Ariftofraten, 
Berräther werden täglich unvermeidlicher; wir hören täglich von 
Sorrefpondenz mit dem Kurfürften und feinen Leuten. Die 
Mainzer find die Alten, wer uns gewinnt, der hat uns, und 
damit fehlafen fie ganz ruhig, bis irgend ein Allarmſchuß fie 
weckt. Alles ift ſtupid und will befohlen Haben. Was wird 
e8 fein, wenn diefe armen, ſtumpfſinnigen Leute erft wirklich 
inne werden und glauben, daß fie Teinen andern Herrn Haben, 
als. ihren Willen. — Zum Glück will Gott, ſchrieb er am 
23. December, der Sade mehr wohl, als die Tröpfe, die 
ihr Heil verkennen. — Die Mainzer haben nm bald fich 
zu erklären, äußerte er in denfelben Tagen, fonft müſſen fie 
fret werden, fie mögen wollen oder nid. — Auch auf dem 
platten Lande klagten die Commiffarien, daß die Pfaffen und 
alte Beamte den Banern Flöhe in’s Ohr jekten. 

Um diefe Zeit hatte fich die Page des franzöfifchen Generals 
bereits wejentlich geändert. Die aus der Champagne zurüd- 
gefehrten preußifchen Zruppen waren in den Testen Tagen des 
Novembers von der Lahn gegen den Main vorgerüct, Hatten 
om 2. December Frankfurt genommen, erfchienen am 13. 
December vor Caffel, ſchloſſen es ein und bedrohten Mainz. 
Im Angefichte des der Stadt gegenüberftehenden Heeres wuchs 
Bürgern und Banern der Muth, fi) dem Drängen auf Hin- 
gabe an Frankreich zu entziehen. Die Clubiften Haben Angft, 
ſchrieb Worfter, die Pfaffen Heben die Köpfe in die Höhe, 
frähen Unglüd md drohen Mord und Tod. Das hiefige 
laue Bolt hängt die Köpfe. Um fo gewaltſamer glaubten 
die franzöfifchen Machthaber auftreten zu müſſen. In den 
legten Tagen de8 Jahres Yangten drei Commiſſäre des Barifer 
Eonvents, Merlin, Renbel md Hausmann in Mainz au, 
um den Bejchluß des Convents vom 15. December zu vollziehen, 
nach welchen: in allen von Franzoſen befegten Ländern Sou—⸗ 
veränetät bes Volkes und Abfchaffung der befteheuden Steuern, 
Laften und Privilegien verkündet und Urverſammlungen beru- 
fen werden follten, um die Beamten zu wählen. Iedes Volk, 
welches die Freiheit und Gleichheit nicht amıchme, follte als 
Feind behandelt werden. Zum feierlichen Empfang der Commiſſäre 
mußte die Garnifon in Parade ausrüden, die Gloden wurden 
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geläntet, die Behörden zogen ihnen in großem Aufzuge ent- 
gegen; das Schloß des Kurfürſten ward ihnen zur Wohnung 
gegeben und in ihrer Gegenwart ein neuer Freiheitsbaum 
„unter großer Feierlichkeit gepflanzt. Am 1. Jamar 1793 
ward Forfter Präfident des Clubs und arbeitete auch auf 
dem platten Lande mit erneuten Anſtrengungen daran, 
Stimmen für Annahme der republifanifchen Berfaffung zu 
ſammeln; er reifte umher und Jchredte vor harten Drohungen 
und Gewaltmaßregeln nit zurück. Die Commiffäre wollten 
fogleih alle Männer über 21 Iahre zu Brimärverfanmlun- 
gen berufen und durch fie einen xheinifchen Nationalconvent 
nach Borbild des Parifer wählen Laffen. Da aber nicht allein 
der Clerus und die früheren kurfürſtlichen Beamten, fondern 
auch ein großer Theil der Bürgerfchaft mündlich und Fchriftlich 
Borftellungen dagegen machte, jo wurden die Commiſſäre 
ftusig und fchohen die Wahlen bald unter diefem bald unter 
jenem Vorwande hinaus. Pfaffeneinfluß wird alles Gute 
verhindern, ſchrieb Forſte am 31. Januar 1793; ich 
zweifle, ob die Bollswahlen zu Stande kommen. — Selbft 
auf den Club konnten die franzöfifchen Machthaber nicht mehr 
zählen, denn er verlor der Volksſtimmung und dem preußi- 
fchen Heere gegenüber allen Halt, und die Gemeinheit, welche 
er von Anfang an in fich geborgen hatte, kam nun zur 
vollen Erſcheinung. Was man von diefem Club und dem 
Publikum ſelbſt zu gemwärtigen habe, fchrieb Forſter, iſt jegt 
offenbar. N. N. mit feinem KRapuzinerton, feiner Pöbelſprache, 
feinen Grimaffen und niedrigen giftigen Scherzen muß immer 
bei einem fogenannten Volk, das für Bernunft, Anftand und 
edle Beredfamfeit Feiner Sim hat, die Oberhand behalten. 
Für das, Was wir in diefer Zeit geleiftet haben, tft an 
feine Dankbarkeit zu denken; fie find jo au die Bubenftreiche 
gewöhnt, daß fie meinen, Fein Menſch könne umneigennützig 
handeln. Wo Mißtrauen die Seele von Allen ift, fcheint mir 
uneigennüsgige Tugend fern zu fein; auch glaube ich gern, 
daß, zumal in Mainz, die Moralität zu niedrig fteht, um 
etwas Anderes, als Fleinlichen Eigennutz, Hoffen zu laſſen. 
Nirgends, mit einigen wenigen Ausnahmen, jehe ich Batrio- 
tismus, nirgends Anfopferung und gewiß nirgends die entferntefte 
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Anerkennung deffen, was die wenigen Gutgeſinnten für die 
gute Sache thun. Die meiſten Lente bier, die fih nur ein 
werig Fähigkeit zutrauen und denen ihre Freude ein ſolches 
Zutrauen zu ſich jelbft durd) unzeitiges und unwiſſendes Lob 
einflößen, machen Spefulation auf Aemter, Gehalt und alle 
nut einer Stelle verbundenen Bortheile, Andere cabaliven, um 
Alles zu hindern, weil fte fi) bei dem Kurfürften und Coad— 
jutor empfehlen wollen. — 

Die franzöfifchen Machthaber fahen ſich in der That auf 
Gewalt angewieſen; fie bedrohten Alle, welche nicht in die 
Verſammlungen kommen und nicht ſchwören wollten, mit Ver- 
mögensfonfiscation, mit Erportation und mit dem Tode. 
Jetzt ſoll, ſchrieb Forſter, die Einverleibung der hiefigen Gegend 
auch wider den Willen des Mainzer Volkes für das Intereſſe 
der fränzöfifchen Republik erwirkt werden. — Am 18. Februar 
erließen die Commiſſäre das Decret zur Cinberufung der 
Urverfammlung, welche, nad) abgelegten Eid auf Yreiheit und 
Gleichheit, die Mitglieder des rheinischen Convents wählen 
jollten. Ungeachtet der wildeſten Drohungen wollten nur 
Wenige fi) zur Wahl bewegen laſſen; au manden Orten 
mußte der Widerftand durch Militärgewwalt überwunden werden. 
Am 13. März ward der Club aufgelöft, weil die Meiften 
feiner Mitglieder den franzöfifchen Bürgereid nicht ablegen 
wollten. In Mainz Hat, fchrieb Forfter am 14. März, der 
Fanatismus und die Unwiſſenheit eine Verſtockung unter die 
Einwohner gebracht, die man nur bedauern Fam, aber zugleich 
mit der wmerbittlichiten Strenge behandelt muß. Täglich 
ſchickkt man Leute, die nicht huldigen wollen, zu dreißig und 
»ierzig über den Rhein, und man wird bis zur Eutvölkerung 
der Stadt fortfahren, wenn fie ſich nicht rathen laſſen. — 

Auch in diefen ſchwierigen und ſchmutzigen Verhältniſſen 
bat Forſter, obſchon von politifcher Hitze fieberhaft ergriffen, 
feinen edlen Sinn beivahrt; Feine niedrige Handlung wußten 
jeine erbittertften Feinde ihm vorzumerfen; nicht ein Geſchenk 
hat er genommen und wie eine Gunft der Fremden zum 
eigenen Vortheil gebraucht, aber er merkte bald, daß ein un- 
bejtechlicher Charakter den meiften franzöftfchen Machtbabern 
wenig bequem war; habfüchtige, niedrige und platte Menjchen 
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drängten ihn zurüd und gewannen von Tag zu Tag an 
Einfluß und Macht. Inmitten des Kreifes feiner jeßigen 
Genofjen, die an Charafter und Anlagen, am geiftiger und 
gefelliger Bildung tief unter ihm fanden, fühlte er fich völlig 
vereinfamt und jehnte ſich hinweg aus dem wüften Treiben. 
Schon im December 1792 Hatte er an Huber gefchrieben : 
ich werde allen Fleiß verdoppeln, nm fort zu kommen, nach 
Sranfreich, verfteht ſich, wo fonft wäre Freude, Ehre und 
Zufriedenheit. — Daß ih nicht auf Nofenbetten Tiege, 
äußerte er am 23. December in einem Briefe an Huber, 
weiß ich am beften, und was zumal jest mich ängftet und 
quält, ift ſchwer Ihnen zu fagen, und Sie fafjen mich doch 
eher als jeder Andere. ch bin hier ganz allein; Sie wiſſen 
e8 und glauben e8 mir. — Mit jeder Woche fteigerte fich fein 
Mißmuth und Hin und wieder erwachte auch wohl der Wunfch, 
fih der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zuzumenden. In Pranf- 
reich iſt zjett leider ein Individuum nichts, fchrieb er am 
31. Sammar 1793, und id) fühle, daß ich Fein Lärmmacher 
bin, alfo immer Hinter diefen zurüdjtehen werde. Meine zehn 
Finger bleiben mithin meine ficherfte Zuflucht; zuerft muß 
ich den dritten Xheil der Aufichten ausarbeiten, danı mache 
ich noch einige Meberfegungen fertig und könnte dann etwa im 
Mai über Genf nad Lyon die Ahone Hinunter in das füd- 
liche. Sranfreich gehen und mit der Weder in der Hand auf 
meinem Eſel oder Maulthier die Provence und Languedoc 
durchreifen und jchreiben, was ich fehe. — Immer wieder 
aber ließ ſich Forſter in die wirre Bewegung Hineinziehen. 
Nachdem die franzöfifchen Kommifjfarien am 15. März 1793 
den zwei Xage vorher aufgelöften Club aus willfährigen 
Männern wen gebildet und die Mainzer zur Einfegung einer 
republifanifchen Behörde geziwungen Hatten, tat am 17. März 
der rheinifche Nationalconvent zufammen; neben Hoffmann 
übernahn® auch Yorfter den Vorſitz. Schon am 18. März 
bejchloß der Konvent die Trennung des alten KRurlandes vom 
deutjchen Reiche; anı 21. März ernannte er eine aus Forſter, 
Lur und Potocki beftehende Deputation, welche die Bitte um 
Bereinigung mit Frankreich nach Paris bringen ſollte. — 
Am 25. März reifte die Deputation aus -. ab und 
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erhielt am 30. März in Paris die Einverleibung vom fran- 
zöfifchen Nationalconvent zugefagt. 

In Mainz tagte indeffen der rheinische Nationalconvent. 
Nachdem derfelbe über alle Fürften, Grafen und Herren, welche 
ihre alten Rechte in den neuen franzöfiichen Landestheilen 
behaupten wollten, den Tod und über alle, welche aus Mainz 
geflüchtet waren oder den Eid verieigerten, die Vermögens- 
confiscation verhängt hatte, ging er am 30. März ausent- 
ander. Eine nene Municipalität war zivar gebildet, aber 
ohne Macht und eigene Bedeutung; alle Gewalt lag in der 
Hand der beiden, in Mainz gebliebenen franzöfifchen Con— 
ventscommifjarien Reubel und Merlin; neben ihnen ftand 
General‘ d'Oyré, welcher, als Cuftine im März Mainz ver- 
lafjen Hatte, Kommandant der Feſtung geworden war. Die 
franzöfifchen Machthaber aber Fonnten den Willen des Parifer 
Convents, Mainz nach dem Vorbild des revolutionären Frank— 
reich8 umzugeſtalten, nicht durchführen, weil alfe ihre Kraft 
und Zhätigfeit von den Friegerifchen Ereigniffen in Anſpruch 
genommen ward. In der Iesten Woche des März fekten 
preußifche und öfterreichifche Truppen auf das linke Aheinnfer 
über; Anfang April war Mainz von allen Seiten ein- 
gefchloffen umd die Belagerung begann mit aller ihrer Noth 
und Bedrängniß für die geängfteten Einwohner; faft täglich 
brannte e8; der Dom, die Kirche der Jeſuiten, der Domini- 
caner und Franciscaner ftanden twiederholt in Ylanınıen ; der 
Himmel funkelte, wie ein Augenzeuge erzählt, Nachts von 
feurigen Kugeln und am Tage war die Sonne durch die 
Rauchwolken der bremmenden Häuſer verdedt. Seuchen und 
Hunger griffen um fih, das Maß Milch Foftet anderthalb, 
das Pfund getrocknetes Fleiſch drei Gulden; die Roth und 
die Angft des Augenblickes ließ Feinen Gedanken an Freiheit 
und Gleichheit und Republik aufkommen; die revolutionäre. 
Gewalt Hatte, obſchon fie Mainz beherrfchte, die Möglichkeit 
verloren, ihre Grundfäge unter den Bürgern zu verbreiten, 
oder in Einrichtungen zu verwirklichen. 

Am 23. Juli fiel die Stadt in die Hände der verbündeten 
Zruppen, die Cfubiften, foweit fie nicht gefangen wurden, 
jtoben nach allen vier Weltgegenden auseinander, die alte Ne- 
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gierung ward eingefest, die alte Verfaſſung hergeſtellt und 
der Kurfürft, welcher ſich feit feiner eiligen Flucht in Erfurt 
aufgehalten hatte, hielt, von Albini begleitet, feinen feierlichen 
Einzug. Er fand Stadt und Land nicht wieder, wie er fie 
vor 9 Monaten verlaffen Hatte. Die meiften Kirchen und 
Öffentlichen Gebäude waren ganz oder zum Theil verbrannt, 
die Paläfte der Dombherren und des Adels, ganze Straßen 
lagen in rußigen Trümmern, die herrlichen Gartenanlagen 
waren vernichtet, die alten Baumgänge niedergehauen, Felder 
und Weinberge in weitem Umkreiſe verwüftet und viele hundert 
Familien an den Bettelſtab gebracht. Aber diefe Veränderung 
ber äußeren Verhältniffe war ein Geruges im Vergleich mit 
der Umwandlung, welche in der politifchen Geſammtanſchauung 
des alten Rurfürftenthums eingetreten war. Das Land hatte 
- einen vollen Blick in die Armſeligkeit der früheren Regierung 
und der früheren Zuftände gethan und zugleich die Möglich 
feit kennen gelernt, auch ohne alle die drüdenden Laften und 
Hemmungen, Unbequemlichkeiten und Beſchränkungen zu leben, 
die e8 früher als eine unabänderliche Nothivendigfeit Hatte 
über fich ergehen laſſen. Diefe Doppelerfahrung Tonnte, ein- 
mal gemacht, nicht wieder verloren gehen; fie ſchnitt die Rück⸗ 
fehr der früheren politischen Stimmung ab, aber fie führte 
nicht nothwendig den Trieb, das Beftehende umzuwälzen, herbei. 
Zwar Hatten während der neummonatlichen fremden Beſetzung 
die revolutionären Gewalten mehr und mehr die Herrichaft 
erlangt, aber nicht weil ihre Lehren und Xheorien überwälti- 
gende Kraft entwidelt hätten, fondern weil die Armfeligfeit der 
beftehenden Zuftände und der beſtehenden Negierung vor jedem 
Zuſammenſtoß zurückwich und in fich ſelbſt zuſammen fiel. 
Der Kurfürſt, die Minifter, das Militär, das Capitel, 
ber Adel waren feige entflohen; das von ihnen im Stich 
gelaffene Land ward durch einen unter dem Schube des fran- 
zöfifchen Generals ftehenben Club wüſter Gefellen bearbeitet 
und durch Drohungen und Gewaltimaßregelu aller Art auf 
das Aeußerſte bebrängt, aber Bürger und Bauern hielten zähe 
feſt an ihrer entflohenen Regierung und wollten nichts wiffen 
von der franzöfifchen Republik und deren Ummälzungen. Nicht 
das Andrängen der einheimifchen Bevölkerung, fondern die 
8 * 
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Mititärgewalt fremder Eroberer hatte den Lehren der Revolu⸗ 
tion eine vorübergehende Geltung verjchafft, und als der Kur- 
fürft, welcher fein Land preisgegeben hatte, wieder einzog, ward 
er mit wahrer, berzlicher Freude empfangen, und der lange 
verhaltehe, durch die Noth der letzten Wochen gefteigerte In⸗ 
grimm der Bürger gegen die Elubiften machte in manchem 
wilden Auftritte fi Luft. | 
Wenn der Kurfürft fich entfchliegen konnte, das Land fortan 
nicht läuger als Mittel für die Zwecke eines üppigen Hofes, 
eines entarteten Clerus und tiefgeſunkenen Adels zu verwenden, 
fo lag es ohne Zweifel in feiner Macht, durch verjöhnende 
Maßregeln, durch Erleichterung der hergebrachten drüdenden 
Laften und durch Befeitigung der Tchreiendften Mißbräuche die 
Bürger und die Bauern auch künftig vor Verachtung der 
beftehenden Ordnung, vor Haß gegen ihre Obrigfeit und vor - 
der Neigung zur revolutionären Umwälzung zu bewahren. 
Einen verfühnlichen Geift zeigte die zurüdgefchrte Regierung 
in der That, trog der Racheluft des Adels und eines Xheiles 
ber Bürgerſchaft; auch dem tollen verbrecherifchen Treiben der 
Clubiſten gegenüber ging fie nicht vom Wege Kechtens ab; 
durch anstwärtige Suriftenfacultäten ließ fie das Urtheil über 
die Angefchuldigten ſprechen; hingerichtet wurde Niemand und 
die mit Zuchthaus oder Gefängnig Beftraften waren bald 
ſänmmtlich wieder in Freiheit. — Die von Willkür und Rach—⸗ 
fucht entfernte Haltung des Kurfürften und feiner höchſten 
Behörden hätte, felbft wenn fie mehr der Schwäche als der 
Kraft zugejchrieben werden müßte, allen Anfpruch auf An- 
erfennung, aber in jeder andern Beziehung blieb die Regierung 
nach ihrer Rückkehr jo armjelig, wie fie vor ihrer Flucht ge- 
weien war. Auch nicht einen Schritt that fie, um die alten. 
Schäden Zu Heilen, die erftarıten Zuftände zu beleben und 
das geiftliche Regiment aus feiner Firchlichen und politischen 
Berjuntenheit zu erheben. Alle Zuftände, durch Welche die 
Eiubiftenzeit möglich geworden war, ließ fie in berjelben Ent- 
artung beftehen, in welcher fie feit Iahrhunderten beftanden 
hatten. So. fchlaff, jo ftumpf und elend jchleppte fich bie 
wieder eingejettte Turfürftliche Regierung fort, daß Nilolas 
Bogt, welcher jene Zeit erlebte und bejchrieb,, die gefammte 
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Gefchichte von Mainz inmitten der heftig beivegten Jahre von 
1793 bis 1797 in den wenigen Worten zuſammen fafjen 
founte: von der Rückkehr des Kurfürften bis zur neuen Ueber⸗ 
gabe an die Franzofen ift nichts Merkwürdiges für die Ge- 
Ihichte von Mainz weiter anzuführen, als die Operationen 
und Thaten der Soldaten. 


VI. 


Forſter's Aufenthalt und Tod in Paris. 
29. März 1793 bis 12. Januar 1794. 


Am 29. März 1793 Abends war Forſter in Paris ein- 
getroffen und ſchon am folgenden Tage verlas er im National- 
convent das von ihm felbft verfaßte Schreiben der Mainzer, 
in welchem die Vereinigung mit Frankreich nachgefucht ward. 
Richt den Sturz eines einzelnen Deſpoten verfündigen wir 
Euch heute, begann er feine Anrede; das rheiniſch-deutſche 
Bolt bat die fogenannten Throne zwanzig Heiner Tyrannen, 
bie alle nach Menfchenblut dürfteten, alle vom Schweiße des 
Armen und Elenden ſich mäfteten, auf eimmal niedergeiworfen. 
Auf den Trümmern ihrer Macht fist das ſouveräne Bolt. — 
Der Nationalconvent nahm fogleih Mainz und Umgegend als 
Beftandtheil der franzöfifchen Republif auf; Forſter aber blieb, 
obſchon feine Sendung beendet war, in Paris, gefejlelt von 
dem furchtbar erregten Leben, welches gerade damals feinen 
Höhepunet erreichte. Wenige Tage vor feiner Ankunft war 
das Revolntionsgericht, wenige Tage nach feiner Ankunft der 
Wohlfahrtsausſchuß eingefegt; der Untergang ‚der Girondiften, 
die Herrſchaft der Jacobiner war entjchieden und die Zeit der 
Schredensregierung begann. Den fich drängenden Ereigniffen 
gegenüber machte fich im Forſter die Beobachtungsgabe des 
Naturforjchers mit ganzer Kraft geltend und zeigte ihm 
Menschen und Zuftände mehr und mehr in wirklicher Geftalt. 
— Aus der Ferne fieht Alles anders aus, fdhrieb er am 
8. April, wie man es in ber näheren Befichtigung findet. 
Ich hange noch feft an meinen Grundfägen, allein ich finde 
die wenigſten Menfchen ihnen getreu. Alles iſt blinde, Teiden- 
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ſchaftliche Wuth, rafender Parteigeift und ſchnelles Aufbraufen, 
welches nie zu vermünftigen, ruhigen Reſultaten gelangt. Auf 
der einen Seite finde ich Einficht und Talente ohne Muth 
und ohne Kraft, auf der anderen eine phyſiſche Energie, die, 
von Unwiſſenheit geleitet, uur da Gutes wirkt, wo der Knoten 
"wirklich zerhanen werden muß. Der ruhigen Köpfe bier find 
wenige, oder fie verſtecken fich; die Nation ift, was fie immer 
war, leichtſinnig und unbeftändig, ohne Teftigkeit, ohne Wärme, 
ohne Xiebe, ohne Wahrheit; lauter Kopf und Phantafie, Tein 
- Herz und feine Empfindung. Mit dem Allen richtet fie große 
Dinge aus, denn gerade diefes Falte Fieber gibt den Franzoſen 
etvige Unruhe und den Schein von allen edlen Anregungen, 
wo doch nur Enthuſiasmus der Ideen, nicht Gefühl der Sache 
vorhanden ift. 

Ye mehr man, fchrieb er um diefelbe Zeit, in die Geheim- 
niffe der hiefigen Intrigue eingeweiht, ober beffer, je näher 
man mit dem efelhaften Labyrinth bekannt wird, worin fich 
bier alles dreht und windet, deſto mehr kalte Philofophie 
bedarf man, um nicht an Allem, was Tugend beißt, zu 
verzweifeln. Es ift aljo wahr, daß heut zu Tage die Un- 
eigennütigfeit und die Freiheitsliebe bloße Kinderflappern find, 
bloße nichtsfagende Töne, bloß geheuchelte Empfindungen im 
Munde Derer, die jetzt das Schickſal der Nationen Ienfen. Es 
ift alſo wahr, daß der Egoismus ganz allein fein Spiel treibt, 
wo man reine Aufopferung zu finden hoffte; wahr, daß 
zwischen Betrügern und Betrogenen fein Drities zu finden ift, 
woran man fich halten, fich anjchließen Tönnte. Gewiß, es 
gehört Muth dazu, diefe jo fürchterlich fich aufdringende Be⸗ 
trachtung zu ertragen, und dann, im eigenen Bewußtjein ver- 
hüllt, an Menjchheit und Wahrheit noch zu glauben. — Es 
thut mir wohl, unter Engländern zu fein und ihren ruhigen 
Freiheitsſinn ſtatt des überfpannten hiefigen Fanatismus zu 
genießen. Warme Empfindung und Talte Ueberlegung ift das 
2008 diefer glücklichen Menſchen, da hingegen bei den meiften 
Franzoſen das Herz Eis ift und der Kopf glüht. Etwas fo 
Seltenes find Tugend und Rechtfchaffenheit in diefer verderbien 
Nation geworden, dag man nichts Böſes mehr für unmöglich 
halten Tan. — Du mwünjcheft, fehrieb er am 16. April, 
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daß ich die Gefchichte diefer grenelvollen Zeit fehreiben möchte; 
ih kann es nicht. Ich könnte, fern von allen idealifchen 
Träumereien, mit unvollkommenen Menjchen zum Ziele gehe, 
unterwegs fallen und wieder aufſtehen und weiter gehen, aber 
mit Teufeln, mit herzloſen Teufeln, wie ſie hier ſind, wäre 
es eine Sünde an der Menſchheit, an der heiligen Mutter 
Erde und an dem Lichte der Sonne. Den ſchmutzigen unter- 
irdischen Kanälen nachzugraben, in welchen diefe Molche wühlen, 
lohnt Feines Gefchichtichreibers Mühe. Immer nur Eigennutz 
und Leidenfchaft zu finden, wo man Größe erwartet und ver: 
langt; immer nur Worte ftatt Gefühl, immer nur Prahlerei 
ftatt wirklichen Seins und Wirfens, wer kann das aushalten! 
— Der obenauf fchwinmt, fist am Ruder, bis ihn der 
Nächte, der für den Augenblid am ftärkften iſt, verdrängt. 
Man darf fich über nichts mehr wundern; Alles ift möglich, 
denn durch ewiges Berfolgen, ewige Verräthereien, ewige Ber- 
bitterungen und Weindfeligfeiten, durdy den zerftörten Handel 
und den dadurch entſtandenen Mangel Hat alle gejegmäßige 
Gewalt ein Ende. Es fteht nur eine große Macht noch de: 
le pouvoir r&volutionnaire. — Die berrjchende Partei ift, 
jchrieb er einige Monate Später am 23. Juni, offenbar ſchon 
in der größten Verlegenheit, und felbft ihr verziveifeltes Lieb— 
Imgsmittel, da8 Megeln, wird nichts helfen. Das Blutgericht 
ift eine Schande der Revolution; ich mag nicht daran denken; 
der unmittelbare Eindrud iſt fchauderhaft und für die Zeit- 
genoffen ift das Schaufpiel oft zu ſtark. — Erimmerft Du 
Dich, heißt es ein anderes Mal, aus den erjten Bänden des 
Gibbon der Schilderung des römischen Reiches, als es ein 
Raub der prätorianifchen Garden war; jo wie damals in 
Rom, fieht e8 jest hier aus. Nie Hatte die Tyrannei fo viel 
Umverjchämtheit, jo viel Ausgelaffenheit, nie wurden alle 
Srundfäge jo mit Füßen getreten, nie herrſchte Verleumdung 
mit fo zügellofer Gewalt. Wahr ift e8, die Herrfcher können 
bier nicht feſten Fuß gewinnen; Taum hat eine Partei die 
Macht in Händen, jo macht fie fich durch Mißbrauch derjelben 
verächtlich und gräbt ihr eigenes Grab. Eine fo allgemeine 
Berabfcheuung , wie jegt gegen die Herrſchenden ftattfindet, 
habe ich noch nie wahrgenommen; allein fie rächen fich durch 
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die Macht, die fie in Händen haben. Es ift ein feltfames 
Schaufpiel, jchried er am 7. Juli, wie die Leidenfchaften der 
Menfchen ſich kreuzen, fi krümmen, und die Einen Die 
Anderen noch untertauchen. Das Mißtrauen wird bald dahın 
führen, daß alle öffentlichen Beamte, wie Bangefangene, an 
einen Klotz geſchmiedet, arbeiten müfjen, damit man zu jeder 
Minute ihrer Perſon ficher fei. Wenn Du mich aber fragft, 
ob es lange mit einem Staate Halt haben kann, defjen 
Grundlage Mißtrauen ift, fo wiirde ich Dir die Möglichkeit 
nicht leicht erklären Tönen. — Welcher Fluch ruht auf diefem 
Lande; ob Frankreich je jo ruhig wird, während wir leben, 
daß es möglich ift, dort im Süden ein Neſtchen zu finden, 
bleibt der Vorſehung auheim geftellt. 

So oft Forſter die Beobachtungen, die er gemacht, die 
Eindrücke, die er empfangen, unmittelbar und ohne weitere 
Abficht aufzeichnete, Tprachen feine Briefe Berzweifelung an 
der Gegenwart aus, aber fein Ekel und Abſcheu vor dem der 
Revolution vorangegangenen Zuftand ward darum nicht geringer 
und feine Ueberzeugung nicht ſchwankend, daR die Aevolution 
das einzige Mittel geweſen fei, Franfreih und Europa vor 
ihrer Vergangenheit zu retten. Auch Hatte er, wie er jelbft 
erflärte, jeine Partie einmal entſchieden genommen und mußte 
dabei leben und ſterben. Um die Sache, die er zu der feinigen 
gemacht Hatte, vor ſich und Anderen zu rechtfertigen, ſchrieb 
er im November und December 1793 die Barififchen Um— 
riffe. Sie Hatten recht eigentlich den Zweck, Alles, was in 
Paris gefhah, in möglicht gutes Licht zu ftellen und den 
deutjchen Leer möglichht mit den Schreden der Revolution zu 
verſöhnen; auch in vielen Briefen drängte er Efel und Schmerz 
gewaltſam zurück und fuchte die Grenel, die er Jah, nur als 
vorübergehende Eutartungen, die Nevolution felbft aber als 
nothivendiges und in feinen ſpäteren Folgen fegensreiches Er- 
eigniß darzuftellen. Wer möchte, fchrieb er, für die Revolution 
eine Lanze brechen, wen es daranf abgeſehen wäre, Die 
Mioralität und Bernumftgemäßheit aller einzelnen Auftritte und 
Begebenheiten in ritterlichen Schuß zu nehmen? Allein follte 
man deshalb auch den bemundernswürdigen Ideenreichthum, die 
Menge der erhabenften Vernunftivahrheiten, die unzähligen 
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Berührungen und Schwingungen des edelften Menſchenſinnes, 
furz, das große Schaufpiel des Ringens und Hervorbringens 
einer folchen Mafje von Geiftesfräften fchlechterdings verfeunen 
und für Nichts rechnen? Eine Naturerfcheinung, die zu felten 
ift, als daß wir ihre eigenthümlichen Gefege kennen follten, - 
läßt fich nicht nach Vernunftregeln einschränken und beftunmen, 
fondern muß ihren freien Lauf behalten. Ohne die Revolution 
wäre vor der immer gewaltiger um fich greifenden Selbftfucht 
feine Rettung mehr zu hoffen geweſen. Das vervielfältigte 
Bedürfniß ter Sume und der Eitelkeit verfchlang die ganze 
phufifche und moralifche Ihatkraft des Menfchen; mit Haben, 
Gewinnen, Befigen, Genießen ſchloß der Ideenkreis eine Kette 
um den Menfchen, die ihn an Staub und Erde feſſelte, aber 
allerdings, das Mittel, diefe Todesbande zu Löfen, ift eben fo 
heftig, als der Zuſtand des Mienfchengefchlechts verzweifelt war. 
— Ich erwarte, heißt c8 ein anderes Mal, für Frankreich 
lange Feine Ruhe und Fein ſogenanntes Glück der Einwohner. 
Die Revolution läßt fich nicht in Beziehung auf Meenfchen- 
glück oder Unglücd betrachten, ſondern nur als eincs der großen 
Mittel des Schickſals, Veränderung im Menfchengefchlechte 
hervor zu bringen, und die Franzoſen find nun einmal, viel- 
leicht gar zur Strafe, beftimmt, die Märtyrer für das Wohl, 
welches Fünftig die Revolution hervorbringen wird, abgeben zu 
müſſen; fie find in cine Activität gerathen, die ganz außer 
dem gemeinen Gange der Dinge liegt; ob fie glüdflicher da— 
durch geworden find, läßt fich nicht fragen. Ich glaube an die 
Wichtigkeit diefer Revolution im großen Kreife menfchlicher 
Schickſale, glaube, daß fie nicht nur fich ereignen mußte, 
jondern auch den Köpfen, den Fähigkeiten eine andere Ent- 
wielung, dem Ideengange eine neue Richtung geben wird. — 
Sollte bloß darum, weil die Franzoſen der Freiheit nicht 
werth find, der Deſpotismus feinen Thron auf die Trümmer 
der Revolution nur defto fefter und ficherer gründen? Sch 
würde dieſen Gang nicht verftehen, und darum kann ich ihn 
auch nicht erwarten, fo lange der andere bei allen Greneln 
und allem Elend, mas menſchliche Losgelajjene und zügellos 
wüthende Leidenschaften jest häufen, mir wenigſtens möglicher 
ſcheint. Vielleicht gährt e8 lange noch in Europa; Frankreich 
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muß im Blute Schwimmen und in Thränen, aber die Freiheit 

und die Mienfchheit rächen fich an ihren Widerfachern. Die 
republifanische Berfaffung muß, nicht weil fie mehr Glück 
bringt, ſondern weil fie den Geiftesfräften einen neuen Um— 
ſchwung, eine neue Entwidelung und Richtung gibt, erhalten 
werden; Erfahrung und Handeln find die großen Schulen der 
Menfchheit; je mehr Jemand gethan und gelitten hat, deſto 
vollfommmer ift er in dem Gebrauche feiner Kräfte und in 
der Kenntniß feiner ſelbſt geworden ; in den monarchijchen Ber: 
faſſungen war die Gelegenheit zur allgemeinen Ausbildung ber 
Mehrheit der Menjchheit beinahe verſchwunden, in der Republik 
ijt ein meites Feld für Jedermann offen. Diefe Menjchen hier 
werden e8 nicht durchlegen, daß die Nevolution Stand halte, 
aber ich traue dem Schickſal noch viel zu; lange ‚wird viel- 
leicht der Wagebalfen noch hin- und herſchwanken; einzelne 
Menjchen werden in den gewaltigen Rampfe wie nichts geachtet 
werden, aber eben dadurch wird die Sache der Bernunft, bie 
Sache der Gleichheit fiegen; die jegige Periode muß über- 
ftanden werden und Die Nation wird fie überftehen, aber ber 
Kampf ift vielleicht noch ſchwerer, als man es ſich vorftellt; 

die Papa der Revolution fließt majeſtätiſch und ſchont nice 
mehr; wer vermag fie abzugraben? 

Forfter wollte die Gegenwart mur als das Thor aufgefaßt 
wiſſen, durch welches die Menfchheit aus einer finfteren Ver— 
gangenheit in eine helle Zukunft gelange, und fuchte in immer 
neuen Wendungen darzuthun, daß dieſes Thor ein Schredens- 
thor fein müſſe, weil ja doch nur die Natur e8 fer, welche 
wirfe, und jede nene, große Entwidelungsepoche der Natur 
durch gewaltfame Zertrümmerung der nächft vorangegangenen 
bedingt fei. Für einen Mann wie Worfter hatte aber bie 
Wirklichkeit und Wahrheit doch eine zu große Macht, um die 
grauenvollen Erſcheinnungen der fittlichen Welt nur als Natur⸗ 
ereiguiffe und nothwendige Folgen unabänderlicher Naturgefete 
auffaffen zu können. Durch alle rechtfertigenden Auseinander⸗ 
ſetzungen hindurch klingt in ſeinen Briefen immer wieder der 
Schmerzenston hindurch über das Entſetzliche, was er ſah, und 
über das Geſchick, welches ihn mit der ſranzöſiſchen Revolution 
verflocht. Er hatte Außerordentliches wirken wollen, und mar 
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als Abgefandter eines tief von ihm verachteten Haufens Mainzer 
nach Paris gegangen, wo Niemand ihn bemerkte, Niemand 
auf ihn hörte; er hatte Ungebundenheit über Alles geftellt, und 
befand fich in Frankreich, wo Jeder, der nicht genau fo wie 
die- zeitigen Gewalthaber ſprach, der Guillotine überliefert ward. 
Welcher Fluch ruht anf dieſem Pande, fchrieb er einmal, und 
vielleicht auf dem ganzen Meenfchengejchlechte überhaupt; die 
Krämpfe, die man uns mit Ranthariden verurfacht, werben 
mit einer gänzlichen Abſpannung endigen. Laß uns nicht zu 
tief forfchen, wenn wir nicht alle Größe aus den Augen 
verlieren wollen; es ift Täuſchung und überall Täuſchung; 
die Menſchen find eine häßliche, Tleinliche Brut; ohne allen 
Stolz ift das gejagt, denn ich finde mich wicht um ein Haar 
beffer, als andere Leute; lebe wohl und täufche Dich, ſo lange 
e8 geht. — Hätte mar das Alles aus der Ferne wiſſen können, 
rief er einmal aus. Es fehlte noch, ſchrieb er ein anderes 
Mal, nach Allem, was ich die letzte Zeit gelitten habe, daß 
mir die Meberzeugung in die Hände käme, einem Unding meine 
legten Kräfte geopfert und mit redlichem Eifer für eine Sache 
gearbeitet zu Haben, mit der es ſonſt Niemand redlich meint 
und die ein Dedmantel der rafendften Leidenschaften ift. Wenn 
ich nur erwäge, fchrieb er im Juni 1793, wie wenig Alles, 
was ich feit dem November gethan Habe, jest zweckmäßig 
erjcheint, jo möchte ich manchmal wünschen, ich wäre ruhig 
ans Mainz tweggegangen und hätte mich in Hamburg oder 
Altona niedergelaffen, ohne etwas mit den Händeln der Völker 
zu thun zu haben. — Hätte ich vor zehn, vor adıt Monaten 
gewußt, ſchrieb er im Auguft, was ich jeßt weiß, ich wäre 
ohne allen Zweifel nach Hamburg oder Altona gegangen und 
nicht in den Club. Das ift ein Wort, deſſen Stärke ich wohl 
und ganz ermäge, indem ich e8 ausjpreche. — Schon im Mai 
hatte er das Bedürfniß gefühlt, fein Anftreten in Mainz 
öffentlich zu rechtfertigen, und deshalb eine Defenfionsfchrift, mie 
er felbft fie nannte, zu fchreiben angefangen. Die Stimmung, 
in welcher er an derfelben arbeitete, fehilderte er ſelbſt im 
October 1793 jehr treffend mit den Worten: ein großes 
Unglüd ift, daß mein Enthufiasinus de sa belle mort gejtorben 
ift, und diefes thut einer folchen Arbeit unendlichen Abbruch) ; 
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ich fchreibe, was ich nicht mehr glaube. Ein folches Kind des 
Kummers ift natürlicher Werfe ein Krüppel. — 

Zwar bemühte fich Yorfter immer wieder, von den zeitigen 
Gewalthabern in politifchen Gefchäften verwendet zu werden; 
er hatte das Bedürfniß nad) Thätigkeit und mußte für feinen 
Unterhalt forgen. Einige Mal erhielt er auch wirklich Kleine 
Aufträge, aber nur um ſich mehr und mehr zu überzengen, 
wie wenig er für eine Wirkſamkeit in den Parifer Verhält- 
nifjen geeignet fei. Im diefem ungeheuren Strudel wird jekt, 
Ichrieb er Schon im April, das Individuum verfchlungen, das 
feinen Rückhalt hat, um fich geltend zu machen, und vor Alleın 
feine Unverfchämtheit und Zudringlichkeit. Gelehrtes Verdienſt 
und ſelbſt die Talente des Geſchäftsmannes gelten jett nichts; 
wenn man nicht verfolgen, denuneiren und guillotiniren laſſen 
kann, ift man nichts; kurz, zum erften Mal in meinem Leben 
helfen mir alfe meine Hülfsmittel nichts, und ich ftehe fo 
verlajfen da, wie ein Kind, das Feine Kräfte hat, fich felbft 
zu ernähren. — Unmöglich lafſen fich die Dinge fchreiben, 
äußerte er im Anguft, die mehr als alles Andere beitragen, 
mir meinen Aufenthalt hier und in Frankreich überhaupt zu 
verleiden; hierher pafje ich nicht, ich glaube, felbjt die unvoll- 
fommene Kenntniß, melde Du aus öffentlichen Blättern von 
dem jeßigen Gange der Dinge haben magft, ift völlig hin— 
reihend, Dir das chen fo einlenchtend zu machen, wie mir 
ſelbſt. Es ift fchlechterdings unmöglich, daß ein Mann von 
meiner Denfungsart, von meinen Grundfägen, von meinem 
Charakter fi in einem öffentlichen Poſten erhalten kann; 
Tugend, Nedlichkeit, gute Abficht, Aufopferung ſind nichts; 
das Schiboleth ift Alles; jeder Tag und jede Stunde über- 
zeugt mich mehr, daß meine politifche Lanfbahn beendigt ift; 
es iſt nicht Faſſung und Entfchiedenheit, die mir mangelt, e8 
ift die Scheu, zu etwas Böfen die Hände zu bieten und nur 
als Werkzeug den Leidenschaften Anderer zu dienen, die mir 
einen Anjchein von Wankelmuth gibt; der Fremdling, der ehr- 
liche Mann kann keinen Wirkungsfreis befommen, wo Selbft- 
jucht und Leidenfchaft Alles vermögen, und der vierzigjährige 
Mann, deffen geprüftes Auge Har fieht, wohin Alles abzmedt, 
fann fi die Tänſchung des Gehorſams nicht machen, um 
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fih wie ein Jüngling in Jubalternen Berhäftniffen feines Theiles 
der Schuld zu entladen. — Der ehrlihe Mann, jchrieb er 
im October, Tann da, wo er ift, nicht bleiben, ohne aufzu⸗ 
hörem diejfen Namen zu tragen, welcher das Einzige ift, mas 
ihm aus dem ſchrecklichen Sciffbruche feines Glückes noch 
übrig blieb; Jeder muß felbft fühlen, was fein Beruf ift und 
wozu er Kräfte hat; ich muß die öffentliche Laufbahn rer⸗ 
lafjen, um endlich wieder meine Rechte als Menſch zu ge- 
niegen. — 

Bei diefer Haren Erkenntniß jener Stellung in Paris und 
zur Revolution konnte der Schmerz über ein verfehltes Leben 
und die Sehnfucht des unbefriedigten Geiftes nad) Verwen⸗ 
dung der großen angeborenen Gaben nicht ausbleiben. Nach 
jo vieljähriger, angeftrengter Arbeit ift mir nunmehr Alles, 
fchrieb er, was ich zu meinem Fortkommen unternommen 
hatte, fehl gefchlagen und ich fange die Welt gleichlam von 
Neuem an, ohne zu wiſſen, wie und womit, da ich von ganz 
Europa abgejchnitten, mit Schulden überhäuft, hier ohne alle 
Mittel, ohne alle Unterftügung und faſt ohne Ausficht bin. 
Du weißt, was der flügellahme Adler von der Zufriedenheit 
denkt. — Sieh, mein Befter, fehrieb er im Auguft, e8 fehlt 
mir nit an Muth und Kraft, aber an jener heitern, freien 
Geiſtesregſamkeit, die ich noch hatte, als ich hoffen Tonnte. 
Ich bin jest da, wo Menfchen in meiner Lage fich immer 
glücklich ſchätzen können Hinzugelangen: im Hafen der KRefig- 
nation; aber der Name jelbft lehrt ſchon, daß es die letzte 
öde Zuflucht des von Stürmen umtbhergetriebenen Herzens ift. 
Sch bin ruhig, aber ich bin ausgebrannt. — Sterben ift gar 
nichts, heißt e8 etwas jpäter, was bange machen kann; ich 
bin e8 lange überzeugt. — Zuweilen fehnte er fi, in irgend 
einem ruhigen Winkel feine Arbeiten fo fortzuführen, wie er 
fie angefangen; ich ſuche nur Ruhe und in diefer Ruhe die 
Möglichkeit, arbeiten zu können; ich lache über mich felbft, 
daß ich zu dem Elend, worin ich gerathen bin, nun noch die 
Schwierigkeit, ungehindert zu athmen, vor mir jehe und zu 
jochen engen Planen für mein künftiges Dafein reducirt bin. 
— Nicht jelten aber erwachte auch die Wanderluft des alten 
Reifenden in voller Friſche und trieb ihn Hinaus in die 
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Werne. Heute vor ein und zwanzig Jahren ging ich zu 
Schiffe mit Coof, ſchrieb er am 13. Juli, wehmüthig ber 
längft vergangenen befjeren Tage gedenkend. Die Hoffnung 
auf eine Sendung nad) St. Domingo gab ihm nenes Leben; 
bald daranf lockte ihn Indien mit allen feinen Wundern heraus 
aus feinem verworrenen Leben; über Land wollte er dorthin 
gehen; ich würde mir, fchrieb er, eine Neifebibliothef und 
meinen Malerkaſten und mein jchönes Zeichenpapier mitnehmen, 
in wenigen Jagen fange ich an, perfifch zu lernen, in fechs 
oder acht Wochen will ich jo weit fein, daß ich ohne Hülfe 
fortkommen kann; ganz neue Gegenftände, ganz fremde Bilder, 
Bewegung, Befchäftigung, Ungemach und felbft Gefahr, dieſes 
zufammen genonmmen mit dem Bewußtſein, nützlich zu arbeiten 
und mit dem Genuß, in einem Fach des menfchlichen Getriebes 
mich herum zu tummeln, welches meinen Kräften, Renntniffen 
und meinem Gefchmade angemeſſen ift, müßte mir unfehlbar 
für mei verlegtes Gefühl heilenden Balſam gewähren. — 
Die freundlichen Bilder feiner Phantafie vermochten indeſſen 
nicht, ihn die Wirklichkeit vergeffen zu machen; ſchwer drückte 
die Bereinfamung und Berlaffenheit der weichen Mann. In 
den erſten Wochen feines Anfenthalts in Paris Hatte er es 
wohl halb im Ernſt und halb im Scherz faft als Gewinn 
bezeichnet, daß er jebt auf nichts in der Welt als auf feine 
ſechs Hemden Acht zu geben Habe, aber bald tönte die bittere 
Klage: ih weiß wohl, daß ich jest ein bloßer Ball des 
Schickſals bin; doch e8 gilt wir gleich, wohin ich geworfen 
werde; ich habe Feine Heimath, kein Vaterland, Feine Befreun⸗ 
deten mehr. — Was er bejeifen, Hatte Forſter in der That 
Alles verloren. Seine geiftige Heimath, Deutfchland, war ihm 
durch fein Auftreten in Paris genommen; das reiche Rüftzeug 
feiner wiſſenſchaftlichen ZThätigkeit: Karten, Zeichnungen, 
Kupferftiche, Bücher, Handfchriftlide Vorarbeiter aller Art 
waren in Mainz ohne Aufficht geblieben. Sein Vater, dem 
er in kurzen, Falten Worten die Grinde, aus welchen er fi) 
der Revolution anjchliege, witgetheilt und dann nicht wieder 
gefchrieben Hatte, wollte den Sohn nicht mehr als Sohn an⸗ 
erfennen. Er hat fich, heißt es in einem Briefe Heyne's, auch 
in der legten Zeit noch unmenfchlich geäußert, wenn die Rede 
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von feinem Sohne war, und erklärte öffentlich, es Tolle ihn 
freuen, den Sohn am Galgen zu ſehen. — Mit feinem 
Schwiegervater Heine, der in treuer Liebe ihn feit hielt, Hatte 
er, da deſſen wohlmeinendes eruftes Abmahneun ihm Läftig ward, 
jede Verbindung abgebrochen; harte, ſchneidende Urtheile feiner 
beutjchen Frennde blieben Forſter nicht unbefannt und verfim- 
deten ihm, daß auch diefes Band zerriffen fei. Forſter's Betragen 
wird gewiß von Jedem gemißbilligt werden, fchrieb Schiller 
am 21. December 1792 an Körner, und ich ſehe voraus, 
daß er fih mit Schande und Neue aus diefer Sache ziehen 
wird. — An den Tiebften Freund feines Lebens, an Sömme- 
ring, Hatte Forſter Thon aus Mainz den Abfchiebsbrief 
gefendet, und wenn es möglich gewefen wäre, daß feine neuen 
Bekannten in Paris, unter denen fih Kerner, Graf Schla- 
berndorf, Delsner und manche Franzojen und Polen befanden, 
ihm alle diefe Verluſte Hätten erjegen können, jo gab es doc) 
Nichts, was die Wunde heilen Tonnte, welche die zerftörte 
Che ihm riß. 

Ein Paar herrlicher Menfchen, Eagte Heyne, mußten durch 
einander unglüdlich werden, und in der hat nicht allein 
Forfter, fondern auch Heyne's Tochter war eine Erjcheinung 
ungervöhnlicher Art. Die lebendige geiftvolle Frau befaß, wie 
Wagner in Sömmering’s Leben bemerkt, bei großen Fehlern 
und Schwachheiten, bei einer höchſt erregten, Teidenfchaftlichen 
Natur doch viele treffliche Eigenfchaften und cine gewiſſe Groß- 
beit und Stärke, welche ihr Kraft gaben, die härteften Yügun- 
gen zu ertragen. — Sie war, Jchrieb viele Jahre fpäter 
Wilhelm von Humboldt, au Geiftesfräften gewiß Eine der 
vorzüglichften rauen der Zeit. Sie wußte auch jehr viel, 
hatte nnendlich viel in allen neueren Sprachen gelefen nnd 
befaß einen ſehr Hohen Grad von intellectueller Bildung. 
Allein das Alles wurde überftrahlt, georduet und befruchtet 
durch die innere, angeborene Geiftesfraft, die Teine Erziehung, 
noch Bildung bervorbringen kann, und duch die Yülle einer 
reihen, ewig geftaltenden, fchöpferifchen Phantaſie. Dabei 
hatte fie in ihrem Hausweſen, mit ihren Kindern, wie fie 
noch Hein waren, die Liebenswürdigfte weibliche Einfachheit 
und eine fichtbare, ihr angeborene Reinheit und Lauterfeit der 
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Gefinnung; bis an ihr Ende hat fie mit merfwürdiger Thätig- 
feit und einer raftlofen Anftrengung gearbeitet. Forſter und 
Huber ftanden beide an Ziefe und Umfang des Geiftes und 
an Größe des Charakters der Frau nad. Sie hatte eine 
folche Eigenthümlichkeit, die ſchwer richtig beurtheilt wird; num 
famen ungewöhnliche Schifale Hinzu, für die Fein alltäglicher 
Mafitab paßt. — 

Nachdem Forfter’8 Frau am 7. December 1792 mit 
ihren beiden Kindern Mainz verlaffen und fich bis zum Aus- 
gange des Jahres in Straßburg aufgehalten Hatte, war fie, 
der Aufforderung eines alten Freundes ihres elterlichen Hauſes, 
Georg von Rougemont, folgend, nach Neuchatel gegangen, 
ſicher dort Schon, in naher Zukunft unter Huber’s perfünlichem 
Schutze zu ftehen. Die Umftände reiften, fagte in fpäteren 
Jahren fie felbft, welche c8 Huber zur Pflicht machten, feine 
ganze Zukunft zu dem einzigen Zwecke zu verwenden, ber 
Berforger von der Yamilie feines nnglüdlichen Freundes zu 
fein. Die unerwarteten Vorfälle hatten diefe Entwidelung in 
wenigen Wochen herbeigeführt. — Eine entjchiedene Unüberein— 
ftimmung Forſter's und feiner Frau, fehrieb Huber im Früh— 
jahr 1793, Hatte ihre Ehe vor jeher unglüdlich gemacht, und 
diefe beiden Menschen, die fich gegenfeitig ehrten und Yreunde 
fein konnten, Titten gegenfeitig unter dem Unglüde, durd) 
andere Bande vereinigt zu fein. Forſter kannte die zärtliche 
Freundſchaft, die feit Jahren zwifchen feiner Yrau und mir 
ftattfand, und hieß fie gut. Die Wendung, welche unfere 
beiderfeitige Lage in der Yegten Zeit genommen hatte, fchrieb 
mir einen Entſchluß vor, den ich, jo außerordentlich er ift, 
nur nach der ftrengften Ueberlegung und nach meinem inneren 
Gewiſſen genommen habe. Ich ſchlug Herrn Forſter vor, fich 
von feiner Frau zu trennen; er billigte diefen Vorſchlag, der 
feine Meühfeligfeiten vermindert und feinem Herzen jeden Vor- 
wurf, die Seinigen in Gefahr gebracht zu Haben, erjpart, ba 
ih mich verbindlih made, mein Schickſal nit dem feiner 
Frau und feiner Kinder zu verbinden. Ich werde nach Neu- 
chatel eilen,. wo fich Forſter's Yamilie aufhält, um meine 
Bereinigung mit ihr zu bewerfftelligen. — Im Juli 1793 
hieß fi Huber, nachdem er fein Amt aufgegeben und feine 
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Berhältniffe in Dresden geordnet hatte, in Neuchaiel nieder. 
Dort lebte nun Forfter’s Fran, obfchon getrennt wohnend, in 
naher täglicher Verbindung mit ihm in tiefer Einſamkeit, wie 
fie ſchreibt, und unter der ftrengen Aufficht der öffentlichen 
Meinung. 

Forſter hatte lange ſchon darüber keinen Zweifel, daß ſeine 
Ehe innerlich bereits in Mainz getrennt geweſen ſei, und daß 
der inneren Trennung die änßere folgen müſſe. Auch über 
Huber's Stellung hatte er ſich nie getäuſcht; ſchrieb er doch 
mit trockenen Worten an ſeine Frau nach Neuchatel, daß ſie 
unter einem neuen Namen nubedenklich nach Frankreich werde 
kommen können. — Den Sinn für die Heiligkeit der Ehe 
und für die zarte Rückſicht, welche das weibliche Geſchlecht 
ſich ſelbſt ſchuldig iſt, hatte Forſter nicht verloren. Zwar über 
die Frau eines Anderen, aber an feine eigene Frau gerichtet, 
finden fi in eimem Briefe vom 23. Juni 1793 folgende 
Worte: Ich bin wahrlich nicht ein Kopfhänger und vielmehr 
geneigt, mit taufend Abweichungen von der Negel alle erdenf- 
fiche Nachficht zu haben, allein ich weiß auch über alle Maßen 
zuverfichtlich gewiß, daß nichts Leichter verloren ift, als Rein— 
heit des Gefühls, das ſchönſte, befte Gefchent des Himmels, 
nnd daß ich es mit Offenherzigkeit und Erfahrung — die 
hier nichts Berfönliches hat — Hinzufege, je edler das Wefen, 
das fich fo wie Frau von X. ihren Gefühle blindlings und 
ungeprüft überläßt, je leichter geräth c8 auf einen unnatür— 
lichen Abweg, der c8 für jeden reiner und einfacher Em— 
pfindenden widrig machen muß. Ein roue unferes Geſchlechts 
ift häßlich, eine weibliche rouée ift gräßlich für einen Mann. 
Was Hilft da noch die Geiftesfülle? Ich fehe uur Mißbraud) 
der Vernunft, des Wiffens und Könnens, der immer bei zügel- 
loſem Gefühl ftattfinde. Daß fie menfchlich Handelt und 
empfindet, wo ihre Begierde nicht mit im Spiele find, ift 
das Bedürfniß jedes richtigen Verſtandes, der jo thätig iſt, 
wie der ihrige fen muß; daß fie auzichend iſt, beweiſet, 
was ſie hätte werden können, wenn fie auf ihr Herz ftrengere 
Aufficht gehabt Hätte; daR fie endlich unglücklich iſt, rührt 
von den Forderungen her, die fie an die Welt gemacht hat, 
und von dem Umſtande, daR es wohl Niemand unternommen 
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haben mag, fie auf fich felbft und das Willkürliche ihres 
Thuns und Lafjens aufmerkſam zu machen. Sie ward betrogen, 
aber der ftürmifche Gang ihres Herzens läßt vermuthen, daß 
Mancher auch über fie Klage zu führen Hatte, fo gut wie 
ihr Mann. Da ich c8 nicht im meiner Art finde, umbeftändig 
zu fein, fo Tann ich über das Bedürfniß dazır nichts fagen, 
als daR e8 mir in einem Weibe empörender dünft, als in 
einem Manne, 

Der ftarfe Schmerz über das auch in der Ehe geftörte 
Lebensglück ließ fich durch Fein Wollen und durch feine Worte 
auslöfchen. Ich babe, ſchrieb er einmal au feine Yrau, Feine 
Heimath, Tein Vaterland, Feine Befreundeten mehr; Alles, 
was fonft an mir Hing, bat mich verlaſſen, um andere Ver⸗ 
bindungen einzugehen, und wenn ich an das Vergangene denfe 
und mich noch für gebunden halte, fo ift das bloß meine 
Wahl und meine Borftellungsart, Tein Zwang der Verhältuiffe. 
Gute, glückliche Wendungen meines Schickſals können mir viel 
geben; ſchlimme Fönnen mir nichts nehmen, als das Vergnügen, 
diefe Briefe zu fchreiben, wenn ich das Porto nicht mehr be- 
zahlen Tann. — Das Herz bridt mir faſt, ruft er em 
anderes Mal aus, wenn ich an die traurige Veränderung in 
Allem, Allen dente; Geduld! — Manche ähnliche Worte, in denen 
fein tiefes inneres Leiden fich ausdrüdte, mögen in den von 
feiner Frau herausgegebenen Briefen bejeitigt fein, viele andere 
Aeußerungen aber zeigen, daß Forſter dennoch auch die Zer⸗ 
‚ ftörung feiner Ehe als ein unvermeidliches Ereigniß, ober als 
eine zuläffige Handlung zu erflären und zu rechtfertigen fuchte. 
— Du weißt ja, ſchrieb er feiner Frau in Beziehung anf 
bie Kaiferin Katharina, daß gewiffe Dinge für gemwiffe Menfchen 
unmöglich mehr das fein Fönnen, was fie dem engbrüftigen 
Moraliften find. Ich bin überzeugt: der Menfch auf einer 
höheren Stufe der Bildung darf thun, was Andere nicht 
thun dürfen. — Sei ruhig bei den Albernheiten Deiner ehr- 
lichen Umgebungen, heißt e8 in einem anderen Briefe an feine 
Frau, Du Tannft ihnen Nichts entgegen ſetzen, als die ftrengfte 
Beobachtung der Regel, die Du Dir felbft vorfchreibft, und 
dann die vollkommenſte Nichtachtung ihrer eingefchränften Be⸗ 
griffe. — Ich Habe Dir fchon, fehrieb er am 19. Juli, in 
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meinem vorigen Briefe gejagt, wie jehr ich Alles billige, was 
Du mit Huber bisher verabredet haft, und jo billige ich auch 
die Einrichtungen, die Du mir jegt befaumt machſt. Das Erfte 
ift immer, daß wir uns rechtfertigen vor uns ſelbſt; darnach 
fei uns Liebe und Achtung der Anderen willlonmen. Gem 
opfern wir ihren Schwächen, ihren Borurtheilen den zwang⸗ 
Iofen Genuß unferer natürlichen Freiheit; nur müſſen fie 
nicht fordern, daß wir um der conventionellen Formen willen, 
mit denen fie fich jo jämmerlich belaftet haben, auf das twahre 
Glück des Lebens verzichten. Kinder, ſucht glüclich zu fein, 
jo daß ihr es immer bleibt, das ift: behaltet Eure ganze 
Empfänglichkeit unter Aufſicht der Vernunft, die immer die 
Raturgemäßheit Euerer Gefühle prüfe. Wie weit Euere Nach— 
giebigkeit gegen die Menſchen um Euch gehen müſſe, Tarın ich 
von Hier nicht jo gut beftunmen, als Ihr zur Stelle, aber 
mich dünkt, Euere Borfichtsmaßregeln find hinreichend. 

So gewiß Forſter, wie diefes und manches ähnliche ge- 
zwungene und twunderliche Gerebe zeigt, wußte, daß feine 
Frau für ihn verloren fer, blieb ihm dennoch auch in Paris 
Bedürfniß und Wille, fich diejelbe als nahe Freundin zu er- 
halten. Wöchentlich ein und zwei Mal fchrieb er an fie, 
und Inhalt, Form und Färbung der Briefe laſſen erkennen, 
wie groß das Vertrauen und die forgende Theilnahme, tie 
lebhaft der geiftige Verkehr der getrennten Chegatten war. 
Warme, herzliche Worte Tonnte Forfter nicht nur an feine 
Fran, fondern auch an Huber fchreiben. Gott ſegne Dich und 
Deinen Freund, heißt es in einem feiner Briefe; ich trage 
Euch vereint in meinem Herzen und glaube, jo ein Leben zu 
erhalten, das fonft nichts werth wäre. — Für die Zukunft hegte 
er die feltfame Hoffnung, mit feiner Frau und ihrem Freunde 
on einem Orte zu leben. Der Wunſch, ſchrieb er am 
19. Juli, in Euerer Nähe zu fein, ift faft der einzige, den 
ich wicht unterdrüden Tann, und die Wahrheit zu jagen, warum 
follte ich mir das Wohlthätige der Idee verfagen, die in diefem 
Wunſche liegt? — Er malte fich eine Zukunft aus, in welcher 
er, vereint mit Huber und Einer durch des Andern Umgang 
aufgemimtert, für ihren Heinen Privatfreis wirken wollte, er 
fragt Huber, ob diefer Gedanke auch zu deffen Hoffnungen 
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paſſe. Ich ſehne mich Herzlich nach Euch, ſchrieb er am 
24. October, die Vorfehung hat das Heft, und wir ſchwimmen 
mit dent Strome. Führt uns die Woge wieder zufammen, 
landet fie uns einft auf demjelben Ufer, wohl uns! Soll’s 
wicht fein, fo feid Ihr gerettet nud ich rudere fort, bis die 
Kräfte fehlen. 

Die Möglichkeit eines dauernden Zufammenlebens Tag in 
weiter Yerne; der Sehufucht aber, Frau und Kinder wenigſtens 
anf Tage wieder zu fehen, kounte Forſter nicht widerftehen ; 
er ging, objchon jeder Verdacht der damaligen Machthaber, 
daß er ans Frankreich emigriren wolle, ihn unfehlbar auf die 
Guillotine bringen mußte, heimlich von Pontarlier über die 
Schweizer Grenze nach dem Fleinen Juraorte Travers, wohin 
die Seinigen mit Huber von Neuchatel kamen. In welcher 
Weiſe diefer wunderliche Kreis die drei erften November-Tage 
in einer elenden Bauernſchenke des ſchneebedeckten Jura ver- 
lebte, welche Ausermanderfegungen über die Vergangenheit, 
welche VBerabredungen für die Zukunft die Zeit ausfüllten, 
erhellt aus Keinen Mittheilungen. Am 6. November war 
Forſter wieder in Bontarlier und traf am 26. November in 
Paris ein. Die Trenuung der Ehe und das Bedürfniß, die- 
jelbe durch ein nahes Freundesverhältniß zu erfegen, war 
Forſter nur noch gewiſſer geworden. Die drei Tage haben 
mich, fehrieb er aın 6. November, auf Lange Zeit geftärkt 
und vielleicht auf immer mir das rechte Gleichgewicht wieder 
gegeben. Was dahinter ift, ſehe ich auch mit dem Rüden an, 
und nun uur borwärts, vorwärts; wir können noch ein, 
zwanzig, dreißig Jahre vergnügt fen und bei und neben 
einander leben. — Nach allem, mas fchon gefchehen ift, 
Ichrieb er vier Wochen fpäter, meine beften Freunde, wäre es 
Berfennung meiner, nich noch in Anfchlag bringen zu wollen. 
Seid glüdlih, wo e8 immer fei, fo bin ich befriedigt. 

AS Forjter am 26. November 1793 nach Paris zurüd- 
gefehrt war, Hatte er fonleich wieder das furchtbare Durch— 
einander der Schredensregierung vor Augen; bald mit er- 
zwungener Kälte, bald verzmweifelnd, bald Ieichtferiig berichtete 
er das, was gejchehen war. Orleans ift herzhafter geftorben, 
ſchrieb er, als man vermuthete; ich fir meinen Theil denke, 
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ein Menſch, der jo für allen Genuß abgeftumpft ift, kann 
auch wohl einmal zur Abwechslung das Sterben verfuchen. 
Jetzt fteht Barıtave vor dem Tribunal, natürlich wird auch 
er den Weg alles revolutionären Fleifches gehen. — Forſter 
verheblte nicht, daß das Schauderhafte, wenn es dem Ange 
näher rüdte, noch ganz anders wirfe, al8 in einer Zeitungs- 
Nachricht, aber was ift zu thun, rief er aus, die Hände iiber 
dem Kopf zufammenfchlagen und fchreien, e8 ift alles verloren; 
md dann doch, wie wenn die Frau geftorben iſt, fich vom 
Schreden erholen und wieder auf die Brautwwerberei ausgehen? 
Da ift e8 beffer, gleich von Anfang fich jo zu ftellen, daß 
eine Hand voll Mücken mehr oder weniger in dem Schwaru 
nicht einmal entbehrt oder wahrgenommen werde. — Wohl 
ſchrieb er auch jest noch: Siehft Du die Revolution nur für 
das an, was einft zum Beſſeren Beranlaffung und Vorbereitung 
geweſen fein wird, jo wird Dich auch nicht irren, was fie 
Greuliches hat. — Aber wenige Tage ſpäter wurden ihm bie 
entfetlichen Worte abgepreft: alle Moralität ſcheint nur eine 
Poffe und eine abgeſchmackte Erfindung, womit wir uns unter 
einander zum Beſten haben. Aufwand menschlicher Kräfte 
vermag nichts im Schickſal des ganzen Gefchlechtes, nichts im 
Schickſal eines Einzigen zu ändern. Alles wird unaufhaltſam 
fortgeriffen, zu leiden und leiden zu machen, bis die Feder—⸗ 
fraft abgenußt oder zeriprengt ift. Ich ärgere mich über Nichts 
mehr; die Frankfurter Zeitung ift mir fo gleichgültig, wie die 
Gazette nationale, und Lüge gegen Lüge fehe ich nicht, wo 
der Borzug Liegt. Wenn ich täglich frühftüde, zu Mittag 
effe, Thee trinke, zu Bette gehe und auf hunderterlei Weiſe 
meine Abhängigkeit von der Natur anerkennen muß, fo er- 
ichrede ich vor mir felbft, wenn ich das Wort Tugend oder 
Sittlichfeit ausfpreche. Alles diefes ift jo gefährlich nicht, wie 
e8 fcheint, aber es führt auf einen Hohen Geſichtspunct, aus 
welchem die Vorurtheile und die geſchwätzigen Moralprediger 
unferes Zeitalters mir fo unbefchreiblich Hein und verächtlich 
werden. Es ftürmt, als wenn das jüngfte Gericht noch ein- 
mol eine Sündfluth Herbeiführte; feit drei Tagen regnet es 
nicht, e8 gießt. Kann auch Etwas von meinen Betrachtungen 
auf Rechnung dieſes Aufruhrs der Natur kommen? 
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Eine heftige Erfältung, welche Forfter fih am 8. December 
zugezogen hatte, nahm nach wenigen Lagen ſchon einen peinigenden 
und gefährlichen Charakter an. Es fängt an, etwas beſſer zu 
werden, die Schmerzgeftängs- und Krummzapfen-Mufik in meiner 
Bruft hat aufgehört, ſchrieb er am 19. December; die Tage her 
aber habe ich freilich in meiner unfruchtbaren Einſamkeit allerlei 
betrübte Gloſſen gemacht; arbeiten Tonnte ich nicht und meine 
Gedanken Liegen fich bei der gänzlichen Erjchlaffung der ganzen 
Mafchine nicht jammeln; die traurigen, einfamen, langen 
Abende, an denen ınan vom Zage ber erjchöpft ift, weder 
Schreiben noch leſen kann und doch aufbleiben muß, um nicht 
noch traurigere, lange Nächte jchlaflos im Bette zuzubringen. 
Für mich, das ſehe ich wohl, Tann weiter nichts mehr übrig 
fein, als Arbeit und Mühe, und um was? um elende Selbft- 
erhaltung von einem Tage zum andern im einem genuß⸗ und 
friedeleeren Dafein. Hundertmal habe ich nun ſchon erfahren, 
daß es größer ift, zu leben, als zu fterben; jeder elende Hund 
kann fterben. Aber wenn Hernach der Zeufel, oder wer ift 
der fchadenfrohe, zähnefletichende Geift in uns, der fo einzu- 
ſprechen pflegt, wenn der mit feinem höllifchen Spötteln fragt: 
was ift Dir nun die Größe? o mein Gott! da verfinfe ich 
in meinen Staub, nehme meine Bürde auf mich und gehe 
weiter und denfe nichts mehr, als: du mußt, bis dir nicht 
mehr Fannft; dann hat e8 von felbft ein Ende! So geht es 
am Zage in meinem Kopfe um. Die Nächte find elend; 
Schlaf ohne Erquickung, geſpannt, ängftlich, beflommen, Lauter 
Träume! indeffen Geduld, Geduld, das ift das große Heil- 
mittel. — Gerade das fehlte noch, fehrieb er am folgenden 
Zage, einen ehrlichen Kerl langſam zur Welt hinaus zu 
martern ; verzeiht, meine Freunde, daß ich mein Herz fo ohne 
Rückhalt ausjchütte. Ich Habe an mich gehalten aus beften 
Kräften, aber Ieder hat fein Maß. Das Gefühl, Niemanden 
nüsen zu können, und ohne Reſſourcen zu fein, um eine 
neue Einrichtung insbefondere für Euch anzufangen, ift über 
allen Begriff quälend und marternd. Nun kommt noch Krank⸗ 
heit Hinzu, da ift e8 Tein Wunder, wenn man zuweilen aller 
Hoffnung entjagt und ſich einem unbarmberzigen Schickſal 
überläßt. Ihr Fennt das menſchliche Herz und wißt, welche 
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Kraft es bis auf den letzten Augenblick behält, gegen Wider⸗ 
wärtigfeiten zu kämpfen. Alſo auch bei mir; ich raffe mid 
twieder zuſammen, wenn mich jo ein ſchwerer Schlag nieder- 
geworfen hat, und fuche es noch gegen Sturm und Wogen 
auszuhalten. Wer weiß am Ende, was noch werden kann? 
Setzt fieht e8 fo trüb und freudenleer in ung, um ung und 
im Ganzen aus. Laß die Zeiten ſich ändern und unfer Loos 
ändert fich vielleicht mil. 

Des Glüdes der franzöfifchen Waffen konnte Forfter fich 
jelbft in diefem Zuftande noch freuen, und die Hoffnung auf 
den endlichen Sieg der Revolution hielt er feit, aber nad 
allen ihren Schreden auch ihren Segen ſelbſt noch zu fehen, 
erwartete er nicht mehr. Die Revolution ift ein Orcan, heißt 
es in einem Briefe aus diefer Zeit, wer kann fie hemmen! 
Ein Menſch, durch fie in Xhätigfeit gefest, Tann Dinge 
thun, die man in der Nachwelt nicht vor Entfeglichkeit begreift. 
Aber der Gefichtspunct der Gerechtigkeit ift Hier für Sterb- 
liche zu Hoch; was gejchieht, muß gejchehen. Iſt der Sturm 
vorbei, jo mögen fich die Weberbleibenden erheben und ber 
Stilfe freuen, die darauf folgt. — 

Mit jedem Tage fühlte von nun an Forſter fich körperlich 
kränker und geiftig verlafener und weher. Der Menfch ift 
ein gar armes Thier, wenn er Trank ift, ſchrieb er am 
22. December; unmöglich kann man hindern, daß gerade 
dann alle Leiden des Gemüthes, gegen die der gefunde Körper 
fonft anfämpfte, mit unmiberftehlichem Gewicht auf ihn an— 
drängen, zumal wenn er einfam bleiben muß. Ich habe mich 
in diefen Tagen darauf ertappt, daß ich für mich allein ge- 
weint habe, wie ein Kind, fo tief war ich abgeſpannt und 
fo wahrhaft unleidlich ift es, bier außer dem Kreife Derer, die 
man liebt, Trank zu Liegen. — Ich bin gänzlich entkräftet, 
beißt e8 einige Tage fpäter, es ift Teine Gefahr vorhanden, 
aber unfäglicher Schmerz, Schlafloſigkeit, Schwächung des 
ganzen Körpers; o Geſundheit! Gefundheit! num Geduld und 
feifchen Muth in Schmerzen! — . 

Ohne Beruf und Boterland, ohne Eltern und Freunde, 
fen von Frau und Kind, bald auch von feinen vielerlei 
nenen Bekannten vergeffen und nur von Wärtern gepflegt, lag 
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Forfter auf feinem einfamen Schmerzenslager. Keine Aeußerung 
in feinen Briefen läßt darauf ſchließen, daß er die eigene 
Schwere Verirrung in Beziehung auf Beruf, Haus, Staat 
und Kirche erkannt Habe, und Niemand kann wiffen, ob der 
verlaffen Leidende fich dem Halte, dem Zrofte und der Stärfuug 
wieder zugetvendet habe, welche er als Knabe und ſelbſt in 
Caſſel mitten unter den Ihorheiten der Roſenkreuzer aus dem 
hriftlichen Glauben und den Gebete vielfach empfangen hatte. 
Aber alle feine Briefe legen Zengniß davon ab, daß er 
feinem edlen, alles Niedrige abwweifenden Sinn auch in diefer 
Ichweren Leidenszeit tren blieb. 

Weich und herzlich war feine Stimmung gegen die entfernt 
weilende Frau; geftern Abend, meine gelicbtefte Thereſe, erhielt 
ich deinen Brief, fchrieb er einmal, ich bin jehr dadurd) 
erfreut und aufgerichtet; Deine Briefe, Liebes Kind, find mir 
ein liebes Gefchent in meiner Krankheit geweſen. — Er fühlte 
ſich überhaupt des Troſtes, des Zuſpruches bedürftig nud war 
banfbar für jede freundliche Theilnahme; mitten in den Greueln 
der Revolution jehnte er fich nach einem Menfchenherzen, dem 
er fih ganz und innig Hingeben könnte. Bon Allen aber, die 
ihm im Leben am Nächiten geftanden, felbft von feinen Bater, 
von Heyne, Sönmtering und der eigenen Frau, hatte die 
Geſchichte der Tegten anderthalb Iahre ihn gefchieden. Auf der 
ganzen Welt waren es nur feine beiden kleinen bei der 
Mutter in Neuchatel wohnenden Töchter, die noch ihn ge= 
börten; ihnen wandte ev Alles zu, was fein Herz an Liebe 
barg; grüße und Herze die Kinder, ich freue mich jedes Mal, 
wenn ich an die Stellen Deiner Briefe fonume, die fie betreffen; 
jede Zeile, die Du mir von meinen gelichten Kindern Tchreibft, 
ift mir ein Balſam; diefe und ähnliche Worte Tehren immer 
und immer in Forſter's Briefen an feine Frau wieder. Ich 
danfe Dir herzlich, ſchrieb er, für jede Heine Nachricht von 
meinen Herzensfindern; da ich fie nicht um mich haben kann, 
gibt e8 keinen befjeren Erſatz, als die genauefte Nachricht von 
ihrem Treiben und Wohlfein. — Wenn ich mannigmal noch 
einen Strahl von Hoffnung habe, mich ans dem Schiffbruche 
zu retten, fo bleibt mir die Hoffnung doch nur bei meinen 
Kindern; ich küſſe meine Kleinen. — Geftern faß ich im 
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Freien, erzählte er einmal mit zärtlicher Wehnmth, und war 
in Gedanken bei Euch; die beiden Kinder hüpften im Grafe 
herum und mir wurde jo innerlich glühend, daß ich nur Dank 
fühlen Tonute für das Gefühl und die Ahuung. — Meine 
Kinder zu umarmen, ift die einzige Kühlnng fiir den Brand, 
der mich verzehrt; küſſe meine Lieblinge. — Der Tag wird 
fommen, hatte Forſter am 30. September gefchrieben, wo ich 
das Glück geniehe, meine Kinder an mein Herz zu drüden; 
ich fühle, daß ich diefer Stärfung bedarf. — Wirklich war 
ihm diefe rende zu Theil geworden, da feine rau und 
Huber die beiden kleinen Mädchen zu der Zuſammenkunft in 
Trover8 während der November = Tage mitgebracht Hatten. 
Einfam nach Bontarlier zurückgekehrt, jchrieb er in der Ant- 
wort auf die erfte Nachricht von feiner Frau: umarme meine 
jüßen Kinder, ich habe den Conrier wohl begudt, der fie geſtern 
noch gejehen hat. — Was Du von meinen füßen Kleinen 
ſagſt, empfange ich mit herzlichen Danke, jchrieb er, ſchon 
ſchwer erfranft; die letzten Worte, die er mit zitternder Hand 
aufzeichnete, waren: küßt meine Kinder, und bie legten Worte, 
die er im Angefichte des Todes ſprach, Tantetcı wiederum: 
meine Kinder. 

Forſter ftarb am 12. Januar 1794, Nachmittags 5 Uhr. 
Es war wohl ein Glück für ihn, ſchrieb ſpäter Wilhelm von 
Humboldt, daß er nicht länger lebte; er hätte feinem glüd- 
lichen Scidfal entgegen gefehen. — Forſter war das erfte 
und blieb das hervorragendfte Opfer von geiftiger Bedeutung, 
welches in Deutfchland der Revolution verfiel. Augeborene 
Neigungen und beftehende Lebenszuftände, Weltgefchichte und 
Familiengeſchichte Hatten ſich verbunden, um ihn hineinzuziehen 
in die wilde Bewegung und in das frühe Grab, ein Gegen- 
ſtand des tiefften Mitleidens für alle Zeit. 
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Zweites Kapitel. 
Das linke Rheinufer unter franzöfifchen Bilitärgewalten, 


Herbft 1794 bis 11. December 1797. 


I. 
Allgemeine Zuftande und Stimmungen. 


Das Rheinland und insbejondere das deutſche linke Rhein⸗ 
ufer wird Häufig als eine im fich zufammengehörende und nad) 
außen abgefchloffene Einheit mit gemeinfamen Neigungen und 
Anfichten, Zuftänden und Gewohnheiten betrachtet. Gemeinſam 
hat allerdings das Land die Befeitigung aller der Verhältniſſe 
und Einrichtungen erfahren, welche fich im Laufe von Jahr- 
hunderten unter den vielen geiftlichen und weltlichen Herren 
gebildet Hatten, und gemeinfam Hat e8 zwei Jahrzehnte hin⸗ 
durh unter dem Militärregiment zuerft des republifanifchen, 
danı des Faiferlichen Frankreichs geftanden, aber im Uebrigen 
find noch jest die verfchiedenen Beſtandtheile des Linken Rhein— 
ufers nicht näher mit einander, als mit vielen andern deutfchen 
Landen, verwandt, und bis zur Zeit der franzöfifchen Herrfchaft 
hatten. fich manche durch die DVerjchiedenheit des Stammes, 
der Natur, der Obrigkeit und der Gefchichte erzeugten Gegen- 
ſätze, welche ſpäter ausgeglichen wurden, ungefchwächt erhalten. 
Im Süden herrfchte. die fränfifche, im Norden die füchftfche 
Stommeseigenthümlichkeit vor. Erzbifchöfe, Biſchöfe, Aebte, 
Comthnre des deutfchen Ordens, der König von Preußen als 
Herzog von Cleve und Graf von Mörs, der Kurfürft von 
Pfalz-Baiern, der Markgraf von Baden für Sponheim, der 
Landgraf von Hefjen für Rheinfels, eine große Zahl Fürften 
und Grafen, die Reichsſtädte Cöln, Aachen, Speier und 
Worms, die vielen reichsunmittelbaren Ritter des rheinifchen 
Ritterkreiſes drückten den größeren und Heineren Gebieten, deren 
Obrigkeit fie waren, ein verfchiedenes Gepräge auf. Der weite, 
fruchtbare Thalgrund, welcher oberhalb der Nahe fich vom 
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Rhein zum Donnersberg und zur Hardt Hinzieht, gab dem 
Pfälzer feine Rebe, fein edles Obft und ein Tebensluftiges, 
bewegliches Zufammenjein in Worms und Speier, in Kreuz 
nach und Zweibrüden, in Neuftadt, Dürkheim und anderen 
ftädtifchen Drten. Wie oberhalb Bingen, beginnt auch unter: 
halb Bonn das Tinte Rheinufer ſich als Nheinebene auszu⸗ 
breiten, aber Land und Leute tragen einen verjchiebenen Cha⸗ 
rakter; der Wein und die Bedeutung der Obftzucht ift ver» 
ſchwunden; überall tritt rheinabwärts die Aderwirthfchaft mit 
ihrer einförmigen Arbeit, und in den Efevifchen Niederungen auch 
die Viehzucht hervor und ftärft und erhält in dem Fräftigen 
Menfchenichlage das wenig aufgeweckte und wenig unterhaltende, 
aber zuverläffige, unabhängige und ausdauernde Wefen, das 
fefte, treue Herz des jächfischen Stammes; Häuſer und Dörfer 
der niederrheinifchen Ebene befunden den ficher gegründeten 
Wohlftand ihrer Bewohner. Die Bauern im Jülicher Lande, 
im Herzogthum Cleve, im Fürſtenthum Mörs waren von 
den Pfälzer Winzern an der Nahe und am Harbtgebirge, 
die Bürger zu Düren, Xanten, Aachen, Cleve von denen zu 
Dürfheim und Zweibrüden fo verfchieden, wie Deutfche von 
Deutichen es nur fein können. Einen dritten von ber ober- 
theinifchen, wie von der niederrheinifchen Ebene gleich ſcharf 
unterfchiedenen Beitandtheil des Linken Rheinufers bildete das 
mit einigen wenigen Ausnahmen nur unter Priefterfürften 
jtehende Bergland zwifchen Bingen und Bonn. Der mit An- 
muth und Meppigfeit der Natur, wie fein anderer Theil Deutſch⸗ 
londs, gefegnete fchmale Streif, welcher längs des Stromes 
hinläuft, verwies feine Bevölkerung ausſchließlich auf das 
Glücksſpiel des Weinbaues; arm war fie, aber forglos und 
immer boffend auf ein gutes Jahr; lange darbend umd von 
der Hand in den Mund lebend, aber ftets bereit zum ſchnellen 
Genuß und Verbrauch, zu kurzen, wenn auch ſchweren An- 
ftrengungen willig , aber dann auch Ausruhen und Kurzweil 
und Weiuluſt begehrend; fchnell in ftürmifche Bewegung ge- 
bracht und ſchnell wieder beruhigt; Leicht zu behandeln und 
leicht zu gewinnen, aber nicht immer zuverläjfig und ohne 
das Bewußtſein geficherter Selbftftändigfeit. Drei glänzende 
Refidenzen: Mainz, Coblenz, Bonn; drei Univerfitäten: Mainz, 
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Bonn, Cöln, und eine Reihe größerer Orte lagen längs des 
Fluſſes Hinz Alles, was in dem mittleren heile des linken 
Kheinufers fi au Leben und Bewegung fand, ging von dem 
engen Stromthal aus, ſo daß noch Heute eigentlich nur dieſes 
bon denen in Betracht gezogen u welche das Rheinland 
tadeln oder preifen. 

Der Fuß eines rauhen Berglanbes fteht, wie Mendelsjohn 
bemerkt, in unmittelbarer Nähe des Fluſſes, zum Xheil im 
Fluſſe ſelbſt; aber weder der Hundsrüd, noch die Eifel machte 
die Bewohner zu einem Gebirgsvolf; es fehlten die großen 
Forſten und Bergwerke, es fehlte, trog der Berge, die Ge- 
birgsmatur. Der Aderbau war faft überall der Lebensberuf 
und gewährte, mit Ausnahme einzelner Eifeleinfchnitte, dennoch 
nur ein dürftiges Xeben, und auch diefes nur bei harter Arbeit; 
faft überall hat der Hundsrück eine fpärliche. Ackerkrume, die 
bier und da nur den Haferbau geftattet; die Falten, Tahlen 
Höhen der Eifel werden auf der hohen Veen zu Mooren, in 
der Schneeeifel zu Heiden. in Fräftiger, an ausdauernder 
Arbeit erftarkter, genügfamer und mäßiger Meufchenfchlag, be- 
ſonnen und ſparſam, war namentlich auf dem Hundsrüd heimifch, 
aber geiftige Berwegung und Theilnahme an geiftigem Leben war 
jo wenig auf dem Hundsrück, wie in der Eifel zu finden; 
sicht einen einzigen Ort mit ftädtifchem Charafter hatte das 
Bergland und nich der tiefe Einfchnitt der Mofel von Coblenz 
bis Trier, welcher Hundsrück und Eifel fcheidet, Hatte feinen 
ftädtifchen Drt von einiger Bedentung; das Stillleben des 
MWinzers in dem warmen Thale war nicht weniger abgejchieden, 
als das der Bauern auf den ranhen Höhen. 

Die Gegenfäge zwifchen der Pfälzer Stromebene und dem 
niederrheinifchen Kornland, zwifchen dem Weinthale von Bingen 
bi8 Bonn und dem Berglande des Hundsrück und der Eifel, 
lagen offen vor, aber da8 revolutionäre Frankreich betrachtete 
fie als nicht vorhanden, prägte Allen in gleicher Weile fein 
eigenes revolutionäres Wefen auf und untertvarf Alle in gleicher 
Weife der Gewalt feiner Waffen. Während die Umgegend 
von Mainz, Worms und Speier ſchon ſeit dem Herbite 1792 
eine längere, tem auch vorübergehende Belegung durch franu— 
zöfiiche Truppen erbulden mußte, blieb das linke Aheinufer 
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unterhalb der Nahe noch geraume Zeit frei von fremder Ge⸗ 
walt. Im Spätfommer 1794 aber drangen die franzöfifchen 
Heere aus den öfterreichiichen Niederlanden gegen den Rhein 
vor; im Auguft nahmen fie Trier, im September Aachen, 
im Detober Cöln, Bonn und Eoblenz und behaupteten von nun 
an dauernd und unangegriffen den Beſitz des Landes nuter- 
halb der Nahe. Ber Kreuzuch, Mainz, Worms, Speier, 
Zmweibrüden ward noch 1795 gefämpft; jeit dem Ende des 
Yahres aber war bis auf Mainz auch das Land oberhalb 
der Nahe in franzöfiichen Händen und Mainz ſelbſt ward 
anı 30. December 1797 bem Reichsfeinde übergeben. Die 
Sranzofen gründeten zwar ihre Herrfchaft über das linke 
Rheinufer nicht auf völferrechtliche Uebereinkunft, ſondern auf 
Militärgewalt, und betrachteten diefelbe bis zum Herbfte 1797 
auch wirklich nur als thatſächlich, aber um die Thatſache der 
Herrfchaft über die von ihnen befegten Länder zu fichern und 
zu ordnen, ergriffen fie die nöthigen Maßregeln bereits im 
Herbfte 1794 unmittelbar nach ihrem erſten Einrüden. Durch 
eine Verordunng vom 14. November 1794 ftellten die Bolfe- 
repräfentanten, welche damals die Nevolutionsheere ſtets be: 
gleiteten, alle Bewohner des eroberten Landes unter die Gewalt 
der Sieger. Jede Berfügung einer franzöfifchen Behörde 
folfte zum Gehorſam verpflichten, jede Handlung und jede Rede, 
welche im Widerfpruche mit der Sicherheit des franzöfifchen 
Volkes ftand, follte von den Revolutionstribunalen gerichtet 
werden. Zugleich wurde unter dem Namen Centralverwaltung 
in Aachen eine oberfte Regierungsbehörde für die Länder zwiſchen 
Mans und Rhein angeordnet; die Mitglieder derfelben wurden 
am, 11. December ernannt und am 12. December eingeführt. 
Unter der Gentralverwaltung in Aachen ftanden die fieben 
Bezirfsverwaltungen zu Maftricht, Geldern, Aachen, Bonn, 
Blankenheim, Limburg und Span. Dede Bezirksverwaltung 
fette fich aus vierzehn Mitgliedern zufannmen, von denen fieben 
am Hauptorte, fieben in den Kantons, das heißt den Unter- 
abtheilimgen des Bezirks, wohnten. Für die Lande des Erz- 
ſtifts Trier war am 27. Jannar 1795 eine höchſte Behörde 
unter dem Namen Direction der Nationaldomänen mit zehn 
Specialdireetionen eingerichtet, am 10. März aber der Aachener 
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Centralverwaltung untergeorbnet, am 31. März aufgehoben 
und am 19. April durd eine Bezirksverwaltung erfegt wor⸗ 
den, fo daß von jest an die Verwaltung aller zwiſchen Rhein, 
Mofel und Maas eroberten Länder von der Centralverwaltung 
in Aachen ausging. ‚Eine Verordnung vom 3. Februar 1796 
bob indeffen dieje Behörde wieder auf, weil fie ihrer collegiali- 
ſchen Einrichtung wegen zu felbftftändig und ihrer deutſchen 
Mitglieder wegen zu wenig franzöfifch erſchien. Die oberfte 
Regierung jollte nun von einer aus drei geborenen Franzofen 
beftehenden Commilfion und die Bezirköverwaltung von außer- 
ordentlichen Agenten geführt werden, welche durch jene Com- 
miffion eingefeßt und abgefegt werden Tonnten. Die Mit- 
glieder der Commilfion wurden zwar am 3. Mai 1796 er- 
nannt, traten aber nie in Wirkſamkeit, da ein Beichluß des 
Bollziehungsrathes vom 17. Mai 1796 alle bisherigen Cen⸗ 
tral= und Bezirköverwaltungen, alle Commiffionen und Büreaus 
aufhob und ftatt deffen zwei Generaldirectionen anorbnete, bie 
eine in Aachen für das Land zwilchen Mans und Rhein, 
die andere in Coblenz für das Land zwiſchen Mofel und 
Rhein. Alle Regierungsgefchäfte waren in der Hand der beiden 
Generaldirectoren vereinigt, unter denen in ftrenger Abhängig- 
Teit die Municipalitäten fanden. In Aachen erſchien Bruneau, 
in Coblenz Bella als Generaldirector, aber ſchon am 24. Fe- 
bruar 1797 beichloß der VBollziehungsrath die Wieberaufhebung 
der Generaldirectionen und aller andern beftehenden Behörden. 
General Hoche ward beauftragt, die nöthigen neuen Einrich⸗ 
tungen zu treffen. Eine Verorduung deffelben vom 18. März 
1797 machte bekannt, daß ınit dem 21. März die Xhätig- 
feit der geſammten bisherigen franzöfifchen Verwaltung auf- 
hören werde. Als höchſte Behörde für das linke Rheinufer 
jollte zu Bom eine aus fünf Mitgliedern beftehende Inter⸗ 
mediar oder Mittel- Kommiffion gebildet werden, und unter 
berfelben alle vor Einrüden der Franzoſen thätig geweſene 
Behörden wieder in Wirkſamkeit treten, nachdem deren ge- 
ftorbene oder ausgewwanderte Mitglieder durch einheimifche und 
angefehene Männer des betreffenden Landes erjegt worden feien. 
Um die Durchführung ihrer eigenen Anordnungen zu fichern, 
jollte die Mittel-Commiffion bei jeder höheren, ihr. unter- 
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geordneten Behörde einen franzöfifchen Commiffär haben, ber 
aber der deutſchen Sprache mächtig fein mußte. Am 30. März 

1797 ward die Mittel- Commiffion unter Vorſitz von Shee 
feierlich in Bonn eingeführt und unter ihr das Land in jechs 
Bezirke: Creuznach, Zweibrüden, Trier, Cölu, Jülich und 
Geldern getheilt. Am 26. November 1797 aber fiel auch 
diefe Einrichtung wieder fort, und ein Gouvernements-Commiffär 
erhielt die oberfte Leitung des geſammten Landes. 

Die von 1794 bis 1797 fich in fchnellem Wechſel ab- 
föfenden höchiten Behörden: die Centralverwaltung in Aachen, 
die Generaldirectionen in Aachen und Coblenz, und die Mittel- 
Commiſſion in Bonn hatten mit ihren Unterbeamten vor allem 
finanzielle Aufgaben zu löſen. Als im Spätfommer 1794 
die franzöfiichen Heere das Linke Rheinufer befegten, waren 
Danton und Robespierre bereits ſeit Monaten guillotinirt, die 
Schredensregierung war gefallen und übte nur noch als furdht- 
bare Erinnerung Einfluß. Aber nicht allein der Schreden, 
jondern auch der Treiheitsraufch gehörte bereits der Vergangen- 
heit an, die Abfcheulichkeiten in Paris hatten die Herzen ver- 
wildert und verwüftet; an die tönenden Proclamationen der 
einrückenden Generale glaubten am wenigften die, welche fie 
erließen; wicht allein Sieg, Sicherung und Vergrößerung, 
fondern auch Geldgewinn follte der Krieg verfchaffen. Faſt 
ausſchließlich auf Erreichung diefer Ziele bezogen fich in den 
erften Jahren nad; Beſetzung der Aheinlande die Anordnungen 
der franzöfiichen Gewalthaber. 

-Alle bisherigen Steuern blieben beftehen und wurden von 
den Siegern mit äußerfter Strenge beigetrieben, alle geiftlichen 
und weltlichen Zehnte mußten fortentrichtet, aber in die 
franzöfifchen Magazine bei renolutionsmäßiger Beftrafung ein- 
geliefert werden; alle Güter der Geflüchteten wurden ver- 
zeichnet, die unbeweglichen. für die Kaffen der Republik ver- 
waltet, die beweglichen verfauft; zum Unterhalt und zur 
Kleidung der Soldaten, zur Ernährung der Pferde, zur Aus- 
befierung von Wagen, Gefchügen, Beſpannung und Bedienung 
wurden alle nur erdenfbaren Dinge requirirt; die Gemeinden 
mußten Werkftätten zur Berfertigung von Mänteln, Hofen, 
Jacken anlegen; eine Verordnung vom 25. December 1794 
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verfügte große außerordentliche Holzſchläge zur Beftreitung der 
Armeebedürfniffe; ſchwere Einguartierung laſtete faft auf jedem 
Haufe, und die Vorſpanndienſte erreichten in vielen Gemeinden 
des Erzitiftes Cöln eine Höhe, welche den Bauern die Beſtellung 
der Telder unmöglih machte. Neben der Armee ftellte die 
Republik ihre befonderen Yorderungen theils in Lebensmitteln, 
theils in Millionen klingender Münze, und bald wendete die 
Rarrbfucht fi) auch den Kunftgegenftänden zu. 

In Frankreich war fchon im Herbite 1794 der Werth des 
unter dein Namen Affignaten maſſenhaft ausgegebenen Bapier- 
geldes mit Aufhören der Furcht vor der Schredensregierung 
in foldem Grade gefunfen, daß bald 100 Livres Affignaten 
nicht ganz fieben Livres Silber galten. Auf dem Tinten Ahein- 
ufer aber ward von dent Augenblide der Beſetzung am der 
Zwangscours eingeführt. Die Aſſignaten find, erklärte eine 
Bekanntmachung vom 10. December 1794, die Münze der 
Republik, ihr Unterpfand iſt die Nechtlicheit des Franzoſen⸗ 
volfes, und dieſes Unterpfand gibt ihnen einen unendlichen 
Borzug vor dein verächtlichen Metallen, die dem fträflichen 
Wucher der Habfucht unterliegen. — Jeder mußte in allen 
Zahlungen die Alfiguaten zu deren vollen Nennwerthe nehmen, 
und ward, wenn er die Annahme verweigerte oder für Waaren 
in. Affignaten einen höheren Preis, als in klingender Minze, 
begehrte, vor ein Militärgericht geftellt und als Feind des 
franzöſiſchen Bolfes bejtraft. Da in Folge diefer Beſtimmung 
die Soldaten möglichft ſchnell die faft werthloſen Papierzettel, 
in denen fie ihren Sold erhielten, gegen Waaren aller Art 
. amzufegen ſuchten, jo wollte Niemand verkaufen. Ein Befehl 
aber erfchien, nach welchen jeder Kaufmann als Nebell beftraft 
werden follte, welcher ſeinen Laden nicht offen hielt oder den 
Berfauf einer Waare verweigerte. Der höchſte Preis, der 
gefordert werden durfte, follte das in Pille für jede einzelne 
Waare feitgejegte Maximum nicht Üüberfchreiten. Die franzöfiichen 
Behörden Tiefen fid) genaue Angaben aller VBorräthe machen, 
nahmen davon, was ihnen beliebte, und zahlten dafür das 
Marinum in Alfignaten. Da zugleich alle öffentliche Kaſſen 
ihr Geld und Silber bei den franzöfifchen Machthabern gegen 
Aſſignaten umtanfchen mußten, fo hatte die einheimiſche 





145 


Bevölkerung fast nur noch Papiergeld in Händen; der Werth 
deſſelben ſank durch die am 25. April 1795 verfügte Auf- 
hebung des Zwangcourſes in ſolchem Grade, daß ein Pfund 
Zuder 400 Livres, ein Pfund Seife 230 Piores in Affignaten 
foftete; wenige Monate jpäter waren die Papierzettel gänzlich 
werthlos und das linke Rheinufer Hatte einen Geldverfuft 
erlitten, dejjen Höhe unberechenbar ift. 

Wie die Republik Geld und Geldeswerth, fo fuchte faft 
Jeder ihrer Befehlshaber gutes Leben und Bereicherung. In 
den Gemeinderechnungen jener Zeit finden fich zahlreiche Aus- 
gaben für alle möglichen Gegeuftände des Wohllebens und 
große und Feine Summen verzeichuet, welche von Dfficieren 
unter dem Namen: übliche Gratification fiir befondere Schonung 
de8 Ortes, erpreßt "waren; oftmals ward auch ohne Vorwand 
und ohne Form Alles genommen, was wicht zur rechten Zeit 
in Sicherheit gebracht war; fo ſchnell griff Gewaltthätigfeit 
um fih, daß der Befehlshaber der National» Gensdarmerie, 
Wirion, bereits amı 18. October 1794 eine Verfügung erließ, 
in welcher es Heißt: bewaffnete Räuber ftreifen umher und 
begehen jede Art von Pafter; Raub, Plünderung, Erpreffung 
und jelbft Ermordungen und Fchändliche Ausfchweifungen gegen 
Perfonen und Eigenthum kommen vor; Biele geben fi) ale 
Reguifitionscommiffarien aus und begehen Straßenräubereien, 
bedrohen die friedlichen Pandbeivohner mit Feuer und Schwert 
und mißhandeln felbjt die Bürgermeiſter. 

Da die franzöfiichen Machthaber füirchteten, daß das Land 
fich gegen den empörenden Druck auflehnen werde, griffen fie 
zu den ſchärfſten Vorſichtsmaßregeln. Alle Waffen jeder Art, 
alles Pulver mußte von den Einwohnern abgeliefert werden; 
die Kommandanten der größeren und Fleineren Orte überboten 
ih im ihren Anorduungen au Strenge md Beinlichfeit; jeder 
Berfehr wit den Friegführenden Mächten oder mit den alten 
Obrigfeiten, jedes gefährliche Gefpräch follte vor die Revolutions- 
tribunale gebracht und als ein Angriff anf das franzöfifche 
Volk behandelt werden. Bei Todesftrafe war den Geflüchteten, 
welche gegen die Republik gewirkt Hatten, die Rückkehr in die 
Heimath verboten. 

Perthes, polit. Zuftände zc. 10 
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Als der mit Robespierre’s Hiurichtung in Frankreich ein⸗ 
getretene Umſchwung fich feit dem Frühjahre 1795 mehr und 
mehr als MWicdererwachen des Gefühls fir Meenfchlichfeit und 
Ordnung zeigte, und feit dem 28. October 1795 die neue 
Berfaffung mit dem Nath der Fünfhundert und der Alten in 
das Leben getreten und Carnot Mitglied des Directoriums 
geworden war, follten auch auf dem Linken Aheinnfer formloſe 
Beraubungen und willkürliche Requiſitionen befeitigt werden; 
die ſchonungsloſen Beichlüffe gegen die Flüchtigen wurden 
gemildert und fcharfe Verfügungen gegen die Brutalität der 
Soldaten und gegen die Raubſucht der Officiere erlaffen; die 
Leiftungen aber, welche fir die Republif und deren Heere 
gefordert wurden, nahmen unter dem Directorinm nicht ab, 
ſondern zu, und das Verbot willfürlicher Bedrückung war tod) 
feine Beſeitigung derjelben; nur ausnahmsweiſe vermochte die 
Civilverwaltung ihren Anordnungen den Militärbefehlshabern 
gegenüber Nachdruck zu verfchaffen; die wechjelfeitige Eiferjucht 
und die ununterbrochenen Reibungen hinderten ſelten Böſes, 
aber oft Gutes; Zufall, Laune, Willkür herrſchten im ganzen 
Lande, und die ſtehen gebliebenen alten Localbehörden und 
Einrichtungen dienten den wechſelnden Machthabern zu bequemen 
Handhaben für ihre Erpreſſungen. Mit Hoffnung hatte das 
frühere Ersftift Trier im Herbfte 1796 auf Bella, als 
‚Generaldirector des Landes zwifchen Ahein und Moſel, mit 
Hoffnung das ganze Linke Rheinufer im März 1797 auf 
Shée, als Präſidenten der Mittelcommiſſion, geſehen; Beide 
waren redliche und wohlwollende Männer, aber wie wenig ſie 
erreicht, läßt ſich aus einer Proclamation erkennen, welche der 
entſchloſſene Obergeneral der Sambre- und Moſelarmee, Hoche, 
am 20. Inni 1797 erließ. Er ſei, heißt es in derſelben, 
durch die Berichte ſeiner Generale davon in Kenntniß geſetzt, 
daß ſich im Gefolge der Armee eine zweite Armee befinde. 
Menſchen bildeten diefelbe, welche unter dem Namen Verwalter, 
Angeftellte, Agenten fi) von den Gemeinden ernähren, ein- 
quartieren und oft auch bezahlen ließen; im manchen Gegenden, 
namentlich anf dem Hundsrüd, überfteige ihre Zahl die der 
Soldaten, und vier Fünftel derfelben hätten durchaus Fein 
Recht zu irgend einer Forderung oder öffentlichen Handlung. — 
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Um das Land von diefer und mancher anderen Wilffür 
und Raubfucht zu befreien, traf General Hoche eine Weihe 
ernftgemeinter, ftrenger Anordnungen, aber and fie änderten 
an dem thatfächlichen Zuftande nur wenig. Das Land blieb 
nach wie vor den Gewaltthaten und den amtlichen und aufer- 
amtlichen Erpreffungen ausgeſetzt und hatte zugleich die Gewiß- _ 
heit erhalten, daß die thatfächliche Herifchaft der Fremden 
längere Dauer haben werde. 

Die Stimmung der Bevölkerung von dem Ausbruche der 
Revolution bis zu dem Eintreten dieſer Gewißheit zeigte im 
Allgemeinen zwar anf dem geſammten Linken Nheinufer eine 
große Stleichartigfeitz nirgends war fie ftark ergriffen von dem 
politifchen Rauſch des fremden Volkes und überall Hoffte fie 
auf die Befreinng von manchem örtlichen Druck; dennoch aber 
wirkten und ſtimmten die Siege der Revolution in einzelnen 
Beziehungen verfchieden in den verſchiedenen Zerritorien des 
Mittelrheins; anders in den Neichsftädten Aachen und Cöln, 
anders im Kurfürſtenthum Cöln und anders im Kurfürften- 
thum Trier. And) fanden ſich, zerftrent durch alle geiftlichen 
und weltlichen Gebiete, jüngere und ältere Männer, welche 
das Tefthalten der Rheinlande au der Selbitftändigfeit des 
Zerritorinns, dem fie angehörten, verspotteten, die bejondere 
Heimath mißachteten und das geſammte linke Nheinufer zu 
einem einzigen demokratiſchen Staat vereinigt wiſſen wollten. 
Sie waren es, von denen im Jahre 1797 der Verſuch zur 
Gründung der cisrhenaniſchen Republik gemacht wurde. 


II. 
Die Reichsſtädte Aachen und Cöln. 


Die beiden Reichsſtädte Aachen und Cöln waren lange ſchon 
der politiſchen Auflöfung verfallen; erneuernde, geſunde, wenn 
auch Heftig anregende Kräfte Hatten fie nicht, aber ihre fort- 
ſchreitende Zerſetzung entfeffelte die in jeder menschlichen Gemein- 
Tchaft Tienenden, auf Zerftörung lüſternen Elemente und rief 
frampfhafte Bewegungen hervor. Gerade in dem Sahrzehent 
vor Ausbruch der franzöfifchen Revolution war Aachen, wie 
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Cöln, wiederum von heftigen, aber ohnmächtigen Zudungen 


befallen, welche Wirkung und Zeichen nicht überfchäumenden 
Lebens⸗, jondern eingetretenen Todeskampfes find. In Cöln 
erfchienen fie als Verſuch ſelbſtſüchtiger Zünfte, den nicht 
minder felbftfüchtigen Rath um die Vortheile der Gewalt zu 
bringen. Aachen ward von wüften Jumulten erfüllt, weil ein- 
flußreiche Männer einander gegenüber fanden, von denen der 
Eine den Anderen aus dem Beſitze obrigfeitlicher Stellung 
drängen wollte, um fich felbft derfelben zu bemächtigen. Weber 
beide Reichsftädte brach die franzöfifche Gewaltherrfchaft her- 
ein, bevor ihre inneren Zuftände zu irgend einem Abfchiuffe 
gekommen waren. 


1. Die Reichsſtadt Aachen. 


Die alte Krönungsftadt hatte am 11. Januar 1532 Kaifer 
Carl des Fünften Bruder, Ferdinand, zum Römiſchen König 
krönen ſehen; feit jenem Tage fand feine Krönung wieder in 
ihren Mauern ftatt; Köln, Regensburg, Augsburg oder Frank—⸗ 
furt traten an Aachens Stelle. Zwar Jollte, wie mancher 
faiferliche offene Brief zufagte und verſprach, der Stadt durch) 
diefe Neuerung Nichts abbrüdig werden au altem, Löblichen 
Brauch und hergebrachten Nechten und Gerechtigkeiten, aber 
Bürgermeifter, Schöffen und Nath mußten doch von jegt au 
Schwert und Evangelienbuch Carl's des Großen bei jeder 
Krönung fremden Händen anvertrauen; Abgeordnete des Raths 
und des Marienftifts hatten die Kleinodien in die vom Kur- 
fürften-Collegium bezeichnete Stadt zu bringen, wo diejelben 
von dent Reichsquartiermeifter unter Trompeten= und Pauken— 
Ichall begrüßt und dann für die Tage der Feier dem Kur- 
erzkanzler überantwortet wurden. Als Krönungsftadt hatte 
Aachen nur ein inhaltslofes Recht, als Reichsſtadt aber that- 
ſächlich, wie rechtlich, feine alte unmittelbare Stellung bewahrt. 
Frei von landesherrlicher Gewalt, ſollte e8 fich ſelbſt nach der 
Stadt Freiheiten und Rechten, Geſetz und Herkommen regieren. 

Die gefchriebene Berfaffung ruhte auf dem Gaffelbriefe 
von 1450, welcher den bis dahin Tebenslänglichen Rath unter 
ſchweren Kämpfen verdrängt hatte; der Gaffelbrief wurde 1477 
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zwar wieder befeitigt, 1513 aber auf das Neue zur Geltung 
gebracht und beftand ſeit diefer Zeit unbeftritten in Kraft, 
objchon durch das Herkommen weſentlich ergänzt und wefentlich 
geändert. 

Im achtzehnten Jahrhundert Hatte Aachen ſiebenundzwanzig 
Zünfte, neben welchen die Goldſticker, Drechsler, Maler, Gelb- 
gießer, Bildhauer und Seidenfärber als Freikünſtler, die Seiler, 
Erdbäcker, Haarfräufeler und Thonkleber als unbeachtete Hand- 
werfer arbeiteten. Nur die Genofjen einer Zunft konnten 
politifche Kechte haben, und unter den Züuften waren wiederum 
die der Goldfchmiede, Spängler, Glafer, Wundärzte und neun 
anderer Gewerbetreibender ohne Antheil am Stadtreginent. 
Die geſammte politifch = berechtigte Bürgerſchaft beftaud daher 
aus vierzehn Zünften oder Gaffeln, unter denen fich auch die 
der Adeligen vom neuen Sterne und die der Gelehrten befanden. 
Alljährlich am 23. Juni verfammelte fich jede Gaffel unter 
ihrem Gräve- oder Gaffelmeifter und fchlug den großen Kate 
acht „Geſchickte,“ das heißt: Geſendete oder Abgeordnete zu 
deſſen Ergänzung vor. Acht Geſchickte nämlich einer jeden Zunft 
bildeten gemeinfam mit einem Rentmeiſter, zwei Weinmeifteru, 
zwei Banmteiftern und ſechs Nenmännern, d. h. Empfängern 
der Krämer-Waag-Acciſe, den großen Kath. Die Hälfte der 
Geſchickten ſchied jährlich aus und wurde erjegt, indem ber 
große Rat aus den acht Vorgeſchlagenen jeder Zunft vier 
in feine Mitte wählte. Am 23. Juni jeden Jahres war daher 
der große Kath zur Hälfte nen; am folgenden Morgen, dein 
Johannistage, trat derjelbe zum erften Mal zufammen; die 
acht Geſchickten einer jeden Zunft wählten zwei Männer aus 
ihrer Mitte, welche in Gemeinfchaft mit den en demfelben 
Tage vom großen Rathe ernannten Beamten den Heinen Rath 
des nächlten Jahres bildeten. Zum fleinen und zum großen 
Rath gehörten die zwei regierenden und die zwei „abgeftandenen, * 
d.h. legt zurücgetretenen Bürgermeifter. Die beiden regierenden 
Herren wurden zwilchen dem 6. Jannar und dem 25. Mai 
jeden Jahres von dem großen Rathe gewählt und traten ihr 
Amt am 25. Mai an; der Erfte derfelben, der Schöffen- 
bürgermeifter, mußte aus den Mitgliedern des hohen Schöffen- 
gerichts, der Zweite, ber Bürger-Bürgermeifter, aus den 
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adeligen oder anderen angefehenen Bürgern genommen werben. 
Die geſammte Regierung und Verwaltung befand ich in Händen 
der Bürgermeifter und des Heinen Rats, der fie theils im 
corpore, theil8 durch Rathsäuter, 3. B. durch das Rentamt, 
Bauamt, Weinamt führte, Auch die Gerichtsbarkeit ward vom 
Heinen Rathe, oder doch. unter defjen Leitung, wie im Werf- 
meifter-Berhör- und Kür-Gericht geübt. Der große Rath 
verfammelte fi) nur, wenn Wahlen vorgenommen, Cigen der 
Stadt verkauft oder ein Todesurtheil bekannt gemacht werben 
follte. Neben den ftädtifchen Obrigfeiten fanden ſich zwei 
politiiche Gewalten, welche ihren Sit zwar in der Stadt, 
aber mmabhängig von derfelten hatten: Das hohe Schöffen- 
gericht nämlich und die Jülichiſche Vogt-Meyerei. Das hohe 
Schöffengericht trat als Taiferliches Gericht auf, ergänzte fich 
jelbft aus den Familien der PBatrizier und dem niederen Adel 
der Nachbarichaft, behauptete, dent Rathe nicht untergeordiret 
zu fein, und verfuchte zuweilen ein Auflichtsrecht über den— 
jelben geltend zu machen. Die VBogt-Meyerei jtand dem Kur- 
fürften von der Pfalz zu, welcher, als Herzog von Yülich, 
Reſte einer früheren. Vogtei über Aachen beſaß. Der von. 
demſelben beftellte Vogt-Meyer betheiligte fich an der Gerichts- 
gewalt, 309 manche Brüche, vollſtreckte manche Urtheile des 
Schöffengerichts, übte em Schutzrecht über die Stadt und 
nahm fchiedsrichterliche Gewalt bei inneren Streitigkeiten wenig— 
ftens in Anfprud). 

Abgefehen aber von. den Einflüffen des Schöffengerichts 
und der Bogt-Meyerei bildete „des Heiligen römischen Neiches 
freie Stadt Aachen” mit den ans einundzwanzig Dörfern in 
ſechs Quartieren beftchenden und von einer Landivehr um— 
gebenen „Reich von Aachen” ein fo abgefchloffenes und felbft- 
ftändiges politifches Ganze, wie alle anderen deutfchen Terri- 
torien, nicht weniger als diefe berechtigt und verpflichtet, fich 
aus fich felbft zu erhalten und zu entwideln. Den alten 
ritterbürtigen Gefchlechtern der Stadt war, obſchon fie das 
früher ausjchließliche Herrfchaftsrecht durch den Gaffelbrief "von 
1450 verloren hatten, auch im achtzehnten Jahrhundert eine 
angejehene politifche Stellung geblieben, felbft der Gaffelbrief 
verlangte, daß „Borger von Adeldom und guter Yamen” in 
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den Rath gefürt werden follten. Die Freiherren und Herren 
v. Wylre, v. Fürth, v. Nichterih, v. Thimus, v. flog, 
v. Moß, v. Lommeljen, de Witte, v. Gartzweiler, v. Pelzer, 
v. Lamberts, v. Broich, v. Braumann, v. Lonneur, v. Wildt, 
v. Dliva, v. Diepenbond und Andere übten allein ſchon durch 
ihr Vermögen und ihr jociales Verhältniß bedeutenden Ein- 
Muß; nur aus ihrer Mitte konnten der Schöffenbürgermeifter, 
die Glieder des hohen Schöffengerichts und die Vertreter der 
‚ adeligen Zunft im Rath gewählt werden. Der Berfaffung 
nach fchienen es jedoch demungeachtet die vierzehn Gaffeln fein 
zu müfjen, welche den Gang des politifchen Lebens beſtimm⸗ 
ten, denn fie konnten, da fie den großen Rath unmittelbar, 
den kleinen Kath, beide Bürgermeifter, die Nenmänner und 
andere Beamte mittelbar in jedem Jahre wieder zu erwählen 
hatten, ftets Männer ihres Vertrauens an die Herrfchaft 
bringen. In Wirklichfeit indefjen befand ſich während der 
legten Iahrhunderte die politifche Gewalt weder bei den patri- 
ciſchen Gefchlechtern, noch bei den Gaffeln, fondern regelmäßig 
in der Hand eines einzelnen Mannes, den c8 gelang, ſich 
längere Zeit hindurch als Bürgermeifter zu behaup!en, alle auderen 
Glieder des Rathes zu fügjamen Werkzeugen zu machen und 
thatfächlich fo felbitftändig zu regieren, wie der Landesherr in 
. den Zerritorien. Schon im fiebenzehnten Jahrhundert wurden 
Johann Bertram von Wylre, Johann Wilheln von Olmüß, 
genannt Mühlftrohe, Freiherr Werner von Broich ſehr häufig 
zum Schöffenbürgermeifter, Balthafar Fibus, Leonhard Schleicher, 
Gerlacus Mau, Iohann Chorus faft eben fo Häufig zum 
Bürger-Bürgermeifter gewählt, uud im achtzehnten Jahrhun— 
dert erjchienen von 1725 bis 1754 Martin Lambert von 
Lonneux, von 1763 bis 1775 Johann Lambert Kahr nicht 
nur regelmäßig ein Jahr um das andere als regierende Bür— 
germieifter, jondern Hatten auch als abgeftandene Bürger— 
meifter in den Zwiſchenjahren die Macht unbedingt und aus- 
Schließlich in ihrer Hand; den ganzen Zeitabfchnitt von 1725 
bis 1754 oder von 1763 bis 1775 wollten die Aachener 
bezeichnen, wenn fie noch zur Zeit der franzöfijchen Revolution 
. den Ausdrud gebrauchten: unter der Regierung des Bürgers 
meifter Lonnenx oder des Bürgermeiſter Kahr. 
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Sin Bürgernteifter, welcher fich danernd behaupten wollte, 
mußte feiner Partei im großen wie im kleinen Rathe bei 
deffen jährlicher Erneuerung das Liebergewicht zu bewahren 
wiffen. Drohungen, Einfchüchterungen, tumultuariſche Bewe— 
gungen, vor allem aber die in Aachen unter dem Namen 
„Mäkelei“ bekannten Beftechungen waren die feit Jahrhun— 
derten gebrauchten Mittel, um die Gegner, welche ſich an das 
Ruder bringen wollten, nicht in die Höhe kommen zu Laffen; 
zumeilen verglichen fi) wohl die Parteien über Theilnng der 
Herrſchaft; der Vergleih z. B. von 1732, welcher die Aemter 
und Rathöftellen zur Hälfte den Emmen, zur Hälfte den An— 
deren gab, beftand troß des verfaſſungsmäßigen freien Wahl- 
rechts der Zünfte über zwanzig Iahre; gewöhnlich aber war 
die Stadt von umerem, mit wechſelndem Glüde geführten 
Kampfe erfüllt. Schon im Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts führte das hohe Schöffengericht bittere Klage. Bür- 
germeifter und Beamte hätten, behauptete dafjelbe, dur Mä- 
kelei und anf der Stadt Unkoſten, wie der Wirthe Rechnun— 
gen bezeugen würden, nicht allein wider den Gaffelbrief das 
regimen urbis, fondern auch das aerarium publicum in 
ihre Hände befommen, die mohlmeinenden amd Habhaftigften 
Bürger darausgehalten, und nur ihre Anverwandten und 
Tactioniften alljährlich Hineingefegt, welchen fie jeder Zeit einen 
blauen Dunft daher machen und fie nach ihrer Pfeife tanzeı 
laſſen, um jelbften jedesmal den Meifter fpielen zu können. — 
Die Höhe der Beſtechnngsſumme ftieg von Jahrzehent zu 
Sahrzeheut; der Sieger mußte die großen Auslagen dem Amte 
abgewinnen; fchlechte Polizei, Juſtiz und Verwaltung, Nadh- 
ficht gegen Bergehen und fteigende Verderbniß der Bürger 
waren die Folge. 

Mit der Entartung der Stadt ging deren Verarmung Hand 
in Hand; ber furchtbare Brand des Jahres 1656, Firchliche 
Engher zigkei und die kurzſichtige Selbſtſucht der Zünfte hatte 
die früher blühenden Gewerbe vertrieben oder in Verfall ge— 
bracht. Die in der Stadt wohnenden Lutheraner und Refor⸗ 
mirten mußten ihren Gottesdienſt in dem eine Stunde ent- 
fernten, zum Herzogthum Limburg gehörenden Vaels halten; 
ſie durften weder ein Amt bekleiden, noch Advocat werden, 
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und wurden vom mancherlei Nachtheilen getroffen. Die Zünfte 
hinderten eiferfüchtig jeden lebendigen Aufſchwung eines Ge— 
werbes; Fein Schneidermeifter 3. B. durfte mit mehr als 
einem Lehrjungen und vier Gefellen, Fein Werkmeiſter auf 
mehr als vier Webftühlen arbeiten; am den Drude zu ent 
gehen, fiedelten die Gewerbe, namentlich die Tuchfabrifen, nad 
Berviers, Montjoie, Eupen über; in Vaels blühten die großen 
Anlagen von lermont, in Burtſcheid die von Löwenich auf. 
Einwohnerzahl, Wohlhabenheit und Betriebſamkeit der Stadt, 
die einſt in Venedig und in Antwerpen große Pagerhäufer 
gehabt, ſank mehr und mehr; die vielen Fremden, welche zum 
Gebrauche der Bäder fich einfanden, das Potto und die Ha- 
zardfpiele follten den Schaden erfegen, verftärften aber nur 
leichtfertige Gewinnſucht; zuerſt 1763 wurden die Hazarb- 
jpiele verpachtet und zwar für 800 Thlr.; 1768 aber für 
1200 Xhle., 1777 für 4000 Th. und 1793 für 
25000 Thlr.; Wolldiebe, Müffiggänger und Lottofpieler nennt 
Vorfter den gemeinen Mann und fagt: die Straßen wimmeln 
von Bettler und das Sittenverderbniß ift zumal in der ge: 
ringen Volksklaſſe allgemein. 

Während die alte Größe Aachens lauge fehon ein Ende 
erreicht Hatte, dauerte der alte Kampf der Parteien um die 
BVortheile der obrigkeitlichen Gewalt in bergebrachter Weife 
fort. Seit 1776 Hatten ald Bürger -Bürgermeifter Stephan 
Dominicus Danven, juris utriusque doctor, und als Schöffen- 
Bürgermeifter der alte Johann Iacob Freiherr von Wylre fich 
wechfelnd mit dem Freiherrn von Thimus und dem Herru 
von Richterich zu behaupten gewußt. Die Regierung lag in 
Dauven’8 Hand, der, um fich zu behaupten, feine der herge- - 
brachten Künfte verſchmähte; ihm feindfich gegenüber fand aber 
eine thätige und entfchloffene Partei, zu welcher die Kaufleute 
Nicolaus Cromen ımd Heinrich von Hautem, die Advocaten 
Denys und Voſſen, der Beifiger am Werkmeiftergericht, Jacob, 
Schnitzler, der Statthalter des Schleidener Lehn, Leonhard 
Brammerg, und andere angefehene Männer gehörten; Führer 
der Partei war der Schöffe Martin Franz Joſeph von Lon- 
neur. Jahre hindurch ſchon Hatte Lonneux im Geheimen an 
dem Sturze der zeitigen Machthaber gearbeitet, als er im 
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Herbfte 1785 zu offenen Angriffen fehritt; er befchuldigte den 
Rath der Veruntreuung ftädtifcher Gelder, forderte Rechnungs- 
ablage, Mittheilung der Rathsprotofolle und mancherlei Aende- 
rungen in der Verwaltung. Obſchon Dauven eine ausführ- 
liche Rechtfertigung drucken und vertheilen Ließ, wurden dennoch 
die Bürger feit dem Frühjahre 1786 fo unruhig, daß Lonncur 
hoffen Fonnte, ſchon bei der nächſten Rathswahl das Weber- 
gewicht zu erhalten. Dauven kanute die Gefahr und benußte, 
um fich feiner bisherigen Anhänger auch für die Zukunft zu 
verfichern, alle die vielen Mittel, welche feine amtliche Stellung 
ihm darbot; den Einen verfprach er die unentgeltliche Be— 
nusung ſtädtiſcher Grundftüce, oder den Erlaß ihrer Rückſtände 
an das ftädtifche Aerarium, den Anderen jagte er lebens— 
längliche Stadtarbeit oder dauernde Armenrenten zu. Die 
Vornehmeren wurden zu glänzenden Feſten eingeladen‘, unter 
die halberwachjenen Buben und Umhertreiber Fleine Münzen 
mit vollen Händen ausgeworfer, worauf dann das Vivat 
Danven, Vivat die alte Partei erjchallte. Gegner der regie- 
renden Bürgermeifter verloren die Fleinen Aemter und Vor— 
teile, welche fie von der Stadt genoſſen, und fanden nicht 
feicht Gehör, wenn fie fi) über die Gewaltthaten der ftädtifchen 
Polizei oder der ſtädtiſchen Soldaten bejchwerten. Aber aud) 
Lonneux verfehmähte feines der Mittel, deren Bedeutung für 
den Parteienfampf feit Langen Jahren in Aachen befannt genug 
war; in den Zünften kaufte er die Stimmen um baares Geld 
und gab, ohne viel zu haudeln, was gefordert ward; feine 
Anhänger vertheilten Wochen hindurch im ihren Häufern und 
in öffentlichen Schenken Bier und Wer, jchmeichelten dem 
geringen Man, indem jie ihn wie ihres Gleichen behandelten, 
reizten ihn anf gegen die Rathsmänner und verkeiteten die 
Beraufchten zu Unordnungen und Ausgelaffenheiten „jeder Art. 
Als der Rath wenigſtens dem öffentlichen Unfug entgegen zu 
treten ſuchte, laſen Haufen betrunfener Menfchen die Erxlaffe 
deffelben unter lautem Hohngelächter und den Gefchrei Vivat 
Lonnenr an allen Straßeneden ab; in vielen Werfftätten und 
Fabriken war jede Arbeit eingeftellt. Unter Tumult und rohen, 
von beiden ‘Barteien verübten Gewaltthätigkeiten begannen die 
Zünfte feit den legten Tagen des Mai 1786 ihre Wahlen; 
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offene Tafel" wurde von den ſich befämpfenden Führern an den 
entfcheidenden Tagen gehalten. Unter dem Lärmen der Trompeten 
und Pauken 'verfündete e8 jede Partei, wenn ſie bei einer 
Abftimmung das Mebergewicht erhalten hatte; Vivat Dauven 
ertönte e8 hier, Vivat Lonnenx dort; Nüffe, Kuchen, KRupfer- 
geld ward ans den Fenſtern der Zunfthäufer geworfen, wm 
den Haufen jubelnder Jungen zu vergrößern und das Freuden- 
gefchrei zu verlängern. Mit Stöden und Piftolen und durch 
die vor den Thüren tobenden Knüppelmänner wurden die Gegner 
in Furcht gefegt, und wenn fie fich nicht fügen wollten, auch 
wohl entfernt. Zwei vor einem Faiferlichen. Notar Später ver- 
nonmene Zeugen Jagten eidlich aus, daß bei der am 13. Juni 
1786 vorgenommenen Wahl der Krämerzunft ſchon um zwei 
Uhr fehr viele der magiftratischen Partei zugethane Lente unter 
großem Getöfe auf der Zunftlaube verfammelt gewefen, die 
Zunfttifche eingenommen und ein ganz ordentliches Erercitium 
zum Schlagen unter ſich verauftaltet hätten, fowohl zum Avanciren 
als Retiriren und fonftigen zur nachherigen Prügelei gemachten 
Boranftaltungen; auch hätten Zeugen gar gut gefehen, daß, 
als die Zunftgenoffen der Gegenpartei zwischen drei und vier 
Uhr zum Wahlhaufe hereinkommen wollten, der das Commando 
unten au Wahlhaufe Habende Fähnrich denfelben die Thüre 
vor der Nafe zugefchloffen,; als nun endlich die Thüre wieder 
aufging, mußten die Eintretenden durch eine Reihe ftädtifcher 
"Soldaten mitten durchpaſſiren und wurden von den fchon im 
Boraus auf das Schlagen einerercirten Leuten alfofort mit 
dert Prügel und auch von ſämmtlichen anmejenden Soldaten 
auf Ordre ihres den Degen ziehenden Officiers auf bas 
Graufamfte mißhandelt. — Als eindringlichfte Argumente ge- 
brauchen unfere Yeinde, klagten dagegen die Auhänger Danvens, 
einen zerbrochenen Arm, eine meggejchlagene Kinnlade und ein 
Ohr in Lappen. Wil fi) die Wache der Unordnung tiber: 
fegen, jo wird fie felbft mißhandelt und genöthigt, fich zurüd- 
zuziehen. Dann triumphirt die neue Partei, Läuft durch die 
Straßen mit lärmender Mufif, bleibt vor allen Häufern der 
Häupter ihrer action ftehen, beehrt fie mit Ständchen und 
zieht endlich in die Schenken, wo diefe Häupter für fie Eſſen 
und Trinken beftellt haben, und ſchwelgt bis in die Nacht. 
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Der Rath berichtete, al8 er am 13. Inni bei der Wahl 
der Krämerzunft in der Minderzahl geblieben war und fernere 
Niederlagen vorausfah, au den Kaifer nach Wien und verbot, 
bis defjen Entfcheidung eingelaufen fer, jede weitere Wahlver- 
fammlung, müßte aber, von der Genenpartei bedroht, das 
Berbot wieder aufheben. Der große Rath ward neu zuſam⸗ 
mengefegt und hatte nım den Heinen Rath zu wählen. Trupp⸗ 
weile durchzogen am Sohannistage betrunfene, von Lonneur 
mit Wein und Geld gewonnene Soldaten der Aachener Gar- 
niſon die Straßen; grüne Zweige anf dem Hute riefen jie 
laut: vive Lonneux, vive le nouveau parti; Haufen aus 
den unterften Schichten der Bevölferung fehloffen ſich ihnen 
mit Stöden und Stangen bewaffnet an, und umlagerten von 
frühen Morgen au das Rathhaus. Als Lonnenr dennoch 
feine Partei Dauven gegenüber mit zweiundzwanzig Stimmen 
in der Wahl unterliegen fah, behauptete er, feine Gegner hät- 
ten doppelte Stimmen abgegeben, öffnete das Fenſter des 
Rathhausfaales und rief hinaus: Bürger, herauf! Hört, wie 
man Euch betrügt; anf diefen Ruf drangen die unten ftehen- 
den bewaffneten Hanfen in das NRathhaus, erbrachen die Thü- 
ren des Wahlfanles, jchlugen auf ihre Gegner ein, verwundeten 
viele und vertrieben alle nicht allein aus dem Rathhauſe, ſon⸗ 
dern auch aus der Stadt, nur die beiden Bürgermeifter wur⸗ 
den in ihren Häufern feftgehalten, Dauven durch Drohungen 
zur Abdankung und Wylre zur abermaligen Berufung des- 
großen Rathes gezroungen, welcher nun in feiner Sigung vom 
26. Juni Lonneux und defjen Anhänger zu Adjuncten der 
geflüchteten Rathsmänner ernannte und fie ermächtigte, bis 
zur Rückkehr der Lesteren die obrigkeitliche Gewalt zu üben. 
Die Bürgermeifter Dauven und Wylre, welche jeit dem 
2. Juli eine fichere Zuflucht bei der Aebtiſſin von. Burtſcheid, 
Fran von Quadt, gefunden hatten, gedachten daran, daß im 
Sahre 1277 Herzog Iohannes von Brabant fich durch einen 
Revers verpflichtet hate, die Stadt und ihre Bürger und 
Einwohner zu beſchützen und ihnen, wenn fie e8 von ihm ver- 
langten, feine Gewogenheit, Rath, Hilfe und Beiftand wider— 
fahren zu laſſen. Auf Grund diefes Reverſes hielten fie ben 
Kaifer Joſeph, als Nachfolger der Herzoge von Brabant, für 
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verpflichtet, die gewaltfam vertriebene Obrigkeit zurücdzuführen, 
und mendeten fich daher am 7. Juli mit der Bitte um Tchleu- 
nige Hülfe au das Generalgouvernement in Brüffel. Der 
Jülichſche Vogt-Meyer. in Aachen aber, Freiherr Felix Arnold 
von Geyr zu Schweppenburg, wachte eiferfüchtig über das 
Schugrecht feines Herru, des Kurfürften von der Pfalz, und 
war überdieg ein Schwager des Schöffen von Lonnenx. 

Bevor in Brüffel ein Entſchluß gefaßt war, rückten bereits 
500 Mann Pfälzer Truppen in Aachen ein und hielten die 
äußere Orduung aufrecht. Ein Mandat des Reichskammerge— 
richtes vom 3. Auguft vernichtete die mit Aufruhr und Ge- 
waltthaten unternommenen Wahlen des 26. Juni, feßte die 
alte Obrigkeit wieder in Thätigfeit, bedrohte die Rädelsführer, 
Urheber und Xheilnehmer an den zügellofen Ausſchweifungen 
und Gewaltthaten mit eremplarifcher Beftrafung und verbot 
für die Zukunft alle Zufammtenrottung und Empörung bei 
Bermeidung umachläffiger Leibes- und Lebensftrafe. Die 
mweitphälifche Kreisdirection ernannte fodann im Auftrage des 
Reichsfammner = Gerichte eine Commuffion zur Unterfuchung 
der vorgefallenen Rechtsſtörungen, zur Abftellung der Ver⸗ 
waltungs-Mißbräuche und zur Berbefferung der Berfal- 
fung. Unter Borfiß des Herrn von Dohm traf Ddiejelbe 
am 16. Mai 1787 in Aachen ein. Die große Erbitterung 
der Parteien macht das Hiefige Gefchäft ungemein befchwerlich, 
berichtete Dohm gegen Ende Juni nach Berlin; unfere wich- 
tigfte Arbeit Hat bisher darin beftanden, zu bewirken, daß die 
dießjährigen Wahlen conftitutionsuäßig und ohne Tumulte 
vor ſich gehen. Beide Parteien laſſen es an gewaltjamen 
Attentaten und anderen unerlaubten Mitteln nicht fehlen; der 
jegige Magiftrat macht fich Hierbei bejonders eines Miß— 
brauches feines öffentlichen Anfehens ſchuldig, indem er unter 
allerlei Borwänden die anders gefinnten. Bürger gefänglich 
einziehen läßt, um fie an den Wahltagen ihres Stimmrechtes 
zu berauben. — Noch im Jahre 1789 waren auf Grund 
der eingeleiteten Unterfuchung neunundreißig Ratheglieder fuspen- 
dirt; aus der Krämer- und der Zimmer-Zunft Alle bis auf 
zwei, aber nicht ein Einziger aus der Metzger⸗ und der Roth- 
gerber- Zunft. 
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Im April 1790 ließ Dohm einen Verfaſſungsentwurf, an, 
welchen er jeit 1788 gearbeitet hatte, druden und forderte 
jeden Bürger auf, etwaige Bedenken und Einwendungen gegen 
denfelben befammt zu machen. Nach langem Zögern beftätigte 
das Reichskammergericht den, wenn auch weſentlich veränderten, 
Entwurf und ordnete im Jahre 1792 deſſen ſchleunigſte Ein- 
führung durch das weftphäfifche Kreisdirectorium an. Die 
Bürgerfchaft von Aachen aber beftritt dem Reichskammergericht 
das Recht, Aendernngen in der Berfaffung einer freien Reichs- 
ftadt vorzunehmen, und hatte den Kurfürſt von Baiern als 
Herzog von Jülich und den Kurfürſten von Cöln auf ihrer 
Seite. Neue Berhandlungen begannen und noch) mar das 
Ende derfelben nicht abzuſehen, als ſich die Revolutionstruppen 
unter Dumouriez ſchneller und fihneller von Belgien aus 
näherten. Vor ihnen wie das ſcheue Wild vor einem Prairie- 
brande her flichend, Jangten am 25. November 1792 ſpät 
Abends Monſieur und der Graf von Artois im Wachen an 
und feßten am 26. November ihre Reife fchleunig fort; am 
27. November traf das Domcapitel, am 28..der Yürft- 
bifchof von Lüttich ein; jeit dem 5. December durchzog das 
öfterreichifche Heer in ununterbrochenen Reihen die Stadt. - 

Die Bürger Aachens, arm oder reich, vornehm oder gering, 
waren durch die Erfahrungen der legten Sahre gründlich von 
ihrer hergebrachten Neigung zur politifchen Unruhe geheilt, fie 
hatten ſchwere, erbitterte Kämpfe hinter fich, fie hatten die 
ſtumpfſinnige Ohnmacht der alten Obrigkeit, die Schonungs- 
lofigfeit chrgeiziger PBarteihänpter und die Wildheit des 1o8- 
gebundenen Pöbels kennen gelernt und verlangten nach Ruhe 
und Ordnung. Die Summen, welche täglich zum Unterhalt 
der Pfälzer Truppen und der Faiferlichen Commiſſion auf- 
gebracht werden mußten, Hatten jo ſchwer auf jeder Haus- 
haltung gelaftet, daR ein politifches Ereiguiß, welches vermehrten 
Aufwand in Ausficht ftellte, den niederschlageudften Eindruck 
machte. Bürgerfchaft und Rath wünſchten um jeden Preis, den 
republikaniſchen, General ferne zu halten, fahen aber nirgends 
Hülfe; die öfterreichifche Armee war gefchlagen, der Wogt- 
Meyer Freiherr von Geyr machte diefes Mal das Jülicher 
Schutrecht nicht geltend, die ftädtifche Grenadier- und Mus- 
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quetier- Compagnie unter Hauptmann Arnold Adenaw Hatte 
feine größere Hoffnung auf den Sieg, als die bewaffneten 
Bürger der acht ftäbtifchen Grafichaften. Der Heine Rath, 
unter Vorſitz der regierenden Bürgermeifter Kreis und Freiherr 
von log, bericty und verhandelte unabläſſig über das, mas 
zu thun und zu laſſen ſei; am 14. December früh am 
Morgen verließ der legte öfterreichifche Truppentheil die Stadt, 
und einige Stunden fpäter faßte der Kath, um feine Thätigfeit 
nicht zu zerfplittern, den Beſchluß: juridiea werden wegen 
fortdanernder Kriegsdrückungen vorläufig ansgefekt. Hoch oben 
auf dem Marfchierthor fand nach alten Brauche Joſeph 
Sungbluth und ſchante als Kur- und Nacht- Wächter aus, 
um auf dem Horne blafend anzuzeigen, went Kriegsvölker 
ih) dem Reiche von Aachen näherten. Schon am Morgen des 
15. Decewmber beſah ſich ein kleiner Haufen franzöſiſcher Reiter 
keck die Straßen der Stadt, und am 16. December Abends 
ſieben Uhr zog geführt von den Generalen Desforeſt und 
Stengel die franzöſiſche Avantgarde unter dem Geſange der 
Marjeillaife ein. Sogleidy legten die neuen Machthaber alles 
geiftliche Gut unter Siegel, bejegten die Klöfter mit Soldaten, 
verwendeten die Kirchen der Capuciner, Carmeliter, Bern⸗ 
bardiner und Yranziscaner zu Mehlmagazinen, Hospitälern 
oder Pferdeftällen, und die der Jeſniten zum Badhans; am 
19. December errichteten fie auf dem Marktplatze ihren Frei— 
heitsbaum, festen dem Standbilde Carl de8 Großen und auch 
den CErncifixen die rothe Jacobinermütze anf und nahmen 
emem Heiligen die Ketten ab, die er trug, laut anfjauchzend, 
als derjelbe fogleih in Stüde zerfiel. Am 29. December 
verlangte Desforeft von den regierenden Bürgermeiftern, daß 
fie eine proviforische Berwaltung für Aachen wählen und einen 
neuen Freiheitsbaum errichten laſſen ſollten, weil der zuerft 
gepflanzte nicht die augemeſſene Größe befige. Auf die Icbhafte 
Borftellung des Freiherrn von Clotz, daß Aachen ſchon ſeit 
Jahrhunderten eine democratiſche Verfaſſung hahe und die 
begehrte Wahl nicht vereinbar mit derſelben ei, gab ſich 
Desforeſt zufrieden, ward aber am 30. December ſchon im 
Commando durch General Dampierre erſetzt. Dampierre ver- 
langte, als auch er von den regierenden Bürgermeiſtern aus- 
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tweichende Antwort erhielt, Zufanmmenberufung der ftädtifchen 
Behörden. Am Donnerstag den 3. Januar verfammelten fich 
die regierenden und abgeftandenen DBürgermeifter, der kleine 
und der große Rath, eine Anzahl Herren von Hohen Schöffen- 
gericht und die Gräven der Zünfte. Nachdem der Bürgermeifter 
die. Lage der Dinge mitgetheilt Hatte, erfchien um 10 Uhr 
Dampierre ſelbſt und las den Komventsbefchluß vom 15. Des 
ceniber vor, welcher für alle Länder, die von franzöſiſchen 
Truppen befegt würden, unter anderen Souveränetät des Volkes 
uud Befeitigung der bisherigen Obrigfeiten verkündete. Dam— 
pierre forderte ſodann die Verſammlung auf, den Decret zu 
genügen und entfernte ſich; auch der Rath ging auseinander 
und trat, jo lauge die Anweſeuheit der Franzöfifchen Truppen 
Danerte, wicht wieder zuſammen. In eigener Perſon verfuchte 
nun Dampierre die Umwälzung des politiichen Zuſtandes. 
Ein Jacobinerclub trat unter dem Namen: Geſellſchaft für 
Freunde der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit zufanımen 
und erhielt am 9. Januar das Kathhaus, am 15. Jannar 
die Krämerleufe zu ſeinem Verſammlungsort; der nene Frei— 
heitsbaum ward errrichtet und die ganze Bevölkerung an den— 
ſelben berufen. Von dem franzöſiſchen General befragt, ob 
ſie mit ihrer Verfaſſung zufrieden ſeien, riefen Alle einſtimmig: 
ja; befragt, ob ſie keine Aenderung wünſchten, riefen Alle: nein. 

Als dieſes Nein ansgeſprochen war, ranuten fie nach Haufe, 
ſchrieb F. H. Iacobi au Goethe, wie wenn e8 Hinter ihnen 
brenne. — Demungeachtet mußten fid) auf Dampierre's Be— 

fehl die acht jetzt Sectionen genannten Grafſchaften der Stadt 
am 7. Januar in acht verſchiedenen Kirchen verſammelun, um 
je ſechs Volksrepräſentanten zu wählen. Franzoſen und von 
den Franzoſen mitgebrachtes Geſindel erſchienen zugleich mit 
den Wählern, beſtiegen die Kanzeln und hielten bald in deut— 
ſcher, bald in franzöſiſcher Sprache wilde Reden für Freiheit 
und Gleichheit; überall fanden fie heftigen Widerftand, der zu 
unruhigen Auftritten mitten in den Kirchen führte; Die 
Marjchiergaffengrafichaft fügte ſich erſt am neunten Tage und 
nur gezivungen durch militärifche Gewalt; auch in den anderen 
Bezirken wurden die Bürger mehrere Mal entlaſſen und wieder 
berufen, bevor fie fich zur Wahl entfchlofjen, welche dann mit 
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wenigen Ausnahmen auf franzofenfeindfiche und der alten 
Berfaffung anhängende Männer fiel. Am 15. Januar führte 
Dampierre in dem Rathsſaale die neuen Bolfsrepräfentanten 
als proviſoriſche Verwaltung ein, konnte fie aber auch durch 
da8 freumdlichjte Zureden nicht bewegen, fo zu ſchwören, 
wie er es begehrte, fordern mußte ſich mit einem nichts⸗ 
jagenden Eide, den fie ſelbſt aufgejett Hatten, begnügen. Am 
22. Ianuar berief er wiederum die Graffchaften, um einen 
Maire und ein proviforifches Tribunal zu wählen; unſere 
Religion ift geſchändet, unfere Zünfte find offen, wir follen 
Feind werden mit Kaifer und Reich, riefen die Bürger, 
mußten aber auch dieſes Mal der militärischen Gewalt nad 
geben. Dreißig Mann inguartierung Wurden dem neuen 
Maire angedroht, wenn er fich mweigere, die Stelle anzunehmen; 
er nahın jie an und auch die „Volksrepräſentantengeſellſchaft“ 
hielt unter Cromms Vorſitz regelmäßige Sigungen und führte 
ein förmliches Protocol. Es ift über allen Glauben toll, 
jchrieb Jacobi, wie die Citoyens mit den armen Aachenern 
umgehen; — fie rupfen uns wie die Krammetsvögel, heißt 
e8 in einem anderen Briefe, und werden uns noch aus bloßer 
Luft die Häuſer über unferen Köpfen in Brand fteden. — 
An den Jacobinerclubs und Welten der Franzofen nahm nur 
jelten ein Einheimifcher Theil, und als Danton, der im An- 
fang des Iahres 1793 Belgien in Schreden feßte, Aachen 
befuchte und Volksbälle veranftalten wollte, mußte er, um 
Säfte zu Haben, die Franen und Töchter der angefehenen 
Familien durch Androhen von jechszehn bis zwanzig Mann 
Einguartierung zum Erjcheinen zwingen. Während Spottlieder 
der franzöfifchen Soldaten auf Religion und Kirche in allen 
Straßen zu hören waren, fand fi) an den Kirchthüren ein 
vollkommener Ablaß folgenden Inhalts von den Pfarrgeift- 
fihen augefchlagen: Am nächftfünftigen Sonntag wird gehalten 
werden das Felt der Hochlöblichen Brüderfchaft unter dem 
Titel der -allerfeligften Iungfrauen Mariä und Beichtigers 
Liborii, eines fonderbaren ‘Patron wider den Stein; er wird 
verehret für die Befreiung der vom böfen Feind Beſeſſenen. 
Denen Blinden, Lahmen, Tauben und Stummen ift durch 
Perthes, polit. Zuftände zc. 11 
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Fürſprach deg heiligen, Tihorius das Geſicht, gerade Glieder, 
Gehör und Sprache wmitgetheilt worden; er wirb verehret zur 
Abtreibung des Sandgrießſteines ; er ift ein wahrer Tröſter 
der Kranken, ein Helfer der Armen und Nothleidenden. — 
Ahr feid noch, fagte Dampierre deut neuen Maire, zu weit 
zuxück, um zu willen, was Freiheit iſt; mohlmeinende Freunde 
müfſſen Euch, wie Kranke, zu — heilſamen Operation 
zwingen. Als wenn die Dreckkerle uns mehr geben könnten, 
ala wir ſchon haben, bemerkten dazu die Hachener; wir haben 
Niemand zum Herrn; unſeren Magiftrat, den wir ſelbſt 
wählen, fegen wir auch wieder ab, wenn wir wollen. — 
Nie. habe er einen wüthenderen und raſenderen Pöbel ge- 
troffen, äußerte Dampierre, rief aber deunod am 12. Februar 
die Graffchaften wiederum zufammey, um als Primärverſamm⸗ 
lungen die Wahlmänner zu beftimmen, welche dig neue Muni⸗ 
cipalität. ernennen, follten. Wir tollen Teinen Convent, wir 
wollen feine Sonftitution, ertönte es in allen Grafſchaften. 
Man möge do Raiſon annehmen, fagte dagegen Dampierre; 
Tobald nur einmal die Organitation gemacht fei, könne man 
ſich ja nach Paris wenden. und. Alleg wieder aufheben, aber 
organiſirt müſſe werden und zwar auf der Stelle. Die Wahl⸗ 
männer wurden wirklich gewählt; bevor aher bie neue Miumi- 
cipalität gebildet und. ein von dein zuſammengetretenen Natio- 
nalconnent beabſichtigter Verfaſſungsentwurf vollendet war, 
ſiegten die Oeſterreicher am 1. März 1793 bei Aldenhoven, 
zogen über die Noer und rüdten gun 2. März in Aachen 
ein, welches jegt noch einmal für anderthalb Iahre des heifi- 
gen, römischen Reiches freie Stadt ward. 

Am 4. März hielt der, Kleine Rath in hergebrachter Weife- 
jeime erſte Sigung, ließ die Vorſteher der Vollsrepräjentanten- 
gejellichaft. vorladen, entkleidete fie ihrer, bisherigen Markt. und 
erlärte, daß. er die ihm zuftehenden obrigkeitlichen Nechte 
wieder übernehme, In althergebrachter Weiſe regierten. von 
num, an Bürgermeifter und Heiner Rath, und in althergehrachten 
Weile verlief das, Leben der, Bürgerfchaft,, bis. die Yranzofen 
am 25. September 1794 Aachen wiederum beſetzten. Die 
Stadt,, im welcher Dito, der Große, Friedrich Bacbaxoſſa, 
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Friedrich II., Rudolf von Habsburg, Carl V. und jo viele 
Andere die deutjche Königskrone empfangen hatte, hörte that- 
fähhlich auf, des heiligen Römiſchen Reiches unmittelbare Stadt 
zu fein, um faft zwanzig Jahre hindurch franzöſiſche Stadt 
zu bleiben. Requifitionen, Einquartierung, Beraubungen, Exe- 
entionen und anſteckende Krankheiten bezeichneten in Wachen, 
wie in den anderen von Franzoſen bejegten Städten, die 
erften Herrichaftsjahre der neuen Machthaber; felbft Die 
achtunddreißig marmornen Säulen ans dem Carolingiichen 
Münfter wurden ausgebrochen und nad) Paris gefchleppt, die 
Keliguien waren nad) Paderborn, die Reichskleinodien nad) 
Wien geflüchtet. Zunächſt zwar blieben die alten ſtädtiſchen 
Behörden; mo am 13. October 1794 fand im kleinen 
Rathe die Eidesausfchwörung eines Secretärs und einiger 
anderen Beamten in alter feierlicher Weiſe ftatt; am 4. No⸗ 
vember aber ward auf Grund eines Befehls des franzöfifchen 
Volksrepräſentauten Frecine von 28. October die neue Muni- 
cipalität, Bettendorf als Präfident an der Spite, gewählt und ein⸗ 
geführt. Am 4. November rief die gleichfalls von den Yranzofen 
neu errichtete Bezirfsverwaltung für den Diftrict Aachen den Be⸗ 
wohnern deſſelben zu: die erfte, die großmüthigfte Nation der 
Erde, nachdem fie unfer Land mit ihrem Blute eroberte und 
die ſchrecklichen Rechte des Siegers gegen uns geltend machen 
konnte, umarmet uns brüderlih. Sie ruft uns zu: werdet 
unfere Brüder und freie Menſchen. Wir Alle haben uns in 
ber Bezirksverwaltung heilig zugejchworen, die Rechte der 
Menfchen zu jchügen, alle und jede Art von Unterdrüdung 
und Vorzug zu vertilgen unb die Gleichheit des Rechtes und 
des Geſetzes für alle Elaffen vom Palafte bis zur Schäfer- 
hütte feitzuftellen. Streng und unbeftechlich werden wir auf 
die pünktlichſte Befolgung der Gefeße wachen und insbefondere 
auch über die, welche den freien Umlauf der Aſſignaten 
fihern. Wir wiſſen e8, Mitbürger, daß elende Wucherer und 
Betrüger fi) bemühen, Euch gegen diefe Münze der Freiheit 
aufzuiiegeln; wir willen auch, daß Manche verblendet genug; 
find, an die Möglichkeit zu glauben, die franzöfiiche Nation 
werde einmal ihre Münze zernichtigen. Mitbürger, trauet 
11* 
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ſolchen Berräthern nicht; wollt ihr da8 Vertrauen, welches 
ihr einem Handelshauſe und deſſen Wechſel ſchenkt, einer 
großen, würdigen Nation verfagen? gute Mitbürger, befolget 
das gemeinnügige Gefeg über die Affignaten! follten ſich aber 
Frevler finden, welche diefe Nationalmünze nicht annehmen 
wollten, jo wird das Criminalgefeg und das Revolutions⸗ 
gericht fchredlich mit dem Schuldigen verfahren. — Durd) 
lärmende Feſte und glänzende Aufzüge fuchten die franzöfifchen 
Gewalthaber den altreichsftädtiichen Sinn der Bürger zu ge- 
winnen oder doch zu betäuben. Am 20. December hielten 
fie einen Umzug, um den Zempel der Vernunft feierlich ein⸗ 
zumeihen. Cine Abtheilung Grenadiere marjchierte voraus, 
ihnen folgte ein Greis mit der dreifarbigen Yahne, dann alle 
Behörden der NRepublif wie der Stadt; nach einer Reihe von 
Lobgefängen hielt der franzöfifche Volksrepräſentant Joubert 
eine Rede, in welcher er unter Anderem auch von der Un- 
vernunft ſprach, die Affignaten wicht Höher zu fchäten als 
die Hingende Münze. Am 30. December 1794 md am 
16. Februar 1795 wurden große Feſtlichkeiten zur eier 
der franzöfiichen Siege in Holland veranftaltet. Vor dem 
Kathhaufe war der Zug der Knaben aufgeftellt, deren 
Fahne die Auffchrift trug: Hoffnung des DVaterlandes; dann 
folgten die Jünglinge: Stügen der Freiheit; dam die Bauern: 
Nährväter des Staates; danı die Bürger von Aachen und 
Burtſcheid: alle Menjchen werden frei umd gleich geboren; 
daun die Behörden und das Militär. Als das republifanifche 
Lied ertönte: Périssent les tyrannes et p6risse leur m&moire, 
ftieg der Bräfident der Ceutralverwaltung, eine brennende 
Tadel in der Hand, herab von dem unter dem Freiheitsbaum 
errichteten Altar und zündete einen Scheiterhaufen an, der 
. aus Abdelsdiplomen, Weubalzeihen und Pergamenturkunden 
errichtet war. 

Zwei und ein Viertel Iahr Hatte die Municipalität be- 
ftanden und nad) Vorſchrift der höheren franzöfifchen Behörden 
die Einguartierung vertheilt und die Nequifitionen und Con- 
tributionen beigetrieben, al8 am 21. März 1797 in Folge 
der allgemeinen Verordnung des Generals Hoche auch in Aachen 
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ber frühere Rath noch einmal wieder in das Leben trat. Am 
folgenden Tage ſchon erfchienen die Gräven der Zünfte, 
beglückwünſchten den Rath und erneuerten dann ar demfelben 
Tage noch den alten Streit über rin Mehr oder Weniger des 
Rechtes der Gaffeln. Ein Iahr hindurch führte der Heine 
Kath wieder die örtliche Verwaltung, verhandelte über Lombard 
und Schaftriften, über Hazardipiele und Contributionen , bis 
auf Grund der allgemeinen Verordnung des Gonvernements- 
commiffars Rudler am 23. Ianuar 1798 Maire und Muni— 
cipalität den vorübergehend wieder bergeftellten früheren Rath 
verdrängten. 

Die Bürger Aachens mußten über fich ergehen laſſen, was 
fie nicht ändern konnten; Widerftreben war ihnen noch weniger 
möglich, als den Einwohnern anderer Städte, weil in ihrer 
Mitte die Oberbehörde für einen großen Theil des Yinken 
Rheinufers, zuerft die Kentralverwaltung vom November 1794 
bis Frühjahr 1796, dann die Generaldirection vom Frühjahr 
1796 bis zum Frühjahr 1797 ihren Sit hatte. Bon einer 
Zuneigung aber zu dem franzöfifchen Nepublilanismus und 
den franzöfiichen Republifanern fand fich allen fehriftlichen und 
mündlichen Ueberlieferungen zufolge auch nach der zweiten 
Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen Taum eine Spur. 


2. Die Reichsſtadt Cöln. 


Die Anfänge der Geſchichte Cölns verlieren fi in Sagen 
und Legenden, in Wurzeln, welche ber abfterbenden antiken 
Welt nicht weniger, als dem beginnenden Mittelalter angehören. 
In Cöln ward Vitellius zum römifchen Kaifer ausgerufen 
und Trajan von feiner Erhebung auf den Thron benachrichtigt ; 
in Cöln nahmen onftantin, Iulion, Balentinian, wenn auch 
nur vorübergehenden, Aufenthalt. Während mächtige Bauwerke 
noch viele Jahrhunderte fpäter einem neuen Gefchlechte die 
Römergröße unmittelbar vor das Auge brachten, verfinnlichten 
zugleich die Weberlieferungen von dem Märtyrertode Sanct 
Gereons mit feiner Schaar und die Gebeine der elf Taufend 
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Jungfranen die erfte Erſcheinung bes Chriſtenthums unter ben 
germanischen Stämmen. Clodwig, Pipin, Karl Martel wanderten 
einft auf dem Boden Cölus umher, und Carl des Großen 
mächtige Geftaft war oft den früheren Bewohnern deſſelben 
begegnet. Faſt neun Jahrhunderte hatte Cöln bereits burchlebt, 
als dentſche Nation und deutfches Neich in der Gefchichte 
auftraten und fich zugleich mit Lothringen auch Cöln 924 
gewaunen. | | 

So lange eine weit zurücreichende Vergangenheit, fo lange 
Muth, Kroft, ein frommer Sim und opferbereites politifches 
Fühlen und Wollen, jo lange Thaten und Schöpfungen, laug— 
lebige Gefchlechter uud bedeutende Männer noch als Zeichen 
und Weſen eines großen Lebens ihren Werth behalten, Tann 
der Bürger Cölns mit Selbſtbewußtſein und freudigem Stolze 
auf die Gefchichte feiner Stadt zurückſehen. Mächtig trat Cöln 
zur Hohenftanfenzeit in dem mehrhundertjährigen Kampfe Her- 
vor, welcher den Städten und dem ftädtifchen Leben eine 
felbitftändige Stellung neben dem Landesherrn und dem guts— 
herrlichsritterlichen Leben gewinnen follte. Während der ganzen 
Dauer diefes Kampfes Hatten die reichen und Friegerifchen, 
sie unfrei gewefenen Gefchlechter Cölns, welche urſprünglich 
allein die Gemeinde bildeten, alle ftädtifchen Herrfchaftsrechte 
inne. Den äußeren Yeinden und den Handwerkern, Unfreien 
und Zugewanderten gegenüber hatten fich diejelben, wie Arnold 
nachweift, zu der Genoffenfchaft der Nicherzechheit, d. h. Gilde 
der Reichen, die Bürgermeifter au der Spige, zufammmen- 
geſchloſſen. Die hervorragendften Geſchlechter der Nicherzech- 
heit bildeten innerhalb derfelben eine bejondere Genoſſenſchaft: 
„Schöffenbruderichaft” genannt. Aus diefer ergänzte fich nach 
eigener Wahl das Schöffeneollegium, welches unter dem Vor⸗ 
fite des Schöffenmeifters Gerichtsbarkeit und Verwaltung in 
wachjendem Umfange beſaß; als Beirath oder Kath fand 
demfelben ſchon feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts ein 
Ausschuß der geſanmten NRicherzechheit mit deren Bürgermeifter 
zur Seite. Die ftädtifche Obrigkeit, Schöffencollegium und 
Beirath, ging demnach nur aus den Gefchlechtern hervor, und 
auch die Burrichter, welche den Kirchipielen, und die Innungs- 
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meifter, welche den Handwerkerbruderſchaften vorftanden, gehörten 
ftets den Gejchlechtern an. 

Die Ariftofratie der Gefchledhter war 68, welche den Kampf 
um die Unabhängigkeit der Stadt mit den Erzbiſchöfen von 
Cöln durchzuführen hatte. Mächtige Perſönlichkeiten, wie Erz- 
biſchof Bruno, der Bruder Kaiſers Otto des Großen, wie 
Anno 11, ber gu Heinrich IV. Zeit durch das furchtbare 
Blutgericht eines einzigen Tages die Stadt anf Jahre verödete, 
erfihienen als Streiter für bie geiftliche Kandeshoheit, aber die 
Richerzeche Fonnte ihnen ebenbürtige Gegner entgegenftellen ; die 
Gejchlechter der Aducht, der Spiegel, Birkelin, Cleyngedank, 
Hirzelin, Wyſen, Ulrepforten, Overftolz, Kompforten, Gyr. 
zengten manchen muthigen und Fraftvollen Mann. Um bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts Hatte die Stadt bereits eine 
Stellung gewonnen, welche die Erzbifchöfe, wenn fie Einfluß 
und Rechte nicht völlig verlieren wollten, zu dem entjchlöfjenften 
Auftreten nöthigte. Siebenunddreißig Jahre hindurch, von 1251 
bis 1288, ward ber entfcheidende Kampf geführt, in welchein 
fürftliche Herrferfuft und ftädtifcher Unabhängigkeitsſinn, 
brennender Ehrgeiz und aufopfernde Hingebung gleich glänzend 
bervortraten. Die einfache Erzählung ber kühnen Thaten un 
liſtigen Anſchläge, der harten Bedrängniffe und wunderbaren 
Kettungen jener Tage wird in des mitftreitenden Meiſter 
Godefrit Hagen Reimchronik der Stadt Cöln, welche bis zum 
Jahre 1270 führt, wie von ſeibſt zum Gedicht und läßt noch 
hente den Hörer nicht unbewegt. Drei Erzbifchöfe traten nach 
einander auf: Conrad von Hochftetten 1238—1261, Eitgel- 
bert von Falkenburg 1261— 1274 und Siegfried, von Weiter- 
burg 1275—1297; der Eine wie der Andere wußte, was 
er wollte, und kannte die erlaubten und unerlaubter Mittel, 
durch welche ein Mann feinen Willen durchzuſetzen vermag. 
Zu Pferde in Harniſch und Helm führte Jeder der drei 
geiftlichen Herten an vielen Tagen feine Ritter und Reiſige 
in den Kampf gegen die Stadt; wenn Tapferkeit nicht zum 
Siege verhalf, galt auch Arglift als gute Waffe, reichte auch 
biefe nicht aus, jo griffen die Erzbiſchöfe zum Interdicte; dert 
Lebenden ward Taufe, kirchliche Traming und Abendmahl, 
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den Sterbenden die letzte Oelung, den Todten das Tirchliche 
Begräbniß verweigert; die Glocken wurden nicht geläutet, bie 
Kirchen nicht geöffnet und die Priefter ans der Stadt entfernt. 
Die Gefchlechter aber Liegen fich fo wenig durch die geiftlichen 
wie durch die weltlichen Waffen der Erzbifchöfe beugen, obfchon 
fie oftmals in große Bedrängniß geriethen. Während der erften 
Jahre des Kampfes wiegelten die Erzbifchöfe das ſehr zahl- 
reiche Wollenweberamt gegen die ftädtijche Obrigkeit auf, ver- 
bündeten ſich mit demfelben, vertrieben die Gefchlechter, Testen 
die Weber in das Schöffencollegium und in den Rath und 
beherrfchten durch fie die Stadt. Bald aber wurden die Dand- 
werferbruderfchaften des Weberregunentes müde, griffen zu den 
Waffen, riefen die Gefchlechter zurück, befiegten die Weber und 
zugleich den Erzbifchof. Während des nun folgendem zweiten 
Abſchnittes des großen Kampfes erregten die Erzbifchöfe mit 
arger Kunft Zwietracht unter. den Gejchlechtern ſelbſt und 
fuchten mit Hülfe der Wyjen die Overftolz zu überwältigen 
und fi zu Herren der Stadt zu machen; die mächtigften 
Gefchlechter aber ftellten fich auf Seiten der Overftolz; nad 
wiederholten biutigen Niederlagen mußten die Wyſen fliehen 
und die Stadt war wiederum ficher geftellt gegen die Herr— 
Schaft der geiftlichen Fürften; Audolf von Habsburg erkannte 
ihre Reichsunmittelbarkeit ausdrüdlich an, und die Schladht 
von Worringen am 5. Juni 1288 befeitigte für immer die 
Gefahr, unter das Prieſterregiment zu gerathei. 

Nach außen faft unabhängig, regierten nun die Gefchlechter 
durh Schöffencollegium und Rath, aber aus dem Inneren der 
Stadt erhob fich gegen ihre Herrichaft ein Feind, deſſen Ent- 
jchloffenheit und Stärke in rafhen Zunehmen war. Schon 
1259 hatten die Weber mit vorübergehendem Erfolg gegen 
die Gefchlechter gekämpft, aber nur als Werkzeuge des Erz- 
bifchofs amd als Mittel für deſſen Zwecke. Im 14. Yahr- 
Hundert rangen fie wiederum gegen die politifche Alleinberechtigung 
ihrer mächtigen Gegner, aber jest aus eigenem Antriebe, mit 
eigenen Kräften und für eigene Zwecke; wiederum hatten fie 
vorübergehenden Erfolg; in der blutigen Weberfchlacht aber 
wurden fie 1372 völlig befiegt und die Gefchlechter behielten 
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die Herrſchaft, obſchon fie neben dem Kleinen Rath einen von 
den Handwerkern befesten großen Rath hatten zugeftehen müflen. 
Bis zur Zeit der Weberfchlaht war der Kampf, welcher 
innerhalb der Ringmanern Cölns geführt ward, ein Kampf 
zwifchen den Gefchlechtern und den reichen Wollenwebern geweſen 
um die Herrfchaft über die Stadt; je nachdem die Gefchlechter 
oder die Reichen ftegten, erhielt die Stadt einen anderen Herrn, 
aber niemals ſelbſt einen Antheil an der Leitung der ftädtifchen 
Angelegenheiten. Seit dent Testen Drittel des 14. Jahrhunderts 
änderte ich jedoch die Natur des inneren Kampfes. Die 
Gemeinde oder Bürgerfchaft beftand thatfächlich ſchon Lange 
nicht mehr nur aus den Gefchlechtern, welche diefelbe urfprünglich 
gebildet hatten; Handel, Kınft, Wiffenfchaft und Keichthum 
war außerhalb wie innerhalb der Gefchlechter zu finden; au 
Muth und Tapferkeit ftanden die Bruderſchaften den Gejchlechtern 
nicht nach; mit Stahlbogen oder Armbruſt, den Morgenftern 
oder die Streitart in der Fauſt, festen fie für ihre und der 
Stadt Freiheit und Ehre das Leben nicht minder freudig und 
entfchloffen ein, als die Reiter in Harniſch und Helm. Die 
Geſchlechter aber, obſchon fie jest nur einen einzelnen Beftand- 
theil des ftädtifchen Lebens ausmachten, verjperrten dennoch 
Jedem, der ihnen wicht angehörte, den Zutritt zum Schöffen- 
collegium und zum kleinen Rath ımd wollten den großen 
Rathe weder Rechte noch Einfluß zugeftehen; nicht die Reichen 
waren e8, mit denen fie jetzt nm die Serrfchaftsrechte zu 
fümpfen hatten; die Gemeinde, die Bürgerſchaft erhob fich 
und wollte fünftig von Teinem Dritten, weder von den Ge— 
Ichlechtern, noch von den Reichen regiert werden, ſondern wollte 
ſich felbft regieren. Die Gefchlechter verfannten die Größe der 
fie bedrohenden Gefahr nicht und wollten fich Yieber dem Erz- 
biſchof unterwerfen, als die Herrfchaft über die Stadt ver- 
lieren. Eine Anzahl ihrer hervorragemdften Mitglieder, darunter 
edle Mimen, wie Overftolz, Cuſin, Scherffgin, Hardevuft 
thaten in einer feierlichen Urkunde, dem Weisthun, gegeben zu 
Bonn am Donnerstag nah Sanct Kilianstag 1375, allen 
Leuten, die den Brief hören oder lefen würden, kund, daß der 
Erzbifchof an feinem Gerichte, Herrlichkeit und Rechten zu 





170 


Cöln in der Stadt vielfältiglih verunrecht würde. Das Weis- 
thum fprach dem Erzbifchof alle Rechte zu, welche er bedurfte, 
um über Cöln die volle Landeshoheit, ſoweit fie fi) damals 
in Deutfchland ausgebildet Hatte, üben zu Tönnen. Geſtützt 
auf die mit folhen Mitteln erlangte Hülfe des geiftlichen 
Heren behaupteten die Gefchlechter Faft zwei Jahrzehnte Hin- 
durch die Herefchaft, aber ihre Stellung war doch ımheilbar 
zerrüttet. Mit jedem Angriff, den fie erfahren, mit jedem 
Siege, den fie erfochten hatten, waren fie trogiger, hochfahrender, 
berrfchfüchtiger und abgefchloffener getworden; die Bürgerfchaft 
dagegen forderte immer ungeſtümer Antheil au der Herrſchaft 
und vergab es den Gefchlechtern nicht, daß diefelben die Un— 
abhängigkeit der Stadt au den Erzbifchof verrathen hatten. 
Im Iahre 1396 wurde der Teste entjcheidende Kampf aus- 
gefochten; die Gefchlechter unterlagen; Bürgermeiſter, großer 
Kath, Aemter und Innungen traten zuſammen, und Tonderlich 
Gott unſerm lieben Herrn zu Rob und um ber Stabt Ehre 
und Freiheit zu behalten, das gemeine Beſte zu beforgen, alle 
Zwiſt, Zweig, Zorn, Haß und Neid zu verhüthen, umd 
unter einander in Friede und Ruhe räftlih nnd ehrlich zu 
leben und zu regieren für ewige Tage, errichteten fie am 
heiligen Kreuzerhöhungstage des Jahres 1396 den Berbunb- 
brief, auf welchem von jest an vier Jahrhunderte hindurch die 
Berfaffung Cölns ruhte. Die Gemeinde hatte den vollftändigften 
Sieg davongetragen; Nicherzeche und Schöffenbruderfchaft Löften 
fih auf, die Gejchlechter verloren jede politifche Bedeutung ; 
die neue ftädtifche Obrigkeit, Rath und Gaffelfreunde, ging 
aus der geſammten Bürgerfchaft hervor, ähnlich wie in Zürich, 
Straßburg, Mainz und den anderen Städten, in denen das 
Zunftregiment durchgeführt warb. 

Das Fräftige, oftmals wild bewegte politifche Leben Colns 
hatte ein ſtarkes, männliches Geſchlecht von Bürgern groß 
gezogen; ihr Fühner Sinn ſchreckte nicht Telcht vor einent Unter⸗ 
nehmen zurüd, weil e8 Anftrengung und Aıtsdaner begehrte; 
Kämpfen und Wagen war ihren eine Luft, und faſt zur 
Gewohnheit war es ihnen geworden, Hab und Ent, Leib und 
Leben einzufegen, wenn e8 galt, ein großes Ziel zu erreichen. 
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Rach allen Seiten bin that fi) das muthige, frifche, geiftig 
erregte Neben in bedeutenden Erfcheinungen der verjchiedenften 
Art Fund. Der Handel Cölns Hatte ſchon feit dem 12. Jahr⸗ 
hundert europäifche Bedeutung gewonnen und verband Griechen- 
land, Ungarn und Italien mit den deutfchen Nordfeeküften, 
mit Dänemark und England. Tuch, Wein, Kaftanien, Nüſſe 
vom Rhein brachten Cölniſche Schiffe nach den enropäifchen 
Rorden und nahmen Holz, Theer, Felle, Talg, Thran, 
ſchwediſches Kupfer und dänische Pferde mit ſich zurüd; im 
Brabant und Flandern bildeten Antwerpen und Brügge jehr 
lebhafte Marktpläge für fie, und jelbft die Hamburger Flagge 
ſah man am Beyenthurme wehen; auch in Benedig ward 
‚Cölnifches Gewicht gebraudt; in England Hatte die Stadt 
Schon feit 1203 fehr ausgedehnte Treiheiten, und bis zum 
fünfzehnten Jahrhundert ftand ihr gemeinfam mit Lübeck die 
Leitung der Hanſa zu; um die eigene Nhederei zu fichern, 
übte ſie fremden Schiffen gegenüber das Stapelrecht in aus- 
gedehntem Umfange und erhob von durchgehenden Waaren den 
Pfundzoll. An Tüchtigkeit und Ausbildung des Handwerks 
metteiferte Cöln mit Nürnberg und Augsburg; feine Wollen- 
weber, Panzerfchmiede, Goldarbeiter, Brauer genoffen einen 
wohlverdienten guten Ruf. Die Malerſchule Cölns, defjen 
Meifter wohleihre Werke, aber wicht ihren Namen auf die 
Nachwelt zu bringen verftanden, gaben der dentfchen Kunft im 
14. wie im 15. Iahrhundert einen neuen und eigenthümlichen 
Ausdruck; in Kirchen, Klöftern und den Hänfern mancher 
alten und reichen Familie Yebten Meifter Wilhelms Beronica, 
Meifter Stephans Dombild, lebten die Paffion Chrifti, der 
Tod ber Maria und andere bedeutende Gemälde fort. Der 
ftädtifchen Steinmegbruderfchaft und der großen Bauhütte Cölns 
war feine andere gleih. St. Pantaleon, St. Severin, St. 
Urfula, St. Gereon, St. Maria im Capitol, St. Martin, 
St. Cäcilia, St. Apofteln waren lange ſchon eingeweiht, ale 
am 14. Auguft 1248 der Grundftein zum Dom gelegt ward; 
an ihm bildete fich mitten in dem vielfach bewegten Leben der 
beiden folgenden Jahrhunderte der Sinn für die deutjche Bau— 
kunſt heran, bewährte fich in den Bauwerken der Stadt, der 
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Bürger und ber Kirche und wirkte weit über die Mauern 
Cölns hinaus auf alle Gegenden Deutfchlands ein; der Straf- 
burger Miünfter, die Katharinen= Kirche zu Oppenheim, die 
Wernerskirche in Bacherach, der Dom zu Utrecht, der Thurm 
des Freiburger Münfter und manche andere wurden unter der 
Leitung der am Dombau zu Cöln gebildeten Meifter aͤuf⸗ 
geführt. | 

Auch in der Wiffenfchaft des Mittelalters nahm Cöln eine 
jehr hervorragende Stellung ein; Albertus Magnus, Thomas 
von Aquin, Duns Scotus, Tauler hatten nad) einander länger 
oder kürzer dort gelehrt; 1388 ward die Uhtiverfität einge- 
weiht, md vor Allem ihre theologifche Yacultät war weit und 
breit als eine Säule der Scholaftil berühmt, nahm noch am 
Anfang des 16. Jahrhunderts den Kampf gegen Humanismus 
und Reformation rüftig auf ımd zog Tauſende von jungen 
Leuten aus allen Theilen Dentjchlands nach Cöln. 

Bon dem alten, großen Leben der Stadt war im achtzehnten 
Jahrhundert nur die Yorın geblieben, in welcher es fich einft 
bewegt Hatte. Cöln im 17. und 18., und Cöln im 12., 
13., 14. oder 15. Jahrhundert verhielten fich ähnlich zu 
einander, wie das deutſche Reich der Habsburger jeit Rudolf II. 
und den beiden Ferdinand zu dem deutjchen Reiche der Hohen- 
ftauffen. Der Handel der Stadt war zur Mrämerei, die 
Malerſchule zur Anftreicherzunft geworden und das Handwerk 
auf den Bedarf der Nachbarn beſchränkt; nicht einmal vor 
Zerbrödeln durch Regen und Schnee verftanden die Baugewerke 
den Reichtum großer Denkmale vergangener Tage zu fichern. 
In allen Verhältniffen zeigte fich der geiftige Tod. Bor der 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, welche die erz- 
bifchöflichen Kefidenzen Mainz, Coblenz und Bonn in Unrube 
fegte, hatte zwar die Neichsftadt fich geſchützt, aber ihr 
Katholicismus war auf das Strengfte in ſich ſelbſt abge- 
ſchloſſen und daher verfnöchert, wie überall, wo erregende 
Einflüffe von außen fehlten. Das Domkapitel, deffen Sig in 
Cöln geblieben, trat mit feinen reichsfüritlichen und reichs- 
gräflichen Domberren und Domicillaren, feinen VBicaren und 
Capellanen ſchon aus der in allen Bisthümern hergebrachten 
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Oppofition der Eapitel gegen ihre Bifchöfe den von Bonn 
ansgehenden Aufflärungsverfuchen entgegen und hielt nur um 
fo ftarrer an allen Tirchlich hergebrachten Formen, Satungen 
und Mißbräuchen feſt. Der Clerus der Stadt ftand, wie e8 
jcheint, auf feiner Seite und der Clerus bildete durch feine 
Zahl eine bedeutende Macht, denn bie Tirchlichen Anftalten, 
welche mittelalterliche Frömmigkeit einft gegründet Hatte, waren 
ungeachtet der ſehr verminderten Bevölkerung und des ehr 
veränderten Bebürfniffes derjelben fait ausnahmslos erhalten 
worden. Der niederrheinifch=meftphälifche Kreisfalender zählt 
innerhalb der Ringmauern der Stadt Abteien, freiedle, hoch— 
adelige und Hochgräfliche Stifte, etwa zwanzig Pfarrkirchen 
und beinahe eben fo viele Kirchen der Carthäuſer, Dominicaner, 
Minoriten, Malthejer, Carmeliter, Capuciner, Franziscaner 
und anderer Mönchsorden auf. Die Trauenklöfter zu den 
Makabäern, zum St. Marien-Garten, zu den weißen Frauen, 
zu Groß-Nazareth, zu St. Magdalenen in der Buß mb 
andere beftanden gewöhnlich aus einer „würdigen Mutter,“ 
einer „Untermutter,” Küfterin und einer mehr oder minder 
großen Zahl von Nonnen. Zweiundzwanzig Pfarrſchulen, elf 
Stiftsfhulen und eine Anzahl Privatichulen ertheilten den 
Elementarunterricht; dreißig ſogenannte Silentien follten zum 
Eintritt in We Gymnaſien vorbereiten. Bon PBrieftern im 
Briefterkleid ward der Unterricht in den drei Gynmafien, dem 
Montanum, dem Laurentianum und Tricoronatum ertheilt; 
in jeder der fünf Claſſen, der rhetorica wie der infima, 
mußten die Schüler Rofenkranz und Gebetbuch ſtets bei ſich 
führen; Fertigkeit im lateinifchen Sprechen und in Wortgefechten 
war das Ziel, auf deſſen Erreichung die meifte Zeit und 
Arbeit verwendet ward. Die Univerfität erjchien eines Theiles 
als kirchliche Anſtalt, deren Kanzler der jezeitige Domprobft 
war, welcher als päpftlicher Bevollmächtigter ſämmtliche Docenten 
. in Beziehung auf Lehre und Rechtgläubigkeit überwachte. Anderen 
Theils aber trat fie unter ihrem Nector faft wie eine reichs⸗ 
ftäbtifche Zunft auf, Hatte die vier älteren Bürgermeifter zu 
Proviforen und Imfpectoren und Tieg nur felten einen Nicht- 
cölner in ihre Mitte eindringen. Die theologifche Facultät war 
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während der lebten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſehr ſtark 
mit Lehrern beſetzt, die facultas artium dugegen nur fehr 
fpärlih; die ihr augehörenden Stubirenden befuchten daher 
regelmäßig die rhetorica eines der drei Gymmafien. In dent 
ftolzen Gefühl, Cöln einftens vor der Reformation bewahrt zu 
haben, faßte die Aniverfität den Kampf für ungeänderte Er- 
Haltung des alten Kirchenthums auch ir deſſen erftarrtefter 
Seftalt als ihre eigentliche Beſtimmung auf, und ſchloß fich, 
Niederlagen fürchtend, gegen jede Berührung durch die geiftige 
Bewegung de8 Jahrhunderts ängftlih ab. Mancher Verſuch, 
fie zu beleben, ward namentlich unter Wallraff’s Einfluß feit 
1784 gemacht, aber ohne Erfolg. Wallraff ward als Freund 
des erzbifchöflichen Hofes verdächtigt und die. Unmwerfität blieb 
auf ihrer handwerksmäßigen Bahn. 

. Neben der Univerfität und dem Clerus fanden ſich ur 
Cöln Feine Kräfte von geiftiger Bedeutung und hätten fie ſich 
gefunden, fo wären fie nicht wirkſam geworden, dem die Kem- 
jur der Univerfität, der erzbifchöfliche Official, der päpftliche 
Nuntius und ein Dominicaner Pater als inquisitor haereticae 
pravitatis hatten genügende Mittel in der Hand, die Ber- 
breitung geiftiger Bewegungen zu verhindern. Die Zahl der 
m Eöln. wohnenden Protejtanten ivar zwar nicht ganz. Hein, 
aber Reiner derfelben durfte ein Haus befigen, Keiner ein 
Amt befleiden; weder eine Kirche, noch einen: Betfaal erlaubte 
ihnen die Stadt; um ihren Gottesdienft zu Halten, mußten 
je bis Mülheim gehen ober auf einem im Rhein ankernden 
Schiff fi verfammeln. Ein Breve des Papſtes Clemens IX. 
batte 1708 und 1709 den Kath der Stabt ausbrüdlich dafür 
belobt, daß er dem Frevel der. Secte auch nicht einen verfteckten: 
Winkel geftattet Habe, aus welchem. fie ihren Irrthum gleich. 
einer. anſteckenden Peſt zum Verderben der Seelen weiter verbreitert: 
könne. Nur wenige deutsche Schriften wurden in. Eölu verlegt 
und diefe wenigen waren meiſtens Anbachtsbücher ober Leben - 
der Heiligen; der Bertrieh auswärts herausgegebener Bücher 
war ftreng. überwacht und fehr gering. Der Buchhandel Fonnte 
den abgeftorbenen Zuftänden fo wenig neues Leben zuführen, 
wie die. in Cöln erfcheinenden Zeitungen, ober wie die fran- 
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zöſiſchen Schauſpielertruppen, welche von Zeit zu Zeit in 
einer anf dem Heumarkte aufgefchlagenen Bude fpielten. Cöln 
ift, heißt es in den Briefen eines reifenden Franzoſen, in 
jedem Betracht die abſcheulichſte Stadt in Deutfchland; die 
meiſten Häufer drohen den Einfturz, ein großer Theil der- 
jelben, ftebt ganz Leer. Prinilegirte Bettler machen einen Deitt- 
teil der Bevölkerung aus; vor jeder Kirche ſitzen fie reihene- 
weite auf Stühlen und folgen einander nach der Anciennität, 
ſtirbt der Vorderſte ab, fo rüdt fein nächfter Nachbar vor. 
Nicht minder verkommen als Handel, Handwerk, Kunſt 
und Wiſſenſchaft war der politifche Geſammtzuſtand Cölns. 
Nach dem auch um achtzehnten Iahrhundert in Kraft gebliebenen 
Berbundbrief von 1396, durch welden das Zunftregiment ein- 
gefährt war, zerfiel die gefammte Bürgerjchaft in zweiund⸗ 
zwanzig, Gaffeln, unter denen das mächtige Wüllenamt die erfte 
Stelle einnahm; neben ihn flanden die Haudwerkszüufte und 
die fünf Geuoſſenſchaften der Kaufleute: Eifeumarkt, Schwarzen- 
haus, Winde, Himmelreih und zum Ahren, welche, weil die 
Sefchlechter fi) ihnen 1396 ougejchloffen Hatten, den Namen, 
Ritterzünfte führten. Das Wiüllenamt wählte vier, jede der. 
anderen Gaffeln einen oder zwei Rathsleute; die Geſammtheit 
der jo gewählten Techgunddreißig „Zunftherrn” fügte fich dreizehn 
ehrbare, weile Leute unter dem Namen Gebrechsherren hinzu 
und bildete mit diefen gemeinfam den aus neunundvierzig Mit- 
gliedern beftehenden, wugelchiedenen und ungetheilten Rath. 
Weihnachten und Jahanni jeden Jahres trat die Hälfte deffelben 
ans. und ward durch Neuwahl erfegt. Jeder Gewählte mußte. 
annehmen ober nach Art. 7 des Verbundbriefes ein Jahr lang, 
unten in einem der Stadtthurn liegen, ohne daß einerlei Bitte: 
für ihn gefchehe. Der Rath wählte alljährlich kurz nach Jo⸗ 
hanni zwei Bürgermeifter,, die zwei zurücktretenden wurden im: 
ersten Jahre Stimmmeifter,. im zweiten Rentmeiſter. Unter, dent. 
Vorfige der. beiden: regierenden Birgermeifter führte der Kath: 
die gefammte Regierung dee Stadt; er fol mögig und mächtig: 
fein im allen Sachen; doch foll er Feine Heerfahrt thun, kein 
Berbündniß mit Herren: oder Städten eingehen,, die Stadt mil: 
feinen, Rente beſchwerden und zu Feiner Ausgabe über 1000: 
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Gulden auf einmal verpflichten, ohne mit Wiffen und Willen 
der vierundbierziger Gaffelfreunde, das heißt eines Ausſchuſſes 
der Yürgerfchaft, welcher durch je zwei gewählte Mitglieder der _ 
zweiundzwanzig Zünfte gebildet wurde. 

Auch innerhalb der neuen Berfaffung hatte e8 zwifchen 
den Rathe und der Bürgerfchaft nie au wechjeljeitiger Eifer- 
fucht und an Verfuchen jedes der beiden Theile gefehlt, größere 
Rechte oder doch größere Macht zu gewinnen. Am Ende 
des 15. und am Anfange de8 16. Jahrhunderts war es 
wiederum zum offenen Kanıpfe gekommen. Der Sieg der 
Gaffeln führte ein neues Uebereinkommen herbei, den Lransfir 
von 1513. Wefentliche Aenderungen dev Berfaffung traf derfelbe 
nicht, wohl aber eine Reihe ängftlicher Vorkehrungen, durch 
welche VBerfchleuderungen,, Unterfchleife, Willlür md Ge— 
waltſamkeiten des Rathes verhindert werden ſollten; da durch 
Mißbrauch des großen Siegels, Heißt e8 3. B. in dem 
Art. 25, unfere Stadt merklich zurück und Hinter fich gefommen 
ift, fo fol von nun au unſerer Stadt großes Siegel in einen 
Schranf gelegt und mit dreiundzwanzig Schlöffern beichloffen 
werden, fo daß jede Gaffel einen beſonderen Schlüffel erhält. 
Größere Bedeutung indeſſen als die peinlichen Vorfichtsmaß- 
regeln hatte für Erhaltung der Verfaſſung die durch dag’ 
Herkommen näher ausgebildete Stellung der Bannerherren. 
Diefe meiftens aus den angefehenften Familien lebenslänglich 
gewählten WVorfteher der Zünfte hatten Feinen Anthel an Ver— 
waltung und Geſetzgebung, aber fie traten vierteljährlich zu 
den Onartaltag zufammen und beriethen, ob Verbund md 
Transfir gehalten, Neuerungen gejchehen, der Stadt Rechte 
und Privilegien gehandhabt, einige Bürger hülflos gelaffen und 
das gemeine Gut recht verforgt fei. Fanden fie Verſtöße gegen 
die verfaffungsmäßige Ordnung, fo waren fie verpflichtet, bei 
dem Rathe auf fchlemmige Abhilfe zu dringen. Nicht eines der 
alten Gejchlechter Hatte fi) aus vergangener, großer Zeit er- 
halten, felbjt die Namen waren verſchwunden; Fein Birkelin, 
Dverftolz, Scherffgin, Hardevuft, von der Aducht, Wyſen, 
Eleyngedanf ward noch in Cöln genannt; denn fie verbannt, 
verjaget und verftorben find, bemerkte fchon 1499 die Ehronica 
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von der heiligen Stadt Cöln. In der langen Reihe der Bürger- 
meifter und Rathsleute feit dem Ende des 14. Iahrhunderts 
erſchienen amd verfchwanden Namen in raſchem Wechjel. Batri- 
ziſche Familien waren in Cöln nicht an die Stelle der Ge- 
jhlechter getreten; zwar pflegten die Bürgermeifter und ihre 
Nachkommen dem Namen das „von“ vorzufegen und erhielten, 
mern fie e8 wünſchten, auch ohne Anſtand den niederen Adel 
vom Kaifer, aber in Feiner Beziehung ward hierdurch ihre 
Stellung in der Stadt verändert over auch nur berührt. 
Innerhalb der Berfaffungsfornen, welche Berbund- und Trans⸗ 
firbrief einſt feftgeftellt hatten, fchleppte die Stadt im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert ein verkommenes politifches Dafein fort. 
Die viermmdvierziger Gaffelfreunde Hatten ihre alte ftolze und 
ftarfe Stellung verloven, vor Allen, weil bei Wahl derſelben 
jih viele Zünfte lange ſchon nicht mehr durch die politifche 
Bedeutung der Bewerber, ſondern durch deren mehr oder minder 
große Geldfpeuden Leiten ließen. Der Rath geftand den Gaffel- 
freunden felbft in den Sitzungen, zu welchen fie zugezogen 
werden mußten, Feine Theilnahme an der Berathung, fondern 
nur ein Ja oder Nein auf die ihnen vorgelegten Fragen zu. 
Gleichgültig ließ es die einft Jo eiferfüchtige Bürgerſchaft ges 
Ichehen, daß auch die Befehung der Rathsſtellen nur noch dem 
Scheine nad) von den Gaffeln, in Wahrheit aber vom Rathe 
ausging, welcher die Wahl durch Mittel jeder Art unbedingt 
beherrfchte. Manche wurden aufgenommen, die des Wuchers 
und Betruges verdächtig waren, aber nur Wenige, welche 
nicht bereits in naheın Zuſammenhange mit den Rathsfamilien 
ftanden und zugleich Geldnittel genug befaßen, um ſich unter 
der Form von Gebühren die Stimmen zu erfaufen; im leßten 
Biertel des achtzehnuten Jahrhunderts wagte der Rath fchon 
zu behaupten: es fei cin verjährter Gebrauch, daß die ab- 
gehenden Rathsleute bei den halbjährigen Wahlen ftets wieder 
gewählt würden. Ummittelbar gewährten die Rathsitellen nur 
jehr geringe Einkünfte, aber fie gaben politifchen Einfluß und 
mancherlei Mittel, fich zu bereichern. Die Aemter nämlich 
der ftädtiichen Verwaltung und Gerichtsbarkeit waren faſt 
ausnahmslos unter die Mitglieder des Raths vertheilt, Kriegs⸗ 
Perthes, polit. Zuftände ꝛc. 12 
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commiffär, Weinmeifter, Gewaltrichter, Amtsleute, Fiſchmarkts⸗ 
herr, Ratherichter, Ihürmeifter, Payementsherren und viele 
Andere werden im nieberrheinifchen Staatskalender aufgezählt ; 
ber Gehalt, welcher mit allen diejen Aemtern verbunden war, 
beftand nach einer Angabe Ennen’s zwar nur aus etiva 
9000 Zhlr. und einer Anzahl Rathszeichen, das heißt Feiner 
runder Süberftüde mit der Umfchrift: Bibite cum laetitia, 
welche in dem Rathöfeller jeder Zeit als Anweiſung auf eine 
Flaſche Wein angenommen wurden; Gelegenheit aber, fi 
auch neben Gehalt und Rathszeichen Einnahmen zu verfchaffen, 
fehlte nur wenigen diefer Aemter, und ein Rathsmann ver- 
gab dem Anderen in ftädtifchen Geldſachen auch das weiteſte 
Gewiſſen. Als Collegium hielt der Rath Montags, Mittivochs 
und Freitags feine Sitzungen; die Rathsleute erjchienen im 
Talar und ſchwarzen Barett, die Bürgermeifter gleichfalls in 
ſchwarzem Talar, aber anf der Schulter den mit Pelz ver- 
brämten Scharlachmantel, auf den Kopfe den rundum im 
Falten gelegten jammtenen Hut und bei feierlichen Gelegen- 
heiten den Stab in der Hand. Obfchon der Rath nicht nur 
Stadtbehörde, fondern zugleich auch höchſte Staatsregierung 
wer, wurden in den Sitzungen deſſelben, wie die Protofolfe 
nachweiſen, dennoch auffallend felten bedeutende Angelegenheiten 
zur Sprache gebracht. Die Bürgermeifter, vielleicht mit den 
Eyndici und einigen vertrauten Rathsleuten, fcheinen diefelben 
behandelt zu Haben. Eine Menge geringfügiger Gejchäfte da- 
gegen, welche ohne Nachteil von einem einzelnen Marne oder 
einer kleinern Schickung beforgt werden konnten, nahm Zeit 
und Kräfte des geſammten Rates in Anſpruch. So oft em 
Schiff, ftatt umzuladen, bei Cöln vorbeizufahren begehrte, ent- 
Tchied der gefammte Rath, daß diefe Ausnahme von ftädtifchen 
Stapelrecht gegen eine Abgabe zu geftatten ſei; der ganze 
Rath verhandelte, wenn eine Collecte für Brandverunglückte 
oder eine Belohnung für die Nachtsgänger erbeten, wenn das 
Bürgerrecht begehrt oder Beichwerde über unartige und anzüg- 
liche Schreibart eines Zunftherrn gegen den andern geführt ward. 
Der gefammte Rath feste fich in Bewegung, wenn Diefer oder 
Jener mit feiner Bittfehrift ab und zur Geduld vertiefen, 
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oder der Wittib Jungblut die Erlaubniß abgejchlagen werben 
jollte, mit Nägeln zu Handeln, widrigenfalls dem Nagel- 
Tchmidtsamt erlaubt fei, ſich die vorfindenden Nägel mittels 
behörig zu erfuchenden gewaltigen Beiftands hinwegzunehmen. 
Der ganze Rath fapte, als cinige cölniſche Soldaten Holz 
und Schaafe geftohlen hatten, den Beſchluß: Der Eine folle 
dreißig Stodjchläge ad posteriora erhalten und an die K. K. 
Werbung übergeben, der Andere gleichfalls dreißig Stockſchläge 
ad posteriora erhalten, aber an die Königlich Preufifche 
Werbung übergeben werden. Während der Rath Geringfügig- 
feiten diefer Art feine Aufmerkſamkeit zumendete, ließ er das 
ganze reichsftädtiche Geldweſen in den jammervollſten Verfall 
gerathen. Seit langen Jahren fchon waren die öffentlichen 
Gelder von den zur Verwaltung derfelben verpflichteten Raths⸗ 
herren in unverantwortlicher Weife verausgabt worden. Nicht 
allein Fahrläffigfeit, jondern auch Verwendung zum eigenen 
Bortheil gab ihnen die allgemeine Stimme und nicht ohne 
gute Gründe Schuld. Rentmeifter, Rentlammeraffefjoren und 
Kathsherren hätten ſich eigenmächtig ihr Gehalt erhöht, be- 
hauptete man, und zu Gunften ihrer Anhänger unnüge kleine 
Aemter neu gegründet oder mit Remunerationen bedacht; große 
Gaftereien wären mit ſtädtiſchem Gelde bezahlt und bedeutende 
Summen verſchwunden, Niemand wiffe, wohin; die Accife fei 
fchlecht verwaltet und bei der Lotterie hätten fich fehr bejon- 
dere Umſtände ereignet. Während die Abgaben eigenmächtig 
erhöht feien, würden die öffentlichen Gebäude nicht in Stand 
erhalten und die Hospitäler und milden Stiftungen verwahr- 
lost; die Schuldenlaft der Stadt fei vergrößert und den 
ftädtifchen Gläubigern lange fchon die Zinszahlung nicht ge- 
währt. Lingeachtet diefer und mancher ähnlichen Beſchuldi⸗ 
gungen wußte der Kath fich viele Jahre hindurch bald unter 
diefein, bald unter jenem Vorwande der Kechnungsablage zu 
entziehen, und erinnerte fich nicht, daR in Städten wie in 
Staaten überall und zu allen Zeiten endlich auch die ftumpfe- 
ſten Maſſen in Gährung geriethen, wenn öffentliche Aentter, 
Ehren umd Gelder Menfchenalter hindurch als Mittel für die 
jelbftfüchtigen Zwecke einiger wenigen Familien verwendet 
12* 
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worden. In Cöln gehörte überdieß der Kampf zwifchen Bür- 
gerfchaft und Kath fo fehr zu den Tieben Erinnerungen und 
althergebrachten Gewohnheiten der Stadt, daß eine Wieder- 
aufnahme deffelben felbft in den jchläfrigen Zuftänden der 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wicht als etwas 
Außerordentliches erjchien. 

Die Gaffelt wurden unruhig; Klagen und Befchwerden, 
welche lange ſchon in der Stille unter den Bürgern befprochen 
waren, riefen eine dumpfe Gährung hervor ‚und wurden 1776 
auf einigen Zunfthäufern als Mittel zu Aufwiegelungen be— 
nut. Lärmende Verſammlungen in den Schenken, Zufamment- 
rottungen vor dent Rathhauſe, mafjenhaftes Umherſchwärmen 
auf den Straßen, Beſchimpfungen der Bürgermeifter und 
Rathsherren mehrten fich zwei Jahre Hindurch von Monat zu 
Monat. Der Ratl) erlangte am 12. März 1778 ein Reichs- 
hofrathsconcluſum, welches ihm ſtrenge Erhaltung der Ord— 
nung und ſcharfe Beſtrafung der Rädelsführer, aber auch 
Abſtellung der Mißbränche, die er ſich ſelbſt Habe zu Echul- 
ben kommen laſſen, anbefahl. Auf Grund einer jest auch 
bon Seiten der Bürger gegen den Rath eingereichten Be— 
fchwerde, ließ 1779 der Reichshofrath eine Deputation aus 
Abgeordneten aller Zünfte bilden, welche verfuchen follte, den 
Zwiſt in möglichft kurzer Zeit gütlich beizulegen; zugleich 
trat einige Monate jpäter ein Syndicat oder Specialgericht, 
zur Unterfuchung der ftreitigen Nechtsfragen, in Thätigkeit. 
Zehn Jahre verhandelte die Deputation ohne Erfolg, damı 
1789 erftattete fie dem Keichshofrath Bericht und fügte harte 
Anfchuldigungen gegen den Rath Hinzu. Der Rath Habe, 
behauptete fie, das Stadtweſen veruachläffigt, feine Ob— 
ficht auf das gemeine Wohl gehabt, die Stadt mit Schulden 
und unnöthigen Ausgaben, mit fchlechten. Commifjarien und 
Dfficianten beläftigt, und überhaupt feine Cchritte zum Ver—⸗ 
derb der zum Untergang neigenden Stadt geleitet. Bei vor- 
maligem Weintrunt Habe fich hochdero Rentkammer dergeftalt 
beraufcht, daß fie weder die oftmaligen Diebftähle daſelbſt 
bemerkt, noch gejehen, daß denen Stadtwerkleuten allemal an 
ihren Conti zehn vom Hundert abgezogen und dem ungehindert 
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hin und wieder der volle Betrag der Conti in Rechnungs- 
ausgab verführt zu werden pflegte. Die Kornkaſſe-Deputati 
hätten rechtswidrig Fruchthandel betrieben, die Branntwein⸗ 
brenner betrogen und eine große Partie Widen unter das 
Branntweinmehl vermifcht, auch damit einen ungerechten Ge— 
winn von vielen Tauſend eingejädelt und der Stadt eine große 
Theure verurfadht. An das Zucht und Arbeitshaus wären 
Ichledte und Banquerotteurs zu Conmiffarien angeordnet 
worden, wodurch die Renten derer Hospitalien verschlungen 
und gemeldetes Zucht und Arbeitshans zu Grunde gerichtet 
wäre; die größten Unterfchleife und Betrug des Stabtärarii 
hätten die Herren Commiffarien der Kaufhäufer und die 
Rathsherren ſelbſt betrichen. Der Rath zeigte fich über diefe 
Anfchuldigungen auf das äußerſte empört und in der Sigung 
beffelben vom 3. Iuli 1789 wurde der Depntatfchaft rüd- 
antwortlich zu bedenken befohlen: Deputatichaft Habe nicht 
nur den ganzen Kath mit vielen Calumnien gefränft, fondern 
auch ſchier alle einzelne Kathsherren, welche magiftratifche 
Officien befleideten, bei dem allerhöchften Neichsgerichte auf 
die ausſchweifendſte Art verfchwärzet, ihnen Verſchleißungen, 
Maleverjationen und allerlei pflichtiwidrige Thatſachen Schuld 
gegeben und die ganze Stadt als einen Ort der Verwüſtung, 
als juftiz-, ordnungs- und polizeilos mit zügellofen Stricken 
beruntergefett md abgewürdiget. Der Rath wolle daher auch 
feine weitere Bergleichsverhandlungen mit der Deputatfchaft 
eingehen, bis er für die ihm zugefügten jo wahrlofen als 
äußerft beleidigenden Beſchimpfungen Genugthuung erhalten 
habe. 

Die Deputation zeiate ſich indeffen zum Nachgeben wenig 
geneigt und den Gaffeln bot fich eine fehr gute Gelegenheit 
dar, um unter dem Eindrucke der Ereigniffe in Frankreich Ted 
und herausfordernd aufzutreten. Im Iahre 1787 Hatte näm— 
I der Rath den Proteftanten das Recht eingeräumt, ſich 

ein ftilles Bet-, Schul- und Pfarrhaus zu errichten; obſchon 
die Faiferliche Beftätigung erfolgt war, nahm 1788 der Kath, 
geängftet durch die Gaffeln und im Geheimen bearbeitet von 
dem päbftlichen Nuncius Pacca, die ertheilte Genehmigung 
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zurüd. So hatte ich alſo die Freude, ſchrieb höchſt befriedigt 
der Nuncius, den alatholifchen Cultus aus der Stadt aus- 
gejchloffen zu fehen, obfchon mich weder die guten Katholiken 
einen ſchwachen und feigen Menſchen, noch die Proteftanten 
einen unduldſamen Berfolger nennen Tonnten. — Im der 
Kathefigung aber vom 8. Mai 1789 ward ein Taiferlicher 
Befehl vom 27. März mitgetheilt, welcher in fcharfen Worten 
befahl, die Proteftanten in dem ihnen eingeräumten Hecht 
ungeftört zu Yaffen. Der Bürgermeifter von Beiwegh, ber 
Weinmeiſter Dumont, der Fiscalrichter v. Wittgenftein und 
einige andere NRathsherren wollten dem kaiſerlichen Reſeripte 
entjprechend handeln, die Mehrzahl aber bejchloß, ſich mit der 
Bitte um Aufhebung des Refcripts an den Kaiſer zu wenden. 
Die Gaffeln machten nachdrücklich geltend, daß der Rath allein 
e8 ſei, welcher durch die 1787 den Broteftanten gewährte Er- 
laubniß diefe Widerwärtigkeit über Cöln gebracht Habe, und 
benutzten den beabfichtigten Bau des proteftantifchen Bethaufes 
als ein Mittel, um die vielen Möncde und Weltgeiftlichen, 
die Arbeiter und die Maffen der Bettler für ſich und gegen 
den Rath zu ſtimmen. Durch Drohungen und Tumulte 
wurden die Proteftanten genöthigt, vorläufig auf die Ausübung 
bes nen erlangten Kechtes zu verzichten. Kühn gemacht durch 
biefen erften Sieg, legte eine Anzahl Bürger am 20. Auguft 
1789 der Deputation vier Puncte vor und verlangte, daß 
diefelbe den Rath binnen vierundzwanzig Stunden zur An— 
nahme nöthige. Obgleich die vier Forderungen nur Durch— 
führung des Verbund- und Transfir-driefes, insbejondere Her- 
ftellung der freien Kür, d. 5. der unbeengten Rathsherrnwahl 
durch die Gaffeln, begehrten, konnte der Rath fich dennoch 
nicht zur Bewilligung derfelben entjchließen und berief, um 
ber eigenmächtigen Verſammlung der Zünfte zuvorzukommen, 
diefelben zum 26. Auguft auf ihre Zunfthäufer. Verbund 
und freie Kür war der Ruf, mit welchem überall die Situng 
eröffnet wurde. Am Nachmittage ward die Zuftimmung des 
Rathes zu den vier Puncten, insbejondere die Herftellung der 
alten freien Herrenkür, befannt gemacht; auf den meiften 
Zumfthaufern waren: aber inzwischen fünfundzwanzig nene, von 
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einem Unbekannten zuerft aufgeftellte Forderungen verlefen 
ud mit Beifall aufgenommen worden; die Zuftimmung zu 
dieſen durchgreifenden Aenderungen in der Verwaltung, Rechts⸗ 
pflege, Stenerwefen und Polizei von Rathe zu erlangen, 
ward jest das nächlte Ziel; der Kath wußte noch nicht, daß 
dent Aufruhr gegenüber jede Nachgiebigkeit wie ein Zeichen 
tathlofer Weigheit wirft, den Uebermuth des Gegners fteigert 
und zu immer neuen Forderungen treibt;. unter den regieren- 
den Bürgernieiftern Gabriel de Groote und Joſeph von Witt: 
genſtein ſuchte er fich durch kleine Zugeftändniffe zu helfen, 
ſuchte bald zu unterhandeln, bald zu widerſtehen; am 21. Sep- 
tember ermannte er fich zu dem Verbote aller verbächtigen 
Gefellfchaften, „fie mögen Namen haben, wie fie immer wollen,“ 
aber zugleich geftand er eine Forderung um die andere zu, 
verrvilligte am 4. October, eingefchüchtert durch Drohungen 
und durch das Auftreten bewaffneter Volksmaſſen, ſämmtliche 
fünfundzwanzig Puncte und geftattete den 1779 als Ruhe— 
ftörer ausgewiefnen Bürgern die Rückkehr. Wilder Jubel 
berrichte in der Stadt; bald aber begannen auf den Zunft- 
häufern und in den Wirtheftuben die Aufwiegelungen von 
Neuem; ein Theil der ftädtifchen Beamten trat zurüd umd 
ward durch Anhänger der Bewegung erſetzt; die Deputation 
ftellte aus den vom Rathe ſchon bewilligten und einer Anzahl 
neuer Yorderungen eine Art Berfaflungsurfunde von einund- 
vierzig Puncten zufammen und verlangte deren Annahme 
vom Rathe; der Rath aber, ermuthigt durch das Berfprechen 
ber niederrheinifch- Weitphälifchen Kreisdirection, den Obrig- 
Teiten gegen alles Zuſammenlaufen und alle Unordnung Hülfe 
zu leiften, gab am 11. November einen abſchläglichen Be— 
fcheid und am 25. December 1789 Tief ein kaiſerliches Pa— 
tent ein, welches die Bewilligung der fünfundzwanzig Puncte, 
jo wie die Zurücdberufung der Verwieſenen für nichtig erklärte, 
das Syndicat aufhob, der Deputation jede weitere Handlung 
verbot und alle Berfammlungen, Zufammenrottungen und fer- 
nerven Widerftand bei ſchwerer Geldbuße, Landesverweilung 
oder Leib⸗ und LRebensftrafen unterfagte.e Der Kath, ver- 
trauend auf die rheinifch=weitphälifchen Kreistruppen, über- 
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wältigte den ansbrechenden Tumult, führte das Faiferliche 
Batent im ganzen Umfange durch und Hatte mit dem Ans- 
gahge des Iahres 1789 feine alte Herrichaft wieder gewonnen. 
Bürger und Gaffeln mußten ſich ihm grollend fügen. Co 
ftille war es äußerlich in Cöln wieder geworden, daß Ritter 
von Pang und Georg Yorfter, welche 1790 Furz nacheinander 
Köln befuchten, nur den Eindruck gänzlicher Abgeſtorbenheit 
erhielten. Unter allen Städten am Rhein liegt, ſchrieb Forſter, 
feine fo üppig hingegojjen, mit unzähligen Thürmen prangend, 
da, aber wie wenig ſtimmt das Innere dieſer weitläufigen, 
aber halb entvölferten Stadt mit dem vielverfprechenden Au— 
bfid von der Flußſeite überein. — Die Häufer eingefallen, 
fchrieb Lang, ganze Straßen leer, der Dom von Haus aus 
unvollendet; hungernde, flehende Iammergeftalten in abgenugten 
Mänteln an den Thüren ,‚ und lauernde, ſchmutzige weibliche 
Geſtalten. Dazu dann ein ewiges Schellen und Klingeln in den 
365 Kirchen nud ein Rennen zu den 11,000 Jungfrauen 
und den heiligen drei Königen. — 

Die Abgeſtorbenheit der Stadt trat en Beſucher ent—⸗ 
gegen, aber das unruhige Wühlen inmitten der Bürgerſchaft 
entging auch eineni jo ſcharfen Beobachter wie Forſter, und 
dennoch hatte Cöln die Pehrjahre der Revolution Hinter fich, - 
bevor c8 noch von den Franzoſen in Unterricht genommnen war; 
den Meiften jchien c8 gewiß, daß der Aufruhr ziemlich Leicht 
jedes belichige Zugeſtändniß von dem Nathe erlangen könne, 
das Zugeſtändniß aber Feine längere Dauer, als die Angſt 
des Nathes, haben werde. Der dreizehtijährige, mit Klag— 
Ichriften und Proteſten bei den Neichshofrath, mit Hülferuf 
und Beſchwerden bei dem Kaifer, mit aufreizenden Flugfchriften 
und fliegenden Blättern, mit Reden im Wirthshaufe und auf 
der Straße, mit Tumulten der Gaffen und Gemwaltmaß- 
regeln des Raths geführte Kampf hatte die Stadt an Partei 
weſen gewöhnt und gegenfeitiges Mißtranen und Erbitterung, 
Argwohn und PVerdächtigung zur Regel des Lebens gemacht. 
Das dem Clubweſen verwandte Treiben, welches den Bürgern 
bereit8 vor der franzöfifchen Revolution bekannt geworben tar, 
jegte fich im Geheimen auch nach dem Siege des Rathes 
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fort und erhielt eine gereizte Stimmung in der Bevölkernng. 
An Mitteln, im geeigneten Augenblick ſich Fund zu thun, 
fehlte es derfelben nicht. Der Pöbel, ſchrieb Forſter, der bei- 
nahe die Hälfte der Einwohner ausmacht, hat eine Energie, 
die nur einer befferen Lenkung bedürfte, um Cöln wieder in 
einiges Anjehen zu bringen, aber die zahlreichen Banden der 
Bettler, träge, unwiſſend und abergläubifch, find ein Werkzeug 
in der Hand ihrer theils Furzfichtigen, finnlichen, theils ränfe- 
vollen, Herrfchfüchtigen Führer; fie find die Miliz der hier 
auf jeder Straße» winmelnden Geiftlichen aller Orden, von 
welchen fie, am Geile des fchwärzeften Aberglanbens geführt, 
durch kärglich gefpendete Lebensmittel in Sold erhalten und 
gegen den Magiftrat aufgewiegelt werden, ſobald diefer den 
Anfichten jener zumider handelt. 

Der Rath verfannte die Gefahr nicht, welche ihm aus 
folchen Zuftänden erwachſen Tonnte, fobald ein Sieg der Re- 
bolutionstruppen Frankreichs den unrnhigen Köpfen in Cöln 
Muth zum entfchloffenen Auftreten machte. Aengftlic) bemühte 
er fih, den Sinn für die hergebrachte Tirchliche und politifche 
Ordnung zu ſtärken; ein ftrenger Befehl erging an alle 
Officianten, von Anfang bis zu Ende der Gottestracht beizu- 
wohnen; jedem Profeſſor, der fich anfchliegen werde, wurden 
zwei Rathszeichen, d. 5. Anweiſungen auf zwei Flaſchen 
Wein aus dem ftädtifchen Keller, verfprochen; feine Wein- 
oder Bier-Schenke follte nach zehn Uhr zapfen oder das 
Singen nmanftändiger politifcher Lieder erlauben. Jede revo- - 
Intionäre Regung ward ftrenge beftraft; Generalhausfuchungen 
fanden ftatt, weil die drüdende Erfahrniß Teider ein Zeuge 
davon ift, daß in hiefiger Reichsftadt von Zeit zu Zeit fremde 
Bettler und dienſt- und herrenlos Gefindel ſich aufhalte; 
Usterfuchungen wegen verübter democratifcher Exceſſe wurden 
angeordnet; das Gewaltgericht follte an den Thoren ſcharf 
darauf jehen, daß Fein fremd Gefindel fich einjchleiche, und 
das Kriegscommiſſ ariat mußte die Muſikanten zur Rede ſtellen, 
welche in einem öffentlichen Garten das patriotiſche Lied ca 
ira geſungen hatten. 

Als die Verbündeten im Herbſte 1792 gegen die Revo— 
lution in Frankreich den Kampf begannen, wünſchte der Rath 
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bon Cöln ihnen ohne Zweifel den beiten Erfolg, aber er wagte 
nicht, fie mit Geld oder Truppen zu unterftügen, und quälte 
fich äugftlich ab, feine Neutralität darzuthun, als nach dem 
Rückzuge der Berbündeten ein fchnelles VBordringen des fran- 
zöfifchen Heeres gefürchtet ward. In der Sigung vom 
3. December 1792, zu welder Kath und vierundvierziger 
Gaffelfreunde fich vereinigt Hatten, wurde beichloffen, den 
Defterreichern oder den Franzoſen, je nachdem die Einen oder 
die Anderen fich früher näherten, eine Deputation entgegen zu 
ſchicken, welche die Unmöglichkeit, daß Cöln Einguartierung 
nehmen könne, darftellen und den Franzoſen, wer fie zuerft 
anlangten, die ftrengfte Neutralität der Stadt zufichern follte. 
Müſſe mar aber demnngeachtet Truppen aufnehmen, fo follten 
alleinig die Stifte, Klöfter und Zunfthäufer, und nur im 
Nothfalle die bürgerlichen und unbürgerlihen Häufer, belegt 
werden. Die Oefterreicher rückten ein und verlangten Gefchüg- 
kugeln aus dem ftädtifchen Zeughaus und Holz zum Bau 
einer Schiffbrüde; am 16. December traten Rath und Gaffel- 
freunde zufammen, auf das Strengfte, meinten fie, müſſe die 
Stadt bei der Neutralität beharren und dürfe daher den 
Defterreichern freiwillig Teme Kugeln geben, ſondern müſſe 
Gewalt abwarten. Unter Proteft des Nathes hatte der K. K. 
Obriſt von Kirchberg bereit8 am 12. December eine ftehende 
Drüde gejchlagen; am 24. December ward das Zeughaus 
bon öfterreichifchen Truppen befest, im Ianuar 1793 wurden 
ſämmtliche Kanouen der Stadt verlangt, am 6. Februar die 
Wachen an den ſechs Stadtthoren von K. K. Soldaten be- 
zogen. Nach der Schlacht von Aldenhoven, 1. März 1793, 
wurde die ganze Stadt mit Kranken und Verwundeten über: 
füllt, objchon der Rath bereits am 5. December erklärt hatte, 
jedem neuen Zuzuge die Thore verfperren zu laffen; ngch 
der Schlacht von Neerwinden, 18. März 1793, führten bie 
Defterreicher Alles, was ihnen brauchbar war, ‚aus dem 
ftädtifchen Arſenal fort, legten Magazine an und ließen, um 
auch nad ihrem“ Abmarſche der Stadt ficher zu fein, ein 
kurtrieriſches Bataillon einrüden, während die reichsftäbtifchen 
Soldaten, die fogenannten Funken, ſich den öfterreichifchen 
Truppen anfchliegen mußten. 
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In Cöln ward in Folge aller diefer Vorgänge die Er» 
bitterung jehr groß. Weiber und Kinder der fortgeführten 
Stadtjoldaten jammerten laut; jeder Krämer und Handwerker zürnte 
über die Kriegs-, Gewinns und Gewerbe-Steuer, welche der Rath 
hatte auflegen müſſen; c8 gab Fein Hans, in welchem nicht 
Unmuth über die Einguartierung und Furcht vor Verbreitung 
anftedlender Krankheiten durch Anhäufung der Bermundeten 
gewefen wäre. Alle Noth jchien ein Ende nehmen zu müſſen, 
wenn die Franzoſen, welche aus der Werne jchon die lockend⸗ 
ften Berheißungen gaben, in der Stadt erfchienen. Nur der 
Kath fürchtete von den Republikanern für feine althergebrachte 
Stellung und blieb frangofenfeindiih, jo aufgebracht er auch 
über das Berfahren der Defterreicher war, aber auch jetzt 
zeigte er fich muthlos und ohnmächtig. Die Mißvergnügten 
und Unzufricdenen Kamen heimlich wieder in Clubs zuſammen 
und traten, feitdem im Frühfommer 1794 die franzöfifchen 
Waffen fiegreih in den öfterreichifchen Niederlanden waren, 
offen und rüdjichtslos auf; die Horden der Bettler und Im: 
hertreiber, welche bisher den Geiftlichen gefolgt waren, fielen 
num. anderen Yührern zu; bier und da ward ſchon eine 
Jacobinermütze anfgejegt ober ein ſchnell herbeigejchaffter und 
ſchnell wieder fortgejchaffter Kleiner Freiheitsbaum umtanzt; 
ungeftraft ward in Schenken und auf den Straßen Obrigkeit 
und Kirche mit Frechen Worten verhöhnt; felbft in den Klöftern 
der Nonnen wie der Mönche regten fi) immer ungefcheuter 
die Gelüfte der Ungebundenheit und offenbarten, wie niedrige 
Elemente in den meiften derfelben verborgen geweſen waren. 
Der Rath ließ zwar Vorkehrungen wider allerlei Unfug, un- 
ordenliches Betragen und verbotwidrige Bergaderungen treffen, aber 
ohne Erfolg. Da ein hochedel-hochweifer Rath aus biefigen 
Zeitungsblättern mißfälligſt erjehen, heißt es in einem Beſchluſſe 
vom 15. Juli 1794, daß diejelben, ohnerachtet mehrmaliger 
obrigkeitlicher Warnungen, über die Grenzen ber einem Zeitungs- 
fchreiber blos zuftehenden Gejchichtserzählungen mit allerlei 
impaffenden und anzüglichen Zufägen, VBernünftelungen und 
Ausfchweifungen Hinausgehen, fo werden ſämmtliche Zeitungs- 
Ichreiber, fich defjen gänzlich zu enthalten, bei willfürlicher Strafe 
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erinnert. — Zuchtknechte follten die mit Getöfe Tpielenden 
Knaben auseinander treiben; die Kuaben jedoch widerfegten ſich 
regelmäßig und wurden von den Eltern unterftüst, fo daß der 
Rath befchliegen mußte, den Zuchtkuechten für die Zukunft 
militärischen Beiftand gegen die Kinder zu verwilligei. 

Mit dem Ende des Sommers 1794 füllte fih, als die 
Franzoſen auf das Neue in den Niederlanden gefiegt Hatten, 
die Stadt mit Flüchtlingen ans Brabant; in dichten Schaaren 
Jah man oftmals die Emigranten an dem Hahnenthore herein- 
. ziehen. Ihr Aussehen, ihre Erzählungen von dem, was fie 
gejehen und erfahren, riefen überall in. der Bevöfferung un- 
ruhige Spannung hervor, machten die Einen fchüchtern und 
die Anderen keck. Die Domfapitulare, die Stiftsherren, die 
Aebte trafen Vorkehrungen zur Flucht; fchon jetzt wurde manches 
füberne und goldene Geräth der Kirchene und Klöfter einge- 
Ichmolzen, manche Koftbarkeit an Trödler verfauft und in der 
zweiten Hälfte des September auch der Domſchatz in Sicherheit 
gebracht. Faſt täglich hielt der Rath jett-gemeinfame Sigungen 
mit den Bierundvierziger Gaffelfreunden. Am 13. September 
wurde, um die unabweislichen Ausgaben beftreiten zu können, 
die Aufnahme eines Capitals von Hunderttaufend Thalern 
bejchlofjen, zu deffen Rückzahlung der hundertſte Pfennig, die 
Kriegs-, Gewinns- und Gewerb-Steuer und der Erlös aus dem 
baldigen Verkauf des entbehrlichen ſchweren Geſchützes dienen 
jollte. Am 27. September wurde, wie das Rathsprotocoll 
berichtet, für nöthig erachtet, daß, wenn die franzöfifche Armee 
fich nähere, eine Deputation an die franzöfiiche Generalität 
mit der Erklärung zu ſchicken fei, die Stadt empfehle ſich 
ihrem Schuße; in bderfelben fei zwar eine bewaffnete Bürger⸗ 
Ichaft, fo wie Stadtfoldaten, Erftere aber wäre blos zu dem 
Ende, damit Ruhe und Sicherheit beibehalten wiirde, und 
Letztere ſeien zur Haltung guter Polizei und damit die Staats- 
einfünfte ficher eiugingen. Erftere würde nad Cintritt der 
Franzoſen gleich auseinander gehen, und wie c8 mit Resteren 
zu halten fei, hierüber wiirde der Befehl erwartet. 

Nachdem die Defterreiher am 5. October 1794 bei Mül- 
beim auf das rechte Rheinufer zurücgegangen waren, erjchienen 
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atı 6. October die franzöfiichen Truppen unter Befehl des 
Divifionsgeneral8 Championnet vor Cöln. Bon einer ans dem 
PBürgermeifter von Klespe, dem Syndicus dv. Bianco, dem 
Afſeſſor Dumont, dem Banierherrn Ludwigs und Herrn Dolle- 
Ichall gebildeten Deputation in Müngersdorf empfangen, zogen 
fie um zwei Uhr in die Stadt ein und erregten, wie Boifjeree 
als Augenzeuge erzählt, zunächſt doch große Beftürzung durch 
ihr ſanskülottiſches Ausſehen; auch Hier trugen fie Fleisch, 
Brod, Rohl auf den Bajonnetten, Hatten oft hölzerne Schuhe 
an den Füßen und Tapeten und Teppiche ftatt der Mäntel 
nngehängt; Freiheit, Gleichheit, Teine Abgaben, Feine Herren 
mehr, war auch in Cölu ihr Ruf. Zweihunderttauſend Brobe, 
jedes zu drei Pfund, Hatten zwar die Cölner als erfte Gabe 
den neuen Brüdern binnen zweimal vierundzwanzig Stunden . 
zu Tiefen, aber dafür wurde aud bereits am 9. Dctober 
auf dem Neumarkte der Freiheitsbaum mit großer Teierlichkeit 
errichtet. Rat) und Gaffelfreunde Hatten Einladungen zur Theil- 
nahme erhalten, und weil dein Stadteonmandanten kein Wider- 
ftand zu machen jei, die augeboiene Höflichkeit angenommen. 
Tranzöfifche Generale, Officiere und Soldaten hielten vereinigt 
mit allen ftädtifchen Behörden und vielen Bürgern einen prunf- 
vollen Umzug; das vive la r&publique ertönte unter raufchender 
Mufit; Tanz und Luſtbarkeiten befchloffen den Tag. 

Die Beftürzung, welche durch den erften Anblick der wilden 
Horden hervorgerufen war, verſchwand bald. Die Noth trieb, 
erzählt Boifferee, die Menfchen zufammen, und als fie ſahen, 
daß das Reben doch feinen Gang ging, machten fie fich dafjelbe 
jo luſtig, wie möglich. So verfchivand der Harte Winter 
Schneller, als man gedacht hatte. — Zugleich aber gelangten 
unter dem Schuge der Sieger jebt die revolutionären Elemente 
Schnell zur Herrſchaft und gaben vor Allem den Clubs eine 
feftere Geftalt. Einige wenige verwegene, ehrgeizige Führer 
ftanden als Moderator, Secretär und Schagmteifter an der 
Spige; um den Arbeitern die Theilnahme möglich zu machen, 
bielten fie die Berfammlungen fpät Abends und Sonntag Nad- 
mittags; neben manchen Gefellen und Meiftern fanden fich 
Bediente und Knechte, Fuhrleute, Laftträger und Umhertreiber 
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aller Art in Menge ein; wilde Reden, verrückte Vorfchläge, 
giftige Angriffe auf Rath und Geiftlichkeit erhisten die Maſſe 
und verbreiteten den wildeſten Republikanismus in den untern 
Schichten der Bevölkerung. Der ausgetretene Yranziscaner 
Geih, der Schwarzenbroicher Mönch Biergans, der Advocat 
Sommer nahmen die Hervorragendfte Stellung ein, aber noch 
manche Andere Tchloffen fich ihnen als ſogenannte Volksredner 
an; die vielen Klöfter jpieen ihre veriworfenften Elemente aus 
und gerade diefe traten Religion und Sittlichfeit am Scham— 
Lofeften mit Füßen. Viele der damals erfchienenen Schriften 
und Blätter verfchonten auch das Ehrwürdigſte nicht, aber alle 
wurden an Schmug und frecher Gemeinheit durch die von 
Biergans herausgegebene Decadenjchrift „Brutus” übertroffen. 

Die Franzofen Hatten ihrerjeits unmittelbar nach dem Ein- 
marfche die geordneten Plünderungen begonnen; auch in Cöln 
fingen fte befcheiden mit Yorderungen von Burgunder, Hoch— 
heimer und Branntwein an, bdehnten aber fehr bald ihre 
ſchonungsloſe Habgier auf Gegenftände jeder Art, felbft auf 
Bilder, Bücher, Handjchriften aus, mochten diefelben der Stadt 
oder einzelnen Bürgern gehören. Der gefammten Polizei hatten 
fich die Generale ſogleich bemächtigt; alle nicht- revolutionären 
Sähriften unterlagen der ftrengften Cenſur, und um die Feinde 
der Republif zu überwachen und anzuzeigen, war fchon am 
15. November 1794 ein comité de surveillance aus adjt 
Cölnern und vier Franzoſen errichtet. Um dieſelbe Zeit war 
die alte Reichsſtadt unter die ans früheren Furfürftlichen 
Beamten gebildete Bonner Bezirksverwaltung geftellt und 
Dadurch tief in ihrem reichgunmittelbaren Selbftgefühl gefränft 
worden. Erbittert klagte fie, bei Bertheilung der Contributionen 
abfichtlich von den viefhundertjährigen Gegnern überfchiwert zu 
werden, und ärgerte fi an der hochmüthigen Freude, mit 
welcher, wie fie vorausfegte, die Bonner Verwaltung im 
Auguft 1795 den Auftrag übernahm, das bisher in höchſt 
bedenklichem Dunkel gehaltene Rechnungsweſen des Raths zu 
unterfuchen. Diefer Unterſuchung ward der Rath zwar durch 
die Aachener Centralverwaltung wieder enthoben, im Webrigen 
aber fand er bei den franzöfifchen Machthabern wenig Gunft 
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und ward von den Clubs ungeftraft verlacht und verhöhnt. 
Seine obrigkeitliche Stellung war lange ſchon nur noch ein 
Schein gewefen, als er im Frühjahre 1796 zugleich mit den 
Magiſtraten der anderen Städte aufgehoben und durch eine 
aus fieben Mitgliedern beftehende Municipalität erſetzt ward. 
Das Rathsprotofoll vom 28. Mai, mit welden, um den 
Anfang einer neuen Zeit auch äußerlich bemerkbar zu machen, 
ein neues Protofollbuch beganır, trägt in großen Buchftaben 
die Ueberſchrift: „Inftallation der Mimieipalverwaltung. Cöln 
den 9ten Prairial 4ten Jahres, 28ften Mai 1796 post 
prandium. Im Beifein des Präfidenten von Wittgenftenn, des 
Nationalcommiſſärs Antoine, der Mumicipalen Weyer, Kramer, 
Erven, dv. Kempis, v. Monfchau.” Aus dem alten Rathe- 
faale, wo auch die neue Behörde ihre Sitzungen hielt, wurden 
die beiden großen Gemälde, Kreuzigung und jüngftes Gericht 
darftellend, entfernt und ftatt ihrer die Büften von Rouſſeau 
und Boltaire neben einer fchwarzen Zafel mit der Infchrift: 
Les droits de l’homme, aufgerichtet. Den Berathungen 
wohnte, da der Zutritt Jedem frei ftand, meiftens eine tobende 
Maile aus den unterften Schichten der Bevölkerung bei. 

Als auf Befehl des Generals Hoche die alten Obrigkeiten 
des linken Aheinufers unter franzöfifcher Oberleitung wieder 
bergeftellt wurden, erhielt am 21. März 1797 auch Eöln 
feinen Rath wieder. Zur Ueberwachung der öffentlichen Ord- 
nung, der gefammten Berwaltung und Rechtspflege ward ihm 
aber von Hoche einige Monate ſpäter Rethel als franzöfifcher 
Commiſſär beigegeben. Am 12. Juli führte fich derfelbe in 
die Rathsverſammlung ein und begann jeine Antrittsrede, 
deren wörtliche Aufnahme in das Protokoll er ausdrücklich 
verlangte, mit den Worten: Als Stellvertreter der fränkischen 
Regierung, die nad) Grundſätzen gebietet und Gehorfam for- 
dert, wäre ich jeber weiteren Erklärung über meine perjönliche 
Gegenwart in diefer Rathsverſammlung enthoben, weil jede 
Einwendung als unftatthaft wegfällt; allein ich folge der 
Stimme jenes Yreundfchaftsgefühls, das ich jo gerne mit den 
Pflichten meines Amtes vermifche, und bequeme mich zu eini⸗ 
gen Erläuterungen. — Rethel nahm den Ehrenplatz zwiſchen 
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beiden Bürgermeiftern für fi in Anſpruch und fuchte vom 
Tage feiner Einführung an, fich thatfächlich der alleinigen Ge- 
walt über die Stadt zu bemächtigen. 


Il. 
Das Kurfürftientfum Cöln und die Furfürftliche Nefidenz Bonn. 


1. Sand und Hfadf vor Ausbruch der franzöfifhen Revolntion. 


Während des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
hatte unter den Kurfürfter aus dem baierifchen Haufe die 
nahe Berbindung mit Frankreich und die feindliche Stellung 
gegen Kaifer und eich zum Herkommen des Erzſtiftes Cöln 
gehört. Zugleich war die Entartung des Hofes in einem 
folchen Grade geftiegen, daß die Vornahme Firchlicher Hand- 
lungen durch Priefter, wie die Kurfürften waren, als eine 
Verhöhnung der chriftlichen Religion und als eine Schmach 
fir die Fatholifche Kirche angefehen werden nıngte. Unter den 
beiden Testen Kurfürſten baierifchen Stammes, Joſeph Clemens 
1688— 1723 und Clemens Auguft 1723—1761, gelangte 
zur vollen Reife, was Iahrhunderte entwidelt hatten. Joſeph 
Clemens erklärte unbedenklich, daß er Tünftig weder commmı= 
niciren, noch Meſſe leſen, noch irgend eine bifchöfliche Hand— 
Tung vornehmen werde, wenn fein Beichtvater ihn au dem 
Umgange mit Frau Ruisbed, die ihm mehrere Söhne geboren 
hatte, Hinderlich fein wolle. Clemens Auguft überließ Wetbern 
und Günftlingen, welche den fchamlofeften Beftechungen zu- 
gänglich waren, die Regierung und gab ſich der unfinnigften 
Verſchwendung und dem wildeften Vergnügungen Hin. Drei— 
hundert Kammerherren, eine Maſſe geiſtlicher und welt- 
licher Diener, Hofbeamte jeder Art, Sängerinnen und Tän—⸗ 
zerinnen bildeten den erzbifchöflichen Hof; Bälle und Mas- 
Teraden, Spiel und Jagden, Schwelgerei und Ausjchweifungen 
waren zur Gewohnheit des täglichen Lebens geworden. “Pferde 
und Hunde koſteten unglaublide Summen und für feine 
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Bauluſt kannte der Kurfürft Feine Grenzen; die Echlöffer 
Clemensruhe in PBoppelsdorf, Entenfang, Herzogsfreude in 
Röttchen, Auguftusburg mit dem dazu gehörenden Falkenluſt 
in Brühl, das Rathhaus und das Eoblenzer Thor in Bonn 
jind unter ihm gebaut. Zwar erhielt der Kurfürft Millionen 
von Frankreich, errichtete eine Pandeslotterie und borgte von 
Wucherern, aber auch diefe Einnahmen waren nicht groß genug, 
um ihn der widerwärtigſten Gelduoth zu entziehen, oder der 
allgemeinen Berfänflichfeit cin Ende zu machen. Das eigentlich 
Entſetzliche dieſer Zuftände lag aber in der Meinung, daß 
trog der allgemeinen Fäulniß Alles fei, wie es fein folle, 
wenn une die hergebradhten, vegelvechten Formen unverbrüchlich 
gehalten würden. Das ftrengfte Hofcereimoniel machte die Zucht- 
lojigleit der Sitten wieder gut; an die Moral des gemeinen 
Bolfes glaubte der Kurfürſt ſich und die hohe Geiftlichkeit nicht 
gebunden, aber feit hielt er au jedem Pehrfag der Fatholifchen 
Kirche; das religiöfe Leben mochte erfterben, wenn nur die Firchliche 
Devotion ſich erhielt; der Kurfürſt baute uud weihte Kirchen, 
nahm alljährlich geiftliche Uebungen vor, flüchtete zu der Stola 
des heiligen Hubertus, als er ſich von einem tollen Hunde 
gebiffen wähnte, bejchenkte die Maricnbilder aller Orte und 
wallfahrtete in eiguer Perſon zu der wunderthätigen heiligen 
Jungfrau in Alt-Dettingen. Aber mehr noch, als durch ftrenge 
Beobachtung der Firchlichen Borfchriften und Gebräuche, machte 
der Kurfürſt durch feine cordiale Gutmüthigkeit und willkür⸗ 
liche Verſchwendung, welche gelegentlich den Bittenden wie den 
Bettler zu Statten kam, bei Bürger und Bauer die Lieder: 
lichkeit des Hofes und den Dind der Finanzwirthſchaft ver- 
geilen. 

Als Clemens Auguft geftorben und Mar Friedrich Graf 
von Königsed 1761 an feine Stelle getreten war, wurden 
die koſtbaren Luſtbarkeiten eingeftellt, die Bejoldungen verringert, 
die Gläubiger des vorigen Kurfürften nicht bezahlt und Feine 
Mittel verfäumt, möglichit viel Geld aus dem eigenen Lande 
und von fremden Regierungen zu erhalten. Habjucht trat an die 
Stelle der Verſchwendung; im Webrigen aber ward in Turzer 
Zeit Alles wieder fo, wie e8 geweſen war. Der bei feinem 
Regierungsantritt als fittenftreng befannte Kurfürft ward von 
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der hergebrachten Verberbtheit des Hofes überwältigt und gab 
fi) bald dem ausſchweifendſten Leben hin; die Ausgelafjenheit 
erreichte einen folchen Grad, dag Bonn felbft in Frankreich 
als Sig der Frivolität und als eine Reſidenz verrufen ivar, 
in deren Leben Alles im Widerſpruche nit der priefterlichen 
Stellung des Landesherrn ftehe. 

In diefe Zuftände hinein ward durch die hergebrachten Geld- 
beftechungen, niedrigen Liſten und Betrügereien 1780 der Erz- 
berzog Mar Franz, der Bruder Kaiſer Joſeph's und jüngfter 
Sohn der Kaiferin Maria Thereita, als Condjutor für das 
Erzftift Cöln und Bisthum Münſter gewählt. Als der jtatt- 
Hiche vierundzwanzigjährige junge Herr am 31.. September 
1780 zur Begrüßung des Kurfürſten in Bonn erjchien, 
machte fein kluges Auftreten, fein gewinnendes Benehmen 
und feine fürftlihe Freigebigkeit den beften Eindruck und 
erweckte große Hoffnungen für die Zukunft. Nach kurzer Ans 
weſenheit anı Furfürftlichen Hofe begab ſich der Condjutor nach 
Mergentheim zurüd, wo er als Deutjchmeifter jeine Reſidenz 
hatte und hielt fich von jeder Einmifchung in die cöfnifchen 
Regierungsgefihäfte fern, bis er an 6. Auguft 1784 nad) 
des Grafen Königsek Tode Beſitz von dem Kurfürſtenthum 
nahm. 

Der junge Kurfürft zeigte, jo oft er als Erzbifchof auf- 
trat, priefterliche Würde und an den Tehrfägen der Fatholifchen 
Kirche rüttelte er nie; felbft cin gewiſſes pfäffifches Weſen iſt 
ihm wohl zuiveilen vorgewworfen worden. Mozart, der ihn 
1775. in Salzburg gefchen Hatte, fand ihn jechs Jahre ſpäter 
in Wien jo verändert, daß er am 17. November 1781 
Ichrieb: Wem Gott cin Aınt gibt, gibt er auch Verftand; fo 
ft es auch wirklich bei dem Erzherzog. As er noch nicht 
Pfaff war, war er viel wißiger umd geiftiger und hat weniger, 
aber vernünftiger geſprochen; Sie follten ihn jett ſehen! die 
Dummheit gudt ihm zu den Augen Heraus; er redet umd 
Ipriht in alle Ewigkeit fort und Alles im Falfett, er bat 
einen gefchwollenen Hals; mit einen Worte, als wenn der 
ganze Herr umgekehrt wäre. — Kine Aeiſderung fo durch— 
greifender Art, wie Mozart's damalige Mifftimmung fie an- 
nahm, war gewiß nicht in dem Erzherzoge vorgegangen; feine 


195 


firchliche Haltung namentlich läßt auch in Bonn keinen Augen- 
blick verkennen, daß der junge Erzbifchof von Cöln ein Bruder 
Kaiſer Joſeph II. war. Recht bequem wußte cr es fich mit 
der Beobachtung der vorgefchriebenen Tirchlichen Formen zu 
- machen; man fah ihn wohl auf einem Schimmel vor den 
Kirchfenftern in Keſſenich oder auf einem offenen Wagen, bie 
Pferde ſelbſt feitend, vor der Kirchthüre in Godesberg halten, 
um die Meſſe zu hören. Eifrig ging er auf feines kaiſer⸗ 
fihen Bruders Tirchliche Richtung ein, wollte, wie dieſer, die 
Aufflärung fördern und betheiligte fich mit jngendfichem Un- 
geftüm an dem Kampf, welchen die dentfchen Erzbifchöfe be- 
gonnen Hatten, um: ihre Selbftftändigfeit gegenüber dem Papfte 
zu erhalten und zu erweitern. Schon feit 1760 waren Kur- 
eöln und der Papft tn erbittertem, ununterbrochenem Streit, 
deffen eigentlicher Gegenſtand ſich Hinter die Gtifettenfrage 
verftedlte, ob der in Cöln vefidirende päpftliche Nuncius fein 
ſchwarzes Käppchen in Gegenwart des Erzbiſchofes aufbehalten 
dürfe oder nicht; hartnäckig ward jede förmliche Audienz ver— 
weigert, wenn er ſich nicht ſtatt des Käppchens einer Perrücke 
bedienen wolle, aber Rom blieb feſt und als ſeit 1776 der 
Nuncius and verlangte, daß der Kurfürſt ihm die rechte 
Hand reichen ımd bei Tafel zwiſchen Damen ſetzen folle, 
ward der Zwieſpalt bitterer und bitterer und vermengte fich 
endlich. mit dem Kampfe der deutjchen Erzbiichöfe für ihre 
von Rom bedrohte Jurisdiction und Selbititändigfeit. 

In dem Yangen Streite mit Ron hatte der Bonner Hof 
ſchon unter Max Briedrih (1761 — 1784) nicht ohne Ber 
ſorgniß die alte Univerfität der benachbarten Reichsſtadt Cöln 
beobachtet. Die herrſchende Richtuug derfelben ftand mit der 
des erzbifchöflichen Stuhles in entſchiedenem Widerfpruch, und 
dennoch erhielten durch fie alle künftigen Priefter und geiftfiche 
und weltliche Beamte des Kurlandes ihre Bildung. An der 
Wurzel wollte des Kurfürſten Minifter, Graf Belderbuſch, 
das Uebel angreifen und deshalb der Kölner Univerfität gegen- 
über in der Refidenzftadt Bonn ſelbſt eine neue Unterrichts- 
anftalt gründen. Die Cölner Univerfität bringe die Früchte 
nicht mehr, erklärte der Kurfürft, welche man von ihr er- 
warten müſſe; durch die bis zum: höchiten Verderben ein- 
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geriffenen Schulzänkereien würden die Lehren und Wiſſen⸗ 
ſchaften Hintenangefegt; die Verfügungen, durch welche Kurfürft 
Adolf ein reineres Licht über die Wiſſenſchaften im Erzftifte 
Eöln verbreiten wollte, hätten alle Geltung verloren; es gäbe 
fein Mittel, die Cölner Univerfität zu der Höhe zu erheben, 
auf der fie nach den Anforderungen der Wiſſenſchaft ftehen 
müſſe, darum fei es nöthig, in Bonn eine andere academifche 
Anftalt zu errichten, auf der die Furcölnifche Jugend den frifchen 
Geift wahrer Wiffenfchaftlichkeit in fich aufnehmen könne. — 
Im Jahre 1777 ward die aus einer philofophifchen, jurifti- 
fchen und theologischen Facultät beftehende Academie gegründet ; 
ihre einflußreichften Lehrer gehörten der antirömifchen Richtung 
an; die Profeffur des Kirchenrcchts ward dem Minoriten 
Hederich übertragen, obſchon der Papſt von dem Ausfchluß 
defjelben die Betätigung der Academie ausdrüdlich abhängig 
gemacht hatte. Mar Franz ward unmittelbar nach feinem 
Kegierungsantritte (1784) einer der entfchloffenften Führer in 
dem Kampfe der deutjchen Erzbiichöfe gegen Rom. Er ver- 
weigerte 1786 dem neuen Nuncius Pacca jede Audienz, bis 
er auf die Jurisdiction verzichtet Habe, trat iv ſchroffer Form 
ben Verſuchen befjelben, amtliche Handlungen vorzunehmen, 
entgegen und unterzeichnete die Emfer PBunctation. Um die 
von feinen Vorgänger gegründete Academie in Bonn zu ftärken, 
mweihte er diejelbe am 20. November 1786 in feierlichfter 
Weile als Univerfität ein und die bei der eier gehaltenen 
Reden waren, wie der als Deputirter des Capitels anweſende 
Domherr dem päpftlichen Nuncius Bacca berichtete, eine offene 
Kriegserflärung gegen den heiligen Stuhl, und in ben nädhjit- 
folgenden Jahren griffen viele der in Bonn erfcheinenden 
Schriften die römische Curie und auch manche kirchliche 
Lehrfäge unverdedt an. Ohne Schen ward für die Auf- 
Härung im Sinne des vorigen Sahrhunderts gearbeitet und 
1788 ſelbſt Eulogius Schneider an die neue Anftalt berufen; 
begierig hörten die jungen Leute den Spottreden ihrer Lehrer 
über die Mönche und jo viele wirkliche ober vermeintliche Miß- 
bräuche der Tatholifchen Kirche zu und übten ihren Wis an 
. Dingen, die dem Volke ehrwürdig waren. Als Erſter unter 
den Subjeribenten auf Eulogius Schneider’s fchlüpfrige Ge- 
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diehte ftand der Name des Erzbifchofs. Heftiger und heftiger 
wurden die Klagen und Befchiwerden des päpftlichen Nuncius 
und des Capitels über den auf der Bonner Univerfität herr⸗ 
jchenden Geift; der Kurfürft aber gab denfelben Fein Gehör, 
fondern ſprach in einer Verordnung vom 14. Auguft 1789 
aus, daß wegen der Halsftarrigfeit und wegen des unan⸗ 
ftändigen gegen höchftdenfelben bezeigten Betragens der ftabt- 
kölniſchen Univerfität diejenigen, welche dort ftndirt Hätten, in 
den kurkölniſchen Landen künftig weder ein geiftliches noch ein 
mweltliches Amt erhalten jollten. 

Bon demfelben Geifte, welcher in Bonn die Uuiverſität 
erfüllte, waren auch alle Lebensfreife der Reſidenz durch⸗ 
dbrungen. Die Kammerherren, Obriftftallmeifter und Ober⸗ 
jägermeifter, die bedeutenderen weltlichen und geiftlichen Beamten 
gehörten dem kleinen Hohen oder dem reicheren niederen 
Adel an. Groß gezogen in dem leichtfertigen Sitten und ben 
philofophifch-politifchen Anfichten des vornehmen alten Frank—⸗ 
reichs, ftanden fie der hergebrachten Firchlichen Autorität 
jpottend gegenüber. Die Bürgerfchaft der Stadt war zivar 
ausſchließlich katholiſch; Jedem, der im diefelbe aufgenommen 
werden wollte, hatte der Bürgermeifter nach der revidirten 
Polizeiordnung von 1698 die ernten Worte zu jagen: Erftlich 
ſollſt Du geloben, daß Du, auch Dein Weib und Kinder 
der allein wahren Römtjch-tatholifchen Religion, Kirchenordnung 
und Geremonien, wie jego unfer gnädigfter Herr, der Erz 
bifchof und Kurfürft zu Cöln, in feinem Erzftift, auch dieſer 
Stadt Pfarrkirchen lehren, predigen und üben Laffen, fein und 
bleiben, auch darmit Dich fättigen und dagegen nicht jeßen 
noch auflehnen folleft oder wolleſt. — Bon einer Neigung, mit 
ber Tatholifchen Kirche zu brechen, zeigte ſich nirgends die 
geringfte Spur, aber nichts läßt vermuthen, daß das religiöfe 
Bedürfniß der Bürger tiefer, als das ihres Erzbifchofs und 
des Hofes und der Priefter deſſelben geweſen wäre, und Rom 
gegenüber nahın die Stadt die Stellung ein, wie fie „jeo 
unfer guädigfter Herr lehren, predigen und üben Lafjen.“ 
Das 1784 gegründete und vom Kurfürften privilegirte 
Bonnifche Intelligenzblatt ſchrieb, wie die anderen Blätter 
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jener Zeit, für Berbreitung gemeinnütziger Kenntuiſſe, für Auf⸗ 
klärung und gegen den Aberglauben. 

Unzweifelhaft war in der erzbiſchöflichen Reſidenz eine ſtarke 
und giftige kirchliche Oppoſition unter Geiſtlichen und Laien, 
unter Lehrern, Beamten und Bürgern verbreitet, aber fie 
war nicht gegen die territoriale firchliche Obrigkeit, nicht gegen 
den Erzbifchof, ſondern gegen die erterritoriale Autorität der 
päpftlichen Enrie gerichtet nud daher zunächſt und unmittelbar 
dem Kurfürften nicht gefährlich. Eben fo wenig fand fich 
eine politilche dem Kurfürſten feindliche Oppofition. Obfchon 
auch ihm c8 nicht in den Sinu Fam, feinen Kurftaat den 
herrfchenden naturrechtlichen Grundſätzen eutſprechend umzu⸗ 
wandeln, jo beſaß er doch nicht allein die Zuneigung, ſondern, 
jo weit jich irgend erkennen läßt, auch die Achtung und das 
Bertrauen feiner Unterthanen. Schon daß er cin Erzherzog 
aus dem Faiferlicden Haufe war, gab ihn eine Stellung, wie 
fie ein Kurfürſt aus einem anderen Fatholifchen Haufe nicht 
gehabt hätte. Er war ein fchöner ftattlicher Maun von vielent. 
Berftand, ſehr muſikaliſch, raſch und oft auch umüberlegt in 
feinem Thun und Treiben; bei einem Aufenthalt in Paris gab er 
jo manchen Anftoß, daß die Königin, feine Schwefter, ſich ehr 
unangenehm berührt fühlte und Kaiſer Joſeph rückſichtslos 
von den Dummheiten des Bruders ſprach. Zum Selbſtregieren 
war er geneigt und befähigt. Der Miniſter Freiherr von Wal⸗ 
denfels und die Geheim-Referendarien Bersword und Wrede 
erledigten keine bedeutende Angelegenheit ohne ſie ihm vorgelegt 
zu haben; alle Eingaben an ihn wurden in ſeiner Gegenwart 
eröffnet und in den feſtgeſetzten Audienzſtunden durfte Jeder 
mündlich ſein Anliegen vorbringen. Der Erzherzog wollte 
gerecht ſein und war es auch, wenn er ſich nicht irrte; der 
Schlaffheit und den vielen Mißbräuchen, an denen die Gerichts- 
und Berwaltungsbehörben litten, fuchte er durch Aenderungen 
des Gefchäftsganges und verſchärfte Anfſicht entgegen zu treten; 
oft forderte er ſelbſt die Acten ein uud ſetzte dann die Be— 
amten durch feine treffenden Randbemerkungen in Erftaunen. 
Die Präfidenten und Amtlente entnahm auch er mit wenigen 
Ausnahmen dem Adel; bei Befegung aber des Hofraths, des 
Oberappellationsgerichte, der Hoflammer, des Bergamts, des 
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Hofgerichts und der gelehrten Geheime Rathsftellen Tannte er 
feine Rüdjicht auf Geburt. Der un Erzftift eingeriffene 
Grundfag, fchrieb er einntal, daß der Eine das Gehalt zieht 
und nichts thut, und der Andere für die bloßen Necidenzien 
die Arbeit verrichten ſoll, gefällt mir nicht. — Er verfprad) 
nicht allein Feine Land und Leuten verderbliche Schulden zu 
machen, fondern führte wirklich eine neue beffere Ordnung in 
die Geldwirthfchaft des Hofes und des Staates ein. Die 
Härte der peinlichen Strafen ward gemildert md and Die 
Gefängniffe ſuchte er zu einem Aufenthalt für Menfchen zu 
machen; Bittteller, die unverſchämt waren oder jchienen, 
konnte er fehr barjch abweifen und galt bei Vielen für ftreug und 
herzlos, aber feine Gerechtigkeit, feine Liebenswürdigkeit und 
fein zutranliches Wejen gewannen ihm die Herzen Aller; 
nur der Adel, über deſſen träge Unfähigfeit der Kurfürft oft 
ſchonungslos ſpottete, grollte ihm und vergab ihm die Be- 
fegung einflußreicher und einträglicher Stellen mit Bürger⸗ 
Lichen nicht. Daß fein Hof glänzend war und reiche Feſte 
aller Art im Winter und im Sommer nicht fehlten, gefiel 
dem Wolle, welches auch au des Kurfürften Neigung zu 
Weibern feinen Anſtoß nahm; war man doch ſeit Yahr- 
hunderten ganz andere Dinge an den Erzbifchöfen gewohnt, 
denn Mar Franz verlegte wenigſtens den äußeren IA: 
ſtand nicht. 

Die befriedigte politiiche Stimmung, welche im ganzen 
Kurfürſtenthum herrfchte, war vor Allen in Bonn zu Haufe. 
Bonn war durd) Mar Franz zur Nefidenz eines Würften 
geworden, dem an politischen Anjehen nur Wenige in Dentſch⸗ 
land vorgingen. Mar Franz war Kurfürft und Kurerzlanzler, 
war Hoch und Deutjchmeifter, Biſchof von Münfter und Erz- 
bifchof von Cöln. Der cölnifchen Landeshoheit waren unter- 
geben das obere und untere Erzftift am Ahein mit den Aemtern 
Andernach, Pinz, Ahrweiler, Bonn, Brühl, Zülpich, Brau⸗ 
weiler, Kaiferswerth, Urdingen und manchen anderen, ferner 
das Veit Redtinghaufen zwijchen Münſter und Eleve mid das 
Herzogthum Weftphalen mit einer zahlreichen Ritterfchaft und 
vielen Stiften und Klöſtern. As Erzherzog von Oeſter⸗ 
reich und Bruder Kaiſer Joſeph's fand der Erzbiſchof in 
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europäiſchen Beziehungen und nahm zu den großen Höfen 
eine Stellung ein, welche die Kurfürften von Mainz und Zrier 
nicht Tannten. Dem Glanze feiner Abkunft und feiner geift- 
lichen und weltlichen Stellung entfprechend hatte Mar Franz 
feine Umgebung, feinen Hof nnd fein Leben in Bonn ges 
ftaltet.. Der Obrifthofmeifter-, Obriſtkämmerei-, Obrift- 
marſchall⸗ und Obriftftallmeifter-Stab, das Obriftjägermeifter- 
und das Hofbanamıt, eine zahlreiche Hofmnuſik, die Leibgarden- 
conpaguie, die Gärtuerei, die Hoföconomiecommiffion, bei 
welcher allein acht Zuderbäder nebſt Gehülfen ſich fanden, 
bildeten mit den zahlreichen höheren und anderen eigentlichen 
Dienern den glänzenden Hofftaat des Inndesherrlichen Brieftere. 
Die Furfürftliche geheime Staatscanzlei, der Geheime Rath, 
das Oberappellationsgericht, der Hofrat), das geiftliche und 
weltliche Hofgericht, die Hofkammer, die Generalität, der Kriege: 
rath und manche Unterämter hatten in Bonn ihren Si; die 
Grafen Königsegg, Salm, Belderbufh, Speer, Neflelrode, 
Hapfeld, die Herrn von Weiche, von Böſelager, von Walden- 
fels, von Gudenan, von Spiegel und manche andere Glieder 
des niederen Adels verzehrten als kurfürſtliche Diener Gehalt 
und oft auch eigne Einkünfte in der Reſidenz ihres Herren. 
Der Metternicher, Belderbuſcher, Gymnicher Hof, die Häuſer 
der Yamilien von Wair, von Trotha, von Harf waren neben 
dent Furfürftlichen Schloß, dem Rathhanſe, dem der Univerfität 
übergebenen früheren Jeſuitencollegium und den Klöſtern der 
Franziscaner, Capıeiner, Minoriten, Welſchnonnen, Capu⸗ 
ciniſſen und der Benedictinerinnen in dent alten Engelthal 
die einzigen größeren Gebäude Bonus. 

Die Stadt Hatte ihre durch die 1582 erlaffene und 1698 
verbefferte Polizeiordnung feftgeftellte Verfaffung bewahrt. 
Nach derjelben führte als ftädtifche Obrigkeit der Rath die 
Berwaltung; er wurde unter Vorſitz feines auf Nenjahrs- 
abend jeden Jahres durch ihn ſelbſt eingejegten Bürgermeiſters 
gebildet ans fünfzehn verftändigen, frommen Ehr- und Fried— 
liebenden, habfeligen Eatholifchen Bürgern, von denen drei ans 
dem churfürſtlichen Schöffenſtuhl, die übrigen aus den renden 
von Zwölfter erwählt wurden. Dem Rathe gegenüber ward 
bie Bürgerfchaft vertreten durch die Freunde von Zwölfter, 
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db. 5. durch die von jeder der zwölf Zünfte, in welche bie 
Stadt getheilt war, ernannten Amtsmeifter. Alljährlih zu 
Lichtmeß verfammelten fich diefelben auf dem Bürgerhaufe in 
der Zwölfter Stube und wählten die Abgeordneten, welche in 
Gegenwart Eurfürftlicher Commtiffarien die Rechnuug des Rathes 
abhörten und mit ihm die neuen Ausgaben und Einnahmen 
vergleichen follten. Die Gefälle der Stadt beftauden neben 
Heinen Abgaben in den Werdegeld auf der Kühweide, dem 
Umfchreibegeld bei dem Berfauf Liegender Gründe, dem Stand- 
geld auf den Markte und manchen Brüchten, aus der Accife 
von Wein und Bier, von gefalzenen und grünen Fiſchen und 
von Lebensmitteln und Waaren jeder Art. Die Baar Taufend 
von diefer Verfaſſung umfchloffenen Einwohner Bonn's, welche 
nicht im landesherrlichen Dienfte ſtanden, lebten doch fait aus» 
fchlieglih von dem Kurfürften und deffen Beamten. Die 
Krämer und Handwerker. arbeiteten für den Hof, für die 
geiftfichen und weltlichen Diener und etwa für die nächftge- 
legenen Dörfer; ein wirklich ftädtifches Leben konnte fich von 
folhen Grundlagen aus nicht erheben. Bis auf die Weber: 
wachung der Begräbniſſe, des Zapfes der Wirthe, des nächt- 
lichen Schwärmens, des Brodverfaufes, der Seflelträgerord- 
nung, der Reinigung der Goffen und Rauchfänge erjtredte 
fih die Yürforge der Kurfürften. Die Thätigkeit des Rathes 
der Stadt beftand faft ausſchließlich darin, in höchſt behag- 
licher Breite nit den Zünften zu ftreiten und die Geld— 
feiftungen, welche die Regiernng begehrte, mit zäher Beharr- 
lichfeit zu verweigern. Mancher langwierige Kampf über 
Mein und Dein ward zwifchen Stabt- und Yandesregierung 
geführt, aber zu der Perſon ihrer Kurfürften ftand die Bürger- 
haft im beften Verhältniſſe und ftimmte feiner Tirchlichen 
und politiichen Haltung freudig zu. 


2. Das Iufammentreffen KAurcölns mit der franzöffhen evolution. 


Der Ausbruch der franzöfifchen Revolution rief in dieſen 
Zuftänden zunächft Feine Aenderung hervor und fcheint nicht 
einmal Aufregung oder auch nur große Theilnahme erzeugt 
zu haben. Aus den Stadtrathsprotocollen des Sommers 1789 
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würde Niemand entnehmen Tönen, daß fich etwas Bedeutendes 
in der Welt zugetragen habe; das Bönniſche Sntelligenzblatt 
erwähnte bis zum Sturm auf die Baftille der Barifer Er- 
eigniffe nicht und begann am 23. Juli feine erfte Nachricht 
mit den Worten: wir haben bisher wegen Enge des Raumes 
von den Unruhen, welche in Frankreich jeit der Verſammlung 
der Generaljtände herrschen, geſchwiegen, unn aber wird Die 
Sache ernfthaft und wichtiger. — Seit diefer Mittheilung 
gab das privilegirte Blatt der Reſidenz Turze Ueberſichten der 
Thatſachen und verhehlte feine zuſtimmende Theilnahme an 
der fortjchreitenden Bewegung nicht; es tadelte die Hofcabale, 
es rühmte den König, weil er die Wünſche des Volkes er- 
füllte, e8 betunmderte den Sifer, mit welchem die Nation daran 
arbeite, die Feudalrechte aufzuheben und Freiheit und Bürger- 
glück im das Reich zurück zu führen; entichuldigend wird 
einmal furz bemerkt: die bei folchen Revolntionen gewöhnlichen 
Unbequeinlichkeiten nehmen cher zu als ab. — Die 1785 
in Bonn gegründete Pefegefellfchaft, welche der Kurfürſt jelbft 
zu befuchen pflegte, Iegte in ihrem auf dem dritten Stode 
des Rathhauſes befindlichen Zimmer ımgehindert die rovolntio- 
nären Zeitungen und Flugſchriften des Tages auf. 

Seit dem Ende de8 Jahres 1789 aber erwachten in dem 
Kurfürjten mehr und mehr Bedenken; die Königin von Frank— 
veich, gegen deren Gemahl der Sturm fich richtete, war feine 
Schweſter; fen Bruder, Kaifer Iofeph, der ihm immer als 
Borbild gedient, ſah Alles, was er gewollt, feheitern und 
ftarb am 20. Februar 1790; der Kurfürſt nahm Firchlich 
und politifch eine veränderte Haltung au. Cr verbot den 
Bertrieb revolntionärer Schriften, er ließ einen Winfeladuocaten 
Roth, der fih in der Eifel umhertrieb und politifche Keden 
hielt, aufgreifen und ins Zuchthaus fegen; dem Fürſtabt von 
Malmedi und dem DBilchof von Lüttich ſchickte er ein Bataillon 
zur Hülfe und Tieß im Juni 1790 an dem Reichstage 
Iharfe Strafen gegen Alle beantragen, welche democratiſche 
Grundfäge verbreiten wollten; im Intelligenzblatt feiner 
Reſidenz waren alle politifchen Mittheilungen ſchon früher 
ftrenge überwacht, mußten feit dem Sommer 1791 in könig— 
lichem Sinne gegeben werden und feit dem 12. Sanıtar 1792 
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gänzlich aufhören. Auch kirchlich machte ſich die veränderte 
Richtung fehr bemerkbar; im Februar 1790 gab der Kurfürft 
den Anforderungen des Kapitels nad, verfügte Unterfuchungen 
gegen mehrere Profefforen und ſprach als jeinen unabänder- 
lichen Willen aus, daß auf der Unwerfität in Bonn nichts 
gelehrt iwerden folle, was gegen die Grundfäge der Fatholifchen 
Kirche oder gegen die gute Sitte ſei. Eudlid am 16. Mai 
1791 ward auch Enlogins Schneider’s früher ausdrüdlid 
approbirter Katechismus verboten und gegen den Verfaſſer 
Haft in einen geiftlichen Correctionshanfe ansgeſprochen; 
Schneider entfloh nach Straßburg zu den conftitutionellen 
Bischof Brendel; ein Carmeliter- und zwei Minoriten-Mlöndhe, 
welche, wie Schneider, Brofefforen an der Univerſität geweſen 
waren, folgten ihm bald und wurden durch Mlänner, die 
feinen Firchlichen Anſtoß gaben, erjekt. 

Der Kurfürjt traf, als er der revolutionären Bewegung 
kirchlich und politifch entgegentrat, in feiner Reſidenz auf 
feinen Widerftand. Der einheimische Adel, die höheren -Beanten 
und Geiftlichen hatten wohl ein unverantwortliches Spiel mit 
der frivolen Literatur der Franzoſen getrieben, aber gegen 
einen politiichen und Firchlichen Umfturz waren fie und eben 
Jo die Bürger der Stadt, die faſt Alle von ihnen lebten. 
Auch die Verachtung und die Erbitterung, welche in Mainz und 
Coblenz durch den entigrirten franzöfifchen Adel und hohen Clerus 
erzengt worben war, fehlte in Bon, denn der Erzherzog von Defter- 
reich fühlte fich zu vornehm, um fich wie die beiden anderen geift- 
lihen Kurfürſten blenden zu laſſen; er hatte den Einigranten immer 
mit Zurückhaltung begegnet und nicht erlaubt, daß fich eine 
größere Zahl derfelben an feinem Hofe oder an irgend einem 
Orte feines Landes fammelte. So entfernt war die Stimmung 
der erzbifchöflichen Refidenz von Abneigung gegen ihren geift- 
lichen Herrn und von Zuneigung zur franzöfifchen Republik, 
daR auch in den Jagen feine Spur einer revolutionären Un— 
ruhe bemerkbar ward, im denen nach dem Rückzuge der Ber: 
bündeten aus der Champagne die repnblifanifchen Truppen mit 
Sicherheit in Bonn erivartet wurden; Freunde von Zwölfter viel- 
mehr traten zufammen und Liegen am 21. October 1792 
kurfürſtlicher Durchlancht vorftellen: da dem zuverläffigen Ver— 
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nehmen nach die patriotifchen Franzoſen fich wirklich den 
Mainzifchen und Trierſchen Landen herannahen, die Umftände 
alfo wenigftens dermal ganz bedenklich find, fo möge Furfürft- 
liche Durchlaucht Seinem, weder Geiftlichen noch Weltlichen, 
geftatten, aus der Stadt zu gehen oder ſein Bermögen zu 
verbringen; auch möchte Turfürftliche Durchlaucht verordnen, 
wie man, auf den Tall, daß die Franzoſen ihren Mari 
hierher richten ſollten, jich zu verhalten habe, und ob Bürger⸗ 
meister und Rath ihnen entgegengehen und fie auf eine freund- 
Ichuftliche Weife zu gewinnen ſuchen ſollten. — Während die 
Bürgerfchaft fich im Angeficht des "drohenden Sturmes feſt an 
ihre Landesobrigkeit auzufchliegen ſuchte, nahm diefe in der 
allgemeinen Rathloſigkeit eine Haltung an, welche die revolu- 
tionäre Gefinnung, wenn fie. in der Stadt gewejen wäre, 
nothmwendig zum Ausbruch hätte bringen müfjen. Der Kurfürſt 
erwwiderte dein Stadtrathe am 22. October: auf die Borftellung 
der Freunde von Zwölfter ſei eine beſtimmte Antwort jo eigentlich 
nicht zu geben. An demselben Lage zeigte er den Stadtrathe 
an, daß er bei dei gegenwärtigen Kriegsunrnhen nöthig bes‘ 
funden, fein bier in Garnifon Tiegendes Regiment einftweilen 
anderweitig zu verlegen; der Stadtratl) werde daher die Bürger 
in Ordnung und Ruhe zu halten wiſſen. — Jetzt bereits 
flüchtete ein großer Theil des Adels und der höheren Geift- 
lichkeit. Am 4. December befahl eine Furfürftliche Verordnung, 
daß fich ſämmtliche Beamte, Gerichte und Stadträthe in den 
gegenwärtigen Kriegsunruhen bei jeder Vorkommeunheit paſſiv 
zu verhalten hätten; am 14. December ward befannt gemacht, 
daß ein Theil der Regierung nach Recklinghauſen verlegt jei, 
und am 15. December flüchtete der Kurfürft ſelbſt nad) Münfter. 
Die Bürger waren Wochen hindurch nur fich überlaffen, ver: 
barrten aber in rnhigfter Haltung, bis, ftatt der angekündigten 
Franzoſen, öfterreichifche Truppen einrücten und der Spannung 
ein Ende machten. 

Am 20. April 1793 kehrte auch der Kurfürft nad) Bonn 
zurüd und ward in freudiger Bewegung empfangen. Die 
Bürgerfhaft veranftaltete eine große eier: die friedliche 
DBürgerfahne wehte auf dem Markte, heißt es in dem Berichte, 
alle Aemter, alle Kloftergeiftliche, der Rath ftellten ſich auf, 
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dazu die Iunggefellencompagnien und die ſchuldloſen Findlichen 
Jungfrauen, alle ſchneeweiß gekleidet. 

Anderthalb Fahre der Ruhe verfloffen nach feiner Rückkehr; 
feine Spur irgend einer politiſchen Regung in der Bürger- 
Schaft läßt fich erkennen, der Rath verhandelte, wie wenn die 
ganze Welt im tiefften Frieden läge, über die Klagen von 
Gejellen, welche die Zunft nicht als Meifter aufnehmen wollte, 
über verfäumte Neinigung der Straße und -nächtliches Yärmen 
oder zankte fich mit der Landesregierung über diefe und jene 
Forderung. Der Kriegseifer für die Ehre des Reiches ſcheint 
allerdings, weder in der Nefidenz, noch im Laude, fehr groß 
geweſen zu fein, wie fi) aus der langen Reihe von Aus- 
vergern Schließen läßt, welche nach der am 22. Februar 1794 
angeordneten nenen Aushebung allwöchentlich bekannt gemacht 
wurde. 

Die zweite Hälfte des Jahres 1794 brachte das Kur⸗ 
fürftenthum Cöln zuerft in unmittelbare Berührung mit der 
franzöfifchen Republif; als die Truppen derfelben im Sommer 
den burgundiſchen Kreis, dann auch Lüttich und Trier beſetzt 
hatten, erfannte Kurfürſt Mar Franz die Gefahr feiner Lage 
und bereitete Alles zum Fortgehen auf lange Zeit vor; der 
Marftall ward verfauft, das Archiv, die Silberfammer, die 
Fibliothef, das phyſikaliſche und das Naturalien-Kabinet 
iwenigftens theilweife nach Hamburg geflüchtet; in den erften 
Tagen des October verließ der Kurfürft ſelbſt, ſegnend und 
mit Thränen im Auge, feine Refidenz, um fie niemals \wieder 
zu ſehen; er ging über Dorften nach Münfter, von dort nad) 
Mergentheim, Lebte feit dem 24. Februar 1799 in Ellingen 
bei Nürnberg, feit Mai 1800 in Wien und ftarb am 
27. Juli 1801 zu Hebendorf. Sobald er aus Bon ab- 
gereift war, zerftreuten fich der Hof und die vornehmen geift- 
lichen und weltlichen Beamten nach allen Seiten. Die Univerfität 
ſetzte, da einige Brofefforen nach Furzer Unterbrechung wiederum 
zu leſen ‚begonnen Hatten, ein Scheindafein bis 1797 fort, 
übte jedoch Teine Art von Einfluß aus. Das Domcapitel 
flüchtete von Cöln nad) Arusberg, bald aber gingen die Mit- 
glieder deffelben hierhin und dorthin; nur der Domberr Caspers 
blieb, ward nach dem Tode des Erzbifchofs 1801 General- 
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bicar nnd nahm als folcher mit den wichtigften Capitelspapieren 
feinen Sit in dem Hintergebände des „grünen Baum,” eines 
Heinen Gafthofes zu Deus. Mit fo ehrenhafter Ausdauer 
und fo glüdlichem Erfolge ftellte der wadere Mann in feiner 
Perjon die Fortdauer des Capitels dar, daß, als 1825 das 
nene Erzbisthum Cöln gegründet ward, das Capitel deffelben 
fid) als Fortſetzung des uralten kureölniſchen betrachtete. 

Am 8. October 1794 rüdte General Marceau mit feinen 
Truppen in Bonn ein und forderte die nicht geflüchteten Mtit- 
glieder der furfürftlichen Behörden auf, vorläufig ihre Amts- 
thätigkeit fortzufegen; im Wefentlichen indeffen waren Stabt- 
rath und Freunde von Zwölfter, welche nicmals eine felbit- 
ftändige politifche Thätigkeit geübt Hatten, allein auf ſich an⸗ 
gewieſen; fo abgeneigt auch die Bürger ſich allen repubfifani- 
ſchen Kumdgebungen zeigten, mußte doch auf Marceau's Befehl 
bereits am zweiten Jage nach dem Einmarſch der Frauzoſen 
ein Freiheitsbanm gefeßt werden. In Gefolg Neguifition 
wurde, wie das Stadtrathsprotocoll von 10. October berichtet, 
ein Baum von denen am Kreuzberg ftehenden Tannen ab- 
gehauen, herein geholt und des Nachmittags vier Uhr dabier 
auf dent Markte vor dem Rathhauſe errichtet, wobei Bürger: 
meifter und Nath ſammt den Freunden von Zwölfter zu er- 
Icheinen vom anweſenden Herru General Marceau durch einen 
Generaladjutanten eingeladen und vom Rathhaus herüber auf 
den Markt begleitet wurden. 

Gute Kriegszucht hielten die Franzoſen; jelbft die Plünde- 
rungen wurden mittelſt Fchriftlicher oder mündlicher Anmweifung 
vorgenommen. Als erjte Verordnung nach feinem Einrücken 
ließ General Marceau unter Trommelſchlag verkünden, daR 
Jeder die Affignaten zu ihrem Nennwerthe nehmen und daR 
jeder Kaufmann feinen Laden öffnen und verkaufen mäüffe. 
Die Requiſitionen wurden bejcheiden genug begonuen. Auf 
Begehren find, bemerkt das Rathsprotocoll vom 10. October, 
dem General Marccau zwei Bonteillen Malaga ‚zum Früh— 
ftüd und einiges Weißbrod, dann ferner ſechs Bouteillen 
Malaga und zwölf Meffer und Gabeln nebft vierundzwanzig 
Löffel, Alles blettirt, zugetheilt worden. Bald aber nahmen 
die Negnifitionen ‚einen anderen Umfang au, zunäcft ward 
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Bettzeug, Leinwand und fonftiges Gefchirr aus den Wohnungen 
derer, welche Bonn bei dem Anrüden der Franzoſen verlaffen 
hatten, genommen und in die Yazarethe gebracht, damı warb 
von Zag zu Tag dem Stadtrathe alles Mögliche maffenhaft 
abgefordert: Hornvieh, Schreibpapier, Hafer, Weizen, Wachs⸗ 
ferzen, Matragen, Pfeffer, Aepfel, Siegellad, Leuchter, Reis, 
Erbfen, Bindfaden, Kapotröde, Miftgabeln, Zuder, Franz: 
hranntivein, Champagner, Burgunder, Sägen, Brod. Dem 
General Genier ward auf mündliche Requifition ein halber 
Hammel, zwölf Pfund Aindfleifch, ſechs Pfund Kalbfleifch, 
ſechs Flaſchen Champagner und chen jo viel Malaga und 
Franzbranntwein geſchickt. Wagen, Karren, Pferde, Boten, 
Arbeiter, Köchinnen mußten geftellt werden. Ein Darlehen 
nach dem andern nahm der Stadtrath auf und feine täglichen 
Sitzungen wurden faſt ausfchlieglih mit Verhandlungen über 
die Art, wie den Requiſitionen genügt werden könne, aus— 
gefüllt. Alte ſtädtiſchen Vorräthe mußten aufgezeichnet, alle 
Gelder der öffentlichen Kaffen bei dem Armerzahlmeifter gegen 
Aſſignaten ungetanfcht werden; auch jeder Privatmann hatte 
nicht nur Waffen und Pulver abzulicfern, ſondern and) dem 
franzöfifchen General anzugeben, wie viel Wein er im Seller 
habe; ſämmtliche Güter der nicht binnen vierzehn Tagen zurück— 
fehrenden Flüchtigen jollten kraft einer Verordnung vom 
22. Sctober eingezogen und zum Verkauf geftellt werden. 
Am 19. October Hatte der Bolfsrepräfentant Gillet 
“zwar befannt gemacht, daß ſich die Franzoſen nicht in die 
Regierungsangelegenheiten mifchen würden; zugleich aber trugen 
die Erlaffe der Eroberer im November fchon die Weberfehrift: 
Zod den Tyrannen! oder: Krieg den Paläſten, Friede den 
Hütten! Bürger, heißt «8 in eurem Aufruf an das Cölniſche 
Rolf vom 10. December, zu lange war das Herrliche und 
fruchtbare Land, welches Ihr bewohnt, ein Erbtheil des Defpo- 
tismus; ftolz auf Euren Urſprung, ertrugt Ihr das och 
mit Ungeduld amd Euer Sehnen ging im Geheimen nad 
Freiheit. Ihr fahet, wie bei der Annäherung der überall 
jtegreichen Heere Eure ewig unverſöhnlichen Feinde, der Adel 
und die Geiftlichfeit, flohen, um nie wieder zurüdzufehren. 
Diefe zwei privilegirten Stände, die Ench zu Sclaven gemacht 
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hatten, fraßen auf die übermüthigfte Art den Ertrag Eures 
reichen Landes. Nun follen die weitläufigen Befigthümer der, 
Emigrirten dem Aderbau zurücgegeben werden und die Menfchen 
mittelft der unauflösbaren - Bande des Eigenthums an die 
Revolution binden u. |. w. 

Als in der zweiten Hälfte December 1794 m Aachen 
die Centralverwaltung der eroberten Länder zwiſchen Maas 
und Rhein angeordnet war, wurde Bonu Sig der Bezirks- 
verwaltung für die Cölniſchen in fieben Cantone getheilten 
Länder; an die Stelle der früheren Tnrfürftlichen Gerichte 
trat ein Obertribunal, an die Stelle des Stadtraths cine aus 
zwölf Mitgliedern beſtehende Meunicipalität; Niemand durfte 
die Aufforderung zum Eintritt in die neuen Behörden ablehnen. 

Mit den Umgeftaltungen im der Verwaltung ſtiegen die 
Forderungen der Franzoſen von Woche zu Woche, Die Mil- 
lionen Livres Contribution wurden bald erhöht und bald er- 
mäßigt, bald auf dieſem, bald auf jenem Wege beigetrieben. 
Der Berwaltungsbezirt Bonn hatte, „um durch thätige Men— 
Ichenliebe und Häuslichfeit den nenen Brüdern in Fraukreich 
beizuftehen,” täglich bis auf Weiteres 600 Center Roggen, 
200 Centuer Weizen, 1000 Eentner Hafer, 15,000 zehn- 
pfündige Bauſchen Stroh an die Armeemagazine abzuliefern; 
während die überall ansbrechenden Seuchen maſſenweiſe das 
Bieh fortrafften, mußte jede Gemeinde das achte Stüd ihrer 
Rinder und Schafe den Sicgern geben; eine Verfügung vom 
28. Januar 1795 forderte vom Bezirk 25,000 Paar Schuhe 
binnen vierzehn Tagen; in der Stadt Bonn begaun mit dem 
14. Februar 1795 im Belderbnſcher Hof der Verkauf aller 
beiveglichen Habe der Emigrirten und dauerte fort bis zum 
Mai; ſchon im December 1794 war der Poftmeifter Peter 
Pauli zu einer Geldftrafe von 3000 Livres verurtheilt, weil 
er zwiſchen Flingender Minze und Alfiguaten einen Unterfchied 
gemacht hatte. Die Municipalität ward zu genaner Auskunft 
aufgefordert über die in der Stadt vorhandenen „Kunſtſtücke 
und Sachen der ſchönen Künſte,“ da der franzöfiiche Com⸗ 
miffär beauftragt fei, dergleichen in den eroberten Ländern zu 
Jammeln. Die fchnell wechfelnden Generale, Commandanten 
und jonftigen Officiere begehrten uud erhielten fehr oft 
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Geſcheuke vom Rathe, weil e8 gebräuchlich fer; 583 Livres, 
40, aber auch vier und zwei Kronenthaler werden genannt ; 
frifches Tiſch- und Bettzeug mußte täglich geliefert werben, 
und oft wird geflagt, daR das Gebrauchte nicht wieder zu er- 
halten fei; die Stadtkommandanten aber ließen fich bei ihrer 
Berfegung regelmäßig ein Zengniß über ihr gutes Betragen 
von dem Stadtrath ansitellen. 

In den erften Wochen des Jahres 1795 verbreitete fich 
von den ütberfüllten Lazarethen aus das Spitalfteber über die ganze 
Stadt: ſechs große Gruben waren Mitte Februar am Tannen- 
bufch zur Beerdigung der Todten gemadt; am 1. März 
waren fie bereits gefüllt und nene traten an ihre Stelle. 
Dem Eigenthümer des ftädtifchen Leichenwagens fiel ein Pferd, 
die Munieipalität beſchloß, der Wagen folle mit Einem Pferb 
gefahren werden, da es unter dein gegemvärtigen Umſtänden 
unmöglich jei, an die Stelle des gefallenen Pferdes cin anderes 
herbei zu fchaffen. Inmitten alles Drudes und aller Noth 
ward am 2. Jannar 1795 Glockenläuten und Illumination 
wegen ber glüdlichen Succeſſe der franzöfifchen Armee bei 
Breda anbefohlen und am 4. März mußte der Stadtrath 
jedem Armen drei Pfund Brod geben uud die Stadtmuſikanten 
Muſik machen laſſen wegen der fiegreichen franzöfifchen Waffen 
m Holland. Bis zum Anufange des Jahres 1796 Hatte fich 
das Elend in ſolchem Grade gefteigert, daR die Municipalität 
jede Hoffnung aufgab, den mit Hunger und Kälte Fämpfenden 
Armen ans ftädtifchen Mitteln zu Helfen. Auch Anleihen 
fonnte die Stadt nicht machen, heißt es in einem Aufrufe 
vom 9. Januar, weil fie Niemand wiffe, der noch Eapitalien 
habe; die Bürger, die mod) im Stande dazu wären, möchten 
daher freiwillige Wochenfpenden an die Quadratsaufſichter 
geben. Die tröftlich fich aulaffende Ausficht, heißt es weiter, 
daß unſer Elend ferner wicht Tänger mehr andauern kann, 
wird eine Ermunterung für Jeden fein, feinen gutwilligen 
Beitrag in jo erklecklichem Maße zu beftimmen, daß unfere 
Armen die gegenwärtige Noth annoch überleben und ich mit 
ms bei der Rückkehr guter Zeiten auch annoch des Lebens 
werden freuen können. 

Perthes, polit. Zuftände zc. 14 
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Um gefügige und fchonungslofe Werkzeuge zur Durch⸗ 
führung der angeordneten Maßregeln zu erhalten, Hatten 
die franzöfifchen Gemwalthaber den Rath der Stabt twieberholt 
in feiner Zuſammenſetzung geändert. General Hoche aber hielt 
es für das Zweckmäßigſte, das Land durch die vor der Be⸗ 
fegung vorhandenen Berfonen und Behörden verwalten zu 
laffen; auch in Bonn trat deingemäß am Dienftag den 
21. März 1797, Nachmittags, der Stadtrath wieder zu- 
jammen, fo wie er zur Furfürftlichen Zeit beftanden Hatte; 
neben ihm wurden Yreunde von Zwölfter auf das Neue ver: 
vollftändigt. 

In einer feiner erften Sitzungen beſchloß der Stabtrath, 
um die als oberfte VBerwaltungsbehörde neu eingefeßte Inter— 
mediär-Kommiffion fich geneigt zu erhalten, „eben von be⸗ 
ſagter Commiſſion eine Aufopferung in fremden Wein zu tun.“ 


IV. 
Das Kurfüritentfum Trier und bie kurfürſtliche Reſidenz Eoblenz. 


1. Berfafungs- und Verwaltungszufände zur kurfürſtlichen Zeit. 


Auf beiden Ufern der Saar, der Mofel und des Rheins 
ftredte das Kurfürſtenthum Trier fi bin, weit ausgedehnt 
um BVerhältniffe zu feiner Größe. Von Alters her zerfiel es 
in das Oberftift mit Trier und in das Nieberftift mit 
Coblenz als den bedeutendften Orten; kirchlich war es in 
Archidiaconate, Landeapitel und Pfarreien getheilt, politiſch 
beitand das Oberftift aus fünfundzwanzig, das Nieberftift aus 
fünfzehn Amtsbezirken. In den wunderlichiten Windungen 
und Eden waren, mit Ausnahme einiger fpäteren Erwerbungen, 
die Grenzen des Erzſtifts bereits im vierzehnten Iahrhundert 
feſtgeſtellt. Zu Nachbarn Hatte es die Kurfürſten von Cöln 
und von der Pfalz, die Herzoge von Luremburg und Lothringen, 
die Fürften von Simmern, von Naſſau-Weilburg und Ufingen, 
die Grafen von Kerpen, Virneburg, MWied- Neuwied, Wicd- 
Runkel, Ragenellenbogen, Veldenz, Aheingrafenftein, Sponheim 
und Manderjcheidt erhaften. Zaden und Tangausgedehnte 
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Spitzen feines Gebietes fchoben fich vielfach, twie die Aemter 
Limburg und Grimburg, tief, in das Pand ber Nachbarn 
hinein; feine eigenen Beſtandtheile waren oft nur durch ein 
ſchmales Band verbunden, oft durch einen Gebietsftreifen an- 
derer Fürſten zerjchnitten. Das Amt Hanmerftein auf dem 
rechten Rheinufer und das Amt St. Wendel zwiſchen Nahe 
und Moſel entbehrten jeden Zuſammenhang mit dem Hanpt- 
land. Selbft von der Mofel ward das Erzitift an mehreren 
Stellen getrennt durch das Sponheimiſche Oberamt Trarbach 
und die Bogteien Winningen und Seenhein des Oberamtes 
Caſtellaun. 

Faſt ein Drittheil des von ſo ſeltſam laufenden Gräuzen 
umſchloſſenen Laudes befand ſich nach ſehr wahrſcheinlichen 
Angaben in den Händen reichsunmittelbarer Ritter. Die Eltz, 
die Waldbott⸗Baſſenheim, die Reifenberg, Metternich, von der 
Leyen, Schent von Schmidtburg, Clodh, Merl, Mesenhaufen, 
Breidbach zu Bürresheim, Boos von Waldeck, Kefjelftadt, 
Lorch, Helmſtadt, Warsperg, Namede, Schönenberg, Helfen: 
fein, Walderdorf, Brumſer, Greifenflau, Orteuſtein, Scharfei- 
ftein waren der mittelalterlichen Landeshoheit des Kurfürſten 
untergeordnet geivefen und noch 1544 und 1548 auf den 
trierfchen Laudtagen erfchienen; auch hatte bis zu diefer Zeit 
die Ritterfchaft ihren Beitrag zu den Reichs- und Ziürfen- 
ftenern und zu des Erzftiftes befonderer Nothdurft dem Kur— 
fürften gegeben. Uın die Mitte des 16. Jahrhunderts aber 
machte fie der fchärfer fich ausbildenden Landeshoheit gegenüber 
ihre Reichsunmittelbarkeit geltend; nicht unter dem Kürfürften, 
fondern nur unter dem Kaifer und Neiche wollte fie ſtehen; 
feit 1576 nahm fie feinen Theil an den Landtagen, zahlte 
feine Abgaben, errichtete ein eigenes Gericht und ſchloß fich 
dem rheinischen Ritterfreife an, Nachdem fie endlich durch 
Bergleich vom Jahre 1729 auch rechtlich als reichsunmittelbar 
anerkannt war, fand fich inmitten des kurtrierſchen Gebietes 
eine Menge Eleiner, unabhängiger Herrfchaften, deren Eigen— 
thämer meiftens ihre Güter vom Kurfürften zu. Lehn Hatten, 
Ehre nnd Einkommen in feinem Dienſte genoffen, die Dom: 
herrnſtellen fast ausschließlich befaßen und einen entfcheidenden 
Einfluß auf die Regierung übten. Alle VBortheile eines Landes- 
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angehörigen fielen ihnen zu, aber jeder Unterordnung unter 
die Landesobrigkeit und jeder Leiftung für das Land hatten 
jie fich entzogen. 

Wie mit dem niederen Adel hatte der Kurfürft auch mit 
Abteien und Städten um die Geltendinachung und Erweiterung 
feiner Landeshoheit zu kämpfen. Die vielen Mönchs⸗- und 
Nonnenklöſter der verfchiedenften Regeln, die Collegialjtifte 
und Comthureien des Deutfchen und des Malteſer Ordens 
hatten zwar ſchwerlich einen jo großen heil des Landes, wie 
der niedere Adel, aber doch einen fehr großen Theil. im Befig 
und ohne Ausnahme einen möglichit hohen Grad von Unab- 
hängigfeit zum Ziel. Die veich begüterte Abtei St. Marimin 
bei Trier behauptete Iahrhunderte Hindurh mit zäher Aus- 
dauer ihre Reichsunmittelbarkeit, bis fie fih 1769 in Folge 
eines veichögerichtlichen Urtheils dem Kurfürften fügen mußte. 
Die gefürftete Abtei Prüm war 1576 gezwungen worden, 
jich die ewige Union mit dem Erzitifte Trier gefallen zu laifen, 
‚aber die Erbitterung über die Beraubung der uralten Selbft- 
ftändigkeit erbte von Gefchlecht zu Geſchlecht im Klofter fort 
und führte noch 1768. einen Krieg im Kleinen herbei. Die 
Mönche hielten den zweiten Stod des Klofterbaues befegt, 
warfen Steine, die maſſenweiſe hinauf -geichafft waren, von 
den Dächern und aus den Schalllöchern des Kirchthurmes, 
goffen fiedendes Waſſer hinab und trieben die trierfchen Sol- 
daten durch gutgezielte Schüffe zurüd. Die Grenadiere aus 
Cobfenz und Chrenbreitftein erſchienen, um der Belagerung 
Nachdrud .zu geben; Obrift von Sohlern ließ zwei Daubiten 
und vier Feldſtücke auffahren und dann das Klofter durd 
einen Frommeljchläger ermahnen, Tängeren Widerftand nicht 
zu verjuchen. Nun fügten fi) die Mönche; mit Elingenden 
Spiele zogen die Truppen ein, der Klofterconvent mußte feier- 
ih Abbitte thun und erklären, aller und jeder ferneren An⸗ 
ſprüche ſich ganz freiwillig und wohlbedächtig zu begeben. 
Manche andere Klöfter hatten, obſchon fie Feine Reichs⸗ 
unmittelbarfeit in Anfpruch nahmen, Gerichtsbarkeit felbft in 
peinlihen Sachen, der Abt von St. Marimin jogar das 
DBegnadigungsrecht bewahrt, Das Domcapitel, die Abteien 
St. Marien, St. Irminen, Echternach, Springiersbach erfannten 
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zwar Trierſche Lanbeshoheit an, waren aber zugleich Beſitzer 
reichsunmittelbarer Güter. und als ſolche nur Kaifer und 
Reich untergeordnet und mit landeshoheitlichen Rechten bekleidet. 
Unter den neunzehn Städten des Erzftiftes entbehrten Orte, 
wie Wittlich, Daun, Zell, Berncaftel, Mayen, Vallendar, 
Montabaur des wirklich ftädtifchen Lebens; eigentliche Be⸗ 
deutung Hatten nur Xrier und Koblenz und beide waren 
lange Zeit hindurch in einer Stellung, welche e8 zweifelhaft 
fieß, ob fie Reichsſtaͤdte oder Iandesherrliche Städte werden 
würden. Xrier aber erfannte nach einem mit den Waffen 
ausgefochtenen Kampfe gegen Kurfürft Jacob von Eltz im 
Jahre 1580 auf Grund eines fchiedsrichterlichen Spruches Kaiſer 
Rudolf des Zweiten die Landeshoheit an und Coblenz, welches 
feit dem dreizehnten Jahrhundert oftmals erbitterten Streit 
über die Abgränzung der Furfürftlichen und ftädtifchen echte 
geführt Hatte, ward 1561 vom Erzbifchof von der Leyen be- 
fiegt und entfagte der Hoffnung auf Reichsunmittelbarkeit; 
auch das kleine Boppard, welches wie Oberweſel im vier: 
zehnten Jahrhundert vom Kaiſer Earl IV. an Kurfürft Balduin 
verpfändet und ſeitdem bei Kurtrier geblieben war, Hatte um 
1560 nod einen Kampf zur Wiedergewinnimg der alten 
Stellung gewagt, aber ohne Erfolg. Gegen Ende des fechs- 
zehnten Jahrhunderts mußten alle Städte innerhalb des Kurtrierfchen 
Gebietes fi) die Tandeshoheit der Erzbifchöfe gefallen laſſen. 

Die Dorfgemeinden, welche neben Klöftern und Städten 
den britten Beftandtheil des Kurfürſtenthum ausmachten, hatten 
freilich ihren Sinn nie auf Reichsunmittelbarfeit richten können, 
aber fie wurden, anders als in manchen Gegenden des übrigen 
Dentichlands, aus Bauern gebildet, die perjönliche Freiheit 
entweder immer gehabt oder doch ſchon lange gewonnen hatten ; 
nur als jeltene Ausnahmen fanden fich im Trierſchen, wie auf 
dem deutſchen linken Rheinufer überhaupt einzelne Spuren 
der Leibeigenfchaft. Die Bauern ſaßen meiftens als Pächter 
oder Erbpächter auf Höfen des Erzbifchofes, des Domcapitels, 
der Klöfter und der Reichsritter und waren den Eigenthümern 
für die Benutzung zur Leiftung von Frohnden und zur Ent- 
rihtung von Geldrenten ober Naturalzehnten verpflichtet. 
Banern, denen das Eigenthum der von ihnen bewirthichafteten 
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Höfe zuftand, fanden fich überall zerftrent im Erzſtift, aber 
ihre Zahl ift eben jo ſchwer zu beftimmen, wie die Härte 
des Druckes, den die bäuerlichen Laften auf Pächter und Erb: 
pächter übten. 

Alle die Dörfer, Städte nud Klöfter waren durch ihren 
gemeinfamen Landesherrn zu einem politifchen Ganzen, bem 
Kurfürftenthum Trier, zuſammen gejchloffen. Die Landeshoheit 
über daffelbe ftand dem jezeitigen Erzbifchof zu. Eiferfüchtig 
wurde derfelbe überwacht von dent Domcapitel it Trier, 
welchem feine ausgedehnten, mit umfaſſender Grunbherrlichkeit 
befleideten Herrfchaften großen Reichthum und eine unabhängige 
Stellung gewährten. Den langen Streit legte zur Noth 
wenigfteng der Vertrag vom 23. Auguft 1650 bei, indem 
er des Kurfürſten, des Kapitels und der Landſtände gegen- 
feitige Freiheiten und Gerechtigkeiten auf Grund alter löblicher 
Gewohnheiten beftimmte. Das Capitel hatte ein Recht, zu 
verlangen, daß der Kurfürſt in wichtigen politifchen und 
Militär-Vorfallenheiten Nichts ohne des Domcapitels Vorwiſſen 
ftatnire und alle feine Bediente geloben ließ, auch dem ‘Dom- 
capitel Hold und treu zu fein; e8 wählte den Erzbifchof, war 
während der Erledigung des erzbifchöflichen Stuhles „regierender 
und befehlender Landesherr” und hatte als folder auch auf 
dem Reichstag in Regensburg Sig und Stimme. Thatſächlich 
ward jene Stellung noch durch den Keichthum und das An— 
ſehen feiner einzelnen Mitglieder verftärtt. Sowohl die jechs- 
zehn Kapitelherren als die vierundzwanzig Domicillaren mußten 
jechszehn Ahnen nachweisen und gemoffen ſehr bedeutende Ein⸗ 
künfte und Vorrechte. 

So groß indeſſen das Recht und die Macht des Capitels 
auch war, Landesherren blieben dennoch die Erzbiſchöfe. Sie 
wurden nicht, wie meistens in Cöln, aus den größeren landes- 
herrlichen Häuſern, fondern faft ausfchließlich aus dem niederen 
Adel, den Falkenftein, Greifenklau, von der Leyen, Elz, 
Sötern „Orsbeck, Walderdorf oder aus den reichsgräflichen 
Familien der Wie, Henburg, Naſſau, Mandericheidt, Schön⸗ 
born, Metternich hewahlt und hatten ihren Sis lange ſchon 
fern von dem des Capitels genommen; bereits im ſechszehnten 
Jahrhundert hielten fie ſich nur ansnahmsweif e in Trier und 
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jeit dem fiebenzehnten Iahrhumdert regelmäßig in der neu- 
erbauten Bhilippsburg zu Chrenbreititein auf. Seine Ein⸗ 
fünfte 309 der Kurfürft aus dem fehr bedeutenden Kammer⸗ 
gute des Erzſtiftes, welches theils in Forſten, theils in Acker⸗ 
höfen und Weinland beftand; mit den Erträgen diefer bald 
jelbft bewirthichafteten, bald in Pacht oder Erbpacht gegebenen 
Güter floffen die Brüchte, Wetten, Frevel, die Land⸗ und 
Wafferzölle in diefelbe Kaffe. Die oberfte Verwaltung war 
der Hoffammer im der Turfürftlichen Reſidenz übertragen, 
unter ihr ftanden der Landrentmeifter in Coblenz, die vier- 
undzwanzig Amtsfellner des Ober⸗- und Niederftiftee, die 
Rheinzollämter zu Boppard, Enger und Hammerftein, die 
Moſelzollämter zu Cochem und Pfälzel und das Saarzollamt 
zu Saarburg. Aus den Kammereinkünften hatte der Kurfürft 
die Koften feines Hofhaltes und die Beſoldung der Beamten 
zu beftreiten. Die Ausgaben dagegen für das deutſche Reich, 
für BVertheidigungsmittel, die Gejandtichaften, die Unterrichts- 
auftalten, Polizei und Bauten des Erzitiftes wurden, nad 
altem Herfommen, von den Dörfern, Städten und Klöftern 
übernommen. Zur Yeltftellung der hiezu nöthigen Summen 
traten alljährlich) die Landftände zuſammen. Seitdem fich der 
niedere Adel im fechszehnten Jahrhundert dent Xerritorial- 
verbande entzogen hatte, waren fie aus den durch die Aebte, 
Bröpfte, Prioren und Dechanten des rzftiftes gebildeten 
geiftlichen und den durch die Deputirten von vierzehn Städten 
gebildeten weltlichen Ständen zuſammengeſetzt. 

Nach Feftitellung der Yandeserigenz, d. 5. der zur Deckung 
ber Landesbedürfniſſe für das nächite Jahr nöthigen Summen, 
war früher faft regelmäßig erbitterter Streit über das Ver⸗ 
hältniß ansgebrochen, in welchem die geiftlichen und weltlichen 
Stände beizuftenern hätten. Em am 23. November 1714 
abgefchloffener und feit 1723 in das Leben getretener Vertrag 
ordnete das Berhältniß und jeste den Schirm⸗ oder Ehegulden, 
das Nahrungsgeld und die Schagung als die drei Steuern 
des Erzftiftes feſt. Als Schirmgulden zahlte jedes weltliche 
Haupt eines Hanshaltes jährlich einen Gulden; unter dem 
Namen von Nahrungsgeld hatte jeber Gewerbtreibende wmelt- 
fichen Standes als Simplum ein Biertel-Procent des Rein⸗ 
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ertrages unter den Namen von Schakung, jeder geiftliche 
und weltliche Nutzungsberechtigte als Simplum ein Procent 
des Neinertrages vom Grund und Boden zu entrichten; doch 
- waren die Kammergüter des Kurfürſten, die Beſitzungen des 
Domcapitels, die Forſten, die Häuſer und Scheunen frei. 
Zur Dedung der jährlichen Landeserigenz wurden zunächit 
die nur von Weltlichen getragenen, ein für alle Mal feit- 
stehenden Schirimgulden und dann jo viele Simpla des gleidj- 
falls nur von Weltlicjen getragenen Nahrungsgeldes und der 
von Geiftlichen und Weltlichen getragenen Schatzung ausge- 
Schrieben, wie nöthig waren, um den och übrigen Theil der 
Geſanmiſumme aufzubringen. Nach einem von Marx mit: 
getheilten Verzeichniß mußten von 1744 bis 1770 jährlich 
meiftens 22, 23, 24, un Jahre 1762 aber 60, um Sabre 
1770 nur 21 Zimpla gegeben werden. Die geſammte 
Landeserigenz betrug, nad) einer gleichfalls von Marx gemachten 
aetenmäßigen Angabe, im Jahr 1775 101,541 Xhaler; fie 
wurde gededt zumächft durch die Schirmgulden mit .20,910 
Thaler und die Simpla, zu denen die Geiftlichen 9964, die 
Weltlichen das Uebrige, 70,000 Zhaler, beitrugen. 

Eine Schaar ftehender Truppen hatte das Erzitift ſchon 
jeit 1680 gehabt, fie wurde lange Zeit hindurch nur darch 
geworbene Landsknechte gebildet, mußte ſeit 1742 aber von 
den einzelnen Aemtern durch eine, wenn auch jehr ungeorbnete 
Anshebung zuſammengebracht werden. Eine Verordunng vom 
5. December 1744 bejtimmte: in jeden Amte follen zu- 
vörderft die Freiwilligen aufgezeichnet, ſodann die bettelnd 
oder auf ſonſt unerlaubte Weife fich ernährenden dienfttauglichen 
Burjchen enrollirt werden ; die hienach an den Amtscontingente 
noch fehlenden Recruten müſſen fucceffive - aus jenen Haus- 
jtätten genommen werden, worin vier, ſodann worin nur brei 
und endlich worin nur zwei wirklich muſterfähige, losledige, 
bei zünftigen Meiſtern im Handwerk nicht ftehende Burfchen 
fi) vorfinden; wenn hierdurch die erforderliche Recrutenzahl 
noch nicht erreicht wird, fo ſoll die noch fehlende Mannſchaft 
mittelft Lofung aus denjenigen Hausſtätten gezogen werden, 
im denen fich nur ein mufterfähiger Sohn befindet. Seit den 
Berordnungen von 1783 und 1786 mußten zwar alle Einter, 
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Zweiter, Dritter, Bierter zwifchen dent fechszehnten und dent 
ſechsundzwanzigſten Iahr in den Dorfstabellen verzeichnet und 
der Regierung durch den Ammann zur Auswahl der nöthigen 
Manufchaft vorgelegt werden, aber in Wahrheit ruhte doch im 
Srzftift, wie im übrigen Deutfchland, die Kricgspflichtigkeit 
fait aisfchlieglich auf den Banern und Heinen Handwerkern ; 
manche Orte waren überhaupt nicht pflichtig zu den Recruten⸗ 
zügen und Söhne von Beamten bis zum Dorfſchulmeiſter 
und zur Hebamme Hin waren frei. Schwer freilich drüdte 
die Laſt nicht, da die Kriegsmacht des Kurfürften aus einer 
Leibwache von 60 Man und einem in Coblenz, Xrier und 
der Feſte Ehreubreitftein vertheilten Infanterieregiment in Stärke 
von 1100 bis 1200 Mann beftand, wozu 1785 ein Jäger⸗ 
bataillon von 260 Mann Hinzutrat, um die innere Sicherheit 
des Erzitiftes zu überwachen; eine Compagnie lag in Coblenz, 
eine in Trier und zwei waren beitändig auf Streifung. Der 
jährliche Koftenaufwand für die Truppen beitrug im legten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts 70,000 bis 75,000 
Thaler. 

Seine Iandeshoheitlichen echte übte der Kurfürſt durch die 
aus einigen Miniftern gebildete geheime Staatsconferenz; 
unter diefer ftand die Landesregierung in Coblenz, welche 
durch die Amtleute und Schuitheige die örtliche Verwaltung 
führte. Die 1719 nengeordnete Rechtspflege lag in erſter 
Inftanz bei den Amtleuten und den ftädtifchen und klöſter— 
lichen Untergerichten; das Hofgericht und das Revifionsgericht 
in Coblenz bildeten die zweite und dritte Inftanz. 

Reich war das Land freilich nicht, aber der Drud eigent- 
licher Armuth Taftete doch wur anf wenigen Aemtern; von 
dem Elende des dreißigjährigen Krieges und den bald daranf 
folgenden furchtbaren Verwüſtungen durch die Heere Ludwig XIV. 
Datte es fich, wenn auch nur langſam, erholt; harte und ge- 
waltfame Regierungen kannte e8 feit dem Tode des Kurfürft 
Philipp Chriſtoph von Sötern 1623 — 1652 nicht; durch 
eine Menge von Verordnungen fuchten vielmehr die Kurfürften 
nah Sitte der Zeit das Beſte der Untertanen zu fördern; 
Vamilien- und Vermögens-Recht, gerichtliches Verfahren und 
peinliche Strafen, Sitten nnd Sicherheits-Polizei, Yorft- und 
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Jagdweſen, Filcheret und Mühlen, Münze und Miliz warb 
wieberholt feit dem Aufange des achtzehnten Jahrhunderts nen 
geordnet und auch. wohl umgeftaltet. Den Eindrud des guten 
Willens machen noch heute alle die vielen landesherrlichen 
Berfügungen, welche durch Scotti bekannt geworden find und 
zur Zeit ihres Erlaffes galten fie als politifch weiſe und ge- 
wannen ihren Urhebern die Herzen Aller; insbefondere waren 
bie Aurfürften Franz Georg Graf von Schönborn 1729 bis 
1756 und Johaun Philipp von Walderdorf 1756 bis 1768 
jehr beliebt u ihrem Lande gewejen. Ein priefterliches Leben 
führte freilich Walderdorf auch als Erzbifchof nicht; die reiche 
Tafel und der große Weinverbraudy, die Pracht und Ber- 
ſchwendung, die Jagden uud Feſte feines Hofes waren weit 
und breit befannt; Leben und Lebenlaffen war fein Wahl: 
Ipruch; Bauer und Bürger Tiebten den gutmüthigen, freund- 
lichen und freigiebigen Herrn und fanden an feinem üppigen 
und Iuftigen Leben nichts Anffallendes. Nach feinem Tode 
gelangte 1768 Klemens Wenzel, der letzte Rurfürft von 
Trier, auf den bifchöflichen Stuhl. 

Clemens Wenzel, geboren 1739, Sohn des Kurfürften 
Friedrich Anguſt IE von Sachſen und durch jeine Mutter, 
ein Enkel Kaiſer Joſeph's I., hatte während des fiebenjährigen 
Krieges einige Zeit im Defterreichifchen Heere als Feldmarſchall⸗ 
ftentenant gedient, 1760 aber fehon den Abſchied genommen 
und die Weihen empfangen. Nach Fürzerem Anfenthalt am 
franzöfifchen Hofe, in München und am Rhein war er 1763 
Biſchof von Freifingen und Regensburg und 1768 Bifchof 
von Augsburg und Erzbifchof von Trier geworden; am 
28. Februar 1768 zog er, ein Mann von 29 Iahren, in 
Coblenz ein. 

Als eine dem Rheine fremdartige Erſcheinung fchloß er fich 
an die lange Reihe der Zrierfchen Erzbifchöfe. Er war groß 
geworden in einem durchaus proteftantifchen Lande, welches 
durch feine Schulen, durch Leipzig mit Eruefti, Heyne, Reiske, 
burh Männer wie Gottfched, Liscow, Rabener, Gellert, 
Käftner, Zollikofer inmitten des dentfchen geiftigen Lebens 
damaliger Zeit ftand. Wohl nur fehr wenige feiner Vorgänger 
hatten die Bildung gehabt, die er aus feiner Heimath mit- 
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brachte ; er war wohlwollend, gutmüthig und nicht zu Grunde 
gerichtet durch die grauenhafte Sittenlofigkeit, welche ſich unter 
des Grafen Brühl Minifterherrfchaft am Hofe feines Baters 
fand. Mäßig in ſeinen Genüffen, mußte er fih, indem er 
jeine züngfte Schwefter, die Brinzeffin Knnigunde, Aebtiffin 
von Eſſen und Thorn, dauernd an feinen Hof zog, eing Art 
von Familienleben zu Tchaffen. Die Muſik Tiebte und Tannte 
er und wirklichen Aufwand machte er nur für feine Capelle, 
welche er mit tüchtigen Künſtlern bejegte. Ber manchen unter 
der damaligen Hohen Geiftlichleit nicht gewöhnlichen Eigen⸗ 
fchaften fehlte cs ihm an Teftigfeit und entfchloffener Kraft, 
die ſich unter den Einflüffen feiner Jugend nicht entwidelt 
Batten. Er war, berichtet der päpftliche Nuntius Pacca, ein 
guter Mann von untadelhaften, moralifchen Verhalten; in 
feiner weltlichen und geiftlichen Regierung zeigte er aber einen fo 
ſchwachen und unbeftändigen Character, daß er bei jedem Wechfel 
feiner Minifter auch feine Grundfäge und Meinungen wechfelte. — 
Im Iahre 1771 Hatte der Kurfürft den Domherrn von Hornftein- 
Göpfingen zum Minifter, deffen Freund La Roche zum Mit- 
glied der geheimen Conferenz und im Jahre 1778 den Dom- 
heren von Hohenfels zum zweiten Minifter ernannt; 1780 
wurden alle drei Männer entlaffen; länger als ein Jahr 
blieben ihre Aemter unbeſetzt, dann trat Oberftallmeifter von 
Duminigue als Minifter ein und behauptete feine Stellung 
bi8 zum Untergange des Kurfürſtenthums. Bon feinen Regierungs- 
antritte an brachte Clemens Wenzel als weltlicher Landesherr 
die bequeme Regungslofigkeit des geiftlichen Territoriums durch 
vielfaches, unmittelbares Cingreifen und duch eine Menge 
ſchnell fich folgender Verordnungen, in unruhige Bewegung. 
Faſt gewaltjam wollte er den Wohlftand heben; er baute 
gangbare Landftraßen, fprengte die für die Schifffahrt ge- 
fährlichen Steine im Rhein, erweiterte das Bad Berterich, 
geitattete den Proteſtanten, um durch Niederlaffung reicher 
Handelsieute und Fabrikanten das inländische Commercium 
zu fördern und fremden Keichthum in das Vaterland zu 
bringen, Aufenthalt und Gewerbebetrieb in Koblenz und Trier; 
er erließ ewe neue Münzordnung, eine neue Forſtordnung, 
gebot den Revierjägern und Feldſchützen, das allzufchäbliche 
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Geißvieh nach zweimonatlicher Friſt ohne einige Nachficht den 
Eigenthünern hinweg zu nehmen und todt zu fchlagen; vers 
langte, daß die unter dem Namen rheinifche Trauben bekannten, 
wegen ihrer ruchtbarfeit häufig angepflanzten, durch die 
Säure ihres Productes aber der guten Wein-Crescenz nach—⸗ 
theiligen Reben binnen fieben Jahren überall unnachjichtlich 
ausgerottet fein mußten; er wollte die Zunftbejchränfungen 
in Trier aufgehoben und überall die Fabriken gefördert wiffen 
und gründete die Eifenfchmelze in Sayn und manche ähnliche 
Anlagen. Die polizeiliche Fürforge des Kurfürften erftredte ſich 
nach allen Seiten hin. Zur Handhabung der Sicherheitspolizei 
ward 1785 das trefflich ausgebildete Jägercorps errichtet und zur 
ferneren Berhütung von Unglüdefällen in demjelben Jahre 
das Eisjchleifen, ſowohl mit als ohne Schlittfchuhe, jeder- 
männiglich unter der Verwarnung verboten, daß der Contravenient, 
falls er "ein Bürgerfohn oder fonft unbefreite Berfon fer, auf 
dem Kathhaufe, die ftudivende Jugend aber ohne Rückſicht des 
Standes der Eltern, in den Gymnaſien oder in der Schule 
öffentlich mit Ruthen geftrichen, das Bettelgefindel aber auf 
einige Zeit ins Zuchthaus abgeführt werden folle. Gegen 
Fenersgefahren wurden die genaueften zweckmäßigen nnd un⸗ 
zweckmäßigen Verfügungen erlaffen; alle Hayswirthe haben 
ihren Weibern und Gefinde anf das nachdruckſamſte einzu- 
binden, daß fie bei dem Kochen mit Schmalz vorfihtig und 
behutfam umgehen amd befonders, wenn das Schmalz Fener 
fanget, Fein Waffer dazu gießen, ſondern Aſche darüber ftrenen 
ſollen; bei der durch Naturkunde und Erfahrung bewährten 
Zhatjache, heißt e8 in einer Berfügung vom 11. Iuli 1783, 
daß das in den evzftiftlichen Kirchen übliche Glockengeläute 
während eines Gewwitters eine anziehende Kraft auf bie electrifche 
Materie ausübt und das Einfchlagen des Blitftrahles befördert, 
wird dergleichen Zufammenlänten der Gloden bei willkürlicher 
Strafe verboten und dürfen ferner bei entjtehenden Gewittern 
nur drei Zeichen mit einer kleinen Glocke als Aufforderung 
zum Gebete gegeben werden. — Um die Berfuchungen zu 
üppigem, unehrbarem Leben zu mindern, wurden bei Hochzeiten 
und Kindtanfen eine Reihe althergebrachter, ärgerlicher Sprüche, 
höchſt verderblicher Schwelgerei und ımvernünftiger Gebräuche, 
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bie wider alle guten Sitten anſtoßen, abgejchafft und bei 
Begräbniffen das eitle Gepränge mit Kerzen, Fackeln, ſchwarzen 
Mänteln, Geläute, Toftbarem Holz und eingelegter Arbeit an 
den Särgen, fo wie das ohnehin nichts bedeutende äußerliche 
Trauern in jchwarzem Anzug und Kleidung, die Trauergerüfte 
in der Kirche, die Todtenbitter und Leichennahlzeiten verboten 
oder beichränft, indem dergleichen unnöthiger Aufivand befjer 
erfpart oder zum geiftlichen Seelenheil des Berftorbenen weit 
näglicher verwendet werden kann. DBejondere Aufmerkſamkeit 
wendete der Kurfürft dem Armenweſen und der Befeitigung 
des herkömmlichen Bettelwejens zu; er befahl, daß weder die 
einheimijch geborenen, noch die fremden Bettler Länger im Lande 
geduldet werden, fondern die Einen wie die Adern mit Gewalt 
herausgetrieben werden jollten; Jeder, der einem fremden 
Bettler Almojen gab, büßte mit zwei Goldgülben oder ward, 
wenn er nicht zahlen konnte, mit Schlägen, allenfalls auch 
mit Ausftellung am Strafjtod, gezüdtigt. In Trier ward 
1776 das Spinnhaus, in Coblenz das Armen-Arbeitshang 
erwichtet; Arbeitsunfähige wurden zu örtlichen Almofen zu⸗ 
gelaffen und die Hinterbliebenen der Beamten durch die 1779 
errichtete Wittiven- und Waiſenkaſſe verjorgt. 


2. Anterzicht und Rirhlihes Sehen unter Glemens Wenzel, dem lebten 
Kurfürſten. 


Dem ſächſiſchen Prinzen, der unter Einwirkung eines durch⸗ 
gebildeten Unterrichtsweſens aufgewachſen war, mußte Belebung 
und Ernenerung der Bildungsanſtalten ſeines Erzſtiftes vor 
Allem wichtig ſein. Im Jahre 1560 hatte Kurfürſt Johann 
von der Leyen, um der fortſchreitenden Ausbreitung der evan⸗ 
geliſchen Lehre in ſeinem Lande Herr zu werden, die erſten 
Jeſuiten nach Trier gerufen; Schritt für Schritt erweiterten 
dieſelben Herrſchaft und Wirkſamkeit. In Trier erhielten fie 
1570 das Kloſter der Minoriten, verbanden mit dem neuen 
Beſitzthum weitläufige Schulgebäude und ſprengten, um die 
zu den Baue 1610— 1614 nöthigen Steine zu gewinnen, 
unbedenklich die gewaltigen Mauern eines uralten Römerwerkes, 
„die heidniſchen Gebäne” genannt, in die Luft. In Coblenz 
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werden 1580 die Nonnen Eiftercienfer - Ordens genöthigt, 
nach der Aheininfel Niederwerth auszumandern und ihr Klofter 
den Jeſuiten zu überlaffen; ber Aebtiffin Gutta brach, wie 
Regens Conrad erzählt, das Herz; fie wurde als die lebte 
Leiche ihres Ordens in der Klofterfirche begraben. 1588 hatten 
die Väter bereits fünf Schuler in der Stadt und 1617 
vollendeten fie ben Bau ihrer neuen anjehnlichen Kirche... Zwei 
Jahrhunderte hindurch war auch im Erzftift Trier der Unter- 
richt mittelbar oder unmittelbar in ihrer Hand, fie hatten 
ein Noviziat, Yeiteten die beiden Gynmafien und Iehrten an 
der Univerfität Theologie, Bhilofophie und Humaniora faft 
ausſchließlich. Heftige Kämpfe gegen fie blieben freifich nicht 
aus; nie ließen die Dominicaner ihre Angriffe ruhen; höhnend 
nannten fie die Trierer Univerfität eine obſenre Anftalt, die 
nichts fei, als ein gemöhnliches Jeſnitergymnaſinm; den ein⸗ 
zelnen Patres warfen fie Kegereien vor und behaupteten, daß 
ſich diefelben durch Geld zu günftigen Gutachten Hätten be- 
ftechen laſſen. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
trat auch die Iuriftenfacultät in Trier, unterftügt von Carove 
md den Weihbiſchof Hontheim, gegen die bisherige Allein- 
herrjchaft der Jeſuiten auf und wollte insbefondere die Stimmen 
derfelben in der theologifchen Facultät auf vier, in der philo- 
fophifchen Facultät auf drei bejchränft wiſſen. Als Kurfürft 
Johann Philipp von Walderdorf 1764 wirklich neben den 
Jeſuiten vier Benedictiner zu öffentlichen Lehrern in der theo- 
logiſchen und philofophiichen Yacultät ernannt hatte und in 
Folge deſſen ſämmtliche Sefuiten, bis auf zwei, zurüdtraten, 
rief der Benedictiner Dräger, Brofeffor der Dogmatik, freudig 
aus: Rob ſei Gott, nun endlich wird die theologische Facultät 
und bie ganze Univerfität Frieden und Ruhe genießen. Pier 
Jahre ſpäter trat Clemenz Wenzel die Regiermug an und 
faßte ſogleich das Bedürfniß des gelehrten Unterrichts in's 
Auge. 

Eine Verordnung vom 29. October 1768 erſchwerte den 
Müſſig⸗Unnützen, den bloßen Bänkeſitzern, den Unartigen und 
den böſen Geſellen die Aufnahme und das Aufrücken in den 
beiden Gymnaſien zu Coblenz und Trier; fo frühzeitig wie 
möglich follten ſolche untüchtige. Leute zu einem Handwerke 
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oder einer andern ehrbaren Brofeffton vertuendet werben und 
niemals. durch Unterftügung irgend einer Art zum längeren 
Berbleiben auf. den Schulen verleitet werben; insbeſondere 
ward daher ftrenge geboten, Tünftig als Bettelſtudenten nur 
Landesfinder von ansnehmendem Talent, gejunder Vernunft, 
fonderbarer Luft zum Lernen, wahrer Frömmigkeit und guter 
Leibesgeftalt anzunehmen und auch diefen ihre Testimoniz 
mit Vorſicht auszuftellen, damit jie nicht über die Zeit ber 
Bacanz hinaus im Lande ummberziehen und Almofen ſammeln 
fönnten. | 

Nachdem das Unkraut von dem guten Gewächs gejandert, 
jollten die auf dem Gymnaſium verbleibenden Knaben zum 
wahren Tatholifchen Chriftentgum, zur Furcht Gottes und zur 
Berabjcheuung der Sünden, zum Gehorfant, zur Ehrerbietung 
und Demuth ohne Niederträchtigkeit fleißig angeführt und 
ihnen die Kegeln der zierlichen Wohlanſtändigkeit öfters ver- 
lefen werden, damit fie nicht nur guter Lebensart und Sauber- 
feit an Leib und Kleidung fich befleifigten, ſondern auch lernten, 
ſich wohl zu ftellen und zu präſentiren, befcjeibentlich zu reben 
und zu antworten, höflich und liebreich zu ſein gegen Jeder⸗ 
maun. Schon in den drei unteren oder grammatiſchen Claſſen 
jollten die Schüler Zierlichkeit der Haudjchrift erwerben und 
ihr Deutſch mit einer drucmäßigen, angenehmen und reinen 
Mundart ausſprechen, in der poetica und ‚rhetorica wurden 
deutfche Verſe mit Einflechtung artiger Gedanken zur Nadh- 
ahmung der bewährteften dentjch = chriftlichen Dichter unferer 
Zeiten gelehrt, um dadurch das Gemüth, guten Siun und 
reifes Urtheil zu weder. Die lateiniſche Sprache Jollte fo 
viel wie möglich als Lebende Sprache behandelt, und daher 
weniger Gewicht auf die Erlermung grammatiſcher Regeln, 
als auf Uebung im Reden und Schreiben gelegt \werden. 
An den bündigen und kernhaften Meifterftücden der Römer 
würden die Schüler, jo hoffte der Kurfürft, männliche Beredt⸗ 
fantfeit gewinnen; mit großem Ernſte wurden die Lehrer 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Knaben, wenn fie fich 
einmal eine aus- und umfchweifende, flatternde, im Grunde 
nichts heißen wollende Geſchwätzigkeit angewöhnt hätten, biefen. 
Fehler zeitlebens: nicht wieder abzulegen pflegten. Um fich zu, 
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vergewiffern, daß die beiden Gymnaſien die ihnen geftellte 
Aufgabe wirklich Löften, band der Kurfürft den Mebergang 
zur Univerfität an verichärfte Bedingungen, namentlich an den 
Nachweis umfafjenderer Borkenntuiffe. Der Untverfität jelbft 
ward ftrengere Zucht und allen vier Yacultäten größerer Ernſt 
der Prüfungen und die Einführung von Zeugniffen über Fleiß 
und fittliches Verhalten anbefohlen. Eine Aenderung in dem 
durch diefe Beſtimmuungen nen geftalteter Plane md Methode 
des Unterrichts trat auch damı nicht ein, als 1773 die Rehr- 
thätigkeit der Jeſuiten, nach Aufhebung des Ordens derjelben, 
fowohl an der Univerfität, wie au den beiden Gymnaſien 
gänzlich aufhört. Mehr und mehr aber war es ſchon feit 
längerer Zeit Sitte geworden, daß die Jungen Leute, welche 
eine Anftelung in den höheren Aemtern des Tirfürftlichen 
Dienftes erſtrebten, in Mainz oder Göttingen ftudierten. 
Manche neue Lebensanſchaunng, mauchen neuen Gedanken 
führten fie dem Erzftifte zu, aber wifjenfchaftlicher Geift und 
wifjenfchaftliches Leben war auch am Ende des achtzehnten 
Yahrhunderts weder am Hofe, noch unter dem Clerns und 
. den Beamten zu Haufe; die beiden Heinen Drudereien in 
Coblenz und Trier genügten dem Bedürfniſſe des Landes und 
vervielfältigten faſt ausjchlieglich Andachts- und Schulbücher. 

Nicht weniger als durch die gelehrten Auftalten wurde die 
Aufmerkfamkeit des Kurfürften durch den Volksunterricht in 
Anspruch genommen. Wohl in allen deutſchen Territorien 
find die katholiſchen "Volksschulen des ſechzehnten Jahrhunderts 
als ein Mittel zur Bekämpfung der Gefahren gegründet, 
welche für den Katholicismus in den proteftantifchen Volks⸗ 
Schulen lagen; oft waren es Jeſuiten, welche auch dieſen 
Unterricht übernahmen; in Trier hatten fie den Lehrburfchen 
und Gefellen Lefen, Schreiben und Fatholifche Religion gelehrt, 
diefe Thätigfeit aber, wie in auberen Territorien, in denen 
der Katholicismus von Neuem zur ausſchließlichen Herrfchaft 
gelangt war, bald wieder aufgegeben. Lange Jahre hindurch 
geihah für das Volksſchulweſen des Erzſtiftes wenig oder 
nichts. Während in manchen anderen Tatholifchen Ländern 
Deutichlands bereits ſeit der Mitte des ſiebenzehnten Iahr- 
hunderts das Streben . erwachte, den Volksunterricht durch 
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landesherrliche Fürſorge zu heben, erließ nuter den Xrierfchen 
Kurfürften zuerft Earl Joſephh, am 27. Mai 1712, eine 
ausführliche Verordnung wegen der Schule und der Schul: 
meifter. Ohne einen Schein über feinen ımtadelhaften Wandel 
und feine beftandene Prüfung vom Generalvicariat beigebracht 
zu haben, follte künftig Fein Echulmeifter angenommen werden ; 
den Lehrern ward Gehorfam, Tren und Nefpect vor den 
Baftoren anbefohlen und die Warnung ertheilt, nicht, wie an 
einigen Orten bisher gefchehen, die Gemeinde gegen diefelben 
aufzuwiegeln oder fonften fich dergeftaft zu verhalten, daß 
man genöthigt werde, fie Jchlechterdings abzujchaffen. Alle 
Eltern wurden verpflichtet, ihre ſchulbare Jugend von ſiebenten 
bis zum elften Jahre zur Schule zu ſchicken, oder, wenn diefe 
zu entfernt fer, zum Wenigften für den Winter Jemanden 
von den Handwerksleuten, jo Leſens und Schreibens erfahren, 
des Winters aber bei feinen Handwerk nichts zu thun Habe, 
anzunehmen, jo daß demfelben die Koſt von einem Haufe zum 
anderen nebſt einem Kleinen Gewinne gehandreicht werde. Die 
Beſtimmungen diefer Art find indeſſen, troß der 1715 für 
die ſäumigen Eltern feitgejeßten Strafe von cin bis zwei 
Pfund Wachs, in Kurtrier gewiß fo wenig wie an anderen 
Orten befolgt worden, bis um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts in den meiften Fatholifchen Territorien ein Aufſchwung 
des Volksſchulweſens eintrat. Unter entfcheidendem Einfluffe 
de8 Berliner Schullchrerfeminars und der Berliner Realfchule 
hatte 1763 der Abt Iohanı Ignaz Yelbiger die Trivialſchule 
in Sagan völlig umgebildet und dadurch den Anſtoß zu einer 
weithin wirkenden Bewegung gegeben. In Schleſien, in den 
öſterreichiſchen Erblanden und in den meiſten katholiſchen Terri⸗ 
torien Deutſchlands erhielten die Volksſchulen eine neue Ge— 
ſtalt; nicht auf Stärkung des Gedächtniſſes, ſondern auf 
Fertigkeit und auf Ausbildung des Verſtandes und des Willens 
ward das Hanptgewicht gelegt und als das ficherfte Mittel, 
die Knaben zu rechtſchaffenen Chriften, guten Unterthanen 
und brauchbaren Leuten zu ziehen, die Anwendung des Zu⸗ 
jammenunterrichtens, der Katechifirung und des Tabelliſirens 
anbefohlen. 


Perthes, polit. Zuftände ze. 15. 
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Wie feit 1773 in Kurmainz, ward auch in Kurtrier bie 
Umgeftaltung des Volksſchulweſens begommen; eine Verordnung 
vom 4. November 1776 führte die in den Clementarfchulen 
zu Coblenz und Umgegend mit gutem Erfolge bereits an⸗ 
gewendete neue Zehrmethode in allen und jeden deutſchen Schulen 
der Städte, Fleden und Dörfer ein. Der Kurfürft faud 
jedod) auf Grund der Schulvifitationen und eingeholten Amts- 
und Pfarrberichte, daß der Erfolg feinen wohlmeinenden Ab- 
fichten nicht entfprochen habe, und fuchle den Grund vor Alleın 
in der zu geringen Kenntniß, welche die Lehrer von der vor⸗ 
gefchriebenen Lehrmethod: hätten. Um abzubelfen, ordnete er 
am 22. October 1784 die Normalfchule in Coblenz an 
und bejegte fie mit drei Lehrern und einem Choralinſtructor. 
Eine nicht geringe Zahl bereits im Amt befindlicher Schul⸗ 
meifter ward zum Beſuch der neuen Anftalt angehalten und 
fünftig follten weder Lehrer noch Lehrerinnen angeftellt werden, 
die nicht theoretifch und praftiich wenigſtens ein halbes Jahr 
in berfelben unterrichtet worden wären. Zugleich baute der 
Kurfürſt arınen Dörfern Schulhäufer, befreite die Lehrer von 
manchen öffentlichen Laften und verbeiferte das Gehalt der 
Dürftigften, indem er die vermögenden Abteien bewog, die 
Summe von 5913 Thlr. zu dieſem Zwecke innerhalb weniger 
Jahre zu verwenden. 

Die Umgeftaltung des Volksſchulenweſens Tonnte nicht ohne 
bedeutende Folgen für das geſammte Leben des Krzftiftes 
bleiben; wenn die neue Methode auch nur ein Jahrzehent 
hindurch wirklich durchgeführt ward, jo mußte eine unruhige 
Bewegung Bauern und Handwerker ergreifen. Geiftliche Teiteten 
und beauflichtigten zwar den neuen Unterricht, aber dennoch 
war es wenig wahrjcheinlich, daß fich derſelbe mit dem in 
den geiftlichen Zerritorien hergebrachten Katholicismus werde 
vertragen Tönnen. 

Auch als Erzbifchof brachte Clemens Wenzel theils Be⸗ 
wegung, theils Unruhe in die überlieferten Zuftände. Er 
hatte fa Roche, den Verfaſſer der Mönchsbriefe, zu feinem 
Kanzler, Hontheim, den Berfaffer des Febronius, zu jenem 
Weihbiſchoſ. Unter dem Einfluffe diefer Männer fchloß er fich, 
um die erzbifchöfliche Stellung gegenüber der römifchen Curie 
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ficher zu ftellen, eng an die "beiden anderen geiftlichen Kur- 
fürften au; auf den 1769 in Coblenz mit deren Bevollmächtigten 
gehaltenen Berathungen wurde die von Hontheim gegen den 
Papſt abgefaßte Befchwerdefchrift angenommen und dem Kaifer 
Joſeph mit der dringenden Bitte um Abhülfe überfendet. Im 
Imeren ſeines Erzjtiftes ſuchte der weiche, fronungefinnte 
Manı während des erſten Jahrzehent feiner Regierung die 
vielen hergebrachten Uebelſtände und Mißbräuche zu befeitigen. 
Um einen ärgerfichen Lebenswandel wenigftens des niederen 
Clerus vorzubeugen, follten die Geiftlichen Tünftig immer in 
Amtstracht erfcheinen und weder Wirthshäufer und Berfamm- 
lungsorte befuchen, noch ſich au ſchwelgeriſchen Gelagen be- 
theiligen. In den adeligen uud wichtadeligen Frauenklöſtern 
wurden alle Gaftereien, insbejfondere aber Tanzbehiftigungen 
und das bis zum öffentlichen Wirthichaftsbetricb ausgeartete 
Koftgeben und Zapfen unterfagt; Klofterfrauen follten die 
Clauſur am Tage nur ausnahmsweiſe, bei Nacht nie verlaffen 
und Beſuche nur in Gegenwart einiger "älteren Mitglieder des 
Convents annehmen. Der Kurfürſt befehränfte die Zahl der 
eier = und Feſttage aus religiöfen, Tirchenpolizeilichen und 
ftaatswirthfchaftlichen Gründen und ließ die Unterthauen, welche 
aus mißverftandener Frömmigkeit oder aus Haug zum Müffig- 
gange und zur Schwelgerei in widerfeglichem Eigenfüne den 
Betrieb von Gewerben an den abgefegten Feſten verweigerten, 
durch Aufbietung zu außerordentlichen rohen oder zur Aus- 
befjerung von Dorffchaftswegen zwingen, an den gedachten Tagen 
zu arbeiten. Dagegen verlangte er eine ernfte Sonntagsfeier; 
weil die Sonu- und Feiertage gänzlich und alleinig der Andacht 
und Eingezogenheit gewidmet werden Jollten, wurde alles Tanzen 
in Wirthshäufern, ale Muſik in Weinſchenken, Kegelfchieben, 
Kaufen und Verkaufen verboten und erſt 1791, um andere 
weit bedenflichere Mißbräuche und gefährlichere Folgen zu ver- 
meiden, wieder geftattet. 

Für die Heranbildung der jungen Geiftlichen hatte der Kur- 
fürft Schon 1768 der theologischen Fakultät ſehr ausführliche 
Borfchriften exrtheilt und nach Aufhebung des Jeſuitenordens 
1773 das Seminarium clericorum in Trier gegründet, in 
welchem Jeder, bevor er die Weihen empfing, zwei bis drei 
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Wie feit 1773 in Kurmainz, ward aud in Kurtrier die 
Umgeftaltung des Volksſchulweſens begommen; eine Verordnung 
vom 4. November 1776 führte die in den Elementarjchulen 
zu Coblenz und Umgegend mit gutem Erfolge bereits an⸗ 
gervendete neue Zehrmethode in allen und jeden deutichen Schulen 
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jedoch auf Grund der Schulvifitationen und eingeholten Amts- 
und Pfarrberichte, daß der Erfolg ſeinen mwohlmeinenden Ab— 
fichten nicht entfprochen habe, und fuchte den Grund vor Alleın 
in der zu geringen Kenntniß, welche die Lehrer von der bor- 
gefchriebenen Lehrmethod: hätten. Um abzuhelfen, ordnete er 
am 22. October 1784 die Normaljchule in Coblenz an 
und befeßte fie mit drei Lehrern und einen Choralinftructor. 
Eine nicht geringe Zahl bereits um Amt befindficher Schul- 
meifter ward zum Beſuch der neuen Anftalt angehalten und 
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hindurch wirklich durchgeführt ward, jo mußte eine unrubige 
Bewegung Bauern und Handwerker ergreifen. Geiftliche leiteten 
und beaufjichtigten zwar den neuen Unterricht, aber dennoch 
war es wenig wahrfcheinlich, daß fich derfelbe mit dem in 
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vertragen können. 

Auch als Erzbifchof brachte Clemens Wenzel theils Be⸗ 
wegung, theils Unruhe in die überlieferten Zuftände. Er 
hatte Ia Roche, den Verfaſſer der Mönchsbriefe, zu feinem 
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ficher zu ftellen, eng an die ‘beiden anderen geiftlichen Kur- 
fürften an; auf den 1769 in Coblenz mit deren Bevollmächtigten 
gehaltenen Berathungen wurde die von Hontheim gegen den 
Papſt abgeſaßte Befchwerdefchrift angenommen und dem Saifer 
Joſeph mit der dringenden Bitte um Abhilfe überfendet. Im 
Juneren feines Erzftiftes fuchte der weiche, fronungefinnte 
Manı während des erſten Jahrzehent feiner Regierung die 
vielen hergebrachten Uebelſtände und Mißbräuche zu befeitigen. 
Um einen ärgerlichen Lebenswandel wenigſtens des niederen 
Clerus vorzubeugen, follten die Geiftlihen künftig immer in 
Amtstracht erfcheinen und weder Wirthshäufer und Berfanm- 
Iungsorte befuchen, noch fih an fchwelgerifchen Gelagen be- 
theiligen. In den adeligen und wichtadeligen Pranenklöftern 
wurden alle Gaftereien, insbefondere aber Tanzbeluſtigungen 
und das bis zum öffentlichen Wirthſchaftsbetrieb ausgeartete 
Koftgeben und Zapfen unterfagt; Klofterfrauen follten die 
Clauſur am Tage nur ausnahmsweile, bei Nacht nie verlaffen 
und Beſuche nur in Gegenwart einiger "älteren Mitglieder des 
Sonvents annehmen. Der Kurfürkt befchränfte die Zahl der 
eier = und Feſttage aus religiöſen, FTirchenpolizeilichen und 
ſtaatswirthſchaftlichen Gründen und ließ die Untertanen, welche 
aus mißverftandener Frömmigkeit oder aus Hang zum Müffig- 
gange und zur Schwelgerei in widerſetzlichem Eigenſinne den 
Betrieb von Gewerben an den abgejegten Feſten verweigerten, 
durch Aufbietung zu außerordentlichen Frohnen oder zur Aus- 
befferung von Dorffchaftswegen zwingen, an den gedachten Tagen 
zu arbeiten. Dagegen verlangte er eine erufte Sonntagsfeier; 
weil die Sonn= und Feiertage gänzlich und alleinig der Andacht 
und Eingezogenheit gewidmet werden follten, wurde alles Tanzen 
in Wirthshäufern, ale Muſik in Weinſchenken, Kegelfchieben, 
Raufen und Berfaufen verboten und erft 1791, um andere 
weit bedenklichere Mißbräuche und gefährlichere Folgen zu ver- 
meiden, wieder geftattet. 

Für die Heranbildung der jungen Geiftlichen hatte der Kur- 
fürft fchon 1768 der theologischen Fakultät ſehr ausführliche 
Borschriften extheilt und nach Aufhebung des Jeſuitenordens 
1773 das Seminarium clericorum in Trier gegründet, in 
welchen Jeder, bevor er die Weihen empfing, zwei bis drei 
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Jahre zubringen mußte. Um Kenntniß und Verſtändniß der 
Fathofifchen Lehre im Volke zu erhalten und zu verbreiten, 
fchärfte der Kurfürft eine 1712 erlaffene Verordnung auf das 
Nene ein, in welcher die Pfarrer verpflichtet wurden, jeden 
Sonntag Chriftenlehre in der Kirche zu Halten; wo Feine 
Kirche oder Capelle ſei, in der Schule; wenn and) Feine 
Schule da fei, ſolle der Geiftliche von Haus zu Haus gehen, 
mm die ihm untergebenen Seelen in einer zur Erlangung der 
ervigen Seligfeit fo nothmwendigen Sache zu inftruiren, ab- 
fonderlich auch die allein gelegenen Häufer, Höfe, Echäfereien 
und Mühlen derwegen öfters heimfuchen, in Erwägung, daß 
der Paftor für eines jeden, auch des ärmſten Viehhirtens 
Seele, als welche mit dem unendlich Foftbaren Blut Chrifti 
erfauft fer, ſcharfe Rechenschaft vor dem ftrengen Gericht Gottes 
zu feiner Zeit wird geben müſſen. — Der Kurfürft verpflichtete 
alle unverheirathete Perſonen beiderlei Gefchlechts in den 
Etädten, wie auf dem Lande bis zum Adften Iahre, an jedem 
Sonntage fih bei Geldftrafe oder Zivangsarbeit zur Chriften- 
Iehre einzufinden. Niemals follte der Seelforger ein chrift- 
liches Brautpaar zur Heiligen Ehe zufammen geben, ehe er 
daffelbe zuvor im Chriftenthume wohl geprüft und tüchtig be- 
funden habe; die Unerfahrmen follten ohne Rückſicht auf Stand 
amd Wlter bis zu ihrer befjeren Unterrichtung abgewiefen 
werden. 

Die Richtung, in welcher das kirchliche Regiment ſich während 
der zehn erſten Regierungsjahre des Kurfürſten bewegte, war 
durch den Weihbiſchof Hontheim beſtimmt, und von den Miniſtern 
und Mitgliedern der geheimen Conferenz, von Hornſtein, la Roche 
und von Hohenfels, getragen und gefördert. Gegen Hontheim 
aber Hatte der Kurfürſt ſchon 1778 Mißtrauen gefaßt und 
denſelben zum Widerrufe der früher geltend gemachten Anſichten 
und Lehren bewogen; im December 1780 entließ er auch 
Hornſtein, la Roche und Hohenfels ihrer Dienſte und nun 
nahm während der nächſtfolgenden Jahre die kirchliche Regierung 
des Erzſtiftes unter entſchiedenem Einfluſſe des Exjeſuiten Bed 
unverkennbar einen andern Gang. Verordnungen, welche Mif- 
bränche befeitigen und die Firchlichen Zuftände beleben folften, 
wurden nicht erlaffen, 1781 aber dem Kaifer die dringendften 
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Mahnungen, von jedem Verſuche Firchlicher Erneuerungen ab- 
zuftehen, wiederholt überfeudet. Der Kurfürft veränderte damals, 
rühmte |päter der päpftliche Nuntius, gänzlich eine Deukungsart 
und Sprache und erlangte felbft einigen Ruf in Deutjchland 
durch feine vernünftigen und werfen Vorftellungen an den 
Kaiſer Iofeph; zum geiftlichen Rath Hatte er den Abbe Bed, 
einen gelehrten Manı von reinen und katholiſchen Grundfägen, 
einen Freund und Correfpondenten der berühmten Gelehrten 
Sellner und Bey. — 

Wenige Jahre fpäter aber befand fich Clemens Wenzel 
bereits im offenen Kampfe mit der Römiſchen Curie um Er- 
haltung und Erweiterung feiner Selbftftändigfeit. Schon 1784 
hatte er das erzbifchöflicde Dispenfationsrecht von Ehehinder- 
niſſen beftimmter Art den Ansprüchen Roms gegenüber ſcharf 
geltend gemacht und gemeinfame Schritte mit den Erzbifchöfen 
von Salzburg, Mainz und Cöln vorbereitet, um fich gegen 
das unmittelbare Eingreifen des Papſtes in ihre Eprengel zu 
ſchützen. Die vier geiftlichen Herren famen 1785 überein, ſich 
weder die beabfichtigte neue Nuntiatur in München, noch die 
Berfuche der in Cöln Lange ſchon beftehenden Nuntiatur nad) 
erweiterter Wirkſamkeit gefallen zu laſſen. Als Kaifer Joſeph 
ihnen die Berficherung ertheilt Hatte, daß er päpftliche Nuntien 
mar wie weltliche Gefandte, nie als berechtigt zu einer geift- 
lichen Yurisdiction anſehen werde, verbot Clemens Wenzel 
feiner gefammten Geiftlichfeit für ewige Zeiten, fich in irgend 
einer Angelegenheit an die päpftliche Nuntiatur in Cöln zu- 
wenden oder Decrete von ihr anzunehmen." Im Mai 1786 
langten Zoglio in München, Bacca in Cöln als Nuntien an 
und machten die Anfprühe der Römifchen Curie geltend. 
Ihnen gegenüber verftändigten fich im Auguft 1786 Bevoll- 
mächtigte der vier Erzbilchöfe auf einer Eonferenz zu Eins 
über die Annahme von dreiundzwanzig Artifeln, welche die 
Stellung der deutſchen Metropolitankirchen zu Rom oröneten 
und zum Theil nen geftalteten. Wenn der Papſt diefe ſo— 
genannte Emſer Bunctation nicht innerhalb zweier Jahre an— 
genonmmen babe, fo follte ein deutjches Nationalconcil berufen 
werden, um die Durchführung derfelben zu fichern. Borläufig 
aber verbot Clemens Wenzel ſchon am 20. December 1786 und 
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am 24. März 1787 ſämmtlichen Pfarrern, päpftliche Bullen, 
Breven und Referipten ohne befondere erzbifchöfliche Erlaubniß 
anzunehmen. 

Auch im Innern des Ergzſtiftes verfolgte der Kurfürſt 
bercits ſeit 1783 wieder die vorübergehend verlaſſene Bahn. 
Die Normalſchule ward gegründet, den Proteſtanten der Auf— 
enthalt im Erzſtift geſtattet, die Möglichkeit gemiſchter Ehen zu— 
geſtanden md dev Kampf gegen veraltete kirchliche Uebelſtände anf 
das Nene begonnen. Alle Proceffionen nach Orten, welche über 
eine Stunde entfernt waren, wurden verboten, bei Proceſſionen 
nach näher gelegenen Orten oder innerhalb der Kirche Jollten 
fünftig die fignrirten Borftellungen und die Verabreichung von 
Speife und Trauk, anı Charfreitage die alt= oder neutejtament- 
lichen Aufführungen durch Lebende Berfonen, am Balmfonntage 
das Hineinbringen des Palmefels in die Domkirche von Trier 
unterlaffen werden. Den fabelhaften und einer vernünftigen 
Erziehung der Kinder entgegen laufenden Gebrauch der Ber: 
Heidungen an den Borabenden des heiligen Chrifttages und 
des Feſtes des Heiligen Nicolas wollte der Erzbifchof um fo 
weniger gebuldet wiffen, als durch ſolche Mummereien auf 
der Straße Schwärmerei und Unficherheit veranlaßt werde; 
die Feſtnachts⸗, Hagel-, Iohannis- und Martins-Feuer, welche 
gefährlich wären und ihren Grund nur im abergläubifchen 
Mißbrauch und in dem Muthrillen junger Burfchen hätten, 
wurden troß des Goethifchen Spruches, Martinsfener fer un- 
verwehrt, bei vierzehntägiger und längerer Arbeit auf der 
‚Landftraße unterfägt. Zugleich wendete der Kurfürft mit er- 
neunten Eifer der Hebung de8 Klerus feine Aufmerkſamkeit 
zu. Um die Orden auf einen ihrem Berufe angemeſſenen 
Standpimete wiffenfchaftlicher Bildung zu bringen, follte ferner 
fein Noviz aufgenommen werden, welcher nicht feinen philofophifchen 
Curſus mit guten Erfolge abgemacht und feine theologifchen 
Studien abfolvirt habe; zum Predigtamt follten weder Mönche 
noch Weltgeiftliche zugelaffen werden, bevor ihre Befähigung 
vom erzſtiftiſchen Officialat geprüft worden fei. Strenge 
ward den Klöftern der ihnen unanftändige Handel mit Tuch 
und anderen Kramwaaren verboten und ftrenge den Pfarrern 
anbefohlen, Feine Nebengefchenfe zu verlangen, fondern fich mit 
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den erlaubten Stollgebühren zu begnügen. Um andererfeits 
auch die unteren Geiftlichen gegen Willkür zu fichern, ordnete 
Clemens Wenzel an, daß Tünftig fein Paftor feinen Capellan 
ohne Unterfucjung und Zuftimmung des erzbifchöflichen General- 
vicariats entlafjen und Fein Ordensvorſteher Einterferung oder 
fonftige körperliche Strafen über Mönche ober Nonnen ver- 
hängen folle. Unmittelbar vor dem Ausbruche der Revolution 
hatte er ſämmtliche Aebte des Erzitiftes zu einer großen Ver⸗ 
fammlung berufen und wollte in Gemeinfchaft mit denfelben 
eine durchgreifende Umgeſtaltung des gefammten Kloſterweſens 
herbeiführen. 


3. Das Zuſammenbrechen des Weſtehenden in Kurtrier. 


Die Macht der trägen Gewohnheit, welche feit Jahrhunderten 
Land, Unterthanen und Obrigkeit zufammen gehalten Hatte, 
war unter Clemens Wenzel fehr erfchüttert; an dem Firchlichen 
und politifchen Auftreten des Kurfürften hatte die Bevölkerung 
firchliche und politiiche Oppofition und das Gelüfte nad) 
Erneuerung oder auch nur Aenderung der hergebradjten Zu- 
ftände kennen gelernt, aber feindfelig gegen die Regierung war 
fie dennoch nicht, fondern erwartete, daß diefe felbit, da fie 
jo manche Schäden bereits aufgedeckt Hatte, auch die geboffte 
nee Seit herbeiführen werde. Der Kurfürft perfönlih war 
ein fehr beliebter Herr; freundlich verkehrte er mit dem Volke 
und ließ fich häufig bei defjen Feſten ſehen; unter dem Jubel 
der Menge jchoß er 1787 und 1790 auf dem Schügenfefte in 
Ehrenbreitftein den Bogel von der Stange und ſteckte den 
ihm dargebotenen Blumenftrauß auf den Hut. Unter den 
Städten Fonnten nur Coblenz und Trier vielleicht einmal den 
Verhuch zu einem politiichen Dandeln wagen wollen, aber 
aud fie waren zu ohnmächtig um gefährlich zu werden. 

Coblenz Hatte feit Iahrhunderten jelbftitändigen Bürgerfinn 
und wirklich ftädtifches Leben verloren und ſchon 1562 ſich 
die vom Kurfürften von der Leyen anbefohlene neue Raths— 
und Schöffenordnung gefallen laſſen müſſen. Nach derjelben 
befanden. fi zwar im Rathe acht Zunftmeifter und act 
andere angefehene und veritändige, vom Rathe ſelbſt ernannte 
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Bürger, aber neben ihnen acht Herren von der Ritterfchaft 
und die vierzehn Mitglieder des vom Kurfürften befetten 
Schöffengerichts; der Kath wählte ſich alljährlich drei Tage 
vor Pfüngften feine beiden Bürgermeifter, mußte aber den 
Einen derſelben aus der Zahl der adeligen Schöffen nehmen, 
und über den Bürgermeiftern ftanden auch im Rathe: der 
Amtınam von Chreubreititein, als Bertreter des Kurfürften, 
und der Schultheiß, als Vorfiger des Echöffengerichts. Den 
Zünften war zwar geftattet, ihrer Handtierung wegen wie 
vor Alters zufanımen zu kommen, aber eine ungewöhnliche 
Verſammlung der Bürgerfchaft follte nicht gehalten und ins— 
befondere die Herrenglode in unſerer Liebfrauenfirche außerhalb 
des Kirchendienftes nicht geläutet werden ohne ausdrüdliche 
Berroilligung des Amtmanns. Seit dem Bergleiche von 1729, 
welcher die Keichsunmittelbarkeit des Zrierfchen Adels auer— 
kaunte, erſchienen Feine Herren von der Kitterfchaft wieder im 
Rathe; der Kitterbürgermeifter wurde viele Jahre Hindurd) 
sicht gewählt und verlor alle Bedeutung für die Gefchäfte. 
Auch um die Zeit der franzöfifchen Revolution hielt indefjen 
der Rath noch immer nad) altem Brand) an jedem Yreitage 
feine Sikung, um Geld- und Polizeifachen zu verhandeln. 
Er berieth über die Verwaltung des bedeutenden Stadtwaldes, 
er ordnete das Sammeln des Lefeholzes und die Graferei in 
den Gräben, verwilligte „unſchädliche“ Eichenftäinme zu Nen- 
bauten in der Clemensftadt, verbot die Hammelaustreibuug 
der Mesger, jtellte wegen anhaltender Garten und Weld- 
diebereien einen geheimen Feldſchützen an und verurtheilte die 
fünfzehnjährige Gertrud in Nenendorf, dreimol vier und zwanzig 
Stunden im Hundehans zu figen bei Waſſer und Brod, weil 
jie fi) an Mohrrüben wiederholentlich vergangen. Bald wurde 
die Fleiſchtaxe feftgeftelltt, bald das ansbleibende Waſſer der 
Brummen wieder in Fluß gebracht oder Maßregeln gegen "„die 
Viehſeuche in spe“ ergriffen; bald begehrte eine bürgerliche 
Tochter die Genehmigung, mit Krämerwaaren zu handeln, ober 
ein bürgerlicher Sohn -die Chelichungserlaubuiß; bald war 
es nöthig, die Einwohner aufzufordern, der Straßenreinigung 
bei DBürgergehorfamsthuru gehorfamlich nachzukommen; am 
Meiften aber ward die Thätigkeit des Raths durch die Streitig- 
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feiten der Zünfte über Zulaffung neuer Meifter, über ein 
angefertigte® Meiſterſtück und Berfolgung der Pfuſcher in 
Anſpruch genommen; inmmer wieder machten die nothgedrun- 
genen Borftellungen ſammt fußfälliger Bitt der Perückenmacher⸗ 
Innung, die Hiefigen Pfuſcher und deren nöthige Abhelfung 
betreffend, oder die Klagen der Schneider gegen ihren let 
abgeftandenen Zunftmeifter dent Stadtrathe nene Noth; den 
Hauſirern follte er das Feilbieten außer der Meßzeit und dem 
Nachrichter die Anfertigung von Sattlerarbeit gänzlid) unterjagen. 

Fleißig und um Ganzen auch billig wurden die Fleinen 
nothivendigen Gefchäfte der Laufenden Verwaltung abgearbeitet, 
aber die Berathung über Verhältniffe, welche den Gefichts- 
freis hätten erweitern Tönnen, waren dem Rathe lange fchon 
entzogen und von einer felbftftändigen Haltung, dem Kurfürften, 
dem Minifter Duminique oder auch nur dem Randesregierungs- 
collegium gegenüber, findet fich niemals die geringfte Spur; 
jeder mitgetheilten Verfügung folgte ohne Ausnahme der Schluß : 
fiat nach höchſter Vorſchrift. Wie zur Erinnerung an die 
abhängige Stellung des Rathes, ward neben jedem Sigungs- 
protocoll vermerkt: im Gegenwart Seiner Ereellenz ud 
gnädigen Herrn Oberamtmann von YBurresheim und des Herrn 
Geheime Rathen und Stadtfchultheißen von Hommer. Eine 
Mißſtimmung über den Mangel an frädtifcher Selbitftändigkeit 
läßt ſich indeffen nirgends bemerfer. Koblenz war, ſeitdem 
Clemens Wenzel den 1777 begonnenen Bau feines weitläufigen 
Schloſſes 1786 vollendet hatte, an Chrenbreititeins Stelle 
furfürftliche Refidenz geworden; der Hof, die Behörden, Die 
neu angelegte Clemensſtadt gaben dem früher ftillen Orte 
ein bewegteres Leben; die Bürger verdienten reichlich und 
waren ihrer Regierung nicht weniger als der Rath zugethan; 
alljährlich am erſten Januar ward dem Minifterio und dem 
Adel durch eine Depntation nomine magistratus ein Glüd- 
wunsch überbracht, und bei allen feierlichen Gelegenheiten legten 
ſämmtliche Rathsglieder mit Ausnahme der Schöffen ihre 
rothen Mäntel an, nm in corpore dem Kurfürften aufzu- 
warten. 

Auch die Stadt Trier war Schon, feitdem Kurfürft Jacob 
von Eltz ihr 1580 die nee Rathsordnung aufgeziwungen hatte, 
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in Strenge Abhängigkeit gelommen. Nach der fogenannten 
Eltziana von 1580 "und dem darauf gegründeten Statutenbuch 
von 1593 ward die Bürgerfchaft weder durch Gaffelfrennde, 
noch in irgend einer anderen Weife vertreten; den aus Schöffen 
und Amtsmeiſter gebildeten Rath beſetzte der Kurfürſt faft 
zur Hälfte, nur fünfzehn Amtsmeifter wurden von den Zünften 
ernannt; feine beiden Bürgermeiſter wählte der Rath zwar 
felbft, aber höheres Anfchen und Recht als die Bürgermeifter 
hatte der Statthalter, welcher den Kurfürften vertrat. Dem 
Rathe ftand ftädtifche Gerichtsbarkeit, Polizei und Verwaltung 
zu, aber er hatte die vom Kurfürften ernannten Glieder in 
feiner Mitte und vermochte ohne und gegen den Statthalter 
nichts. Selbftjtändige Bewegung war unter folchen Umständen 
den Bürgern unmöglich, aber weil der Landesherr auch in 
dem ftädtifchen Leben die Gewalt allein befaß, ward während 
der beiden Fetten Sahrhunderte in Trier fo wenig wie in 
anderen dentichen Städten die todte Ordnung geftört. 

Wenige Wochen nach Ausbruch der franzöfifchen Revolution 
machten fich hier und da im Erzftifte unruhige Bewegungen 
fund, aber fie waren weder gegen den Kurfürften, noch gegen 
deſſen Negierung, fordern gegen örtliche Webeljtände gerichtet. 
Die Behörden verfannten indefjen das Nahen der Gefahr 
nicht. Nachdem, heißt e8 in einer Negierungsverfügung vom 
29. Auguft 1789, bei gegenwärtigen Zeitläuften die Bei— 
behaltung der öffentlichen Ruhe vorzügliche obrigkeitliche Auf- 
merkſamkeit erheifcht, jo werden die Aemter und Stadträthe 
an diefe ihre Pflicht erinnert und follen alle Befchwerden der 
Unterthanen genügend anhören, die Unterthanen von dem Ungrunde 
derſelben, falls fie ungegründet find, belehren und tm entgegen- 
gejegten alle berichten. — Coblenz blieb ruhig; die Innungen 
häuften zwar Eingaben auf Eingaben, um den Zunftzwang 
zu fühern und zu erweitern, aber die Verhandlungen des 
Stadtraths waren auch in der zweiten Hälfte des Jahres 1789 
jo fern von jeder Aufregung, daß aus denfelben Niemand zu 
der Bermuthung -Tonmmen konnte, es fei ein außerordentliches 
Ereigniß eingetreten. Das in Koblenz erfcheinende „Allgemeine 
Churtrierifche Intelligenzblatt”, welches zugleich verhältniß- 
mäßig ansführliche politifche Nachrichten gab, ftand unter 
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Leitung der Regierung, fprach fich aber von Anfang an ent- 
Ichiedener als die meiften anderen Regierungsblätter gegen die 
Revolution ans; es beklagte das Elend Frankreichs und bie 
von lüderlichem Gefindel aufgeführten Trauerfcenen; die Freiheit 
raſt in Baris, Heißt c8 in einer Octobernummer, wie ein 
Teuer; täglich opfert ihr eine wilde Brut von Räubern mit 
bintigen Händen. 

In Trier bezmwedten die lärmenden Auftritte während der 
Monate Auguft, September und October 1789 nur bie 
Sicherftellung einzelner vom Rathe bedrohten Zunftrechte und 
die Rückgabe des Rechts, den Palmeſel am Palmſonntage 
in den Dom zu führen; noch im Auguft 1790 warb nur 
um Bejeitigung des Gewerbebetriebs der Kleinhändler innerhalb 
der Bannmeile gefämpft und im Sommer 1791 mußten 
Truppen mit Gefchüg einrüden, weil Trierſche Handwerks— 
burſche und Zrierfche Studenten Monate hindurch Krieg 
mit einander geführt hatten. 

Der Kurfürft Hatte fih mit dem Minifter Duminique feit 
dem Mai 1789 in feinem Stifte Augsburg aufgehalten und 
fühlte fih, als er am 31. October nach Coblenz zurückkehrte, 
ſehr fchmerzlich berührt, daß aud auf feine Lande die 
Pariſer Revolution eine aufregende Wirkung geübt habe. Ohne 
Berzug trat er den Bewegungen entgegen. Bereits am 
28. November 1789 verkündete er zu Jedermanns Wiffen- 
Schaft und Rachachtung im Amte Prün das vom oberrheinifchen 
Reichskreiſe erlaffene Warmungspatent gegen Störer der öffent- 
lichen Ruhe, welche den verderblichen, in auswärtigen Staaten 
berrfchenden Geift des Aufruhrs zu verbreiten die Abficht 
haben möchten; am 1. December erjchien eine Verordnung, 
welche zum Ziele hatte, die Lehre des echten Chriftenthums, 
auf welcher die wahre Glückſeligkeit einzelner Menjchen und 
ganzer Staaten beruhe, dem Herzen der Jugend fo einzuprägen, 
daß fie den gefährlichen Grundfägen verberbter Schriften und 
den täufchenden Vornrtheilen mancher Religionsfpötter ftandhaft 
begegnen könne. Im oberen Erzftifte follte das General— 
vicariat, im unteren das Officialat die ftrengfte Aufficht über 
die Gymnaſien und Landfehulen und über den Unterricht im 
geiftlichen Recht, in der Theologie, in der Kirchengefchichte 





236 


und Philoſophie führen; ohme ihre Zuſtimmung ſollte in diefen 
Fächern kein Lehrbuch gebraucht, Feine Abhandlung gedrudt, 
feine Theſis verteidigt werden. Die Profefforen an der Uni- 
verfität, die Lehrer am Gymnaſium und die Landfchulnteifter, 
welche fich gefährlicher Aenßerungen innerhalb oder außerhalb 
der Lehrjtunden ſchuldig achten, ſollten alfobald von ihrem 
Amte fuspendirt nud in den Buchladen Feine irreligiöfen, noch 
fonften ärgerliche Bücher verkauft werden. Im Januar 1790 
hob der Kurfürft die 1784 angeordneten Beſchränkungen der 
Proceffionen auf und ließ an mehreren Orten unruhige Wort: 
führer verhaften und betrafen; durch die Verordnung vom 
20. Febrnuar 1790 widerrief er alle bisher von ihm zur 
Erhaltung und Erweiterung der erzbifchöflichen Selbftftändigfeit 
gethanen Schritte. Der Kurfürft habe, hieß e8 in der Befannt- 
machung, den Emſer Eongreß nie als ein Concilium oder als 
eine unabänderliche Kichtfchnur, fordern immer nur als eine 
Punctation und unvollkommenes und nicht .zu Stande gefom- 
menes Werk augefehen; dermalen aber, wo die Einigfeit 
zwifchen dem Hanpte und den Gliedern der Kirche ganz 
bejonders nöthig jei, wollte er and) den geringften Anlaß zu 
einem Aegerniß vermeiden und ſehe e8 als vorzügliche Pflicht 
an, dem feinem Hirtenftabe untergebenen chriftlichen Volke ein 
Beiſpiel der Unterwürfigkeit gegen die rechtmäßige Obrigfeit 
und der Achtung vor dem verjährten Beſitzſtand zu geben; 
deshalb befahl er, daß in den Kurlanden fernerhin weder für, 
noch gegen die Sätze des Emſer Congreſſes disputirt oder 
gefchrieben werde und in der Zufunft die geiftliche Gewalt 
des Kurfürſten nicht über die Grenzen jenes offenbaren, ruhigen 
und ermweislichen Beſitzſtandes ausgedehnt werden ſolle, welche 
feine Vorfahren in dem Erzftift und er felbft vor dem Emfer 
Congreß gehabt und hergebracht habe. | 

Auf die Haltung des Kurfürſten übten die franzöfifchen 
Emigranten einen wachjenden Einfluß ans; ſchon feit dem 
Spätfommer 1789 Hatten Hunderte von Edelleuten und 
Prieftern zum Theil mit großem Gefolge, mit Hunden und 
Pferden in Coblenz, wie in Trier und den rahegelegenen Ort- 
Ichaften, einen längeren oder FTürzeren Aufenthalt genommen 
und den Adel, den höheren Clerus und den Hof mit Sorge 
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wıd Unruhe über die nahende Gefahr erfüllt, zugleich aber auch 
einen umwälzenden Einfluß auf das gefammte fociale Leben 
zu üben begommen. Seit Anfang des Jahres 1790 Täft 
fih die ſeitdem ftets ftärfer werdende Einwirkung derſelben 
bereit8 aus den Anzeigen in dem Allgemeinen SKurtrierifchen 
Intelligenzblatt erkennen. Bedürfniffe, welche fih mw in 
großen und reichen Städten auszubilden pflegen, fuchten und 
erhielten mehr und mehr jetzt auch in dem Fleinen Koblenz 
Befriedigung. Während früher ein Hirfch- und Holsgerechter- 
Jäger ſich anbot, oder ein Organift, „der auch rafiren ver- 
fteht und im mehreren Abteien gedient hat”, in nämlicher 
Eigenschaft ein Unterkommen zu finden wünfchte, hieß es jegt: 
un seigneur francais de distinction cherche un laquais, 
und unter der Meberfchrift „was gefucht wird” ftand: Frauen⸗ 
zimmer, die gut frifiven oder im Backwerk wohl erfahren 
find; eim junger Menſch, der Schneider von Profeffion iſt, 
und rafiren und frifiren verfteht; Bediente, welche mit auf 
Reifen gehen wollen, und Kammerpmgfern, die etwas frauzöfifch 
fprechen. — Bei den Handelslenten waren Malaga, Eonftantia 
und andere feine Weine, Südfrüchte, zweimal die Woche frifche 
englifche Auftern, Wachslichter, blonder Puder, alle Eorten 
riechender Gewäſſer zu kaufen; Caleſchen, Cabriolets und 
Reifewagen, vergoldete Conſoltiſche mit marmornen Platten, 
ſchöne Malereien in Rahmen, große Spiegel, engliſches Tafel- 
fervice, Seffelftühle mit Geisfüßen, filberne Teller, Schüffeln 
und Armlenchter wurden bald gejucht, bald augeboten ; möblirte 
Zimmer für ledige Herren, wie fir Familien, Billard und 
Conditoreien mit franzöfifchen Zeitungen waren in großer 
Auswahl zu finden; der Rathsverwandte Zimmermann zeigte 
an, daß er zehn frifche, gut zugerittene Pferde angefauft habe, 
welche, nebſt vielerlei Chaifen, um billigen Preis lehnbar zu 
haben feien. Im Sommer 1791 Tiefen fi) auch der Graf 
von Artots ımd der Graf von Provence in Coblenz nieder 
und erffärten, daß Ludwig XVI, da er von feinen Feinden 
gefangen und des freien Willens beraubt fei, fich nicht in 
der Tage befinde, zu regieren; die beiden Brüder festen daher 
eine Regentfchaft in Coblenz ein, welche bis zur Befreiung 
des. Könige als die einzig vechtmäßige Obrigkeit gelten follte; 
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Calonne übernahm die Finanzen und die Polizei, der Herzog 
von Broglio das Minijterinm des Krieges. Maſſeuhaft 
fteönten nun hohe uud niedere Emigranten in Coblenz zuſammen. 
Während fie den Kurfürften, den hohen Clerus und den Adel 
zum Kampf für alles Hergebrachte zu drängen Juchten, fteigerten 
fie den angeborenen beweglichen Sum der Eiuwohner durch 
die Menge und Verfchiedenartigkeit neuer und gefährlicher Ein- 
brüde bis zur Leichtfertigkeit. Die beiden Brüder des Königs, 
Minifter, Cardinäle, Parlamentsräthe, Bilchöfe und Mar- 
Ichälle des alten Frankreichs trieben nebjt einem großen Schwarm 
von Abbes, Kavalieren, Hoffeuten und Officieren ihr Wefen 
in Coblenz. Mit zarter Schonung bemerkt der päpftliche 
Nuntius Bacca über feine geiftfichen Collegen unter den Emi— 
granten nur, daß Einige derfelben der hohen Meinung, welche 
man von ihnen gehegt, nicht entfprochen, ſondern durch ihren welt- 
lichen Anzug und durch den Leichtſinn, mit welchen fie fich 
als eitle Weltmänner in den vornehmen Kreiſen bewegten, das 
Erſtaunen verfchiedener religiöfen uud fronmen Damen erregt 
hätten. Weniger rüdjichtsvoll ſprach er fich über den emigrirten 
‚Adel ans; Feine Firchliche Handlung, jagte er, Habe derjelbe 
ansgeibt und offen feine Gleichgültigkeit gegen die Keligion 
zum Aergerniß der Deutfchen und zum großen Nuchtheil der 
fatholifchen Kirche kund gegebeıt. 

Die Bürger in Coblenz zogen zunächſt aus dem Zu- 
ſammenſtrömen fo vieler Fremden leichten und reichlichen Ge— 
winn; die Einen gaben Mittagstiſch um hohen Preis, die 
Anderen vernietheten ihre in aller Eile eingerichteten Zimmer 
monatlich zu zehn bis zwanzig Karolin; die Handwerker waren 
jo bejchäftigt, daß fie für Einheimiſche nicht arbeiten wollten ; 
Zagelöhner, Reitknechte, Bediente wurden in folcher Menge 
von den Emigranten begehrt, daß der Lohn um das Doppelte 
flieg; Krämer, Wirthe, Schlachter, Zuderbäder Hatten einen 
früher unerhörten Berdienft. Die dur) 20 Köche verforgte 
Tafel der Prinzen, obfchon im Wefentlihen von dem Kur: 
fürften unterhalten, erforderte doch noch einen monatlichen Zu- 
ſchuß von 50,000 Livres; Bälle, Theater, glänzende kirch— 
liche Feierlichkeiten, Feſte aller Art folgten ſich in früher un— 
befannter Zahl; eine Menge vielgenannter Perſonen Bielt 
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Schnell wechſelnd fih in Coblenz auf. Der Graf v. Artois, 
Monftenr und Madame, Herr von St. Eroir, der Gefandte 
des revolutionären Frankreichs, der junge Erzherzog Carl, 
der Herzog von Braunſchweig, der König von Preußen, der 
Herzog von Coburg, Dümouriez und viele Andere gaben der 
Neugierde und der Unterhaltung ftets neuen Stoff. Die Sitten- 
lofigkeit und Ausſchweifungen des emigrirten Adels, öffentliches 
und heimliches Hazardfpiel, Duelle, Liebeshäudel und finnlofe 
Verſchwendung, die Kabalen und Intriguen der vierzig Damen, 
welche dei weiblichen Hof der Prinzen bildeten, hielten die 
Bevölkerung der geiftlichen Kefidenz in ununterbrochener Auf- 
regung und übten eine anſteckende, zerrüttende Kraft. Coblenz 
hatte, erzählt Bacca, faſt das Anfehen des Föniglichen Hofes 
von Berfailles; diefelben Cabalen und Intrignen, diefelbe un- 
verfchämte Lebensweife, diefelbe Verachtung der Neligion und 
der Moral befand fich hier wie dort. — In der erften Zeit, fo 
lange die Emigranten mit klingender Münze bezahlten, wurden 
ihren um des Gewinnes und der perjönlichen, Leichtfinnigen 
Liebenswiürdigfeit wegen ihr Uebermuth und ihre Sittenlofigfeit 
nachgefehen; als fie aber Schulden auf Schulden machten und 
Einer nach dem Andern die Einheimifchen um ihr Geld brachte, 
als die Folgen ihrer Sittenlofigfeit in vielen Familien ſich 
offenbarte, brach Erbitterung gegen die ſchamloſen Gäfte aus 
und man fand es begreiflich, daß Frankreich fich von folchen 
Menschen nicht Hatte beherrfchen Lafjen wollen. Auf die ernften 
Warnungen de8 Landtages und auf das dringende Begehren 
des Kaiſers, die Yranzofen nicht durch Begünftigung der Emi- 
granten zu reizen, verbot der Kurfürft am 3. Januar 1792 
Werbung von Eoldaten, Lieferung von Kriegsbedürfnifien, 
Bildung und Einübung von militärifchen Corps, konnte aber 
das Berbot nur in fehr beſchränktem Umfange durchführen. 
In dem zur Reſidenz gehörenden Neuendorf 3. B. waren 
einige Hundert bewaffnete Emigranten gefammelt; der Kurfürft 
beauftragte den Rath von Coblenz, dafür zu forgen, daß die 
Zahl derjelben bis auf zwanzig vermindert werde; der Kath 
erließ die nöthigen Aufforderungen, aber vergebens; der Kur⸗ 
fürft verlangte Vollziehung feines Befehls binnen drei Zagen, 
dann binnen vierundzwanzig Stunden, aber die Emigranten 
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blieben; das Fuhrwerk ſei noch nicht in Ordnung, ſagten fie, 
und das Wetter zu ran) und naß. Einige Monate fpäter 
waren bie Rheinufer bereits von öfterreichifchen und preußischen 
Truppen angefüllt; am 3. Juli langte der Herzog von Braun- 
ſchweig, am 23. Inli der König von Preußen in Coblenz 
an; der Feldzug gegen Frankreich begann. Sobald derjelbe 
die unglücdliche Wendung genommen hatte, dachte die geſammte 
Obrigkeit des Erzftiftes Trier nur daran, fich auf dem ſchnell⸗ 
ften Wege in Sicherheit zu bringen. Die Flucht begann, als 
zugleich mit der Nachricht, daß Euftine am 30. September 
Speier eingenommen Habe, fich das Gerücht von dem rajchen 
Borrüden der Franzoſen gegen Mainz, den Hundsrüd und 
Coblenz verbreitete. Nicht mit Unrecht fürchteten die Bürger, 
daß, weun alle Reichen und Vornehmeren fi) und das 
Ihrige aus der Stadt entfernt Hätten, die Zurückbleibenden 
die von Feinde anferlegten Laſten nicht würden ertragen können; 
argwöhniſch beivachten fie ihre unzuverläffige Obrigkeit und 
rotteten fich, um die Flucht des Hofes, des Hohen Elerus und 
des Adels zu verhindern, am Treitag den 5. October zu= 
ſammen, fperrten die Thore der Stadt, ſchickten Patrouillen 
aus, hielten in der Nacht jelbft die Furfürftlichen Wagen au 
und erlaubhten fich, wie dem Erzbifchof berichtet wurde, höchſt 
vermeſſene Reden. Am Sonnabend, den 6. October, Morgens 
fieben Uhr, ward der Stadtrath durch den Schultheißen 
von Hommer berufen und aufgefordert, ſogleich deputati in 
das Sitzungszimmer des Regierungscollegiums zu ſenden; 
bier erſchien der Kanzler v. Hügel und eröffnete, wie bie 
Stadtrathsprotocolle berichten, den Deputirten und den gleich 
falls berufenen Rüthen der Regierung und der Hofkammer: 
obſchon es ſein könne, daß die franzöfifchen Patrioten der 
Stadt einen Beſuch machten. werde der Kurfürſt felbft feine 
öffentlichen und Privatgelder in derfelben laſſen; c8 folle aber 
Jedem freiftehen, feine beften Effecten zu flüchten. Höchſter 
Befehl fei, daß eine Regierungsdeputation, welcher fich bie 
Directorialen und Magiftratsmitglieder, ſowie die Stadthaupt- 
leute anſchließen follten, den allenfalls nahenden franzöſichen 
Patrioten entgegen gehen, um zu erklären, daß man bereit jei, 
fie in hieſige Stadt einzulaffen und man entfernt fei, fich 


241. 


ihnen in Etwas zu wiberjegen. — Da der Kurfürft fi zu- 
gleih in einem Schreiben an den Stadtrath ſchmerzlich über 
die Vorfälle des 5. Octobers beffagt Hatte, antwortete ber 
Kath entichuldigend: er könne ſchon feit geraumer Zeit wegen 
feiner berabgewürdigten Autorität die geringere Elaffe nicht in 
gehörigen Zügeln halten; Alles wäre gegen fein Verbot ge- 
fchehen, e8 jei große Angft geweſen, weil der Adel und bie 
reichen Bürger fich geflüchtet hätten. 

Der erfte Tumult, welcher als Wirkung der franzöfifchen 
Revolution in der Furfürftlichen Reſidenz entftanden war, Hatte 
jeltfamer Weiſe Landesherr, Minifter, Adel und Clerus nicht 
ans der Stadt vertreiben, fordern für die Stadt erhalten 
wollen, konnte aber feinen Zweck nicht erreichen. Freiherr 
von Duminique hatte im erſten Schrecken ſeinen Herrn im 
Stiche gelaſſen, war vorläufig nach Bon geflohen und folgte, 
nach einer Mittheilung des Herrn von Stromberg, den wieder⸗ 
holten Aufforderungen des Kurfürften, zurüdzufehren, nicht, 
bis ihm die Beranftaktungen für feine perfönliche Sicherheit 
nitgetheilt waren; das Regierungscollegum und der Kriegs⸗ 
rath Hatten dem Kurfürften, wie es fcheint, in der, Nadjt vom 
5. zum 6. October gerathen, dem vorrüdenden Feinde durch 
eine Deputation die preußiſchen Magazine anzuzeigen und Die 
Feſte Ehrenbreititein einzuräumen. Der Kurfürft hatte feinen 
Aufenthalt außerhalb Coblenz in Schönbornfluft genommen, 
jeden Augenblif zur Flucht bereit; am Sonnabend, den 
20. October, Tieß Canzler von Hügel den Stadtrathe mit- 
teilen , die franzöfifchen Patrioten ſtünden vor Mainz, hätten 
ben Rheinpaß zu Bingen befegt und würden eheftens gegen 
Coblenz vorrüden ; der Kurfürft fei daher entjchloffen, noch 
am ſelbigen Nachurittag fich weg und in Sicherheit zu begeben, 
Eoblenz und die Feſtung aber aufs Nachdrücklichſte zu ver- 
theidigen, wein der gehoffte Kaijerlih- Königliche Succurs in 
Zeiten enıtreffen werde. In Folge diefer Eröffnung ertheilte 
der Stadtrath einem aus dem Bürgermeiſter Scholl und 
einigen Rathsverwandten beftehenden Ausſchuß die Vollmacht, 
dem franzöfifchen General nöthigenfalls eine bedeutende Brand- 
ſchatzung zu bemwilligen, wen dadurch Schonung der Stadt 
erlangt werden könne. Der Kurfürft ſelbſt entfloh am 21. October 
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bis Bonn, feste die Domberren Graf Keffelftadt und von Had 
als Statthalter ein, gab ihnen aber die Erlaubniß, aud 
ihrerfeits zu fliehen und fich durch Andere vertreten zu laſſen, 
wenn der Feind fich nähen follte; beide Herren erachteten es 
für das Rathjamfte, noch an demfelben Tage von der exrhal- 
tenen Erlaubuiß Gebrauch zu machen und den Kanzler von 
Hügel an ihre Stelle zu fegen; am 22. October bradjte der 
Garbeobrift, Herr von Lindenberg, fih, feine Officiere und 
feine Leute nach Leudesdorf in Sicherheit, und das Turtrierifche 
allgemeine Intelligenzblatt, welches über die franzöfischen Zu- 
ftände fett Mitte Januar 1790 nur zwei oder drei Mal 
Nachricht gegeben und weder die Unruhen im Erzftift und die 
Ereigniffe in der Champagne, noch den Verluſt von Speyer, 
Worms und Mainz oder die Flucht des Kurfürften erwähnt 
hatte, ſah fi um am 22. October zu der Bemerkung 
veranlaßt: Ueberhaupt fangen ruhige Zufchauer an, die Möglich- 
feit ſtark zu bezweifeln, daß es dazu kommen könne, Die 
alte Drdnung der Dinge in Frankreich wieder herzuftellen. — 
Am 25. October floh Kanzler von Hügel, und auf feine 
Beranlaffung, wie e8 fcheint, ließ nun der Rath durch feine 
Deputirten die Webergabe der Stadt mit General Euftine 
in Mainz verhandeln. Während Landesherr, Regierung, 
hoher Elerus, Abel umd wohlhabende Leute in größter Eile 
den Franzoſen zu entkommen fuchten, rüdten auf dem Marjche 
aus der Champagne am 27. October Helfen und feit dem 
1. November Preußen im Coblenz ein. Die Furcht vor einem 
feindlichen Ueberfall, verfchwand, Kanzler von Hügel und Ober- 
marjchall Graf Boos kehrten zurüd und der Kurfürft, welcher 
vorzog, in der Ferne zu verweilen, ernannte den Dom⸗ 
dechanten von Kerpen und bis zu deſſen Ankunft den Grafen 
Keffelftadt zum Statthalter. Nun wurden, während öfterreichifche 
und preußifche Truppen in Coblenz Iagen, Dankfefte gefeiert, 
die Deputirten an Euftine in das Gefängniß gefegt, Mainzer 
Eiubiften auf den Ehrenbreititein gebracht und „aus ehr 
wichtigen Gründen” die Lefegefellfchaften in Koblenz und dem 
ganzen Erzitifte aufgehoben. Am 31. October 1793 fand 
fih nach einjähriger Flucht auch der Kurfürſt mit feinem 
Minifter Duminique wieder in Coblenz ein umd legte in ber 
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Pfarrkirche zu Unferer Tieben Frauen vor Allem Gott dem 
Allmächtigen, der die Refidenz und das Erzftift größtentheils 
vor den feindlichen Patrioten bewahrt, das Dankgebet ab. 
Die Dicafterin und Mlagiftrate machten vor der Kirche den 
Empfang und die Bürgerfchaft auf den Straßen der Kirche 
in Mänteln und bei den Zunftfahnen das Spalier. Als 
Seine Kurfürjtliche Durchlaucht die Kirche verließen und in 
den Wagen fteigen wollten, fanden Sie die Bferde ausgefpannt 
und an deren Stelle die ganze Zunft der Fuhrleute in ihren 
Feierfleidern und mit Bändern verziert vor dem Wagen; auf 
dem Bode einen Heinen fchönen Knaben, der an einem Bande 
fie zu lenken jchien. Ä 

Ein Jahr Hindurd) blieb von nun an der Kurfürft mit 
feinen geiftlichen und weltlichen Dienern noch im Eraftift, aber 
weder Bauer noch Bürger, weder Clerus noch Behörden konnten 
das Gefühl Haben, daß ihre Obrigkeit gewillt fei, irgend 
Etwas für die Sicherheit des Landes einzufegen. As in den 
erften Zagen des Januar 1794 fich in Koblenz wiederum 
die Furcht vor einer möglichen Annäherung des Feindes ver- 
breitete, befahl der Kurfürft, daß unter Duminique's Aufficht 
täglich gegen Mittag ein Bulletin mit den neueſten echten 
Nachrichten über die jezeitige Rage ansgegeben werde. Das 
erfte Blatt vom 6. Januar theilte einige beruhigende That⸗ 
fachen mit und bemerkte fchließlich: Seine Kurfürftliche Durch⸗ 
laucht Yafjen höchſtdero Archiv und befte Mobilien einpaden, 
um bei näherer Gefahr durch das — nicht gehemmt 
zu werden. 

Sur Lande zeigte ſich ein guter Geiſt, Bauern trafen mit 
Hengabeln und Prügeln in Coblenz ein, um die Franzoſen 
zurüdzutreiben; die Aemter DBergpfleg und Vallendar und 
mehrere Zünfte der Stadt boten fih an, die Waffen zu 
nehmen ; die Stifte St. Florin und St. Eaftor zu Coblenz, 
die Abtei Laach, die Collegiatftifte zu Limburg und Münfter- 
Maifeld ſchenkten ihre filbernen Kirchengeräthe zum Einſchmelzen; 
freiwillige Gaben zum Ankauf von Büchfen und Gewehren 
liefen von vielen Seiten ein und erreichten gegen Ende Februar 
die Höhe von 11,659 Thaler; der Heine Ort Ballendar 
allein brachte laut Verzeichniß vom 20. Januar binnen wenigen 
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Tagen bie Summe von zwei Hundert drei und fünfzig Xhaler 
zuſammen, meiftens durch Heine Beiträge von Handwerkern, 
Schiffsknechten, Webern und Taglöhnern. Geftügt auf dieje 
gute Stimmung ordnete der Kurfürſt am 27. Januar 1794 
für das gefammte Erzftift die Errichtung einer regulirten Miliz 
von 6000 Mann au, welche durch den Preußischen Major 
von Neumann ihre nährere Geftalt erhalten ſollte; ſchon 
14 Tage früher, am 9. Januar, hatte die Kegierung dem 
Lande ihren Dank ausgefprochen. Deutſche Bürger, Heißt es 
in demfelben, Ihr vergept Eure Deutfchheit nicht; in Euch 
fließt deutjches Blut, das Ihr unverdorben von Euren Vätern 
empfinget; Eure Herzen ftählt dentjcher Muth, mit dieſem 
Muthe werdet Ihr die Schwärme entnervter Franzoſen zu 
Boden treten und ihrem Ioche entgehen. — Faſt zugleich aber 
mit diefen tönenden Redensarten erging der Befehl, Tänuntliche 
furfürftliche Weine auf das rechte Ufer in Sicherheit zu 
bringen; ängftlich drängten der Miniſter Duminique und der 
Dombdechant von Kerpen den Kurfürſten zur ſchleunigen Flucht; 
nicht allein der Schatz und das Archiv, jondern auch die 
Hofmöbel uud Effecten wurden gepadt und eingefchifft, bald 
aber, da ſich die Gerüchte über das fchuelle Vorbringen der 
Branzofen als übertrieben zeigten, wieder an ihre alte Stelle 
gebracht. Faſtnacht ward luſtig gefeiert, ob es aber bei diefen 
fritiichen Zeiten räthlich war, bemerkt ein Berichterftatter, 
daß die Nobleſſe jich von dem Civil- und Bürgerftand getrennt 
und nicht wie vorhin die Stadtbälle bejucht Hat, mögen Andere 
beurtheilen. — Hier und da im Erzitift ließ ſich aus Be⸗ 
wequngen mancherlei Art ſeit dem Frühjahr 1794 erkennen, 
daß neben der allgemeinen Anhänglichkeit an Clemens Wenzel 
and an den bejtehenden Zuftänden doch auch der Wunfch nad) 
Aenderung fih fand und die alte ehrfurchtsvolle Scheu vor 
der Obrigkeit vermindert war. Der Landtag ward in feuer 
Sprache und in feinen Forderungen dringender; in Coblenz 
traten, wie man wenigftens vermuthete, geheime politifche 
Geſellſchaften zufammen; auf dem Lande fprachen in einzelnen 
Fällen die Bauern von Bejeitigung der Zehnten und Frohnen 
oder auch von Vertheilung der geiftlichen Güter; in ben 
Aemtern Daun und Limburg ſcheute die Miliz auch offene 
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Auflehnung nicht, als fie glaubte, daß man fie der preußifchen 
Armee einverleiben wolle; Verſuche, öfterreichifche, preußiſche 
und trierjche Soldaten zum Defertiren zu verleiten, wurden 
duch ausländifche Perfonen, aber auch durch Einheimifche 
und befonders Weibshilder fo Häufig gemacht, daß der Gons 
verneur von Coblenz am 3. Mai Jedem, der eine folche 
ſchuldige Perſon einliefere, eine auf der Stelle zu zahlende 
Belohnung von Hundert Thalern verfprad. Durch ftrenge 
Berfügungen glaubte der Knrfürſt ſich fichern zu können; 
damit das Fatholifche Religionsweſen nicht nach und nad) 
einigen Nachtheil erleide, wurde im Juni das Xoleranzedict 
von 1783 dahin beichräntt, daß die Landesregierung bei 
beabfichtigter Aufnahme von Proteftanten zuvor mit den Vica- 
riaten im Commmmication treten und Bericht an den Kurfürften 
erftatten folle. Zugleih wurden härtere Criminalftrafen und 
ſchnelleres Verfahren beabfichtigt, weil ganz unvermögende, 
lüderliche und von einer allgemeinen Berwirrung Verbefjerung 
ihrer Umpftände hoffende Menfchen aufgehegt würden, ben 
vermögenden Unterthan um das Seinige zu bringen und Re— 
Iigion, Staat, Verfaſſung und Eigenthum umzuftürzen. Aber 
Ihon am 2. Juli wurden, als üble Nachrichten von der 
Taiferlichen Armee in den Niederlanden einliefen, das Archiv, 
das Hoffilber, die Bretiöfen, die guten Hofmöbel ımd 40 Fuder 
„edlen Weins“ wieder verpadt und am 4. Iuli fortgefchidt. 
Im ganzen Ersftifte flieg Spannung und Aufregung von 
Woche zu Woche; Lüttich, Trier, Aachen, dann auch Cölu 
und Bonn fielen in die Hände der Franzoſen. Schon als 
an 9. Auguft Trier von den vepublifanifchen Truppen bejest 
worden war, erjchien in Coblenz der ganze Hof in Reijes 
kleidern; allgemeine Betftunden wurden angeordnet, Freiwillige 
zur Bertheidigung der Stadt aufgefordert, aber zugleich alle - 
Einrichtungen zur augenbliclichen Flucht des Landesherrn, des 
Hofes und des Minifters getroffen. Bis Anfang October 
dauerte diefer Zufland, dann ernannte der Kurfürſt den Dom- 
dechant von Kerpen zum Statthalter, gab ihm den Kanzler 
Eichermann und die Geheimeräthe Wedbeder und Kalt bei 
und verließ am 5. October, begleitet von Duminique, feine 
Refidenz, um niemals wiederzufehren. Er ging nad) Augs- 
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burg und ftarb am 27. Juli 1812 auf dem Schloß zu 
Oberdorf. 

Gleich nach des Kurfürften Abreiſe flüchtete die geſammte 
Statthalterfchaft nad Montabaur ; in Koblenz lag noch 
öſterreichiſche Beſatzung; bald marjchirten die Regimenter dein 
Feinde entgegen, bald bereiteten fie Alles vor zum eiligen - 
Abmarſch über den Rhein. Nicht Zuneigung zu den Fran⸗ 
zofen, ſondern Furcht vor dem Kommen derjelben war Die 
herrſcheude Stimmung, aber man wußte fich aufgegeben von 
feiner Obrigkeit und jah das Schwanfen und die Unent- 
Schloffenheit der öfterreichiichen Beſatzung. Es wünſchten Viele 
die Entfcheidung, der doch nicht zu entgehen fei, herbei. Als 
nun am 11. October fi) das unftnnige Gerücht verbreitete, 
die Oefterreicher wollten vor ihrem Abzuge die Stadt plün- 
den, als an den folgenden Tagen Alles zur äußerten 
Bertheidigung bereitet ward und die Stadt der Erftürmung 
durch die Sranzofen nicht entgehen zu können fehien, betrach- 
teten die Coblenzer e8 als ein Glück, daß die DOefterreicher 
nach einer Furzen und unfchädlichen Beſchießung am 23. October 
über den Rhein gingen und Marceau au der Spige der 
franzöfifchen Truppen unter den Klängen der Marfeillaife 
feinen Einzug hielt; elende Kerle, wie ein Augenzeuge berichtet, 
zerlumpt, verhungert, ohne Schuhe und in den wunderlichſten 
Kleidungsftüden, aber in ftrenger Mannszucht gehalten. Wäh— 
rend am 26. October der Freitheitsbaum mit feiner rothen 
Müge vor dem Schloffe anfgerichtet ward, wurden die Bürger 
entwaffnet und eine PBroclamation des Volksrepräſentanten 
Bourbotte warf der Stadt Eoblenz vor, daß fie lange Zeit 
den Mördern, Räubern und Thyrannen, welche ſich Fürſten 
und Prinzen genannt hätten, als Zuflucht gedient; nun folle 
fie die Schande, welche fie. in den Augen Europas auf ſich 
gehäuft habe, durch Liebe zu der franzöfifchen Republik wieder 
auslöfchen. 

Wenn auch Umftände verfchiedener Art das Land und ins- 
befondere deſſen Hauptftadt Coblenz vorbereitet Hatten, ben 
Wechſel der Obrigkeit und‘ den fehroffen Uebergang von der 
geiftlichen Regierung zu der Gewaltherrfchaft republifanifcher 
Generale mit einem gewiſſen Gleichmuthe zu ertragen, fo 
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fanden die Sieger doch nirgends im Erzſtifte eine begeifterte oder 
auch nur entgegentommende Aufnahme und die hier wie überall 
unter den ſchwerſten Drohungen anferlegten Contributionen 
und Requiſitionen erjticten die etwa vorhandenen politischen 
Wünſche unter der Noth des täglichen Lebens. Die Armuth 
in Coblenz ift fehr groß, berichtet aus dem Jahre 1795 ein 
Zeitgenoffe; man fieht fanbere Birgersleute und Mädchen 
mit Laften Holz auf dem Kopfe aus dem Wald kommen; 
Kindfleifch ift gar nicht zu bekommen, fondern nur elendes 
Hammelfleifh; Brod war bald ein theurer Gegenftand. Der 
Stabtrath hatte den franzöfifchen Generalen gegenüber einen 
Ichweren Stand; Graf Joſeph Wilheln Boos von Walded 
war 1794 Ritterbürgermeifter; die Gefchäfte führte als bürger- 
ficher Bürgermeifter Johann Jacob Roſenbaum. Der unter 
feiner Leitung ftehende Stadtrath fcheint allerdings ein ziemlich 
gefügiges Werkzeug der Franzoſen geweſen zu fein und ward 
von den Bürgern mit Mißtrauen betrachtet. Sie gaben ihm 
nicht nur feige Unterwürfigkeit gegen die Machthaber, ängjt- 
liche Schonung aller Anhänger derjelben und harte Anmaßung 
gegen Schuglofe Schuld, fondern auch Verſchleuderung der 
zur Abtragung der Brandfchagung eingehenden Gelder. Die 
Borwürfe mögen wohl ihren Grund gehabt haben, aber 
franzöfifch oder republifanifch gefinnt oder feinem Kurfürften 
feindlich war der Stadtrath nicht, ſondern in feiner Furcht 
und feiner Rathlofigkeit nur einem Jeden Preis gegeben, der 
Gewalt über ihn Hatte. So wenig wie der Rath Fonnten die 
Bürger den republifanifchen Machthabern offenen Widerftand 
entgegenfegen, aber auch unter ihnen trat mit einigen Menigen 
faum zu rvechnenden Ausnahmen bis zum Yrühlommer 1797 
feine Spur einer Zuneigung zu ber republifanifchen und einer 
Abneigung gegen die Furfürftliche Herrſchaft hervor. | 
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V. 


Die Bewegungen für und gegen Gründung der cisrhenaniſfchen 
Republik. 


Herbſt 1797. 


Während die Geſammtbevölkerung in den Kurfürſtenthümern 
Cöln und Trier wie in den Neichsftädten Aachen und Cöln 
weder gegen die alte Obrigkeit, noch fiir die republikaniſche 
oder franzöfifche Herrſchaft war, fanden fich hier und da zer- 
ftreut einzelne Männer, denen die Kepublif als das Ziel 
und die vorlänfige Herrjchaft der Yranzofen als das einzige 
Mittel zur Erreihung deffelben erfchien. Die fogenannten 
Treiheitsfreunde waren unter Einfluß der durch das Land zer» 
ſprengten Mainzer Clubiften ſchon während der Jahre 1795 
und 1796 in näheren Verkehr mit einander getreten und wollten, 
als fi im Frühſommer 1797 das Gerlicht verbreitete, Frankreich 
werde im dem bevorftehenden Frieden das linke Rheinufer nicht 
behalten, um jeden Preis die Rückkehr der alten Obrigfeiten 
und Zuftände verhindert wiſſen; fle jprachen daher, anf Ans 
drängen de8 früheren Mainzer Elubiften Metternich, unum— 
wunden aus, daß fich das linke Rheinufer noch vor gefchloffenem 
Frieden als jelbftftändige eierhenanifche Republik erklären und 
dadurch den Schug der Franzoſen gegen Defterreich gewinnen 
müffe. In einer unabhängigen cisrhenanifchen Kepublif werde, 
fagten die Befferen unter ihnen, der nationale Geift geborgen 
fein, den Fürſten mit allen fie umſchwebenden Geiftern ver 
Tinfterniß und Rache Trotz bieten, das Höchfte erreichen und 
ruhig den Augenblid abwarten Fönnen, in welchem, nach her- 
geftelter Ordnung, es zuläffig fei, fich Dentfchland wieder 
anzufchließen. Um möglichft ſchnell die Republik zu gründen, 
follten alle Gfeichgefinnte des Linfen Rheinufers ſich unter 
dem Namen cischenanifche Conföderation feit verbinden und 
als gefchloffene Einheit Handeln. Yon Coblenz ging die Leitung 
der Bervegung aus; Handwerker und Krämer, zum Theil von 
zweideutigem Rufe, vereinigten fich mit einigen Lehrern, einigen 
früheren Beamten, einein Yuriften Grebel und einem Welt- 
priejter Beaury, nannten ſich Patrioten ober. Conföderirte, 
ftifteten einen Club und traten mit den Gefinnungsgenoffen 
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anderer rheinifcher Orte in Verbindung. Gefchügt nnd be- 
günftigt durch die feit dem März 1797 in Bonn zur Ver— 
waltung der eroberten Länder eingefegte Mittelcommiffton, 
reiften die Föderirten gejchäftig hin und her, quartierten fich 
ein, requirirten Pferde und Wagen, bedrohten die Widerftrebenden 
und richteten in einer Anzahl größerer und Fleinerer Orte 
Borksgejellfchaften ein. General Hoche ſelbſt förderte die 
Bewegung; er wünfchte, wie man glaubte, ſich als Gründer 
einer cisrhenanifchen Republik dem Gründer der cisalpimifchen 
zue Seite zu ftellen. Am 27. Anguſt 1797 verfpradh er in 
Wetzlar einer an ihn gefandten Depitation der Conföderirten 
jeglichen Beiftand und beauftragte am 13. September bie 
Mitteleommiffion, alle Ortichaften, welche fich für die Republik 
erklären würden, in jeder Weife zu begünftigen. Die Mittel- 
commiffion achte demgemäß am 15. September befannt, 
daß die Gemeinden, welche den Freiheitsbaum errichtet und 
die republikaniſche VBerfaffung angenommen hätten, von allen 
Zehnten und Fendallaſten, nud die jüdifchen Einwohner der- 
felben überdics vom Audenzoll; frei fein follten. Binnen 
kürzeſter Friſt möge daher jede Gemeinde ihre förmliche und 
feierliche Erkläruug an die Mittelcommiſſion einjenden. 

In Eoblenz trat der Patriotenclub, fobald er der Zuftim- 
mung des General Hoche gewiß war, mit großer Keckheit 
auf und gewann zugleich eine geiftig treibende Kraft an Görres, 
einer jungen 1776 geborenen, Taum vom Gymnaſium ent- 
loffenen Menſchen, welcher fich der Revolution ohne Rückhalt 
Bingegeben hatte. In den erften Zagen meiner Iugend haben 
fih, ſchrieb Görres einige Iahre fpäter (1800), die Ideen 
von Republikanismus und Berbefferung der politifchen Lage 
der Menfchheit und ihrer gefellfchaftlichen Berhältniffe * mit 
meinem ganzen Weſen verfchmolzen. Ich habe ihnen ange 
bangen mit Wärme und Scelbftvertrauen, an fie meine erfte 
und befte Kraft verwendet, nur in ihnen gelebt und auf fie 
das Gleichgewicht meiner inneren Natur gegründet. — Schon 
vor dem Ansbruche der cisrhenanijchen Bewegung Hatte der 
zwanzigjährige Jüngling feine erfte Schrift: „der allgemeine 
Frieden, ein Ideal“ gefchrieben. Die in derfelben über Religion 
ansgefprochenen Meinungen waren, wie er felbft angab, Fichte 
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enitlehnt; in feinen politifchen Anfichten dagegen glaubte er 
jelbftftändig und new zu fein, während er doch nur der 
herrfchenden Zeitſtrömung einen nicht einmal eigenthümlichen 
Ausdrud gab. Unferer Generation war e8 vorbehalten, ſchrieb 
er, plöglich nach verfloffenen Iahrhunderten von Graus eine 
mächtige Nation erjcheinen zu ſehen, welche die durch den Roſt 
eines To langen Zeitranms unkenntlich gemachten Mlenfchen- 
rechte ihrem Uſurpator entriß, fie verflärte und in urfprüng- 
lichem Glanze vor die Augen des erftaunten Europa hinpflanzte. 
Der mächtige Schimmer, der wie ein Blisftrahl alle Winkel 
durchdrang, ſchreckte die Despoten; fie blinzten das in ge- 
drängter Fülle dahinftrömende Licht an; ihnen war mar in 
der Finſterniß wohl. Sie bebten bei den ſchwachen, tremu⸗ 
lirenden Bewegungen, die diefer allbelebende, den trägften 
Körper erpandirende Stoff in ihren Völkern bervorbrachte, 
und fie befchloffen, mit gemeinfamer Kraft die Quelle des 
für fie fo verderblichen Weſens zu vertrodnen. Beinahe alle 
Racenkönige fielen über ben jugendlichen Staat her. Der 
mächtige Stoß veränderte auf einen Augenblid defjen äußere 
Form, aber die bald erfolgende Wiederherftellung derfelben 
jchnellte die andrängenden Schaaren der Despotenrotte weit 
weg von den Grenzen der nenen Republik. Betäubt und zu- 
janmengedonnert ftanden fie eine Zeitlang da mit allen 
Symptomen der öhnmächtigen Wuth des auf das |chredlichite 
getäufchten Uebermuthes; noch trogten fie eine Weile, dann 
ſchmiegten fie fich und Einer nach dem Anderen erbettelt num 
ben Frieden bei dem einft fo verachteten Gegner. — Görres 
Batte Teinen Verleger, welcher den Drud feiner Schrift über- 
nehmen wollte, finden können, war aber der Meinung, ſich 
nicht aus übel angebrachter Befcheidenheit dem Berufe, ber 
Menjchheit zu nügen, entziehen zu bürfen. Er jchidte des- 
bald die Abhandlung in Form eines in fiebenzehn Artikeln 
gefaßten Planes zu einem allgemeinen dauernden Frieden an 
das Directorium nach Paris und freute fich der fchmeichelnden 
aber nichts jagenden kurzen Enpfangsbefcheinigung, deren er 
gewürdigt ward. Die breiten, durch Buchftabenrechnungen 
und Hinmweifungen anf die Entftehung der Erde und der 
Menſchen erläuterten Auseinanderfegungen, welche zu durchleſen 
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wohl nur Wenige die Gebuld befigen möchten, Hatten zwar 
nicht zu neuen oder bedeutenden Ergebniffen geführt, aber 
dennoch die Aufmerkſamkeit der cisrhenanifchen Föderirten vor 
Allen durch den Artifel X des Planes zum allgemeinen 
Frieden erregt. Wenn im irgend einem befpotifchen Staate, 
heit e8 im deinfelben, die öffentliche Opinion entiweber durch 
einen gewaltfamen Umfturz oder durch Anrufung der Fünftigen 
Bölferrepublit den Willen an den Tag legt, ihre bisherige 
Kegierungsform zu Ändern, fo verfprechen die Machthaber der 
defpotifchen Staaten, fi) von dem Angenblide au nicht mehr 
in die inneren Verhältniſſe diefes Staates zu miſchen. Der 
bisherige Depot diefes Staats darf daher von dem Augen- 
blid an, in welchen feine bisherigen Unterthanen ihrem bi8- 
herigen Berhältniffe entfagen, fie nicht in daſſelbe zurückzwängen 
wollen. — 

Diefe theoretifche Forderung practijch geltend zu machen, 
war das Ziel, welches die cisrhenanifchen Föderirten fi für 
das linke Aheinnfer geſetzt hatten. Zunächft follte die öffent- 
liche Opinion der Coblenzer ihren Willen, die bisherige 
defpotifche Negierungsform zu ändern, an den Tag legen. 
Am 4. September 1797 hatte die cisrhenanifche Föderation 
einen Aufruf an die Bewohner der Trierfchen Lande erlaflen 
und in den Straßen von Coblenz Zettel ausgeftreut, durch 
welche die Bürger auf die kommenden Ereigniffe vorbereitet 
wurden. Am Morgen de8 14. September 1797 zwischen 
10 und 11 Uhr verfammelten ſich die Yöderirten und brachten 
in feierlichen, von franzöfifchen Truppen umgebenem Zuge den 
mt Blumen und Bändern reich verzierten Freiheitsbaun nad) 
dem Baradeplag, gruben eigenhändig ein tiefes Loch und pflanzten 
unter dem Rufe: vive la röpublique! den Baum hinein. 
Görres, von einem Stuhle herab redend, trat an dieſem Tage 
zum erjtenmal öffentlich auf; ranfchende Muſik ertönte, der 
verfammelte Menfchenhaufe ſtimmte zu und ward als bie 
für die Republik fich erflärende Opinion der Coblenzer be- 
zeichnet; die am 18. September zufammen berufenen Zünfte 
aber erklärten fich, mit Ausnahme einiger weniger Meifter, 
offen und entfchloffen gegen die NRepublif und der Stadtrath 
wiberftrebte jo bartnädig, daß der in Coblenz commandirende 
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General Hardy ihn aufhob und durch eine aus Föderirten 
gebildete Municipalität erſetzte, welche fogleid) ihre Macht 
rückſichtslos gebrauchte und insbeſondere nicht duldete, daR das 
ftädtiiche Tagesblatt irgend eine gegen die Republik gerichtete 
Aenferung aufnahm. Bon diefen Tagen an erfchien Görres, 
ungeachtet feiner Ingend, als politifche Autorität; ohne Rück— 
halt Hatte er fich mit den Föberirten verbunden nud bereits 
am 23. Eeptember dem Begräbniß des General Hoche mit 
drei oder vier Anderen in der grünen Uniform der Patrioten 
beigetvohnt. 

Auch in Bom und Cöln gelang es den Föderirten, eine 
Erklärung für die cischenanifche Republik herbeizuführen, aber 
auch in diefen beiden Orten nur durch den Beiftand, welchen 
die franzöfifchen Behörden gewährten. 

In Bonn und deffen Umgegend war die Bevölferung den 
Conföderirten durchaus abgeneigt; die Geiftlichen und die nicht 
geflüchteten kurfürſtlichen Beamten wünfchten ihre alte feit- 
geficherte Amtsſtellung zurüd; die Handwerfer und Krämer 
gedachten mit Sehnfucht der Zeit, in welcher fie bei fehr 
mäßiger Auftrengung ihr gutes Einkommen vom Kurfürften 
md deifen Hofe gehabt hatten; der Umhertreiber gab es zwar 
viele in Bonn, wie in den geiftlichen Nefidenzen überhaupt, 
aber auch fie waren Gegner des neuen Zuftandes, welcher 
den Armen und Yanlenzern die hergebrachte Unterftügung aus 
den Klöftern und von den Reſten der kurfürſtlichen Tafel 
genommen hatte. Der Drud der Einqnartiernng und Requi⸗ 
jitionen erbitterte Alle. Die im März 1797 von den Fran— 
zojen wieder hergeftellte alte Regierungsbehörde, der Stadtrath, 
bie Freunde von Zwölfter wollten nichts von einer cisrhe- 
nanifchen Republik wiſſen, durch welche das Elend der Gegen- 
wart verewigt werden zu müſſen jchien. Die wenigen Männer, 
welche, wie namentlich der Advocat Efchweiler, der Arzt Anſchel 
und der Lehrer Gall, durch Herftellung ber Republik eine 
politifche Rolle fpielen zu können hofften, arbeiteten vergebens 
daran, in der Stadt oder auf dem Lande einen Anhang zu 
geivinnen. Eſchweiler, ein in Keinen Verhältniffen wilder und 
ehrgeiziger, objchon allem Anfchein nach redlicher Mam, wollte 
durch Gewalt erreichen, was auf anderem Wege unerreichbar 
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fchien. Der Präfibent der Jutermediärcommiſſion der Stadt 
kam ihm bereitwillig entgegen. Der 22. September ward 
al8 der Tag beſtimmt, an welchem fich die Stadt Bonn für 
die cischenanifche Republik erklären müſſe. Während der Blap- 
commandant, ans Beſorgniß vor deu Gegnern, Jedermann 
verbot, fich Abends nad) neun Uhr ohne Laterne in den 
Straßen zu zeigen, ordnete er zur eier des gedachten Tages 
allgemeine Beleuchtung an und begehrte vom Rathe ein nament- 
liches Verzeichniß aller Hof und Stadtmujifauten, um am 
22. September über fie verfügen zu Tonnen; auf einem mit 
vier Pferden beſpannten Wagen follte der Stadtrath die zum 
Freiheitsbaum beſtimmte dreißig Schuhe lange Laune aus 
Röttgen herbeifahren laſſen; zugleich erhielt derfelbe ein von 
Gall und Anfchel unterzeichnetes Schreiben der cisrhenauiſchen 
Conföderation folgenden Inhaltes: 

Bürger! Italien iſt uns vorgegaugen, hat die Rechte des 
Menſchen proclamirt und iſt ein freier, ſelbſtſtändiger Staat 
geworden. Wir wollen dieſem erhabenen Beiſpiel muthig 
folgen; Frankreichs Macht ſchützet uns und ſo wird die für 
uns nothwendig gewordene Revolution der Menſchheit keine 
Thräne koſten. Wir fordern Sie alſo auf, der feierlichen Er- 
Härung unſerer Unabhängigkeit, welche wir küuftigen Freitag, 
Morgens nenn Uhr, im Angeficht des ganzen Europa’s thun 
werden, beizuwohnen. Ihre Vaterlaudsliebe ift uns Bürge 
dafür, daß fie diefe ſchönſte Gelegenheit, fie au den Tag zu 
legen, nicht verfäumen werden; wir erwarten Sie alfo fänmt- 
fich nebſt dent Canzleiperfonal am Sitzungsorte der Inter- 
mediärcommiſſion. 

Als der Rath einſtimmig erklärt hatte, dieſer Aufforderung 
feine Folge zu leiten, wurde am 20. September feine Auf- 
löfung von der Intermediärcommiſſion befchloffen; am 21. Sep- 
tember verfammelte er ſich zum letzten Mal; die nun unter 
Eſchweilers Borfig gebildete Municipalität trat an feine 
Stelle und forderte jogleih die Freunde von Zwölfter auf, 
mit ihren Zünften dem Feſte beizumohnen. Die Zwölfter 
traten mit den Zünften in Berathung, ſämmtliche Zünfte er- 
Härten fich gegen jede Theilnahme und die Zwölfter über⸗ 
gaben am Morgen des Feſttages ſelbſt der Mittelcommiſſion 
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eine Proteſtation „gegen den auf ihren Namen aufgepflanzt 
werden twollenden Freiheitsbann und fonften.” Mit Staunen 
hören wir, heißt e8 in derfelben, die Dinge, die für unfere 
Stadt im Werke find; man will uns einen neuen Freiheits⸗ 
baum pflanzen und uns zur unabhängigen Republif bilden. 
Wir erklären einftimmig, daß wir nie den Wunfch geäußert 
haben, uns in eine Republik umgefchaffen zu fehen; wenn 
auch einige unruhige Köpfe hierauf den Antrag machten, fo 
kann folcher doch nie gefetlich gelten, wer er nicht durch die 
Mehrheit ver Stimmen unterftügt wird. Laßt uns doch wenig- 
ftens jo lange, bis der Friede über unfer Roos entfchieden 
hat, die Ruhe in unferen friedlichen Mauern genießen. 

Die Bonner Conföderirten mußten demnach ihr Welt ohne 
Theilnahme der Bürgerfchaft feiern; einige Abgeordnete der 
Bolfsgejellichaften aus Rheinbach, Andernah, Koblenz er- 
ſchienen; aus Cöln meldeten fich, wie das Rathsprotokoll berichtet, 
zwei Rathsherren und mehrere anfehnliche ftädtifche Bürger 
in Coſtüm und Uniform; fie brachten auf einem rothſammtnen 
mit goldenen Borden und Quaften bejegten Kiffen, wıngeben von 
vier Treiheitsfahnen, das eherne Haupt des im Jahre 1686 
hingerichteten Gülich und wurden auf dem Bonner Rathhaufe 
mit Brüderfüffen empfangen. Zur beftimmten Stunde ftellten 
fich die franzöfifchen Behörden, die Conföberirten und ein 
Haufe Neugieriger zu beiden Seiten de8 Marktes auf, der 
Greiheitsbaum ward errichtet und der Beitritt zu der unab⸗ 
bängigen und democratiſchen Republik erklärt. Der Geift 
Eurer Voreltern, der freien Dentſchen, fagte der Spreder - 
der Conföderirten, befeelt Euch, die Ihr verfanmelt feid in 
brüderlicher Eintracht zum großen Feſte der Freiheit. Kühn 
und muthig erklärt Ihr mit Mund und Herz, daß Ihr freie 
Männer ſeid. Frankreichs öffentliche Gewalten Hören es, 
feine fiegreihen Schaaren hören es, Eure Gattinnen und Kinder, 
die freien Bürger von Cöln, Rheinbach und Koblenz jauchzen 
Euch zu und frohlocken ob der Fühnen Entjchließung. — Bürger der 
weftrheinifchen Conföderation, antwortete Shee, Präfident ber 
Intermediärcommiffion, ein Volk ift in dem Augenblicke frei, in 
welchen es den Muth Hat, es fein zu wollen, und da Ihr 
jest den Baum der Freiheit gepflanzt habt, fo wünſcht Euch 
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die Intermediärcommiffion von Herzen Glück. Zur Verpflegung 
der Armen und zur Aufrechthaltung der Ordnung wird, fügte 
Shee dann Hinzu, die gegenwärtige Verwaltung einftweilen 
noch fortbeftehen nnd wir laden Euch ein, Euer Land nicht 
weniger vor dem gräßlichen Unglüde der Anarchie als vor 
den Ränken und Schlichen der Ariftocratie zu bewahren. Nur . 
unter diefer Vorausſetzung könnt Ihr auf den. Beifall und 
die Mithülfe der Intermediärcommiffion rechnen. Empfanget 
in ihrem Namen von dem Präjidenten derfelben den Bruderfuß 
und ımt ihm die Verſicherung ihrer Hochachtung und Freund- 
haft. — ·⸗· 

In Cöln Hatte der feit dem März 1797 wieder eingefeßte 
frühere Rath darüber Feinen Zweifel, daß, fobald die Stadt 
fih für die cisrhenaniiche Republik erklären werde, eine neue 
Berfaflung die althergebrachte und neue Menfchen die bisher 
regierenden verdrängen müßten. Der Rath war daher ent- 
ſchieden gegen die Patrioten, aber im Rathe befand fich Rethel 
als franzöſiſcher Commiſſär, um nad General Hoche's 
Anordnung die geſammte Verwaltung der Stadt zu über- 
wachen. Rethel hatte nach Lage der Dinge die eigentliche 
Gewalt in feiner Hand und ftand felbft wiederum unter 
durchgreifendem Einfluffe des Advocaten Sommer, welcher ſich 
zu feinem Secretär zu machen gewußt hatte. Sommer hafte 
den Rath,’ welcher fernen unruhigen Gelüften, eine Rolle zu 
jpielen, im Wege ftand, und benugte, um ihn zu befeitigen, 
die durch die Höhe der immer wieder zu zahlenden Contri- 
butionen, Requiſitionen und Schanzgelder hervorgerufene gereizte 
Stimmung der Bürger. Unmittelbar nad) dem Cinrüden der 
Tranzofen im Jahre 1794 hatte dee Rath aus feinen Mit- 
gliedern und aus Echlüffelherren der Gaffelfreunde eine Com⸗ 
miſſion zur Vertheilung der Eontribution gebildet; ſchonungslos 
war diefe Commiſſion ſchon Tange in den Clubs angegriffen 
worden, ihre parteitfche und betrügerifche Vertheilung, behauptete 
man, nicht die Forderung ber Franzoſen, fei der eigentliche Grund 
des „unerträglichen Drudes; mehr als die franzöfifche Negie- 
rung begehrt Habe, fei vom Rathe erhoben und zum eigenen 
Bortheil verwendet worden. Sommer griff diefe Vorwürfe in 
einer 1797 von ihm herausgegebenen Flugſchrift auf, be- 
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ſchuldigte Rath und Schlüffelherren ohne Weiteres der Be⸗ 
trügerei und bezeichnete „die Schickung“, eine feit Jahrhunderten 
beftehende, aus den erjten Rathsherren gebildete, vorberathende 
Commiſſion, als verfaſſungswidrig. Zugleich veranlaßte er eine 
von fünfunddreigig Schneidern unterfchriebene Eingabe, in 
welcher von Rathe Abfchaffung der Schickung und Berufung 
der Zünfte verlangt ward. Die Eontributionscommiffion ver- 
wahrte ſich in einer Deuffchrift. vom 15. Juli entichloffen 
gegen diefe Vorwürfe und ſetzte einen Preis von 100 Ducaten 
auf den Beweis der Wahrheit derſelben. Da Niemand That: 
fachen nachzuweiſen vermochte, wurden jelbft die vierundvierziger 
Gaffelfreunde und die Zünfte beftürzt. Sie hatten freilich feit 
Jahrhunderten heftig gegen den Kath gefämpft, aber ihr Kampf 
hatte fich doch innerhalb der alten Berfaffung auf Verbundbrief 
und Transfix bewegt und gleichjam ſelbſt mit zur Verfaffung 
gehört. Nun griffen die Clubs nicht allein den Kath, ſondern 
auch Verbundbrief, Zransfir, die ganze Berfaffung und felbft 
die Gaffelfreunde und Zünfte an. Schon 1795 hatte Bier- 
gang die Gaffelfremmde als Ariftorraten und als Yeinde der 
Bolfsfouveränetät bezeichnet, und 1797 Hatten die Clubs 
und Sommer den Schlüffelherren und Gaffelfreunden eben fo 
wie dent Rath DBetrng zum Vorwurf gemadt. Ohne Zögern 
traten num Gaffelfreunde und der größte Theil der Zünfte 
auf Seiten de8 Rathes und erfannten die Nichtigkeit feiner 
Rechnungen au. Von den fünfunddreißig Schneidern, welche 
die auf Abfchaffung der Schidung gerichtete Eingabe unter- 
zeichnet hatten, erklärten am folgenden Tage fünfzehn, daft 
ihre Namensunterfchrift erfchlichen ſei und vierundneungig 
andere Mitglieder der Schueiderzunft ſprachen fchriftlich aus, 
daß fie Feine Beſchwerde gegen den Rath Hätten und daß die 
Schickung verfoffungsmäßig fei. Der Rath faßte Muth und 
hatte, als er Criminalunterfuchung gegen Sommer und deſſen 
Anhänger verfügte, die Bürgerfchaft auf feiner Seite. 

Der Verſuch Rethel's, Sommer's und ihrer Anhänger, 
den Rath durch Aufreizung der Bürger zu befeitigen, war 
gefcheitert; felbft der große Haufe zeigte fich über die Ge- 
meinheiten, welche Biergans ſich zu Schulden kommen ließ, 
empört und verhöhnte dem entjprungenen Mönd. Rethel und 
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Sommer, gedrängt von den Clubs der Patrioten, fahen, um 
den alten Rath zu flürzen, die Herrichaft an die Föbderirten 
zu bringen und die Erflärung für die cischenanische Republik 
hervorzurufen, fein anderes Mittel als die Gewalt. Die 
Stadt Cöln Hatte das lebte Drittel der Contribution den 
franzöfigchen Behörden nicht ar dem beftunmten Tage ab- 
geliefert; unter dem Vorwande, die Zahlung fichern zu müſſen, 
ließ Rethel am 22. Anguft 1797 die vier Bürgermeifter 
v. Hilgers, v. Heinsberg, v. Wittgenftein und Dumont, die 
beiden Syndici und den Stiuunmeifter von Gensdarmen als 
Geifel nach Bonn abführen, dort zunächft in das gemeine 
Gefängniß fegen und dann in Privathänfern ſcharf bewachen. 
Der Rath machte der Bürgerfchaft Cölns am 25. Auguft 
in eindringlichen Worten die niedrige Behandlung ihrer Obrig- 
feit befaunt und bat möglichjt ſchnell die Contribution zu= 
jammern zu bringen, damit den verderblichen Ummälzungen, 
welche die alte Berfaffung, die Grundlage von Cölus Bor: 
rechten und Gerechtfamen bedrohten, entgegen getreten werden 
könne. Rethel jah in diefem Erlaſſe des Rathes einen Verſuch 
zur Aufreizung der Bürger gegen die höhere Obrigfeit, ver- 
langte am 28. Auguft befriedigende Erfläruug binnen vier- 
undzwanzig Stunden und machte jedes einzelne Rathsglied 
perfönlich auch für die geringfte in Cöln ausbrechende Unruhe 
verantiwortlich. Zugleich waren bereit8 am 26. Auguft an 
allen Straßenecken Maueranfchläge, unterzeichuet: das Diftrictg- 
bureau der cisrhenanifchen Conföderation, angeheftet, in welchen 
Cölns Bürger und das Landvolk aufgefordert wurden, fich zu 
verſammeln und für die Gründung der Republik auszufprechen. 
Da weder der Rath, objchon feiner einflußreichften und ımuthig- 
ften Glieder beraubt, fich einfchüchtern Tieß, noch die Mauer- 
anfchläge irgend einen Erfolg Hatten, zwang Nethel unter 
Drohungen die widerftrebenden Zunftvorfteher, ihre zweiund⸗ 
zwanzig Gaffeln zu berufen, um neue Vierumdvierziger zu 
wählen; in diefen glaubte er willfährige Werkzeuge zur Bes 
feitigung des DBeftehenden und zur Einfegung eines neuen 
Rathes zu finden. Die Wahlhandlung der Zünfte ward vom 
31. Auguft bis zum 2. September vorgenommen. Obſchon 
Sommer mit der Leitung derfelben N war und gegen 
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"alles Herkommen nicht mündlich, fondern fehriftlich geftitmt 
werden mußte, wurden nur drei Anhänger der Föderirten 
und neben ihnen eimmmdvierzig Männer gewählt, welche redlich 
und feft an der alten Verfaſſung hielten. Echnell brachten 
nun die Bürger den Reſt der Contribution durch freiwillige 
Zeichnungen zufammen, forderien ungeftüm ihre in Bonn ge- 
fangen gehaltenen Rathsherren zurüd uud trafen Anftalten, 
fie in feierlichem Zuge zu empfangen. 

Nachdem Sommer und Kethel erfahren hatten, daß fie den 
Sturz des alten Rathes und die Erklärung für die cisrhe— 
naniſche Republik fo wenig durch Neuwahl ber Zunftabgeord- 
neten, wie durch Aufreizung der Bürger herbeiführen könnten, 
ließen fie fih vom General Hoche zur unmittelbaren An— 
wendung der Gewalt ermächtigen. Am 7. September 1797 
 entfegten fie den alten Nath und bildeten aus breizehn von 
der Bonner Mittelcommiffion ausgefuchten Bürgern eine neue, 
‚bald darauf Munieipalität genannte, oberfte ftädtifche Behörde, 
zu deren Präfidenten fie Kempis ernannten. Aber auch dieſer 
allein durch die Franzoſen beſetzte Rath widerftrebte den cis- 
rhenaniſchen Föderirten; er gab fich ihnen dann erſt Hin, als 
nach einigen Lagen Kempis und mehrere andere vedfiche nnd 
verftändige Mitglieder zum Austreten veranlaßt worden waren, 
und dennoch war der Widerftand Cölns noch nicht gebrochen ; 
‚in ihren Zunfthänfern traten die Bannerherren auf und 

ftellten fi dem revolutionären Rathe entgegen. Die vier 
Muthigſten derfelben wurden in's Gefängniß geworfen und 
alle Berfanmlungen der Zünfte und der Zunftkammern bei 
ſchwerer Strafe von den franzöfifchen Machthabern "verboten. 
. Nun Hatten die cisrhenanifchen Föderirten der Sieg in ihrer 
Hand. Am 17. September 1797 pflanzter fie auf dem 
alten Markte vor dem Rathhaufe den Freiheitsbaum auf und 
erflärten unter dem Donner der Kanonen und unter dem 
Jubelrufe der franzöſiſchen Officiere, der neuen Municipalität 
und einer großen Menge Volks die alte Reichsſtadt indépen- 
dante; das Ergänzungsprotocolt zu der Municipalitätsfitzung 
vom 17. September befchrieb in breiter Ausführlichkeit den 
Berlauf des Feſtes. Unmittelbar nachdem die Cölner Con- 
föderirten ihr Ziel erreicht hatten, ſuchten fie mit Bonn in 
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‚nähere Verbindung zu treten. Jahrhunderte Hindurch hatten 
die Reichsftadt und die Furfürftliche Reſidenz fich gegenfeitig 
mit Eiferſucht und Mißtrauen betrachtet; nun ging eine Depu- 
tation Cölns in die Nachbarftadt und wohnte dort der Auf- 
pflanzung des Wreiheitsbaumes bei; Abgeordnete der Bonner 
Municipalität erfchienen dagegen am, 6. October, um die 
Aufmerkſamkeit zu erwiedern, in Cöln; unter dem Rufe: e8 
lebe die cisrhenauiſche Republik! wurden fie in den Rathsſaal 
eingeführt und ihre Fahne zuerft an dem Cölner Treiheits- 
baum, dann in dem Rathsſaale aufgehängt. 

Mit Haftiger Eile Tießen die Patrioten um diefelbe Zeit 
den Preiheitsbaum in einer Anzahl größerer und Fleinerer 
‚Drte errichten, die cischenanifche Republik von einer [chreien- 
den Menge anerkennen und zu deren Vertheidigung bewaffnete 
Haufen mit grünen ahnen und in grüner Uniform bilden. 
Wüſte Vroclamationen follten den tollen Spuk nad) allen 
‚Seiten Hin verbreiten. Ihr kennt das traurige Roos, heißt es 
in einem überall befannt gemachten Maueraufchlage, das 
. Eurer. wartet, wenn Ihr wieder unter das alte Joch kommen 
folltet. Eure Blutfauger, die Pfaffen und Amtleute, fchreien 
freilich, wir jeien Abgejandte des Teufels; hätten wir gejagt, 
daß Ihr Euch, wenn fi) der Amtmann Schuhe aus Eurer 
Haut machen will, ruhig das Tell über die Ohren ziehen 
laſſen müßte, fo wäre der Amtmann unfer Freund; hätten 
wir gejagt, der Kirchenzehnte käme von Gott, fo hätte Euer 
Pfaff geſchwiegen. Da wir das aber nicht thun, fo ſchimpfen 
und drohen ſie; doch die Franzoſen werden Euch und ums 
ſchützen. — 

Ungeachtet des unabläffigen durch) die franzöſiſchen Macht: 
baber unterftügten Andrängens der Yöderirten, erklärten fich 
dennoch, nad) Angabe glaubwürdiger Zeitgenoffen, auf dem 
ganzen Linken Rheinufer nur etwa fünfzig Ortichaften, unter 
ihnen im Süden des Landes Neuftadt, Türkheim, Kaifers- 
lautern, im Norden Bergheim, Medenheim, Rheinbach, für 
die cisrhenanifche Republik. In niehreren diefer Gemeinden 
that fi) aber zugleich ein heftiger Widerftand kund. Die 
Bergheimer Patrioten, welche am 28. October der Cölner 
Municipalität die Conföderationsfahne zur. Schließung brüder- 
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Yicher Einigung und Yreundfchaft überbrachten, Hatten, um die 
Altgefinnten ihres Städtchens überwältigen zu können, die 
Hülfe Rethel's in Anspruch nehmen müſſen. In Rheinbach 
bedrängte als franzöfifcher Commiſſär der frühere Franziscaner 
Geich die dortigen Ackerbürger mit brutaler Gewalt; es war, 
wie Männer, die ihn noch oft geſehen hatten, erzählen, ein 
Heiner Kerl mit krummen Beinen und verſchmitztem Geſicht; 
in ſeinem runden Amtshute mit halb aufgeſchlagenem Kanbe 
und der großen eisrhenaniſchen Cocarde unruhig umherſpringend, 
ſah er aus wie ein Hanswurſt; ſein ganzes Leben hindurch 
blieb er ein pfiffiger Taugenichts, der fich als Winkeladvocat 
unthertrieb, die Bauern aneinander beste und viele Jahre 
fpäter elend und verkommen in Bonn ftarb. As er 1797 
in Rheinbach amtlich Hatte- drucken Yaffen, daß nur die Un— 
fittlichfeit der Großen und der reichen Pfaffen das Volf am 
Rhein in das tiefe Elend geftürzt hätten, erfchienen fo heftige 
Begenfchriften, daß Geich am 14. September bekannt machen 
ließ, Jeder, welcher Schandfchriften gegen die Republik und 
namentlich die Verleumdung: Gegenaufruf an die Bewohner 
des linken Rheinufers, verbreite, werde fogleich feſtgenommen 
und abgeführt werden. In Medenheim, einem Fleinen, damals 
überaus abgelegenen Aderftädtchen, Hatte der Rath den Muth, 
dem Berwalter des Canton Bonn, Bürger Hamecher, am 
21. September 1797 offen zu erklären: wir find anfgefordert, 
bei Errichtung des Freiheitsbaumes zu. erfcheinen und eine 
republifanifche Negierungsart anzuerkennen; gleich wie aber 
alle Bürger ihre Unzufriedenheit über eine neue Landesver- 
faffung geäußert und fich geweigert haben, zu erfcheinen, So 
tragen auch die Rathsglieder Bedeuken, dem reiheitsfefte bei- 
zumwohnen. Unſere alte Regierungsart Tennen wir und lebten 
ruhig und zufrieden; noch erinnern wir uns, als unfer 
guädigfter Yandesfürft nach dem fehredlichen Brande des hieft- 
gen Städtchens wie ein Vater unter feinen Kindern in unferer 
Mitte ftand. Diefe Auftritte werden wir nie vergeffen, und 
wenn e8 uns nicht mehr erlaubt fein kann, unter unferer 
borigen Verfaſſung und unſerem gnädigften. Landesherrn zu 
leben, fo entfagen wir unferer Freiheit, doch nicht unferem 
Dankfgefühl, und erklären, daß wir uns derjenigen Re— 
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gierungsart unterwerfen, welche Zeit und Umſtände über uns 
beftimmen. — 

Während an den Fleineren Orten der Widerftand gegen die 
Föderirten, nachdem diefe mit franzöfticher Hülfe fich der 
Gewalt bemächtigt Hatten, nachlaffen mußte, fette fih in 
Coblenz, Cöln und Bonn der Kampf fort, auch als die 
ſtädtiſchen Behörden nur, oder doch faft nur aus cischenanifchen 
Patrioten gebildet wurden. Die Bürgerfchaft von Coblenz 
überfandte am 9. October 1797 der Mittelcomnuffion eine 
Eingabe, in welcher es heißt: Auf fchon Längft gedrohte Ver- 
anlaffung der ſogenannten föderirten Cisrhenaner wurde unfere 
herkömmliche Stadtverfaffung verdrängt und die erfedigten 
Stellen mit Anhängern der Föderirten ausgefüllt, zu denen 
wir Fein Bertrauen haben. Was wir in unferer alten Re— 
gierungsform find, wiſſen wir, und unſer armes Vaterland 
bebt vor einer cisrhenanischen Abänderung voll Schreden zurüd, 
Der Friede ift nahe; er entjcheidet unfer Loos. Unſer Kır- 
fürftenthum ift ein Theil des deutſchen Neiches, ohne Ver: 
letzung unferer Pflichten Fönnen wir uns von demjelben nicht 
trennen. Wir bitten um die Erhaltung unferes herkömmlichen 
Zuftandes; das ift unfer einziger Wunſch; gleiche Geſinnung 
herrfcht auf dem Lande; wir bitten, unfere Landesverfaflung 
aufrecht zu Halten, unfere herkömmlichen Obrigfeiten wiederum 
einzufegen und die gefegliche Freiheit, Meinungen ruhig mit- 
zutheilen, zu fichern. 

Auf diefes Geſuch, gegen welches fih, nach Verficherung 
der Unterzeichner, nur acht eigentliche Bürger erflärt Hatten, 
antwortete am 14. October Shee, der PBräfident der Mittel- 
commilfion; Nie waren wir gefinnt, eine Aenderung der alten 
Berfaffung zu erzwingen. Die Abänderung unter den Gliederu 
der Kegierung und des Stadtraths waren von General Hoche 
angeordnet, weil die genannten beiden Stellen ihre Verbind- 
lichfeit gegen die franzöfiiche Nepublif überhaupt und ins—⸗ 
befondere die Entrichtung der Contribution verfäumten. Gruß. 
Shee. Als diefe Antwort in Koblenz bekannt ward, mußten 
fi) die Föderirten auf öffentlicher Straße ſchimpfliche Be— 
gegnung gefallen Lafjen, und nur durch franzöftfche Truppen 
ward Rathhaus und Municipalität am 18. October vor 
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der Ueberwältigung durch große, heftig aufgeregte Volfshaufen 
geſchützt. 

In Cöln hatte die neue Munieipalität, in welcher zur Hofen 
den Vorfig führte, am 19. September 1797 der republi- 
kaniſchen Verfaſſung den Eid der Trene abgelegt und am 
27. September befannt gemacht, daß fie die jo lange ver- 
kannten Grundfäge der wahren Democratie von nun an in 
Ausübung bringen, die Würde des Menfchen chren und jede 
Einrichtung aufheben werde, welche bisher die Bürger in ein 
knechtiſches Verhältniß zu ihren Verwaltern gefett hätte. In⸗ 
deffen wagte die Mimicipalität, objchon fie ſich von der alten 
ftädtifchen Verfaſſung und von dem Zufammenhange mit dem 
deutfchen Reiche Iosgefagt Hatte, and) jegt noch nicht, den 
Eid auf die cisrhenanifche Republik oder das Tragen der 
cisrhenanifchen Abzeichen von den Cölnern zu fordern. Am 
22.. Septentber waren zwar die Bürger eingeladen, fih am 
Freiheitsbaum zu verſammeln, aber nicht um der cisrhenani— 
ſchen Republik, ſondern um der unabhängigen Republik Cöln 
Treue zu geloben, und dennoch fanden ſich, ungeachtet biefer 
vorfichtigen Beſchräukung, nur einige wenige Menfchen ein; 
fo laut murrten die Zünfte, daß, um ihren Widerftand zu 
brechen, die Machthaber jede Zufammenkfunft derfelben bei 
Icharfer Strafe verboten. 

In Bonn bemühte fi) citoyen Ejchweiler, Präfident der 
Diunieipalität, Robespierre's Rolle zu fpielen; er gründete 
einen Bollschib und räumte ihm den Rathhausſaal ein; er 
ließ durch den Platcommandanten jede Verſammlung -der 
Zünfte als gefährlich für die republifanifche Regierung ver— 
bieten; er gab den Rathsprotocollen und Erlaffen die Veber- 
Ichrift: erſtes Jahr deutfcher Freiheit, und fügte der chriftlichen 
Zeitrechnung die Worte „alten Styles” Hinzu; er unterfagte 
bei ſchwerer Strafe jede Zufammenfunft der Bürger außerhalb 
des Volksclubs, gebot das Tragen der cisrhenanifchen grün-weißen 
Cocarde, „jenes Zeichen ehrwürdiger Männer, melde für das 
Glück der Menfchheit ohne eigennützige Abfichten Bedacht 
nehmen;“ er ftellte geprüfte PBatrioten, Männer von Muth 
und Feuer, an, zog den PBrochrator Kill zur Criminalunter- 
ſuchung, weil er contrerevolntionäre Zuſammenkünfte veranlaft 
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babe, und bezeichnete Bertrams, den einzigen Mann der Mu- 
nieipalität, welcher ſich nicht furchtſam fügte, der Intermebiär- 
commifjion als, gefährlichen Anhänger des anfgehobenen arifto- 
cratifchen Raths, indem er zugleich Befchuldigungen gegen ihn 
ausfprah, die fih Später als Verleumdungen erwieſen. 
Da Bertrams in Folge diefer Anklage am 31. October 
als öffentlicher Yeind der guten Sache aller feiner Aemter 
entfeßt ward, glaubte Eſchweiler ohne Schen feinen Gewalt: 
gelüften folgen zu können, aber nun machte fich die Erbitterung 
der Bürger gegen ihn und gegen die cisrhenanifche Republik 
in ungeordneter Weife Luft; an den Kirchthüren, an den 
Straßenecken wurden zur Nachtzeit aufreizende Anſchläge an— 
geheftet; in einer anonymn erſchienenen Flugſchrift: „alpha= 
betiſches Verzeichniß der in der kurfürſtlichen Reſidenzſtadt 
Bonn wohnenden Freiheitsſchwärmer, Vaterlandsverräther und 
Stifter der verunglückten cisrhenaniſchen Republik“ wurden 
Männer und Frauen nad) Namen, Gewerbe und Hausnummer 
aufgeführt und mit derbe, oft rohen Beiworten Furz beurtheilt. 
Jeder, welcher fich mit der cisrhenaniſchen Cocarde zeigte, fette 
fih auf offener Straße wörtlichen und thätlichen Beleidigungen 
aus; die Schügengefellichaft verbreite, Elagte Eſchweiler, Lügen 
und. Berfeumdungen gegen die Föderirten, den Rauffrämern 
babe der dumme ariftocratifche Sprudel den Kopf zerrüttel, 
Bürger und Bauern hielten Abends bei dem Glafer Baader 
geheime Zufammenfünfte, um dem Mragiftrat hinderlich zu 
fein; am hellen Tage fei Michel Boll in den Straßen er- 
ichienen, habe fich trunfen geftellt und verfucht, das Volk von 
republikaniſcher Geſinnung abzuleiten. Als Eſchweiler ben 
ftädtifchen Begmten die cisrhenanifche Cocarde zu tragen befahl, 
legten alle Onadratauffichter, die meiften Thorſchreiber und alle 
Rathsdiener, bis auf Einen, ihr Amt nieder. Die Stärke 
und die Allgemeinheit des Widerftandes machte aud die fran- 
zöſiſchen Machthaber bedenklich; Eſchweiler ward, als er am 
4. November einen Bürger, weil derſelbe ihn höhmſch an⸗ 
gelacht habe, auf vierzehn Tage zum Zuchthaus bei Waſſer 
und Brod verurtheilt hatte, noch an demſelben Tage aus 
ſeinem Amte entfernt und bald darauf Bertrams wieder in 
die Municipalität eingeführt. 
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Als Görres die vergeblichen Anftrengungen der Föderirten, 
auch nur einen einzigen größeren oder Fleineren Ort für die 
cischenanische Republik zu erwärmen, fich überdachte, rief er 
in bitterem Unmuthe aus: Schs Monate find jest feit jenem 
Augenblicke verfloffen, in welchem der Geift der Freiheit endlich 
bei uns fein Haupt erhob, im welchem wir öffentlich hervor- 
traten und der guten Sache ohne Hehl und ohne Scheu das 
Wort Sprachen. Unter widrigen Adſpecten begannen unfere 
Operationen. Die anhaltenden Leiden eines blutigen Krieges 
hatten den Geift unferer Nation bis zum Sclavenfinn herab- 
gebeugt; Freiheit war ihr verhaßt, weil fie die Perfon nicht 
von der Sache, einzelne Räuber bei der Frankenarmee nicht. 
von der ganzen Maſſe diefer braven Krieger zu unterfcheiden 
wußte. Die legten Funken von Batriotismus erftictte die dent 
Anfchein nach in den Friedenspräliminarien ftipulirte Reichs— 
integrität. Selbft Männer von hellem Kopfe Tonuten fich fo 
weit ermiedrigen, daß fie, nm fich die Gunft ihrer Fürſten— 
pfaffen zu erfchranzen, ihre Talente und ihre Anfehen miß- 
brauchten, gegen die Sache der Freiheit cabalirten und unfere 
Anftrengung für diefelbe fruchtlos machten. Ihr ſahet ſelbſt 
die Unannehmlichfeiten ohne Zahl, die wir duldeten; niedrige 
Pasquillanten haben uns verleumdgt, feile Zeitungsfchreiber 
uns verdächtig zu machen geſucht, die Glieder des Reichs— 
tages fogar uns erfaufte Unruheftifter gefcholten. — Zwar 
fügte Görres dann, wie fiegesftolz, hinzu: jegt weht in den 
Hauptftädten unferes Vaterlandes (nämlich des linken Ahein- 
ufers) die Fahne der Yreiheit; die Magiftrate bderfelben find 
‚mit Batrioten von Muth und Energie befest, die nicht, wie 
ihre ränkeſüchtigen Vorgänger, ſich in einen dichten Nebel 
hüllen, fondern ihre Gefchäfte unter dem wachenden Auge 
ihrer Mitbürger abthun. Dort, wo ariftocratiihe Agenten 
den Sturz der alten Regierungen noch verhinderten, find dieſe 
meiftens fchüchtern gemacht und wagen nicht mehr fo ungefchent, 
wie vorher, dem Republikanismus Hohn zu Sprechen und das 
Land auszuſaugen; Volksgeſellſchaften beginnen, mit Erfolg 
liberale Grundfäge über die Maſſe des Volks zu verbreiten 
und den Samen zur Tünftigen reichlichen Erndte auszu- 
freuen. — | | 
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Die Erfolge indeffen, von denen Görres ſprach, waren 
boy nur Erfolge der franzöfifchen Gemwalthaber und bie 
Umwandlung der Bolfsftimmung nur Gebilde feiner fliegenden 
Phantaſie. Daß troß aller Anftrengungen der kecken, wild 
aufgeregten jungen und der ſchlau rechnenden älteren Männer 
feine Gemeinde des linken Rheinufers fir Gründung der cis- 
thenanifchen Republik fich begeiftert Hatte, ward für alle 
erfennbar, als im November 1797 die franzöfifche Republik 
verftändlich genug zeigte, daß das linke Aheinufer nicht felbft- 
ftändige Republik, fondern Beſtandtheil Frankreichs werben 
follte. 


Driffes Gapitel. 


Das linke Bheinufer unter Verwaltung der franzöfifchen 
Gouvernementscommifläre. 
11. December 1797 bis 23. September 1802. 


J. 


Die Durchführung der franzöſiſchen Herrſchaft und Geſetzgebung 
auf dem linken Rheinufer. 


Während die franzöſiſchen Beamten und Generale am Rhein 
die Verſuche zur Gründung der unabhängigen cisrhenaniſchen 
Republik begünftigten, verlangten die revolutionären Gewalten . 
in Paris immer entfchiedener die Bereinigung des ganzen 
Iinfen Nheinufers mit Frankreich. Sieyes zuerft, wie es 
fcheint, hatte 1793 den Rhein als die natürliche Grenze 
Frankreichs bezeichnet; bald nad) der wmilitärifchen Befegung 
des linken Rheinufers ward im September und December 1794 
die Frage, ob Frankreich fich dafjelbe einverleiben folle oder 
nicht, ausführlihd im Wohlfahrtsausfchuß verhandelt ; die 
Triedensfchlüffe mit Preußen, Helfen, Württemberg und Baden 
1795 und 1796 ließen kaum noch einen Zweifel darüber, 
daß das Reich fich zur Abtretung werde entfchließen müſſen, und 
die Zugeftändniffe Oeſterreichs im Frieden von Campoformio, 


258 


"alles Herkommen nicht mündlich, ſondern fchriftlich geſtinmt 
werden mußte, wurden nur drei Anhänger der Föderirten 
‚und neben ihnen einundvierzig Männer gewählt, welche rebfich 
und feſt an der alten Berfaffung hielten. Echnell brachten 
‚nun die Bürger den Reſt der Contribution durch freiwillige 
Zeichnungen zufammen, forderien ungeſtüm ihre in Bonn ges 
fangen gehaltenen Rathsherren zurüd und trafen Anftalten, 
fie in feierlichen Zuge zu empfangen. 
- Nachdem Sommer und Rethel erfahren hatten, daß fie den 
Sturz des alten Rathes und die Erklärung für die cisrhe- 
nanifche Republik fo wenig durch Nenwahl der Zunftabgeord- 
neten, wie durch Aufreizung der Bürger herbeiführen Fönnten, 
ließen ‘fie fi) vom "General Hoche zur unmittelbaren An- 
wendung der Gewalt ermächtigen. Am 7. September 1797 
entſetzten fie den alten Nath md bildeten aus dreizehn von 
der Bonner Mittelceommiffion ausgefuchten Bürgern eine neue, 
‚bald darauf Mimicipalität genanute, oberfte ftädtifche Behörde, 
zu deren Präfidenten fie Kempis ernannten. Aber auch Defer 
allein durch die Franzoſen befeste Rath widerftrebte den cis- 
rhenaniſchen Föderirten; er gab ſich ihnen dann erſt hin, als 
nach einigen Lagen Kempis und mehrere andere redliche und 
verftändige Mitglieder zum Austreten veranlaßt morden waren, 
und dennoch war der Widerftand Cölns noch nicht gebrochen ; 
in ihren Zunfthäufern traten die Bannerherren auf und 
ftellten fich dem revolutionären Rathe entgegen. Die vier 
Muthigſten derjelben wurden in’s Gefängniß geworfen und 
alle Berfammlungen der Zünfte und der Zunftkammern "bei 
. gg Strafe von den Franzöfifhen Machthabern verboten. 
‚Nun hatten die cisrhenanifchen Yöderirten der Sieg in ihrer 
Hand. Am 17., September 1797 pflanzten fie auf dem 
alten Markte vor dem Rathhauſe den Freiheitsbaum auf und 
erflärten unter dem Donner der Kanonen und unter dem 
Jubelrufe der franzöfifchen Dfficiere, der neuen Municipalität 
und einer großen Menge Volks die alte Reichsftadt ind&pen- 
dante; das Ergänzungsprotocoll zu der Municipalitätsſitzung 
vom 17. September befchrieb in breiter Ausführlichfeit den 
Verlauf des Feſtes. Unmittelbar nachdem die Cölner Eon- 
föderirten ihr Ziel erreicht hatten, "fuchten fie mit Bonn in 
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‚nähere Verbindung zu treten. Iahrhunderte hindurch hatten 
die Reichsftadt und die Furfürftliche Reſidenz ſich gegenfeitig 
mit Eiferfucht und Mißtrauen betrachtet; nun ging eine Depu= 
tation Cölns in die Nachbarftadt und wohnte dort der Auf- 
pflanzung des Freiheitsbaumes bei; Abgeordnete der Bonner 
Municipalität erfchienen dagegen am, 6. October, um die 
Aufmerkſamkeit zu erwiederu, in Cöln; unter dem Rufe: e8 
Iebe die cisrhenanifche Republik! wurden fie in den Rathsſaal 
eingeführt und ihre Fahne zuerft an dem Cölner Treiheits- 
baum, dann in dem Rathoſaale aufgehängt. 

Mit Haftiger Eile Tiefen die PBatrioten um diefelbe Zeit 
den Preiheitsbaum in einer Anzahl größerer und Hleinerer 
»Orte errichten, die cisrhenaniſche Republik von einer fchreien- 
den Menge anerkennen und zu deren Bertheidigung beivaffnete 
Haufen mit grünen Fahnen und in grüner Uniform bilden. 
Wüſte Proclamationen follten den tollen Spuk nach alle 
Seiten hin verbreiten. Ihr kennt das traurige Roos, heißt es 
in einem überall befannt gemachten Maueranfchlage, das 
. Eurer. wartet, wenn Ihr wieder unter das alte Joch kommen 
jolltet. Eure Blutfauger, die Pfaffen und Amtlente, ſchreien 
freilich, wir feien Abgeſandte des Teufels; hätten wir gejagt, 
daß Ihr Euch, wenn ſich der Amtuann Schuhe aus Eurer 
Haut machen will, ruhig das Fell über die Ohren ziehen 
laſſen müßte, jo wäre der Amtmann unfer Yreund; hätten 
wir gejagt, der Kirchenzehnte käme von Gott, fo hätte Euer 
Pfaff geſchwiegen. Da wir das aber nicht thun, fo ſchimpfen 
und drohen fie; doch die Franzoſen werden Euch und uns 
ſchützen. — 

Ungeachtet des unabläſſigen durch die franzöſiſchen Macht— 
haber unterſtützten Andräugens der Föderirten, erklärten ſich 
dennoch, nach Angabe glaubwürdiger Zeitgenoſſen, auf dem 
ganzen linken Rheinufer nur etwa fünfzig Ortſchaften, unter 
ihnen im Süden des Landes Neuſtadt, Türkheim, Kaiſers— 
lautern, im Norden Bergheim, Medenhein, Rheinbach, für 
die cisrhenaniſche Republif. In mehreren diefer Gemeinden 
that fich aber zugleich eur heftiger Widerftand kund. Die 
Bergheimer Patrioten, welche am 28. October der Kölner 
Municipalität die Conföderationsfahne zur Schließung brüder- 
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Yicher Einigung und Freundſchaft überbrachten, hatten, um bie 
Altgefinnten ihres Städtchens überwältigen zu können, die 
Hülfe Rethel’s in Anfpruch nehmen müſſen. In Nheinbach 
bedrängte al8 franzöfiicher Commiſſär der frühere Franziscaner 
Geich die dortigen Aderbürger mit brutaler Gewalt; e8 war, 
wie Männer, die ihn noch oft geſehen hatten, erzählen, ein 
kleiner Kerl mit krummen Beinen und verſchmitztem Geſicht; 
in ſeinem runden Amtshute mit halb aufgeſchlagenem Kande 
und der großen cisrhenaniſchen Cocarde unruhig umherſpringend, 
ſah er aus wie ein Hanswurſt; fein ganzes Leben hindurch 
blieb er ein pfiffiger Taugenicis, der ſich als Winkeladvocat 
umhertrieb, die Bauern aneinander hetzte und viele Jahre 
ſpäter elend und verkommen in Bonn ſtarb. Als er 1797 
in Rheinbach amtlich hatte- drucken laſſen, daß nur die Un— 
fittlichfeit der Großen und der reichen Pfaffen das Volt am 
Rhein in das tiefe Elend geftürzt hätten, erſchienen jo heftige 
Begenfhriften, daß Geh am 14. September bekannt machen 
ließ, Jeder, welcher Schandfchriften gegen die Republik und 
namentlich die Verleumdung: Gegenaufruf au die Bewohner 
des linken Rheinufers, verbreite, werde fogleich feſtgenommen 
und abgeführt werden. In Medenheim, einem Eleinen, damals 
überaus abgelegenen Aderftädtchen, hatte der Kath den Muth, 
dem Verwalter des Canton Bonn, Bürger Hamecer, am 
21. September 1797 offen zu erklären: wir find aufgefordert, 
bei Errichtung des Freiheitsbaumes zu. erfcheinen und eine 
republifanifche Aegierungsart anzuerkennen; gleich wie aber 
alle Bürger ihre Unzufriedenheit über eine neue Landesver- 
faſſung geäußert und fich geweigert haben, zu erfcheinen , fo 
tragen auch die Rathsglieder Bedenken, dem Freiheitsfeſte bei- 
zumwohnen. Unſere alte Regierungsart Tennen wir und lebten 
ruhig und zufrieden; noch erinnern wir ung, als unfer 
gnädigſter Landesfürft nach dem fchredlichen Brande des hieft- 
gen Städtchens wie ein Bater unter feinen Kindern in unferer 
Mitte ftand. Dieſe Auftritte werden wir nie vergefjen, und 
wenn es uns nicht mehr erlaubt fein kann, unter unferer 
vorigen Berfafjung und unſerem gnädigften. Landesherrn zu 
leben, jo entſagen wir unferer Freiheit, doch nicht unſerem 
Dankgefühl, und erklären, daß wir uns berjenigen Re— 
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gierungsart unterwerfen, welche Zeit und Umpftände über ung 
beitimmen. — 

Während an den Fleineren Orten der Widerftand gegen die 
Föderirten, nachdem dieſe mit franzöfifcher Hülfe fich ber 
Gewalt bemächtigt Hatten, nachlaffen mußte, ſetzte ſich in 
Coblenz, Cölu und Bonn der Kampf fort, auch als bie 
ſtädtiſchen Behörden nur, oder doc) faſt nur aus cisrhenaniſchen 
Patrioten gebildet wurden. Die Bürgerſchaft von Koblenz 
überfandte am 9. October 1797 der Mittelcomnuffion eine 
Eingabe, in welcher es Heißt: Auf Schon Tängft gedrohte Ver— 
anlaſſung der fogenannten föderirten Cisrhenaner wurde unfere 
herkömmliche Stadtverfaffung verdrängt und die erledigten 
Stellen mit Anhängern der Föderirten ausgefüllt, zu denen 
wir fein DBertranen haben. Was wir in unferer alten Re— 
gierungsform find, wiſſen wir, und unfer armes Vaterland 
bebt vor einer cischenanifchen Abänderung voll Schreden zurüd. 
Der Friede ift nahe; er entfcheidet unfer 2008. Unſer Kur- 
fürſtenthum ift ein Theil des deutſchen Neiches, ohne DVer- 
legung unferer Pflichten können wir uns von demfelben nicht 
trennen. Wir bitten um die Erhaltung unſeres herkömmlichen 
Zuftandes; das ift unfer einziger Wunſch; gleiche Geſinnung 
herrfcht auf dem Lande; wir bitten, unfere Landesverfaffung 
aufrecht zu Halten, unfere herkömmlichen Obrigfeiten wiederum 
einzufeßen und die gefegliche Wreiheit, Meinungen ruhig mit- 
zutheilen, zu fichern. 

Auf diefes Geſuch, gegen welches fih, nach VBerficherung 
der Unterzeichner, nur acht eigentliche Bürger erklärt hatten, 
antwortete am 14. October Shee, der Präfident der Mittel- 
commiſſion: Nie waren wir gefinnt, eine Aenderumg der alten 
Berfaffung zu erzwingen. Die Abänderung unter den Glieder 
der Regierung und des Stadtraths waren von General Hoche 
angeordnet, weil die genannten beiden Stellen ihre Berbind- 
lichkeit gegen die franzöfiiche Republik überhaupt und ins— 
bejondere die Entrichtung der Contribution verfäumten. Gruß. 
Shee. Als diefe Antwort in Coblenz befaunt ward, mußten 
fich die Föderirten auf öffentlicher Straße ſchimpfliche Be— 
gegnung gefallen Laffen, und nur durch franzöfifche Truppen 
ward Rathhaus und Municipalität am 18. October vor 
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der Meberwältigung durch große, heftig aufgeregte Volkshaufen 
geſchützt. 

In Cöln Hatte die neue Municipalität, in welcher zur Hofen 
den Vorſitz führte, am 19. September 1797 der republi— 
kaniſchen Verfaſſung den Eid der Treue abgelegt und am 
27. September bekannt gemacht, daß ſie die ſo lange ver— 
kannten Grundſätze der wahren Democratie von nun an in 
Ausübung bringen, die Würde des Menſchen ehren und jede 
Einrichtung aufheben werde, welche bisher die Bürger in ein 
knechtiſches Verhältniß zu ihren Verwaltern geſetzt hätte. In— 
deſſen wagte die Municipalität, obſchon ſie ſich von der alten 
ſtädtiſchen Verfaſſung und von dem Zuſammenhange mit dem 
deutſchen Reiche losgeſagt hatte, auch jetzt noch nicht, den 
Eid auf die cisrhenaniſche Republik oder das Tragen der 
cisrhenanifchen Abzeichen von den Cölnern zu fordern. Am 
22.. September waren zwar die Bürger eingeladen, ji am 
Freiheitsbaum zu verſammeln, aber nicht um der cisrhenant- 
Ichen Republik, fondern um der unabhängigen Republik Cöln 
Treue zu geloben, und dennoch fanden fich, ungeachtet diefer 
vorfichtigen Beſchränkung, uur einige wenige Menfchen ein; 
fo laut murrten die Zünfte, daß, um ihren Widerftand zu 
brechen, die Machtlaber jede Zufammenfuuft derfelben bei 
ſcharfer Strafe verboten. 

In Bonn bemühte fi citoyen Ejchweiler, Präftdent der 
Municipalität, Robespierre's Rolle zu ſpielen; er ‚gründete 
einen Volksclub und räumte ihm ben Kathhausfanl ein; er 
ließ durch den Plakeommandanten jede Berfammlung der 
Zünfte als gefährlich für die republifanifche Regierung ver- 
bieten; er gab den Rathsprotocollen und Erlaffen die Weber- 
ſchrift: erftes Jahr deutfcher Freiheit, und fügte der chriftlichen 
Zeitrechnung die Worte „alten Styles” Hinzu; er unterfagte 
bei ſchwerer Strafe jede Zufamnicnfunft der Bürger außerhalb 
des Bolfschuhs, gebot das Tragen der cisrhenanifchen grün-weißen 
Cocarde, „jenes Zeichen ehrmwirdiger Männer, welche für das 
Glück der Menfchheit ohne eigennützige Abfichten Bedacht 
nehmen;“ er fiellte geprüfte Patrioten, Männer von Muth 
und Feuer, an, 309 den PBrocurator Ki zur Criminalunter- 
fuchung, weil er contrerevolutionäre Zuſammenkünfte veranlaßt 
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babe, und bezeichnete Bertram, den einzigen Mann der Mu— 
nicipalität, welcher ſich nicht furchtfan fügte, der Intermediär- 
commiſſion als. gefährlichen Anhänger des aufgehobenen arifto- 
cratifchen Raths, indem er zugleich Befchuldigungen gegen ihn 
ausſprach, die ſich fpäter als Verleumdungen erwieſen. 
Da Bertrams in Folge dieſer Anklage am 31. October 
als öffentlicher Feind der guten Sache aller ſeiner Aemter 
entſetzt ward, glaubte Eſchweiler ohne Schen feinen Gewalt— 
gelüſten folgen zu können, aber nun machte ſich die Erbitterung 
der Bürger gegen ihn und gegen die cisrhenaniſche Republik 
in ungeordneter Weife Luft; an den Kirchthüren, an ben 
Straßeneden wurden zur Nachtzeit anfreizende Anfchläge an- 
geheftet; in einer anonym erſchienenen Flugſchrift: „alpha— 
betifches Verzeichniß der in der Furfürftlichen Reſidenzſtadt 
Bonn wohnenden Treiheitsichwärnter, Vaterlandsverräther und 
Stifter der verunglücten cischenanifchen Republik“ wurden 
Männer und Frauen nach Namen, Gewerbe und Hausnummer 
aufgeführt und mit derben, oft rohen Beiworten kurz beurtheilt. 
Jeder, welcher fich mit der cischenanifchen Cocarde zeigte, fette 
fih auf offener Straße wörtfichen und thätlichen Beleidigungen 
aus; die Schügengefellichaft verbreite, klagte Eſchweiler, Lügen 
und. Verleumdungen gegen die Föderirten , den Kaufkrämern 
habe der dumme ariſtocratiſche Sprudel den Kopf zerrüttet, 
Bürger und Bauern hielten Abends bei dem Glaſer Baader 
geheime Zuſammenkünfte, um dem Magiſtrat hinderlich zu 
ſein; am hellen Tage ſei Michel Boll in den Straßen er— 
ſchienen, habe ſich trunken geſtellt und verſucht, das Volk von 
republikaniſcher Gefinnung abzuleiten. Als Eſchweiler ben 
ftädtifchen Beginten die cisrhenaniſche Cocarde zu tragen befahl, 
legten alle Quadrataufſichter, die meiſten Thorſchreiber und alle 
Rathsdiener, bis auf Einen, ihr Amt nieder. Die Stärke 
und die Allgemeinheit des Widerftandes machte auch die fran— 
zöſiſchen Machthaber bedenklich; Eſchweiler ward, als er am 
4. November einen Bürger, weil derſelbe ihn höhniſch an— 
gelacht habe, auf vierzehn Tage zum Zuchthaus bei Waſſer 
und Brod verurtheilt hatte, noch an demſelben Tage aus 
ſeinem Amte entfernt und bald darauf Bertrams wieder in 
die Municipalität eingeführt. 
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Als Görres die vergeblichen Anſtrengungen der Föderirten, 
auch nur einen einzigen größeren oder Fleineren Ort für die 
cisrhenaniſche Republik zu erwärmen, fich überdachte, rief er 
in bitterem Unmuthe aus: Sechs Monate find jest feit jenen 
Augenblide verfloffen, in welchem der Geift der Freiheit endlich 
bei uns fein Haupt erhob, in welchem wir öffentlich hervor- 
traten und der guten Sache ohne Hehl uud ohne Scheu das 
Wort ſprachen. Unter widrigen Adſpecten begannen unfere 
Operationen. Die anhaltenden Leiden eines blutigen Krieges 
hatten den Geift unferer Nation bis zum Sclavenfinn herab- 
gebeugt; Freiheit war ihr verhaßt, weil fie die Perfon nicht 
von der Sache, einzelne Räuber bei der Franfenarmee nicht 
von der ganzen Maffe diefer braven Krieger zu unterfcheiden 
wußte. Die legten Funken von Patriotismus erftidte die dem 
Anfchein nach im den Friedenspräliminarien ftipulirte Reichs— 
integrität. Selbft Männer von hellem Kopfe konnten fich fo 
weit erniedrigen, daß fie, um fich die Gunft ihrer Fürften- 
pfaffen zu erfchrangen, ihre Talente und ihre Anfehen miß- 
brauchten, gegen die Sache der Freiheit cabalirten und unfere 
Anftrengung für diefelbe fruchtlos machten. Ihr jahet ferbft 
die Unannehmlichkeiten ohne Zahl, die wir duldeten; niedrige 
Pasquillanten Haben uns verleumdet, feile Zeitungsfchreiber 
uns verdächtig zu machen gefucht, die Glieder des Reichs— 
tages jogar uns erfaufte Unruheftifter gefcholten. — Zwar 
fügte Görres dann, wie fiegesftolz, Hinzu: jest weht in den 
Hanptftädten unferes Vaterlandes (nämlich des linken Ahein- 
ufers) die Fahne der Freiheit; die Magiftrate derjelben find 
mit Batrioten von Muth und Energie bejegt, die nicht, wie 
ihre ränfefücchtigen Vorgänger, ſich in einen Dichten Nebel 
hülfen, fondern ihre Gefchäfte unter dem wachenden Auge 
ihrer Mitbürger abthun. Dort, wo ariftocratifche Agenten 
den Sturz der alten Regierungen noch verhinderten, find biefe 
meistens ſchüchtern gemacht und wagen nicht mehr jo ungefcheut, 
wie vorher, dem Republikanismus Hohn zu fprechen und das 
Land auszufangen; Volfsgefellfchaften beginnen, mit Erfolg 
liberale Grundfäge über die Maſſe des Volks zu verbreiten 
und den Samen zur künftigen veichlichen Erndte auszu- 
freuen. — | 
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Die Erfolge indeffen, von denen Görres ſprach, waren 
doh nur Erfolge der franzöfifchen Gewalthaber und die 
Umwandlung der Volksſtimmung nur Gebilde feiner fliegenden 
Phantaſie. Daß trog aller Anftrengungen der Teden, wild 
aufgeregten jungen und der Schlau rechnenden älteren Männer 
feine Gemeinde des linken Aheinufers für Gründung der cis- 
rhenanifchen Republik ſich begeiftert Hatte, ward für alle 
erfennbar, als im November 1797 die franzöfifche Republik 
verftändfich genug zeigte, daß das Linke Aheinufer nicht felbft- 
ftändige Republif, ſondern Beftandtheil Frankreichs werben 
ſollte. 


Drittes Capitel. 


Das linke Bheinufer unter Verwaltung der franzöfifchen 
Gouvernementscommifläre. 
11. December 1797 bis 23. September 1802. 


J. 


Die Durchführung der franzöfiſchen Herrſchaft und Geſetzgebung 
auf dem linken Rheinufer. 


Während die franzöſiſchen Beamten und Generale am Rhein 
die Verſuche zur Gründung der unabhängigen cisrhenaniſchen 
Republik begünftigten, verlangten die revolutionären Gewalten . 
in Paris immer entfchiedener die Vereinigung des ganzen 
Yinfen Rheinufers mit Frankreich. Sieyes zuerjt, wie es 
ſcheint, Hatte 1793 den Rhein als die natürliche Grenze 
Frankreichs bezeichnet; bald nad) der militäriſchen Beſetzung 
des linken Nheinufers ward im September und December 1794 
die Trage, ob Frankreich fich dafjelbe einverleiben folle oder 
nicht, ausführlich im Wohlfahrtsausfchuß verhandelt ; die 
Friedensſchlüſſe mit Preußen, Heffen, Württemberg und Baden 
1795 und 1796 Tiefen kaum noch einen Zweifel darüber, 
daR das Reich fich zur Abtretung werde entjchließen müfjen, und 
die Zugeftändniffe Oeſterreichs im Frieden von Campoformio, 
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17. October. 1797, ermuthigten die Yranzofen, das ganze 
linfe Rheinufer, noch bevor die Verhandlungen mit dem deut- 
Schen Reiche auch nur eröffnet waren, als franzöfifche Provinz 
zu. behandeln; das Directorium wollte die Gefege und Ein- 
richtungen des. militäriſch eingenommenen Landes bejeitigt umd 
die Geſetze und Einrichtungen des revolntionären Frankreichs 
eingeführt wijjen. Am 4. November 1797 wurde Audler 
zum Gouvernementscommiffär aller Länder zwifchen Rhein 
und Mans und Rhein und Moſel ernannt, um als höchfter 
Beamter diefelben zu regieren und in franzöfifcher Weife wicht 
allein zu verwalten, ſondern auch zu organifiren. Am 5. De— 
cember langte Rudler in Cöln, am folgender Tage in Bonn 
und während der zweiten Woche des Jannar 1798 in Mainz 
an, wo er feinen amtlichen Wohnſitz nahm. Nach ihn ward 
vom 26. März bis zum Auguft 1799 Marquis Gouver- 
nementscommiffär ; als bie Ummälzung des 30. Prärial 
(18. Juni 1799) Sieyes au die Spige der Gefchäfte gebracht 
hatte, trat von Auguſt bis Ende December 1799 der rüd- 
ſichtslos durchgreifende Lakanal an Marquis’ Stelle, mußte 
aber, nachdem in Folge der Umwälzung vom 18. Brumaire 
(9. November 1799) das Directorium geftürzt und Die 
Conſularregiernng eingetreten war, fein Amt dem vormaligen 
Präfidenten der Bonner Mitteleommiffion, den alten gut- 
müthigen, aber trägen und Schwachen Shee übergeben, in deffen 
Namen der Gonvernementsfecretär Dugrefenille die Geſchäfte 
führte. Auf Shee folgte von September 1800 bis Ende 
Februar 1802 Jollivet, ein dürrer, hölzerner Finanzmenſch 
von beſonderer Raubfucht, wie feine Zeitgenofjen Hagten. Ob- 
ſchon auf Grund des Lüneviller Friedens vom 9. Yebruar 1801 
der Conſularſchluß über Einverleibung des linken Rheinufers 
am 9. März erlaffen und am 3. April unter großer Feier— 
Iichfeit publicirt ward, fo blieb die abgeſouderte Verwaltung 
der vier ıheinifchen Departements durch einen Gouvernement$- 
commiffär in Mainz dennoch beftehen. Auf Dollivet folgte 
Ende Februar 1802 Jeanbon St. Andre. Der Eonfular- 
beichluß vom 30. Juni 1802 ftellte aber die vier rheinischen 
Departements den franzöfifchen gleich; das bisherige Amt deg 
Gonvernementscommiſſärs warb aufgehoben uud die franzöfifche 
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Gefeggebung und Berwaltung fand auf dem linken Aheinufer 
unmittelbare Anwendung. 

In den fünf Iahren, welche von der Ankunft Rudler's 
bis zur Gfeichftellung der vier rheinifchen Departements mit 
den franzöfifchen verfloffen, ward die Umwälzung aller. Rechts- 
zuftände nicht nur begommen, fondern auch vollendet. 

Neun Erzbifchöfe und Bifchöfe, ſechs Aebte, der dentiche 
Orden, der Iohanniterorden, ſechs und fiebenzig Fürften und. 
Grafen, vier Reichsftädte und viele Reichsritter Hatten auf 
dem linken Rheinufer vor deffen Belegung durch franzöftiche 
Truppen Iandeshoheitliche Rechte inne gehabt; fie Alle ohne 
Ausnahme waren vertrieben und mit ihnen zugleich Hatten. 
nicht nur die bisher herrſchenden Klaffen: Clerus und del, 
jondern auch die . ftädtifchen und die gutsherrlichen Obrig- 
feiten ihre gefammte Stellung verloren. Der Adel, welcher 
fich faſt ausſchließlich im Befts aller Glanz, Geld und Macht 
gewährenden Civil- und Militär-Aemter befunden Hatte, war 
bei Annäherung der Sranzofen, mit einzelnen Ausnahmen, ent- 
flohen. Schon am 5. April 1795 Hob die Eentralverwaltung 
alle Prärogative, Eremtionen und Privilegien deſſelben, auch 
in Beziehung auf Abgaben und öffentliche Laſten jeder Art, anf, 
und die am 26. März 1798 für das linke Rheinufer erfolgte 
Publication der Decrete vom Auguft und September 1789 über 
Aufhebung der Fendalrechte uund das decret vom 18. Juni 1790, 
qui abolit la noblesse hereditaire et les titres de prince, 
de duc, comte, marquis et autres semblables, nahm dem 
Adel nicht nur die gutsherrfichen Rechte, insbeſondere Gerichts- 
barkeit, Polizei, Iagd, Zehnten und Frohnen, fordern auch 
die früheren Titel. Das am 6. Mai 1798 für das inte 
Rheinufer befannt gemachte Decret vom 14. November 1792, 
qui abolit les substitutions, entzog feinen Beſitzthümern die 
fideicommiffarifche Eigenfchaft. Wie der Adel, verlor der Elerus 
die Borrechte, welche er befeffen, und zugleich die reichen 
Einkünfte und die einflußreichen Sinecuren früherer Zeit, Nicht 
weniger, al8 der Rücktritt des Adels und höheren Eferus aus 
der bisher von ihnen eingenommenen Stellung, wirkte Die 
Hebung der fett vielen Jahrhunderten hart bedrängten Bauern 
auf die Umgeftaltung der politifchen, Tirchlichen und focialen 
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Berhältuiffe ein. Die Publication der franzöftfchen Geſetze 
vom Auguft und September 1789 machte 1798 auch die 
wenigen SLeibeigenen des linken Rheinufers frei, verwandelte 
duch Aufhebung der Tehensherrlichen und gutsherrlichen Rechte 
viele Güter, an welchen den Bauern bisher nur ein erbliches 
Nutzuugsrecht zugeftanden Hatte, in Eigenthum und befreite 
diefelben zugleich von den Hergebrachten bäuerlichen Laften, 
insbejondere von Zehnten und Frohnen, von gutsherrlicher 
Jagd und Fifcherei. 

Yedes Band, welches die jeßt citoyens gewordenen Land— 
ſaſſen politifch zufammen gehalten hatte, zerriß; auch nicht 
ein einziger geiftlicher oder weltlicher, veichsftädtifcher oder - 
reichsritterlicher Landesherr erhielt fi auf dem Linken Rhein— 
ufer. Die Behörden und Beamten derjelben waren zugleich 
mit allen bisherigen Obrigfeiten der Städte und Dörfer durch 
Rudler's Reglement vom 23. Ianuar 1798 befeitigt; das 
Decret vom 26. März 1798 hob die Innungen auf, die 
Landftände Hatten fehon feit der militärifchen Beſetzung des 
Landes thatfächlich ihre Stellung verloren. 

Nachdem jede rechtliche Verſchiedenheit und jeder politijche 
Zufammenhang unter den Bewohnern des linken Rheinufers 
verfchmunden war, follte die Summe gleicher Individuen in 
eine Lage gebracht werden, welche e8 der franzöfifchen Republik 
möglich machte, fie unbedingt zu beherrfchen und zu beſteuern. Zu 
dDiefem Zwecke war am 4. November 1797 der Gouvernements- 
commiffär als höchſter Beamte des eroberten Yandes eingefekt, 
nach unten ein ungmfchränfter Herr, nach oben ein willen- 
loſes Werkzeug der jezeitigen Gewalthaber in Paris. Am 
23. Ianmar 1798 theilte der Gouvernementscommiſſär Rudler 
das Linke Rheinufer in vier Departements: Noer, Hauptort 
Aachen; Saar, Hauptort Trier; Rhein und Mofel, Hauptort 
Coblenz; Donnersberg, Hauptort Mainz. Jedes Departement 
zerfiel in Kantons, jeder Kanton in Commünes. Da die Be- 
börden, welche die Conftitution vom 22. Auguft 1795 für 
Frankreich angeordnet hatten, fich nach Rudler's Berwaltungs- 
ordnung vom 23. Januar 1798 auch auf dem Linken Nheinufer 
finden follten, fo ftand an der Spitze jedes ‘Departements, 
jedes Canton und jeder Commüne ein von den Wahlverfamm- 
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lungen befegtes Collegium, welchem nur ein vom Directorium 
in Paris ernannter Commiffär beitrat. Aber ſchon das am 
17. Februar 1800 für Frankreich erlaffene und am 
14. Mai 1800 für die rheinischen Departements publicirte 
Geſetz, welches da8 Land in Departements, Arrondiſſements 
und Municipalitäten theilte, ‚ordnete ftatt der gewählten Col- 
legien Einzelnbeamte an, welche von der Regierung ernannt 
wurden und unter dem Namen PBräfecten, Souspräfecten und 
Maires die geſammte Verwaltung der Bezirke, an deren Spige 
fie fanden, führen follten. | 

Da bis zu dem Confularbefchluß vom 23. September 1802 
in den vier rheinischen Departements alle Beamte auf das 
Strengfte dem oft wechſelnden Gouvernementscommiffär in 
Mainz untergeordnet blieben, fo lag das Geſchick des Landes 
fait ausjchließlih in der Hand diefes nach unten allmächtigen 
Beamten, 

Rudler, ein Elfaffer von Geburt, verftand doch wenigſtens 
die Landesſprache, aber ſchon Marquis, fein nächſter Nach- 
folger, war des Dentjchen durchaus unkundig. Bereichern 
wollten ſich, vielleicht mit Ausuahme von Shée, alle Gou⸗ 
vernementscommiſſäre, und alle mußten den oft wechſelnden 
Generalen die Mittel zugeftehen, deren dieſelben bedurften, um 
das Land, welches fie mit leeren Taſchen betraten, nicht arm 
zu verlaffen. Die vielen Beamten, welche Alles und Iedes 
zu regieren Hatten, follten allein vom Gouvernementsconmmiffär 
ernannt werden; ungewöhnliche Erfahrung und ungewöhnliche 
KRedlichkeit derjelben war in einer Zeit, welche Berfuchungen 
aller Art und insbefondere die Gelegenheit, ungeftraft zu ftehlen 
und zu betrügen, mit fich führte, dringendes Bedürfniß; zur 
Befriedigung deffelben aber zeigte fich Teine Ausficht. Eine große 
Zahl dienftunfähig gewordener Officiere der Revolutionsarmee 
follte durch Anftellungen, namentlich im Forftwefen, von dem 
fie nichts verftanden, abgefunden werden; eine Menge un- 
wifjenber, abenteurender Menfchen, welche in den neugervonnenen 
Landen reich werden wollten, hatte fich im Gefolge der fran⸗ 
zöftichen Deere eingefunden und verlangte, objchon unbelannt 
mit der Sprache, mit den Sitten und Gebräuchen des Landes, 
höhere oder niedere Aemter als Belohnung für ihre der Republik 
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wirklich oder vorgeblich geleifteten Dienſte. Ihnen ſchloſſen 
ih Deutſche, namentlich viele Clubiften und auch Manche 
an, welche den Frauzoſen al8 Spione gedient hatten und fich 
nun ungeftraft für die vielfach erfahrene wohlverdiente Ver- 
achtung rächen konnten. 

Ein lebhaftes, aber wahres ‚Bild der damaligen Zuftände 
entwarf Görres mit den Worten: Das Directorium behandelte 
die vier Departements als ebenjo viele Paſchaliks, die es 
feinen Janitſcharen Preis.gab und in denen e8 feine Günft- 
linge anfiedelte. Mit empörender Wegwerfung wurden alle 
Reclamationen der Einwohner auf die Seite gefchoben, Alles mit 
Gefliffenheit, wie es fehien, hexvorgefucht, was nur irgend 
das Selbſtgefühl derjelben auf das Zieffte kränken und ver- 
wunden konnte. Bon den Gerichten, wie von den Verwaltungs⸗ 
behörden, ward der Raub zur Religion geheiligt und als 
toleriter Cultus getrieben. Der republitanifchen Grundfäge ward 
nur gedacht, wenn fie Gewaltthätigfeiten bejchönigen follten ; 
politiſche Gaufeleien mußten uns für Alles entichädigen. — 
So groß waren die Vebelftände, daß Shée, obſchon ſelbſt 
Franzoſe, unmittelbar nach feiner Ernennung zum Gouver- 
nementscommilfär, den Minifter unumwunden auf die verderb- 
lichen Folgen der Anftellung fo vieler unzuverfäffigen oder 
dem Lande völlig fremden Menfchen aufmerffam machte. Ich 
Tiebe die Ruhe, fagte Shee um diefelbe Zeit zu Görres, 
und mir behagt die Einſamkeit am Meiſten; fährt man fort, 
die vier Departements in jo widerſinnigem Geiſte zu behandeln, 
ſo werde ich Hingehen, woher ich gekommen bin. — Eine 
Aenderung aber erfolgte dennoch auch unter ſeiner Amtsführung 
nicht; vielmehr wurden im Juni 1802, als die Präfectur— 
verwaltung eintrat, nur Franzoſen zu Bräfeeten und faft nur 
Franzoſen zu Unterpräfeeten ernaunt. Maire dagegen in den 
Municipalitäten wollte fein Franzofe werden, denn das Amt 
deffelben war unbefoldet; in den Städten, wie in den Dörfern, 
verwalteten daher ohne Ausnahme Deutſche als Localobrigkeit 
die örtlichen Angelegenheiten, aber diefe von den Fremd⸗ 
herrſchern wenig beachtete Zhatjache übte nicht den großen 
politifchen Einfluß, der fich wohl hätte erwarten laſſen. Uuter 
allen maires nämlich der vier Departements und namentlich 


271 


unter denen des Rhein und Mofel-Departements Tonnten nur 
ſehr Wenige in der franzöftfchen Sprade, welche für affe 
amtliche Berhandlungen zur Anwendung kam, einen Bericht 
abfaffen oder auch nur fich verftändlich machen; fie fahen fich 
daher genöthigt, den mündlichen und ſchriftlichen Verfehr mit 
"den näheren und ferneren Borgefegten, welche felten ein beut- 
ſches Wort verftanden, ihren befoldeten aus der unterften 
Claſſe der Fremdlinge genommenen CSchreibern zu überYaffen 
"und ſich auf die Unterzeichnung der Vorlagen zu befchränfen, 
"deren Inhalt fie in fehr vielen Fällen nicht zu errathen ver- 
mochten. Ohne Kenntniß der Lebensverhältniſſe und Bedürf⸗ 
nifje des Landes, welche ihnen nur durch die deutschen Maires 
hätte verfchafft werden könten, mußten die Prüfeeten und 
Unterpräfeeten ihren Bezirk verwalten. 

Unterftügt durch Höhere umd niedere Werkzenge diefer Art 
führte das Directorium und feit den December 1799 das 
"Confulat die Umgeftaltinng des linken Aheinufers durch. Die 
franzoͤſifchen Gefete hatten zwar bis zum 23. September 1802 
keine Geltung auf dem linken Rheinufer, wenn fie nicht aus- 
drücklich für dafjelbe publicirt waren. Rudler aber erhielt, 
“als er im November 1797 Gonvernementscommiſſär ward, 
das Recht, die Bublication derfelben ganz oder theilweife, 
verändert oder unverändert, nach freien Ermeſſen für’ die feiner 
Leitung übergebenen Lande anzuordnen. Um die Gebiete ber 
fieben und neunzig Reichsftände und der vielen unmittelbaren 
Ritter in vier franzöfifche Departements: zu verwandelt, ſchien 
den Gonvernementscommiffarien fchon während der Sahre 1798 
und 1799 eine ſolche Menge reglementariſcher Verfügungen, 
deren Jede die früheren und fpäteren dafjelbe Verhältniß be- 
rührenden Geſetze Frankreichs zuſammenfaßte, nothmendig, daß 
fie zwölf ftarfe Bände füllten. Für die Jahre 1800 und 1801 
traten dan noch hundert Bülletins Hinzu. Alle diefe Gejebes- 
zufanmenftellungen warfen zwar Heilfames und Verberbfiches, 
Altes und Neues, Ordiiungen, welche fih im Laufe einer 
langen Gefchichte erzeugt, und Beftimmungen, welche ihren 
Grund nur in dem angenbliclichen Bedürfniſſe der Hevofutions- 
jahre hatten, in buntem Gemenge' durcheinander, "aber im ben 
Rheinlanden wirkten fie” fehon deshalb ohne Ausnahme um⸗ 
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wälzend, weil fie an die Stelle der großen durch Gefchichte 
und Dertlichfeit, Willkür und Zufall hervorgerufenen DVer- 
fchiedenheiten überall den Juhalt derfelben franzöfifchen Vor- 
Schriften. fetten. 

Die Reglementarverfügung vom 23. Januar 1798 hob 
die beftehenden Gerichte auf und ordnete, ftatt derjelben, die 
durch die franzöfifche Verfaffung von 1795 vorgefchriebenen 
Griminalgerichte mit Gefchworenen, die Zuchtgerichte, die 
Friedeusgerichte und die Civilgerichte an, welche die auf der 
ordonnance von 1667 ruhende Gerichtsordnung erhielten ; am 
21. März 1798 ward das franzöfifche Criminalgeſetzbuch 
von 1795 und das franzöfiiche Verfahren in Bolizei-, Cor- 
rections⸗ und Criminal-Sadhen, anı 30. März der Gebraud) 
der franzöſiſchen Sprache für alle gerichtlichen Handlungen 
eingeführt; am 1. September 1802 aber trat fchon wieder 
eine neue Iuftizorganifation ein, diefelbe, welche in Franukreich 
bereits feit den 18. März 1800 galt. Die Beitimmungen 
der Jahre 1798 und 1800 übertiugen aud) die geſammte 
damalige Verwaltung Frankreichs auf die vier rheinifchen De— 
partements, aber fchwerlich haben Handel und Gewerbe, Forften 
und Bergbau, Lande und Wafferftraßen, Armen und Ge- 
fängnißiwejen wuter den Gouvernementscommiſſären auch nur 
in einzelnen Beziehungen eine erträglichere Geftalt gewonnen, 
als fie in der Zeit vor dem Einrüden der Franzoſen beſaßen. 

Das Unterrichtsiefen ward durch Rudler’s Beſchluß vom 
28. April 1798 gänzlih umgewälzt. Derfelbe Hob alle 
Elementarſchulen, alle Gymmafien, fowie die vier Univerfitäten 
zu Cöln, Bonn, Trier und Maiuz auf und ſetzte an Stelle 
der Elementarfchulen die Primärfchulen, au Stelle der Gym— 
nafien die Centralſchulen, an Stelle der Univerfitäten die 
Specialſchulen für Juriſten und Aerzte, denen ein Profeſſor 
der Aftronomie und Landwirthſchaft beigegeben ward. Während 
früher aller Unterricht von Mönchen oder doch von Prieftern 
ausgegangen war, wurden jest alle Lehranftalten jeder geift- 
lichen Aufficht entzogen und zuerft den Gemeindengenten, dann 
den Maires untergeordnet, welche nur ausnahmsweiſe den 
wiffenfchaftlich gebildeten Lebenskreiſen angehörten. NReligions- 
unterricht und theologifche Vorträge blieben grundfäglich überall 
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ausgefchloffen; ein Verwaltungserlaß vom November 1798 
eröffnete den Bewohnern des Departements Domersberg: die 
öffentlichen Lehranftalten müſſen die Feſſeln abwerfen, die in 
der fchreclichen Nacht von Vorurtheilen und Barbarei anf 
dem Menfchengefchlechte gelaftet Haben. Die Republik begünftigt 
feine Secte, will aber auch Feine beleidigen. Die Theologie, 
welche fich mit der bejonderen Vorftellungsart diefer oder jener 
Secte beichäftigte, das Canoniſche Recht und das Lehnrecht 
find vernichtet, und diefe Studien müſſen durch andere, welche 
von allgemeinen Nuten und Intereſſe find, erfeßt werden. — 
In den Primärſchulen follte franzöſiſche und deutſche Sprache, 
Rechnen, Geſchichte uud Geographie, republikaniſche Moral 
und Kunde der franzöfiichen Maße und Gerichte, in den 
Centralfchulen außer diefen Fächern: Naturgefchichte, Mathe- 
matit, Phyſik, fowie alte Sprachen und franzöfifche Gefet- 
gebung gelehrt werden; die Kechtsjchulen Hatten für Naturrecht, 
politifche Wiffenfchaft und franzöfifches Recht je einen Lehrer, 
die mediciniſchen Schulen ſechs Lehrer für die verfchiedenen 
Fächer. Einzelne Centralſchulen follen nicht jchlecht geweſen 
fein, Primärſchulen fanden fi) aber nur ausnahmsweiſe, weil 
e8 an Geld und Lehrern fehlte. 

Tiefer eingreifend noch als die Umwälzungen in Schule, 
Berwaltung und Gericht wirkte die durchaus neue Stellung, 
welche die Fatholifche Kirche erhielt, auf die gefanumten Lebens— 
zuftäude ein. In Frankreich Hatte die grollende Abneigung 
der conftituirenden VBerfammmlung gegen die Einrichtungen tie 
gegen die Priefter der Fatholifchen Kirche fich in der gejeß: 
gebenden Verfammlung bis zur Frechen Verhöhnung der chrijt- 
fichen Wahrheiten und in dem Nationalconvent bis zu wüſten 
Schändungen des" Firchlichen Lebens und bis zum wilden, 
fanatifchen Haß gegen alle Religion geftiigert; am 10. No— 
vember 1793 ward das Felt der Veruunft, am 8. Juni 
1794 das Felt des höchſten Wefens gefeiert; der Höhepunct 
der kirchen- und veligionsfeindlichen Stimmung war erreicht; 
mit dem Ende der Schredensherrfchaft Tießen die Gewaltſam— 
feiten nach und das Finke Rheinufer erfuhr, als e8 im Herbfte 
1794 von franzöfifchen Truppen bejegt ward, auch in der 
erften wilden Zeit nie eine Chriftenverfolgung und nie eine 
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Hinderung des Gottesdienftes. Auch wurde weder das Geſetz 
über die kirchliche Berfaffung vom 12. Juli 1790, noch das 
Eultusgefeg vom 21. Februar 1795 in den vier vheinifchen 
Departements publicirtt. Dennoch aber war die Aenderung, 
welche in dem Firchlichen Geſammtzuſtand eintrat, eine uner- 
meßlich große. Seit Yahrhunderten hatten die Wirfungen der 
Priefterherrfchaft, unter welcher die Länder des linken Rhein— 
ufers geftanden, alle Lebenskreiſe und alle Lebensverhältniffe 
durchdrungen; feit Jahrhunderten hatten alle politifchen, alle 
firchlichen, alle jocialen Zuftände und Einrichtungen das un— 
bedingte und ausjchließliche Necht der Fatholifchen Kirche zur 
Borausfegung gehabt. Nun ward am 1. Mai 1798 au=‘ 
geordnet, daß Fein Eultus, alfo auch nicht der Fatholifche, 
irgend eine Ceremonie außerhalb der Firchlichen Gebäude vor- 
nehmen dürfe, und die Verfügung vom 16. Auguft 1798 . 
gab jedem Eultus gleiche echte und gleichen Schug wie dem 
Fatholifchen. Seit vielen Jahrhunderten waren es Fatholifche 
Biſchöfe gewejen, welche die weltliche Regierung des Landes 
führten, der Clerus in allen feinen verjchiedenen Abftufungen 
hatte die herrfchende Claſſe gebildet und alle bedeutenden Aemter 
an den Yandesherrlichen Höfen, in der Verwaltung und an 
den Gerichten inne gehabt. Jetzt hatten die Bifchöfe und mit 
ihnen alle höheren geiftlichen Würdenträger die Flucht ergriffen, 
ihre weltlichen und geiftlichen Aenıter waren befeitigt; nur die 
niederen Geiftlichen blieben im Lande und diefe ftellte eine 
Berfügung vom 4. December 1798 unter polizeiliche Auf: 
figt. Mit befonderer Strenge überwachte und behandelte die 
republifanifche Regierung die Orden jeder Art; ans Trier 
Tchiekte fie den größten Theil der Auguftiner wegen Erregungen 
von Unzufriedenheit über den Rhein und den Franziscaner- 
guardian in Bliescaftel verurtheilte fie zur Deportation nach) 
Cayenne. In Folge einer aus Aachen erhobenen Beſchwerde 
wurde ſchon am 7. Ianuar 1798 allen Ordensoberen die 
Auferlegung von Freiheitsftrafen ftrenge unterfagt und verfügt, 
daß in allen Klöftern die Gefängniffe abgebrochen oder doch 
alle auf deren bisherigen barbarifchen Gebrauch fich beziehende 
Einrichtungen gänzlich zerftört werden follten. Noch im Laufe 
des Jahres 1798 wurde jedem Mönche und jeder Nonne der 
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Austritt aus dem Orden freigeftellt und ftatt des bisherigen 
Unterhalts ein vom Klofter zu zahlendes Jahrgeld verheißen; 
dagegen durfte Fein Orden Novizen aufnehmen und fein Orden 
fih von früher bereits aufgenommenen die Gelübde ablegen 
fallen. Das allmälige Eingehen der Klöſter ftand daher für 
eine nicht ferue Zukunft bevor, aber die Ungeduld der fran- 
zöfifchen Machthaber wollte ihr Ziel fchneller erreichen; zu⸗ 
nächft wurden durch Decret vom 19. December 1800 alle 
Klöfter aufgehoben, aus denen ſich die Mehrzahl der Mit- 
glieder bei Annäherung der Franzoſeun geflüchtet hatte; dann 
unterdrüdte das am 2. Juli publicirte arret® am 9. Juni 
1802 alle geiftlichen Orden, ſowohl die männlichen, als die 
weiblichen; die nicht in einem der vier Departements geborenen 
Mönde und Nonnen wurden über den Rhein gebracht, mit 
hundertundfünfzig Fraucs befchenkt und ihrem Schiefal über- 

laſſen. 
Seeit Jahrhunderten waren die Erzbiſchöfe und Capitel, die 

Pfarrkirchen und Klöſter, die Seminarien und Congregationen 
“auf dem linken Rheinufer die größten Grundherren und die 
reichſten Capitaliſten geweſen; ihren Landgütern, Forſten, 
Zehnten, Frohnen, Weinbergen, Schlöſſern und Gärten hatten 
jelbft die des unmittelbaren Adels nachgeftanden. Alle diefe 
großen Befigungen und Reichthümer wechſelten unn ihren 
Herrn. Die Erzbifchöfe hatten fchon im November und Des 
cember 1794 ihr geſammtes bewegliches uud unbewegliches 
Gut verloren, welches als Eigentum feindlicher Landesherren 
eingezogen und zu franzöfifchen Nationaldominen erklärt ward. 
Berfügungen der oberften Behörden fir die befegten Länder 
und der die Heere begleitenden Volfsrepräfentanten hatten fo- 
dann in den Jahren 1795 und 1796 die Beſitzungen der 
Eapitel, Klöfter, Abteien und geiftlichen Congregationen, fofern 
deren Mitglieder ſämmtlich oder zum Theil geflüchtet waren, 
unter die Verwaltung der franzöfifchen Republik geftellt, allen 
Tirchlichen und milden Stiftungen ohne Ausnahme jede Ber- 
Äußerung und Verpfändung, allen Kirchen und Klöftern den 
Holzſchlag in ihren Waldungen unterfagt und bald darauf 
alles geiftlihe Gut franzöfifchen Beamten zur Verwaltung 
übergeben. Der Gouvernementscommiſſär Audler endlich ver- 
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leibte alle Güter des Clerus den Nationaldomänen ein; nur 
die Kirchen, mit Ausnahme der Klofterficchen, die Pfarrhäufer 
und die Kirchenfabrifsgüter blieben weuigſtens thatfächlich in den 
Händen ihrer bisherigen Beſitzer. 

Macht, Glanz und Reichthum war der Tatholifchen Kirche 
auf dem linken Aheinufer genommen; unter den zahllofen adeligen 
Familien, welche fi zum Kirchendienft gedrängt hatten, fo - 
lange derfelbe üppige Domherreupfründen und reiche Abteicn 
in Ausficht ftellte, fand fich, jo viel bekannt, auch nicht eine 
einzige, aus welcher jest ein Mitglied die Prieſterweihe be- 
gehrt und der Kirche in der Zeit der Noth mit Aufopferung 
und Selbftverläugnnng gedient hätte, Bon allen Geiftlichen 
waren nur noch die Pfarrer in den Dörfern und Städten 
geblieben und and diefe Hatten Teinen leichten Stand. Um 
ein Pfarramt zu erhalten, mußte der Geiftliche vor Allen den 
franzöftfchen Behörden - eine Befcheinigung feines Republifanis- 
mus beibringen und möglichit viele Stimmen für fich zu ge 
winnen fichen, denn eine Gemeinde wurde jetzt nur durch 
die Familien gebildet, deren Häupter fich einen gemeinjamen 
Pfarrer gewählt hattey. Feſter Schalt war mit dem Amte 
nicht verbunden, vierteljährlich vielmehr z0g ein Gemeindeglied 
in der Gemeinde umher, um den Unterhalt für den Pfarrer 
zu ſammeln; in den erſten Jahren nach Einrüden der Fran— 
zofen zeigten fich die Meiften, um die Kirchen wicht gefchloffen 
zu jehen, zum Geben bereit; fpäter aber, bei fteigendem 
Geldmangel, entftand Unzufriedenheit und Viele erflärten, den 
Pfarrer lieber entbehren, als bezahlen zu wollen. Unter folchen 
Umftänden nahm auch in der Handwerfer- und Bauern— 
Familien, aus denen bisher die Pfarrer und Mönche hervor- 
gegangen waren, die Zahl der jungen Leute ab, welche Theo— 
logie zu findieren geneigt waren. 

Die Ummwälzung aller Lebensverhältniffe in den eroberten 
Ländern war durchgreifend genug geweſen, um die revolutionäre 
Luft der Sieger völlig zu befriedigen, aber größer noch als 
die revolutionäre Luſt zeigte ih die Raubſucht derſelben. 
Alle, die Antheil irgend einer Art an der Regierung der vier 
Departements nahmen, wurden nut wenigen Ausnahmen in 
ihrem Thun und Laffen durch die Rückſicht auf ihre Be— 
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reicherung geleitet. Beutelſchneider find, fagt ein Zeitgenoffe, 
die höheren, Beutelſchneider die niederen Beamten, Beutel- 
ſchneider die DOfficiere und Beutelſchneider die Civilbehörben. 
Weit ſchwerere Leiden indeſſen als die Raubluſt der einzelnen 
Franzoſen brachte die Raubluſt der Republik über das Land. 
Bon der erſten Beſetzung an, im Herbfte 1794, bis zur 
Beſtellung der Gonvernementscommiffäre, im November 1797, 
hatte die Republik in ungeordneter Weife durch Kontributionen 
und Naturallieferungen Geldfummen von wiglaublicher Höhe 
erpreßt und Silbergejchirre, Foftbare Bücher, Kuuſtſchätze aller 
Art genommen, wo fie diefelben fand. Damı trat das harte 
franzöfifch-republifanifche Stenerfyften an die Stelle der regel- 
lofen Plünderungen. Stempel, Enregiftrement und Gewerbe- 
heine wurden 1798, die Tabaksſteuer 1799 angeordnet; 
jeit dem 10. Februar 1798 begann die Einführung der frau— 
zöſiſchen Douanengefeggebung; mit dem 29. Mai 1798 
ward die franzöfiiche Zollgrenze bis an den Rhein vorgefchoben 
und die Direction der Donanenlinie zwiſchen Coblenz uud 
Urdingen nach Cöln gelegt. Die großen Waldnngen der Eifel 
und des Hnundsrücks wurden zujanmmengefchlagen, aber, weil 
die Republik möglichſt ſchnell das Geld in der Hand haben 
wollte, jo große Maffen Holz auf einmal zum Berkauf 
geftellt, daß fich an der Steigerung nur einige wenige” Ge— 
ſellſchaften reicher Lente betheiligen konnten, welche als Die 
einzigen Zahlungsfähigen ſehr wohlfeil kauften, dann als die 
einzigen Holzbeſitzer ſehr theuer verkauften und zum Schaden der 
franzöſiſchen Republik wie der vier Departements einen großen Ge— 
.winn zogen. Die franzöſiſche Grundſteuergeſetzgebung von 1790 
ward am 11. October 1798, die fpätere von 23. November 
1798 während der Jahre 1800, 1801 und 1802 dem 
linken Rheinufer gegeben; Quoten des Keinertrages hatte von 
. jest an jeder Grundbefiger ohne irgend eine Eremption zu 
zahlen. Auch die Luxusſteuer auf Dieuftboten und Equipagen, 
die Perfonal- und Mobiliarftener von 23. December 1798 
fanden Anwendung in den vier Departements. Jährlich be— 
ſtimmte die Regislatur den Betrag der von jedem Departement 
zu zahlenden Perfonal- und Mobiliarftener; innerhalb jedes 
Departements ward ſodann der gewöhnliche Tagelohn eines 
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Arbeiters dreimal genommen, mit einem Sechstel der Bevöl— 
ferung multiplizirt, die Summe nach Verhältniß der Seclen- 
zahl auf die Kantone als deren Perfonalftener vertheilt und 
der Reſt als Mobiliarftener aufgebracht. 

Mit der Durchführung des franzöfiichen Steuerſyſtems 
und nit der feit 1799 vorgefchriebenen Anwendung der fran— 
zöftfchen Konferiptionsgefeggebung Hatte die Umwäl zung, welche 
während ber Jahre 1798 bis 1802 auf dem linken Rhein— 
ufer ftattfand, ihren Schlußftein erhalten; fie war eine voll- 
ftändige in Kirhe und Schule, in Staat und focialem Leben, 
aber fie hatte ihren Grund nicht im dem Willen der heimischen 
Bevölkerung, fondern in dem der franzöfifchen Machthaber. 
Ohne Äußeres Widerftreben fügte das Land fich dem Unver— 
meidlichen; ob mit innerem Widerftreben oder mit innerer 
Zuftimmung ift eine politifch nicht unwichtige Trage. 


II. 


Die Bewegungen für und gegen bie franzöſiſche Herrſchaft und 
Geſetzgebung. 


Am 11. December 1797 hatte Rudler feine erſte Procla— 
ration an die Bewohner der eroberten Länder erlaffen. Die 
franzöfifche Republik fiegt, Heißt es in derjelben, aber fie 
mißbraucht ihren Sieg wicht und begehrt mur die Grenzen, 
welche die Natur ihr gezogen Hat. Bewohner der lachenden 
Ufer des Nheins, ich bin beauftragt, Euch an den Wohl- 
thaten der Gefege Theil nehmen zu laſſen, nach welchen die * 
Franzoſen regiert werden; Eure zahllofen, Alles verwirrenden 
Behörden merden befeitigt werden, unter den Augen der fiegenden 
Vreiheit wird Fein Zeichen der alten Knechtſchaft fortbeftchen ; 
für Eure religiöfe Ueberzeugung werdet Ihr nur Gott ver- 
antwortlich fein, Wriedensrichter werden ihren verſöhnenden 
Geiſt, eine väterliche Verwaltung ihren gültigen Einfluß wirken 
laſſen. Ein Gefühl wird Euch Ale unter die Fahnen der 
Republik vereinen. 

Das Erfcheinen Rudlers und die Erklärung deſſelben, daß 
das linke Aheinufer micht eine felbftftändige Republik, fonderin 
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einen Theil Frankreichs bilden follte, erregte unter den ci$- 
thenanifchen Föderirten wenig Bedenken; mit demfelben Eifer, 
wie früher für die republifanifche Selbitftändigfeit, arbeiteten 
fie jest für die Einverleibung; in Bonn gaben fie ihrem 
Club eine neue Geftalt und ließen die Stadt, als Rudler 
am 6. December einzog und feine Wohnung in dem fpäteren 
Königlichen Oberbergamt nahm, glänzend illuminiren. Auf 
allen öffentlichen Plätzen verlafen fie Rudler's Proclamationen, 
nahmen am 17. December von dem Freiheitsbaume vor dem 
Rathhanſe die cisrhenanifche Yahne, welche ja nur die Hoff- 
nung auf die jetige Freiheit bezeichnet habe, ab, zogen au 
deren Stelle die dreifarbige Frankreichs auf und begehrten 
ungeftim am 19. December die Entfegung aller Beamten, 
welche der franzöfiichen Republik nicht ſchwören wollten. Bald 
darauf ließ ihr Club die dreifarbige Yahne Hoch oben an dem 
Krenze des Thurmes der Minfterficche befeftigen, half überall 
in der Stadt die Furfürftlichen Wappen abreifen und ver- 
anftaltete in den erften Monaten des Jahres 1798 raufchende 
Feſte, um die Einführung der franzöfifchen Geſetze und Ein- 
richtungen zu feiern. 

Auch in der Reichsſtadt Cöln Tprachen ſich die Föderirten 
ohne Zaudern für die Vereinigung mit Frankreich aus. Schon 
am 25. November 1797 Hatte General Augereau ‘alle in 
irgend einer Verwaltung Angeftellten aufgefordert, binnen acht 
Tagen der franzöſiſchen Republik den Eid der Treue zu leiften; 
am 5. December hielt der commissaire extraordinaire Rudler 
unter dem Geläufe aller Gloden feinen feierlichen Einzug und 
am 20. December ritt, von Hufaren, Zrompetern und Baufern 
begleitet, der höchftcommtandirende General, an der Spitze 
jeiner Adjutanten und Officiere, durch die Straßen und Tieß 
auf allen öffentlichen Plägen die neue Verwaltungsordnung 
der Stadt unter Kanonendonner und Aufſteckung der drei- 
farbigen Fahne verkünden. Die Clubs der Föderirten feierten 
alle Schritte der neuen Machthaber mit Bolfsfeften, Bällen, 
Mluminationen und tönenden Reden und fuchten deren Gegner 
durch Denunciationen und Gewaltſamkeiten einzufchüchtern. 
Ihre lärmende Freude kannte Feine Grenze, als die Furcölni- 
chen Truppen, welche einen Theil der Mainzifchen Beſatzung 
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gebildet Hatten, am 6. Januar 1798 in drei großen Schiffen 
an Cöln vorüberfuhren und allen Bewohnern dejjelben die 
Gewißheit verfchafften, daß die Neichsfefte von den Franzoſen 
in Beſitz genommen ſei. | 

In Coblenz theilte der Hauptführer des patriotijchen Clubs, 
Joſeph Görrcs, die Anfichten der Berbündeten in Cöln und 
Bonn nnd verfaßte, um fie geltend zu machen, gegen Ende 
December 1797 einen Aufruf, welcher im Namen der ci8- 
rhenaniſchen Konföderation biweifen follte, daß die Vereinigung 
nit der franzöfifchen Republik immer das zweckmäßigſte für 
das linke Rheinufer gewefen ſei. Dieſelbe habe bisher nur 
deshalb nicht erſtrebt werden können, ſagte er, weil das Di— 
rectorinm in Paris nicht Reunion, ſondern Selbſtſtändigkeit 
der beſetzten Lande gewollt. Jetzt aber ſei die Vercinigung 
zugeſtanden und dadurch das längſt erwünſchte Ziel erreicht. 
Die Willkür der Fürſten läßt ſich, ſchrieb Görres weiter, 
jo wenig durch Stipulatiouen und Friedensſchlüſſe bändigen, 
wie die Raubſucht der Hyäne oder die Mordluſt des Tigers 
durch goldene Bullen. Sind wir aber mit Frankreich ver— 
einige, dann find wir angefchloffen einem Koloß, der ſchon 
bloß durch fein enormes Gewicht alle Kabalen einer Partei 
zu unterdrüden vermag, die der Sache der Menfchheit ewigen 
Krieg gefchworen Hat und, hundertmal uiedergefchmettert, ſich 
huudertmal wieder aufraffte; einer Rieſenmacht, die ſich wäh- 
end des Krieges zum erften Staate Europa's emporgeſchwungen 
hat und uns durch ihren imponirenden Glanz auch gegen alle 
Angriffe von außen zu fichern vermag. Die Natur fchnf den 
Rhein zur Grenze von Frankreich, wehe dem ohmmächtigen 
Eterbliden, der ihre Grenzſteine verrüden und Koth- und 
Steinhaufen ihren Scharf gezogenen Umriſſen vorziehen wolle. 
Bereinigung mit Frankreich war der Geſichtspunct, auf den 
wir hinarbeiteten, md wir arbeiteren nicht ohne Erfolg. Nur 
die Farbe haben wir geändert, aber unerfchütterlich feft wird 
unfer Bund zuſammen Halten, ein wachender Schußgeift für 
Vreiheit, fürchterlich allen Schurken und Ariftocraten. Es lebe 
bie Frankenrepullik! — Faſt um diefelbe Zeit übergab Görres 
jeine früher abgefaßte Schrift „der allgemeine Friede” wenig 
geändert dem Drude; als Zueigumg fland anf dem erften 
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Platte: der fränkischen Nation ein denticher Republikaner. 
Ich verinag, fügte er Hinzu, o mächtige Nation, Nichts dir 
zum Opfer zu bringen, als hier meinen Erſtgebornen. Als 
treues Ebenbild ſeines Baters theilt cr feinen Haß gegen 
Tyrannei und Unterdrückung, aber auch feine elühende Liebe 
für Freiheit und Nepublifanismus, zu deinen Füßen Iege ic) 
ihn Hin auf den Mtar des Baterlandes. Möge er Dir ein 
angenehmes Geſchenk fein, möge er die Gefühle Dir ftammeln, 
die jenen Vater befeclen; möge er Dich überzeugen, wenn 
das noch des Zeugniſſes bedarf, daß reiner Republikanismus 
auch auf deutſchem Boden keimt. Dann wird es much nicht 
gereuen, ihn ter Schmerzen zur Welt gebracht zu haben. — 
In raſendem Jubel jauchzte Görres anf, als die Nachricht 
von der am 30. December: 1797 erfolgten Beſetzung des 
benachbarten Mainz durch die Franzoſen in Coblenz anlangte. 
Mainz ift unfer, rief er am Nenjahrstage 1798 dem Klub 
der Föderirten zu, auf den Wällen diefer ftolzen unbezwing— 
baren Feſte weht die treifarbige Fahne; ihre ſchrecklichen Feuer— 
Ichlünde fprühen nicht mehr Tod über die Heerſchaaren der 
Freiheit; drohend und fürchterlich ſtrecken Tie jest den Königen 
and ihren Helfershelfern den Alles verschlingenden Rachen 
entgegen. Sie ift verloren, diefe Sternſchanze des Deſpotis— 
ums, zerfchnitten der Saum der berüchtigten Neichsintegrität. 
Die Freiheit hat ihr Eigenthum wieder in Beſitz genomnten; 
versichtet ift die Hoffnung unſerer Deſpoten, abgeworfen die 
große Brücke, die fie noch mit dem Linken Rheinufer verband. 
Sie ftchen anf den Gebirgen im jenfeitiger Deutfchland und 
blicken mit verbifjener Wuth in's gelobte Land der Freiheit, 
welches ihnen jegt auf ewig den Zugang verfagt. Sie ift 
gefallen, die letzte Hoffnung der Ariftocraten, gefallen die ftolze 
Veſte des Druſus; tranert Defpoten! die Webergabe von 
Mainz hat Euch dein Todesſtoß verfeßt; frenet Euch Nationen! 
Eure Sache hat gefiegt, die Arme Eurer Widerfacher find ge— 
lähmt, ihre Stärfe ift von ihnen gewichen; frenet Euch, Be— 
wohner des Linken Rheinnfers! der Bulcan, der auf die Ver— 
theidigung Eurer und ihrer Freiheit Flammen und Lava fpie, 
iſt erlofchen! — 
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Görres ſah mit der Webergabe vun Mainz die, wie er 
glaubte, bereits dicch den Frieden von Campo Formio aus- 
gejprochene Auflöfung des heiligen Römiſchen Neiches vollendet 
und bielt demselben eine Leichenrede, welche durch die Fülle 
kecker Bilder und überrafchender Einfälle an die Aufſätze feiner 
beften Zeit, der Zeit des vheinifchen Mercur, erinnert, fich 
aber zugleich durch nichts Tchonenden Spott und einpörenden 
Hohn recht eigentlich als Erzenguiß der Revolutionstage be- 
fundet. Am 30. December 1797, heißt es in derfelben, at 
Tage des Vieberganges von Mainz, Nachmittags um 3 Uhr, 
ftarb zu Regensburg in dem blühenden Alter von 955 Jahren, 
5 Monaten, 28 Tagen fanft md felig an einer gänzlichen 
Entkräftung und hinzugefommenem Schlagfluffe, bei völligen 
Bewußtſein und mit allen heiligen Sacramenten verfehen, dag 
heilige Römische Keih. Ach Gott, warum mußteft du dem 
zuerft deinen Zorn über diefes gutmüthige Gefchöpf ausgießen; 
e8 graste ja jo harmlos und jo genügſam auf den Weiden 
feiner Bäter, ließ fich zehnmal die Wolle abfcheeren, mar 
immer jo fanft, jo geduldig, wie jenes verachtete, langöhrige 
Laftthier des Menfchen, das nur dann ſich bäumt und aus- 
Schlägt, wenn muthwillige Buben ihm mit glühenden Zunder 
die Ohren verfengen. Der Verblichene ward geboren zu 
Verdun im Juni des Jahres 842; als er das Licht der Welt 
erblidte, flanımte im Zenith ein unglückſchwangerer Berrüden- 
fomet. Die Hebamme war c8, die denfelben. zuerft erblickte 
und die prophetifchen Worte ſprach: Ein Kindlein, unter diefem 
Geftirn geboren, liebt den Frieden, ift leidſam, wird dero- 
wegen von böfen Menfchen verfolgt werden und das Zeitliche 
ruhig verlaffen. Der Junge war übrigens bei feiner Geburt 
jo wohl bei Xeibe, daß alle Umftehenden ihre rende daran 
hatten. Er wurde nun am Hofe Carla des Einfältigen, 
Ludwig des Kindes und ihrer Nachfolger erzogen; fobald der 
junge Prinz die Kinderſchuhe abgelegt Hatte, wurden ihm die 
Päpite zu Hofmeiftern geſetzt und diefe bemühten fich, ihn in 
der gehörigen Gottesfurcht und allen feinem hohen Stande 
erlaubten Kenntniffen zu üben. Stolz ſahen die Pädagogen 
zu Rom auf ihren Hoffnungsvollen Zögling, ftolz ‚Sprachen 
fie: das ift unfer Werk, Laßt uns daffelbe vollenden und 
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unseren Geift ihm einhauchen. Sie fprachen es und Tanoni- 
firten ihn lebendigen Leibes und er hieß nun das Heilige 
Römische Reich. Aber fein Hang zum figenden Peben, ver- 
binden mit feinem leidenſchaftlichen Eifer für Religion, ſchwächte 
immer mehr feine ohnehin wankende Gefundheit; fein Kopf 
ward zujehends ſchwächer, feine Geiftesfräfte nahmen von Tage 
zu Tage immer mehr ab, bis er endlich in einem Alter von 
etwa drittehalbhunmert Jahren zur Zeit der Kreuzzüge wahn— 
finnig wirrde. Starke Aderläſſe und ftrenge Diät bewirkten 
feine Herftellung, aber Hectik trat an die Stelle des Wahn- 
finns; abgezehrt zum Schatten, ſchlich der Kranfe Jahrhunderte 
hindurch umher, bis er zur Zeit des dreifigjährigen Krieges 
heftige Blutſtürze bekam; als er ſich kaum von denſelben er- 
holt Hatte, Famen die leidigen Franzoſen und ein Schlagfluß 
machte feinem Leiden ein ſchnelles Ende. Gewiß, Bürger, 
theilt Ihr mit allen Angehörigen des Verftorbenen den gerechten 
Schmerz, der uns zu Boden drückt. Ach, er ertrug mit einer 
jo echt chriftlichen Demuth alle die Verfolgungen, die er fich 
gefallen laſſen mußte, weil feine KRränklichkeit ihn etwas un— 
behülffich machte. Er verzieh mit fo rührender Langmuth 
allen Denen, die ihn neckten und rveizten, die feinen Tod 
wollten, um fich in feine Erbfchaft zu teilen; er vergab allen 
diefen Todfeinden fo gerne und jo millig, hielt mit fo lobens— 
werthen Eifer auf alte Gebräuche und Herkommen, bewahrte 
feine Zugend fo rein von den Flecken der Aufklärung und 
ach, diefen Vater haben wir verloren. — Görres theilte fo- 
dann den letzten Willen des Verſtorbenen als ein unvergäng- 
liches Denkmal des Edelmmthes und der Vertragſamkeit dejfelben 
mit. Der Verftorbene fest, fchrieb er, die fränkische Republik 
als einzige rechtmäßige Erbin des Linken Aheinufers ein und 
bittet diefe verehrliche Republik, das kleine aber gutwillig ge- 
gebene Gefchent als ein Zeichen feiner Hochachtung und Liebe 
anzunehmen. Seine päpftliche Heiligkeit foll, nicht nur zur 
MWiederherftellung feiner zertrümmerten Yinanzen die Reichs— 
operationscafje, fondern auch, um feine eigenen Bullen ver- 
golden und denfelben durch folchen äußeren Schimmer den in 
umferer verderbten Zeit verlorenen Credit wieder verfchaffen zu 
fönnen, die goldene Bulle erhalten. Die Reiche-Armee ward 
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dem Landgrafen von Heſſen-Caſſel vermacht, um dieſelbe nach 
England, Amerika oder Oſtindien zu verhandelt; alle ſich vor- 
findenden Perrücken ſollen in der großen Perrückenſammlung 
des Londoner Naturalienmuſenms aufgehangen werden. Zum 
Teſtamentsexecutor wird Seine Excellenz der Herr General 
Bonaparte ernannt. 

In regelmäßig wiederkehrenden Ausbrüchen gab von nun 
an Görres ſeinem ingrimmigen Jubel einen bald rohen uud 
platten, bald ticf einſchneidenden und mächtigen Ausdruck durch 
die ſeit dem 19. Februar 1798 von ihm herausgegebene 
Zeitſchrift: „das rothe Blatt, eine Decadenſchrift“. Ehemals 
nahm die weltliche Macht, ſchrieb er in der erſten Nummer, 
den geiſtlichen Arm zu Hülfe, wenn ſie auf den Sinn ihrer 
Unterthanen wirken wollte Ein Wink gen Himmel, ein geiſt— 
licher Baunfluch, und Alles war gebracht. Aber jetzt iſt dieſer 
Arm kraftlos und verdorrt. Philoſophie iſt an die Stelle der 
ſchwarzen Zauberer getreten und Publicität der mächtige Hebel 
geworden, der das Geifterreih in Bewegung jest. Den Böſe— 
wicht, dei das Schwert des Geſetzes nicht erreicht, den ftellt 
fie an den Pranger; ihr Falkenange dringt durch alle Nebel 
von Vorurtheilen und entlarvt das Berbrechen und gibt cs 
dein öffentlichen Hohne preis. Auch wir wollen uns der 
Vublieität bedienen, um mit Nachdrud die Metamorphoſe der 
Gefinnungen und Meinmmgen unferer Mitbürger zu bewirken; 
die unbedingteſte Freimüthigkeit wird unfer Gefeg fein; der 
Pfaffheit werden wir die Larve abziehen, gefunde Ideen überall 
in Umlauf zu fegen fuchen und den Republikanismus einen 
vollftändigen Sieg über feine Tichtfcheuen Gegner erkämpfen 
helfen. — Auch wir, ruft Görres dann den Illuminaten zu, 
auch wir arbeiten am Volksglück wie Ihr, auch wir habeı 

den Pfafftgum und der Mlöncherei ewigen Haß gejchiworen ; 
auch wir arbeiten für die Fürſten, indem wir ihre Entbehr- 
lichkeit zu beweisen fuchen und fo das Unferige dazu beitragen, 
ihnen die Regierungsſorgen vom Halſe zu wälzen; wir be= 
kämpfen der Sahrhunderte VBorurtheile, wir find im Krieg mit 
Eigennutz und Dummheit, wir bengen des verjährten Hoch— 
muths alten Trotz und feßen Schranken der ungezähmten 
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Ungeachtet des Redens, Schreibens und Lärmens der Föde— 
rirten, geachtet der militärischen Aufzüge, de8 Glockengeläntes 
und Ranonendonners,” zeigte ſich das linke Rheinufer jest der 
franzöfifchen Republik eben jo abgeneigt, wie früher der cis— 
vhenanifchen. Im Jülicher Land, in der Eifel, auf dem Hunde- 
rüf nnd in den Dörfern und dein Heinen Städten der vier 
Departements überhaupt Hatte die republifanische Aufregung auch 
in den Jahren 1793 bis 1797 nur geringe Stärke und 
Berbreitung gehabt. Die Sorge für des Leibes Nahrung und 
Nothdurft nahm Baner und Aderbürger jo ſehr in Anſpruch, 
daß weder die Ausſicht auf Befreiung von dem geiſtigen 
Drucke der Prieſterherrſchaft, noch die glänzende Verheißung 
der Menſchenrechte und der Volksſouveränetät die Gemüther 
derſelben zu erhitzen vermocht hatten. Die Gewohnheit alt— 
hergebrachter Sitten, Gebräuche und Formen wollten ſie weder 
im politiſchen und kirchlichen, noch im ſocialen Leben gefährdet 
wiſſen. Die Lrute find, meinte Görres, zum Gehorchen und 
Dulden verdammt, gleich dem Laftthier, welches den Pflug 
des Staates zieht und, ohne zu murren, im Gefühle feiner 
ohnmächtigen Schwäche unter der Peitſche des Treibers erliegt. — 
Die Zehnten und Frohnen begehrte freilich, nachdem diefelben 
‘einmal befeitigt waren, Niemand zurück, man freute fich auch) 
wohl, jchreibt ein Zeitgenoffe, wenn ein harter, grober Amt- 
mann, ein rücfichtslofer Steuererheber zeit furchtfam und ge- 
demüthigt war" und den Hut vor den Bauern 309, ihn als 
Gleichen, als citoyen behandelte, und man felbft die Mütze 
vor ihın auf den Kopfe behalten konnte. — Mau war auch 
nicht unzufrieden, wenn der pastor loci es Teichter in der 
Beichte nahm und die Kirchenbußen und Gaben amd Uebungen 
vorfichtiger und milder behandelte, aber ohne Dank gegen die 
Tranzofen nahın man alle diefe Neuerungen Hin, ſo angenchm 
man fie auch fand. 

Selbſt in den größeren Städten waren doch nur die ver 
hältnißmäßig Wenigen, welche deu Clubs angehörten, bemitht 
gewejen, eine felbitftändige cisrhenaniſche Republik oder, etwas 
fpäter, Vereinigung mit Franfreich herbeizuführen. Die große 
Mehrzahl hatte zwar diefe oder jene Aenderung, aber weder 
eine Losreißung von ihrer althergebrachten Obrigkeit, noch von 
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dem deutſchen Reiche gewollt und überall ſchreckten die Bürger 
wie die Bauern vor der Zumuthung zurüd, ihren alten Unter- 
thaneneid zu brechen und der franzöfifchen Republik Treue 
und Gehorſam zu fehwören. Als nun die Vereinigung mit 
Frankreich dennoch thatjächlich vollzogen und jeder Widerftand 
unmöglich geworden war, mußten wohl die großen Störungen 
des Lebens, welche die Einführung fo vieler Gefege des 
revolutionären Frankreichs hervorrief, ſchwer von ber ganzen 
Bevölkerung, von den Bauern nicht weniger, al8 von den 
Bürgern, empfunden worden. Längs des Ylußufers Hin ftanden 
alle Orte in ununterbrochenem Kriege mit den Douaniers, 
die al8 Auswurf der franzöfifchen Nation bezeichnet wurden; 
bei dem beften Willen fei, ſagte man, die Defraudation nicht 
zu vermeiden, denn Niemand könne den verwidelten Tarif 
auswendig lernen; contrabandiren galt als verdienftlich, als 
eine That gegen den Feind. Die Donaniers ntachten durch 
ihre Unmenſchlichkeit das harte Geſetz noch härter; gleichgültig 
Schofjen fie Jeden nieder, der auf den erjten Auf nicht ftand. 

Die Bauern und Aderbürger Hatten den größten Theil 
ihrer Pferde und Kühe, Hatten immer auf das Neue Heu, 
Stroh, Kor, Butter und das Huhn mit dem Ei als Con⸗ 
tribution hergeben uud mit dem ihnen Gelaffenen nicht nur 
die einguartierten Truppen ernähren, fondern auch der Armee 
und den Beamten die nie endenden Spanndienfte Leiften müfjen, 
fo daß in dem einen Jahre hier, in dem anderen Jahre dort 
die Felder aus Mangel au Saatkorn und Zugvieh unbeftellt 
liegen blieben, Die neuen Steueru, hart ſchon an fich, drückten 
noch härter durch ihre Ungewohnheit und die früher unbekannte 
Strenge der Beitreibung. Der Uebermuth und die Quälerei 
der franzöfifchen Soldaten und unteren franzöfifchen Beamten, 
welche nach dem Norden gekommen zu fein behaupteten, um 
den Barbaren Freiheit und Eivilifation zu bringen, reizte und 
erbitterte nicht weniger als die Schonungslofigkeit, mit welcher 
die Einführung der neuen Sprache und der neuen Münze, 
des neuen Kalenders und der nenen Feſte in taufendjährige 
Gewohnheiten des täglichen Lebens eingriff. 

Seitdem Rudler am 30. März 1798 verfügt Hatte, daß 
die Gerichte und die höheren und niederen Verwaltungsbehörden 
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alle ihre Acten in franzöfiicher Sprache abfafjen follten, war 
dem Städter wie dem Bguer jede Anordnung feiner Obrigkeit 
nur durch Meberfegung verſtändlich. Franzöſiſch ward ihm die 
Strafe für Verbrechen und Polizeivergehen bekannt gemacht, 
franzöfifch das Necht gejprochen, wenn er Forderungen oder 
Eigenthum geltend gemacht Hatte; fFranzöfifch erhielt er bie 
Urkunden, wenn er Ader oder Hans verkaufte, franzöſiſch 
wurden ihm Stenern und Lieferungen auferlegt; jo weit er 
fih nicht auf den Verkehr mit Pfarrer und Nachbarıı be- 
Ichränfte, trat ihm überall hemmend und hindernd die fremde 
Sprache entgegen. Am 1. November 1798 wurde ftatt der 
Stüver, Blaffert, Fettmengen, Kreuzer und Albus, mit denen 
Bürger und Bauer groß geworden waren, das neue Franzöftiche 
Münzſyſtem eingeführt; Francs und Eentimes trugen in jeden 
"Haushalt Verwirrung und Unmuth hinein. Wallfahrten und 
Proceffionen Hatten einen Haupttheil des religiöfen und kirch— 
lichen Lebens gebildet; nun durfte Feine gottesdienftliche Hanb- 
lung außerhalb der Kirchenmauern vorgenommen werden. Nach 
dem chriftlichen Kalender, nach den heiligen‘ drei Königen, nach 
Maris Lichtmeß und Himmelfahrt, nad) St. Johannis, nad) 
Peter und Paul, nah St. Martin, St. Michaelis und den 
Tagen vieler anderer Heiligen waren die Gefchäfte aller Art, 
waren Weldarbeit und Zinszahlungen von der Väter Zeit her 
geordnet; die Sonntage und Wefttage hatten für das bürger- 
liche Leben wicht geringere Bedeutung als für das kirchliche. 
Die Verfügung vom 19. Iuli 1798 jchaffte den chriftlichen 
Kalender ab und feßte den republifanischen an die Stelle; 
jeder Bormund, alle Eltern, alle Lehrer waren verpflichtet, 
ihre Pflegbefohlenen in demſelben zu unterrichten; das Jahr 
zerfiel in zwölf Monate nit nenen Namen, jeder Monat in 
drei Decaden, jede Decade in zehn Tage; ſtatt mit Chrifti 
Geburt, mußte nun Jeder die Zeitrechnung mit dem 22. 
September 1792, dem Gründungstage der Republik, beginnen 
und follte fortan nicht 1799, Tondern Jahr VIL der Republik 
jagen; nicht Weihnachten, Oftern, Pfingften waren die hohen 
Feſte, fondern die Tage der Volksjonveränetät, des Sturms 
anf die Baftille u. |. w.; an den Sonntagen mußten alle 
Behörden in Thätigkeit bleiben, alle öffentlichen Arbeiten vor- 
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genommen werden; wenn die Eltern nach alter Sitte Vor⸗ 
mittags in die Kirche und Nachmittags in das Freie gingen, 
mußten ihre Kinder die Schule bejuchen; an den Decaden- 
tagen aber- und an den republifanischen Feſten wachte Die 
Polizer ftrenge darüber, daß alle Läden gefchloffen, alle öffent- 
Tichen Arbeiten eingeftellt wurden. Der republikaniſche Kalender 
erweckte, wie ein Zeitgenoffe bemerkt, der Republik, mwenigftens 
auf dem platten Lande, mehr Feinde al8 der Drud der Ab- 
gabe; der Bauer hielt ihn für etwas Teufliſches, für ein 
Mittel, durch welches ihm feine Religion ansgerottet werden 
folfte, und haßte die Erfinder und die DVertheidiger defjelben. 

Auch in dem größeren, am Rhein ſelbſt gelegenen Städten, 
insbeſondere in Bonn, Cöln, Coblenz trat die Erbitterung gegen 
die franzöſiſche Herrſchaft und Gefeßgebung unverkennbar hervor. 
In Coblenz ward die Bürgerfchaft von der im franzöfifchen 
Sinne befegten Mimicipelität gedrängt, die Einverleibung des 
linken Rheinnfers in Paris zu erbitten, aber nur wenige 
Bürger zeigten ſich willfährig, obgleich Fein Mittel, fie zu 
gewinnen, unverſucht blieb; da indeſſen die Adrefje nun einmal 
viele Unterfchriften erhalten follte, wurden die Kıraben aus den 
Schulen Herbeigerufen und mußten ihre Namen, jedoch oh 
- Angabe ihres Berufs, eintragen. 

In Bonn machte fich der Widerwille gegen die neue Herr: 
Ichaft, ungeachtet der ſtarken frauzöfifchen Beſatzung, in heftigen 
Ausbrüchen Luft. Als Audler’s Bekanntmachung vom 11. 
December 1797 erfigienen war, wurden die erbittertften An— 
griffe auf fie an die Thüre der Münſterkirche geheftet, und 
die Hausbefiger, welche illuminirt Hatten, mit Eteinwürfen 
verfolgt; laut jubelte die Menge, als gin junger Menfch, 
„Pfingſten“ mit Namen, auf öffentlichen Markte die Pro- 
clamation zerriß; nur militärische Gewalt konnte Denen, welche 
die franzöfifche Cocarde trugen, Sicherheit gewähren. Ms am 
3. December die Stadträthe zur Eidesleiſtung aufgefordert 
wurden, lehnten die Meiften, unter ihnen auch Bertrams, die 
Zumuthung ab, und wurden, wie es int NRathsprotocoll heißt, 
‚vermerft und hoc ipso ausgefchloffen. Auch die Profeſſoren 
der Univerfität und die Mehrzahl der Thorſchreiber und Schul- 
Ichrer verweigerten den Eid und verloren das Brod für Yrau 
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und Kind. Ohne Umfchweife erklärte der Kaferneninfpector : 
ich habe meinem guädigften Kurfürften einmal gefchtooren und 
will Lieber meine Stelle verlaffen, als ihm untreu werden. 
‚Berninger hieß der Ehrenmann, der diefe Worte ſprach. Immer 
auf das Neue forderten die franzöfifchen Befehlshaber ftrenges 
Auftreten der Municipalität gegen die widerwillige Bürger⸗ 
Schaft, und immer auf das Neue erließen fie felbft An- 
orönnugen Ängftlicher Vorſicht. Rudler, welcher, mündlichen 
Heberlieferungen zufolge, feinen dauernden Sit in Bonn hatte 
nehmen wollen, fand die Stimmung fo feindlih, daß er er- 
Härte, ein folcher Ort verdiene nicht, Dberbehörden in feiner 
Mitte zu Haben. 

Auch in Cöln brachten die Anordnungen und Gefege der 
Franzoſen Unruhe, Berwirrung und Unficherheit in alle Ver— 
hältuiſſe. Die Bannerherren durften fernerhin feinen Bürger 
in den Zünften vereiden; die jeit Jahrhunderten feſt mit dem 
ftädtifchen Leben verwachjenen Klöfter, Gerichte und. Schulen 
wurden, wie die Univerfität etwas früher oder etwas fpäter, 
aufgehoben; mit Illuminationen, Volfsfpielen und einen großen 
Tanzfeſt mußte im Januar 1798 die Einführung der franzöfifchen 
Gerichte gefeiert werden; am 1. Iuli 1798 traf der Donanen- 
infpector Collard ein und ſperrte mut eincm zahlreichen Corps 
bewaffneter Commis Cöln gegen Deutfchland ab. Jede Er- 
innerung an die reichöftädtiiche Zeit wollten die neuen Macht- 
baber vernichten, jelbft die hölzernen Wappenfchilde, welche in 
den Kirchen zum Andenken an Hervorragende Männer aufge: 
hängt waren, wurden zuſammengetragen und auf dem Neu— 
marft verbrannt. Bereits am 4. December 1797 hatten die 
Franzoſen das Silberwerf der Erjejuiten, zur Dedung dringender 
Bedürfniſſe, öffentlich verfteigert; die Inſaſſen der Klöſter 
fürchteten das gleiche Schickſal und fuchten in Haftiger Eile alle 
ihre Habfeligkeiten zu Gelde zu machen; unbedenklich verfchlen- 
derten fie Edelfteine, Schnitzwerke, Metallarbeiten, Kirchengefäße, 
Evangelienbücher, Glasbilder, Delgemälde und Jchafften den Er- 
lös bei Seite. Mit Gewalt konnte freilich Eöln die franzöſiſchen 
Machthaber nicht befämpfen; auch waren alle früheren Berwal- 
tungsbehörden in franzöſiſ chem Sinneumgewandelt und neu befegt ; 
jo lange aber die alten Gerichte noch beftehen blieben," vertraten 
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fie muthig die veichsftädtifche Drdnung und ftellten fich mit 
zäher Ausdauer den neuen Gewalthabern entgegen; fänmmtliche 
Mitglieder des Officials-, des Syndicat-, de Gewalt- und 
des Amts-Gerichts opferten mit zwei Ausnahmen am 4. De- 
cember Amt und Brod, um nicht der franzöfifchen Republif 
ſchwören zu müffen; einen Tag ſpäter folgten die vier Affefjoren 
der Rentlaınmer ihrem Beiſpiel. Hier und da wurden auch 
jest ſchon Verfuche gemacht, die geiftigen Trümmer der ftädti> 
ſchen Vergangenheit vor der rohen Gewalt der Fremden un 
Sicherheit zu bringen; Wallraf und de Noel traten hervor 
nnd einige Jahre |päter die Brüder Boiſſereée mit Bertram; 
mwenigftens an Gemälden ud Kunftdenkmälern follte gerettet 
werden, was noch zu retten war. 

Wie ſtark und wie allgemein verbreitet auf dem linken 
Rheinufer die Abneigung gegen die Franzoſen und die fran- 
zöfifchen Einrichtungen in den Iahren 1798 bis 1802 war, 
geht ſehr beſtimmt aus den erbitterten Vorwürfen hervor, welche 
Görres den Städtern fowohl wie den Bauern über deren 
Miderftreben gegen die ihnen dargebotenen republikaniſchen 
Gaben machte. Alle größeren Städte haben, fchrieb er im 
rothen DBlatte, dumme Zeloten, welche ihre Spielwerfe zu 
verlieren fürchten, Zünftlinge, die ihre widerfinnigen Privilegien 
eifrig bewachen, Schranzen und Ereaturen der Höfe, Mit- 
glieder der alten Regierungen uud Magiftrate, die fich vor 
Rechnungsablage fürchten. Die Bauern ſchwanken zwiſchen 
ihren alten nut ihnen erwachfenen Vorurtheilen und den neuen 
geläuterten Begriffen. Hin und ber gezerrt zwiſchen zwei 
Parteien, die um fie fänpfen, allarmirt durch die Einlispelungen 
der Pfaffen und Mönche, gejchredt durch die bramarbaftrende 
Miene ihrer Eleinen Defpoten, blinzelt fie gegen die Yadel, 
welche man ihnen vorhält. — Unter uns Hatten Manche ge- 
glaubt, ſchrieb Görres um diejelbe Zeit, daß die Franzoſen 
durch die Revolution zu Engeln umgewandelt fein und, ohne 
unjer Zuthun und ohne uns wehe zu thun, alle Beichwerniffe 
übernehmen würden; aber als die Ungeftümen unfere Fefjeln 
gewaltſam zerjchlugen, Tonnte e8 ohne Beulen für die Ge- 
feffelten nicht abgehen. Die Arroganz der ftolzen Sieger wuchs 
wit jedem Tage, Forderungen, Requiſttionen, Erpreffungen 
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nahmen fein Ende. Beamte, die das Ende ihres Reiches 
nicht verjchmerzen konnten, Pfaffen, die in dem Aufkommen 
der Republik ihren eigenen Sturz und die Nutzloſigkeit ihrer 
einträglichen Alfanzereien erblicten, besten anf und die An- 
hänglichteit des Deutjchen an feinen gewohnten Formen und 
Marimen machte ihm jedes Neue widerwärtig; alles wirkte 
zufammen, um den Haß gegen die Franzoſen allgemein zu 
machen; bald verwechfelte. man die Sache mit den Perfonen 
und haßte nicht bloß die Republifaner, fondern auch den Re— 
publikanismus und die Freiheit; der öffentliche Geift ward 
ariftocratifch; die gegenwärtige Generation ift verloren für die 
Eultur. — As im Jahre 1799 die Defterreicher fiegten, 
erzählt ein anderer Zeitgenoffe, Jah das untere Volk am Rhein 
feine Blutegel mit funkelnden Augen an nnd wollte fie als 
Schlachtopfer Lange verhaltener Muth fallen laſſen. Die 
Poftiffons brachten in der Taſche verbotene Zeitungen auf 
eigene Rechnung mit vom rechten Aheinufer und verkauften 
fie, wenn Unglücdsfälle der Franzoſen darin ftanden, zu enormen 
Preiſen. Als Napoleon im December 1799 erſter Conſul 
geworden war, glaubte man, die republifanifche Herrfchaft ſei 
zu Ende; mit allen Gloden ward geläutet und das Nahen 
einer befjeren Zeit gehofft. 

Inmitten der allgemeinen Abneigung gegen die Durchführung 
der franzöſiſchen Herrſchaft und der franzöfifchen Gefeßgebung 
traten für diefelde nur die Batrioten, das heißt die früheren 
Anhänger der cischenanischen Republik, auf. Unter den rohen, 
widerwärtigen Schreiern der Volksgeſellſchaften, zu welchen 
fich diefelben vereinigt Hatten, war der junge, bald poetifch, 
bald fieberhaft erregte Görres der einzige Maun von Bes 
deutung, der Einzige, welcher Theilnahme und Aufmerffamkeit 
erwecken kann. 


III. 


Görres' Auftreten in Coblenz für die franzöſiſche Republik und 
gegen die franzöſiſchen Nepublifaner. 


Dffen und entichloffen Hatte fich Görres der Kirche wie 
dem Staate gegenüber auf Seiten der Revolution geftellt.. 
19* 
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- Mit jchneidender Schärfe griff er Kom, die Tatholiiche 
Hierarchie und deren religiöfe Grundlagen au. Jede reine, 
rechtmäßige Kirchenverfaffung muß, fehrieb er im „allgemeinen 
Hrieden” , transcendent fein; ihr Directorium ift die Drei- 
faltigfeit, ihre Agenten Teufel, Engel und Heilige; ihr Hoch- 
gericht die Hölle; das Fegfener ihre Baftille; im Paradiefe 
vertheilt fie Pfründen und bildet dort aus ihren Getreuen ber 
Gottheit Hofftaat und Miniſterinm. Nimmt fich dagegen die 
Kirche Heraus, die erecutive Gewalt in die Hände eines ober 
mehrerer Menjchen zu legen, jo Handelt fie dejpotifch; ihre 
Anmaßung iſt unftatthaft, die Form nichtig; der Katholicisuns, 
in diefem Sinne aufgebaut, ift daher gefegwidrig und unhaltbar. 
Ein Papſt als Univerfalmonarch fteht, mit Unfehlbarfeit aus- 
gerüftet, an der Spite eines ungehenern Staates, defjen Pro- 
vinzen er durch feine Proconfuln und einen fehwarzen Adel 
nach den Grundfägen des Feudalſyſtems beherrfchen läßt; im 
allen Städten Tiegen feine Garnifonen, die mit euer und 
Schwert die Regungen des Unterfuchungsgeiftes zurücddrängen, 
indem fie eben, wie die politifchen Söldner, durch den Cölibat 
genauer an fein Intereſſe gefeſſelt find. Scheiterhaufen lodern 
hoch auf, wo der gejunde Meenfchenverftand fich nur bliden 
läßt. Dummheit und Aberglaube find die Grundpfeiler 
der Gefellfchaft; wehe dem, der fie wanfend machen will. 
Seine Macht verhält fi), nach dem eigenen Ausdrudfe eines 
diefer Defpoten, wie die der Some zum Monde, aljo wie 
300,000 zu 1. Nur bisweilen verſammeln fich feine Mag- 
taten, die im Kleinen find, was er im Großen, um, wenn 
er ihnen zu mächtig wird, feine Unfehlbarkeit mit der ihrigen 
zu durchkreuzen; allein vom heiligen Geift beftochen, geben fie 
bald den Tächerlichen Anblick eines englifchen Parlaments. 
As Mandatarius des Himmels vermag er noch Iahrtanfende 
nach) den Zode feines Unterthanes auf denfelben zu wirken 
und ihm unendliche Seligfeit oder die ſchrecklichſten Qualen 
zu bereiten. Das find die Folgen einer Combination, die leider 
im Laufe der Dinge einmal eriftirt hat und noch jeßt, freilich 
nur wie ein Alp, die Welt drüdt. — | 
In immer neuen Wendungen des Hohnes griff Görres 
Tatholifche Kirche und Elerus an. Als. der Raftädter Congreß 
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das Aufhören der Erzbisthümer, Bisthümer und Abteien des 
linken Rheinufers voransjchen ließ, brachte das rothe Blatt 
eine Anzeige, durch welche in Raftadt zum Verkauf angeboten 
wurden: drei Krummſtäbe geiftlicher Kurfürften, inwendig mit 
Blei ausgegoffen und mit Dolchen verfehen; auswendig mit 
fünftlichen Schlangen umwunden; das oben darauf befindliche | 
Auge Gottes ift blind. Ferner zwei Bifchofsmügen, reich mit 
Rauſchgold verbrämt, etwas von Augjtfchweiß durchzogen, fonft 
aber noch gut confervirt, daher fehr brauchbar als rothe Mützen 
auf Freiheitsbäumen. Endlich mehrere Abt» und Webtiffin- 
Habite, mit dem Geruche der Heiligkeit durchbalfamirt, daher 
vortrefflich, um Teufel damit auszutreiben und beherte Kühe 
zu entheren; übrigens geräumig genug, um einem Stüdfaß damit 
die gehörige Draperie zu geben. — Wiederholt malte Görres 
alfe die Gefahren aus, von denen jede Rückkehr der früheren 
Firchlichen Zuftände begleitet fein würde. Die Pfaffen Haben, 
meinte er, den genanen Zuſammenhang, der zwiſchen ihnen 
und den Thronen befteht, jett erft in feinem ganzen Umfange 
fennen gelernt und werden denfelben, um dem lange ver- 
Ichlofjenen Grimme Luft zu machen, als treuefte Bundesgenofjen 
anhangen und diefem ſchwarzen Binde würde nichts zu wider— 
ftehen vermögen. — Wenn die goldenen Tage der Briefter- 
berrichaft zurüdfehren, fo wird der Staat, beißt e8 ein an⸗ 
deres Mal, fih unter den Schu und Schirm und unter die 
Aufficht des Hohenpriefters begeben und mit ihm den Raub 
über die Einfalt theilen; gewaltfante Erdrüdung aller Bildung 
der Tünftigen Generationen durch Mönche und ihre Helfers- 
helfer würde die Folge fein. — 

Mit gleichem Hohne, wie den Zuftand der Kirche, griff 
Görres den des Staates an. In tönenden Phraſen fchilderte 
er die Schreden der Monarchie, welche ihm gleichbedeutend 
nut Defpotismus war. Das Charakteriftifche diefes Dämons 
ift, meinte er, unaufhörliches Verſchlingen des Schmwächeren 
duch den Stärkeren, des Dümmeren durd den Liſtigeren, 
ängftliches Din: und Herfchweben zwijchen Erhaltung und 
Vernichtung; Meuchelmorde, Mordbrennereien, Banditenftreiche, 
allgemeine moralische Verderbniß, verdedt Hinter dem Schilde 
der Religion und überfirnißt mit dem biendenden Carmin der 
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Höfe. Heil uns, daß. er bald aus Europa, aus der Welt 
verfcheucht fein wird. — In wüſten Bildern ſuchte Görres 
einen Deſpoten barzuftellen, der mit aufgeblafenen Baden, 
hoch aufgefchranbter Naſe, die Stimme mit einer vergoldeten, 
verbrämten und befrauzten Krone umzirkelt, die vermuthlich 
erfunden wurde, um den Kopf, den Negierungsforgen fo 
manches Mal zu brechen drohen, vor den Berften zu fichern. 
Die Füße find, fchrieb er weiter, mit goldenen Krallen be- 
waffnet, in der Iinfen trägt er den Scepter, aus den Mark⸗ 
röhren feiner Untertdanen zufammengeflidt, in der rechten eine 
Geiſſel, aus Scorpionenfchwänzen zufammengebunden. An der 
Figur find nur die Gelenke beweglich, das Ganze aber an 
Bindfaden aufgchangen, deren Endpuncte in der Hand eines 
Minifters oder Günftlings zufammenlaufen, der die Puppe 
nach Gefallen lenkt. In bunuten verfchlungenen Kreifen um⸗ 
tanzt, umhüpft und umſpringt das barode Bild eine bunte 
Menge jener feclenlofen Gefchöpfe, die man gewöhnlich Höflinge 
nennt; hohle Hungernde Figuren mit Fühlhörnern und Schmetter- 
Iingsflügeln, einen hölzernen Gehirn und verfteinerten Herzen, 
mit Käferfeelen und Raupenmägen u. |. w. u. ſ. w. ber 
auch einzelne Monardjien und einzelne Monarchen griff Görres 
mit demselben Grimme an. Rußland, jagt er einmal, jener 
Coloß aus Schnee, Eis und Blut zuſammengeknetet, hat feine 
Stärke, wie das Crocodil, in dem ungehenern Schwanze; heiß— 
hungrig nagte e8 an Europa; ein Proden nad) dem anderen 
ſank in den unerfättlichen Schlund. Wie ein Alpengletfcher 
rüdte es immer weiter vorwärts in bie enltivirte Welt. Eng— 
land Hatte den Erdball mit feinen Fäden umfponnen, lauernd 
ſaß es ruhig in feinem Hinterhalte, um bei der Yeifeften Be— 
wegung ſeines Gefpinnftes über die Beute herzufallen und 
durch den Zalisman des Geldes die Erde zu beherrichen. 
Europa war verloren, meinte Görres, aber bei ihrem erften 
Erwacen nad) langem Schlafe brachte die Menjchenvernunft 
Rettung; fie tagte ſich an das Reich des Aberglaubens ; 
krachend ftürzte ein Hauptpfeiler nach dent andern zu Boden; 
Hildebrand’8 Thron, gegründet in den Iahrhunderten der Dumm: 
beit, ward aus allen Fugen geriffen; alle Dämone, welche 
Plaffen und Defpoten dem Strome der Aufflärung entgegeh- 
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gebaut hatten, wurden gefprengt und ungefeſſelt ergoß fich der 
befruchtende Strom über Europa uud ſchwemmte ein Bor: 
urtheil nach dem anderen fort und mit dem Ausbruche der 
Revolution erfocht der Geift des Jahrhunderts jenen glänzen- 
den Triumph, von dem eine ueue große “Periode beginnt. 
Betäubt fteht Europa und ftaunt ob der Phänomene, die vor 
feinem Ange vorgehen und harrt der Wunder, die noch kommen 
ſollen. 

In Görres erhitztem Auftreten für die kirchliche und po— 
litiſche Revolution, in ſeinem Grimme gegen Alles, was ſich 
denſelben entgegenſtellte, lag freilich nicht mehr politiſcher, aber 
auch nicht weniger edler Sinn, als in der Erhitzung und dem 
Grimme, welcher ihn ſpäter erfüllte, wenn er ſeiner wechſeln⸗ 
den jeweiligen Stunmung Zaum und Zügel bald für Diefes, 
bald gegen Jenes fchiegen ließ. Auch am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts verläugnete. ev jelbft in den tollſten Ergüffen feiner 
Phantaſie nie den redlichen und muthigen Sinn und nie die 
reiche, obſchon ungefchulte Begabung feines Geiftes, aber die 
Patrioten, in deren Clubs er fich zur Nevolutionszeit bewegte, 
hatten, wie meiftens auch fein Anhang in |päterer Zeit, nur 
das Abftoßende, nicht das Anziehende mit ihm gemeinjam. 
Die Volksgeſellſchaften waren, jo weit fich irgend erkennen 
läßt, nur niedrig und nur platt; in poejielojen Liedern und 
langweiligem Gerede machte eine gemeine Gefinnung fich breit. 
Meder ihre Berhöhnung der althergebrachten Firchlichen und 
politischen Zuftände, noch ihr Xobpreifen der neuen Franzöfifchen 
Einrichtungen Tonnte ihnen Freunde unter der Bevölkerung 
des linken Rheinufers gewinnen und in Coblenz, wo die Ba- 
trioten, weil Görres unter ihnen war, am entfchloffenften und 
mächtigſten auftraten, riefen fie offenen Widerftand gegen fich 
in der Bürgerfchaft hervor. 

Eine eigenthümliche Geftalt nahm der in Coblenz aus- 
brechende Kampf dadurch ar, daß Görres, indem er die fran- 
zöfifche Republik vertheidigte, die Bürger, und indem er die 
franzöfifchen Republifaner angriff, die Franzoſen zu erbilterten 
Feinden Hatte. Görres war zu edel, um nicht Verachtung 
und Ingrimm gegen die Schlechtigkeiten der großen und Kleinen 
Machthaber zu fühlen, und zu muthig, um feinen Gefühlen 
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nicht vollen Ausdruck zu geben. Sein vothes Blatt follte 
nicht nur dem Republikanisnius den vollen Sieg erfämpfen 
und der Pfaffheit die Larve abzichen helfen, jondern auch den 
Böfewicht, den das Schwert des Gefeges nicht erreicht, au 
den Pranger ftellen und dem öffentlichen Hohn preisgeben. 
Mitten unter dem giftigen Spotte, den Plattheiten und hohlen 
Worten der Zeitfchrift wird der Führe Muth immer bewnn⸗ 
dernstwürdig bleiben, mit welchen ihr Herausgeber die Bru— 
talitäten, die Beftehungen, Fälſchungen, Erpreffungen der 
Franzoſen und deren Helfershelfer an das Licht 209. Nod 
hat c8 in allen vier Departöments Niemand gewagt, Tchrieb 
er am 30. März 1798, der Dollmetſcher der öffentlichen 
Meinung zu fein; find wir denn ganz zum Sclavenjinn 
herabgeſunken? Hält e8 denn fo fchwer, während das Ver— 
brechen tauſend feile Federn findet, auch nur eine einzige für 
die Eutlarvung deffelben aufzutreiben? Das kann und darf 
nicht fein in einem Lande, das fo viele entjchloffene Republi— 
faner zählt. Die Herausgabe meiner Decadenfchrift fest mid) 
in den Stand, thun zu Türmen, was die gute Sache von 
jedem ihrer Befenner fordert. — Mit Namen und Titel be- 
zeichnete Görres die uiederen ımd höheren Beamten, denen er 
ihre Schlechtigfeiten in eindringlichen Worten verhielt. De Rode, 
am Schandpfahl der Publicität, lantete 3.3. die Ueberſchrift 
einer folchen Anklage. 

Mit denfelben vertvegenen Muthe, wie die Einzelnen, 
griff Görres die gefammte franzöfiiche Regierung an. Man 
hat uns, jchrieb er im Rübezahl, Proconſuln geſchickt, ſchwache, 
herzlofe und kopfloſe Menſchen, Tpeichelledende Ereaturen der⸗ 
jenigen, die fie ſchickten; wir erhielten die Lotterie, die Douane, 
die Abgaben, aber Feine Nepräfentanten, Teinen eigenen Willen ; 
wir jahen zwei Arten von Stellen creiren: einträgliche, ruhige, 
geichäftslofe und ärmlich oder gar nicht befoldete, aber unruhig 
und mit Gefchäften überhäuft. Die lesteren fielen den Ein- 
geborenen zur Lat, die erfteren den Paſchas der Defpoten 
Frankreichs zur Beute. Da fehen wir nun eine Fluth von 
Menfchen, den Abſchaum Frankreichs, über uns berftürzen; 
Schwachköpfe, mit VBorurtheilen angepfropft, mit ein paar 
Sentenzen und hohlen Phraſen gefüllt, übrigens roh wie die 
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Ecythen, ftumpf wie die Böotier, verworfene Sclaven, die 
fich bei dem Worte Minifter, Director: dreimal zur Erde 
werfen und mit der Stimme den Staub aufküſſen; Gauner, 
die dem Bolfe die Tafchen Teerten, die den Raub von den 
Dächern predigten nnd, mit ihrer Beute beladen, hohulachend 
davon Tiefen. Wir jehen unfere Tribnnale in Stipendiate 
verwandelt, wo man der Sippfehaft der Ober- und Unter- 
Defpoten Freitiſche anwies, wo man die Gerechtiafeit mit 
Looſen ausſpielte. Wir klagten; nene PBanisbriefe waren die 
Antwort. Ueberall nm uns ber fchoffen die Giftſchwämme 
der Revolution, die Verſchleuderer und die öffentlichen Diebe 
anf. Mir Iegten Hand an fie; Frevler, tönte c8 ums zu, 
wollt ihr euch an den Gefalbten des Herrn vergreifen? Der 
30. Brärial erfchien, nun wenigftens erwarteten wir ſchleunige 
Abhülfe der Uebel, eclatante Beftrafung der Spisbuben, dert 
völligen Triumph des Nepublifanisums; aber nur ein paar 
Augenblicke kamen unſere Gewalthaber außer Faffung; dann 
erholten fie fich wieder. Die Spitzbubenapotheoſen dauerten 
fort, die protegirten Dümmlinge trieben ihr Weſen nach wie 
vor. — 

Nicht allein mit Worten begnügte ſich Görres, er wollte 
Abhülfe in Paris erlangen und legte zu dieſem Zwecke feinen 
im Decadentempel verſammelten Mitbürgern am 28. Juni 
1798 den Entwurf einer Adreſſe an den Rath der Alten 
und der Fünfhundert vor, in welcher er der franzöſiſchen Cen— 
tralverwaltung am Rhein Beſtechung und Erpreſſung vorwarf 
und .eine Reihe ſchamloſer Mißbräuche aufdeckte. Frecher 
werden die Räuber, heißt es am Schluſſe, kühner die Diebe; 
die Ungewißheit der Zukunft lähmt alle Gemüther. Tod allen 
Räubern; der Willkür Zernichtung, Bund aller braven Re— 
publikaner ſei euer Loſungswort; das unſrige wird ſein: Unſer 
Leben dem Vaterlande und ber Freiheit. — 

In Coblenz hatten die Batrioten aufer den Bürgern auch 
die franzöfifchen Offtciere, welche fehon damals der Demokratie 
und felbft der Republik feindlich gegenüberftanden, zu erbitter- 
ten Gegnern. Görres fah feine Zeitfchrift wenige Monate 
ſchon nach deren erſtem Erſcheinen jo bedenklich bedroht, daß 
er jich nur durch einen Namenwechjel zu Helfen mußte, er 
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ließ das rothe Blatt am 23. September 1798 eingehen, an 
demjelben Tage aber unter dem neuen Namen „Rübezahl“ 
wieder erjcheinen. Da indeifen der Rübezahl mit gleicher 
Kühnheit, wie das vothe Blatt, für die Republik und gegen 
die Eivil- und Militär-Beamten derfelben |prach, jo hatte er 
auch diefelben Berfolgungen zu tragen. Görres ſelbſt ward 
wiederholt von den Officieren mißhandelt und erachtete es im 
Juli 1799 für rathfam, den Rübezahl fernerhin nicht er- 
Icheinen zu laſſen. 

Die Batrioten fanden, da der Kommandant von Coblenz, 
General Leval, fie als Anhänger der Iacobiner fcheute und 
zurüddrängte, eine Stüge nur an dem ſeit Augnft 1799 
ernannten Gonvernementsconnniffär Lacanal in Mainz; jaco— 
binifch gefinnt und zu Gewaltſamkeiten ftets geneigt, gab er 
dem commandirenden General in jeden der vier Departements 
das Recht, den Belagerungszuftand für einzelne Orte oder 
größere Bezirke fo oft zu erklären, als e8 die Sicherheit der 
republifanifchen Regierung zu erfordern fehien. Eine Reihe 
barter Mafregeln, welche er zu gleicher Zeit gegen die angeb- 
lichen Umtriebe der Ariftotraten traf, rief die Erinnerung an 
die Schreefensregierung wieder wach. Auch in Eoblenz wurden 
allgemeine Hausſuchungen nach Royaliften und auswärtigen 
Agenten angeftellt, Geiftliche und frühere Beamte in ftrenges 
Gefängniß gebracht, Kirchen gefchloffen und Frauen und Mäd- 
hen zur Unterſuchung gezogen, weil fie fich ohne franzöfiiche 
Cocarde auf der Straße gezeigt hatten. 

Die Coblenzer Bürger ſchrieben diefe Widerwärtigfeiteu den 
Patrioten und insbefondere der ftädtifchen Behörde zu. Die 
Patrioten nämlich hatten chen im September 1797, als die 
Munieipalität an die Stelle des alten Magiftrats trat, faft 
ſämmtliche Stellen in demfelben durch den” franzöfifchen Com- 
miſſär Defiez erhalten; im Anfange des Jahres 1798 aus 
benfelben verdrängt, waren fie feit dem Juli 1798 wiederum 
zur vollen Herrfchaft gelangt, jo daß die Mumnicipalität ale 
ein Ausschuß des Clubs der Batrioten erfchten. Die Bürger: 
Ihaft war ebendeshalb heftiger Geguer derſelben und ergriff 
begierig die erfte Gelegenheit, ihrer feindlichen Stimmung 
freien Lauf zu laſſen. Als die Patrioten zur Feier des von 
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Maſſena bei Zürich am 25. September 1799 erfochtenen 
Siege am 3. October mit einbrechender Nacht einen wilden 
Umzug hielten, die Fenſter der Ariftocraten einmwarfen, einzelne 
Bürger mißbandelten und jede Art von Ausgelaſſenheit bes 
gingen, griffen franzöfifche Dffictere und Koblenzer Hand- 
werfer gemeinfam den Zug an. Eine wüſte Rauferei entitand 
und am folgenden Morgen belobte General Leval die Bürger: 
Schaft, weil fie das Beftreben einiger Webelgefinnten, unter 
denen ſelbſt Mitglieder der Municipalität geweſen wären, 
fräftig zurüdgewiefen babe. Die Bürger fürdhteten von 
der Erbitterung der Mumicipalität und der Patrioten das 
Aeußerſte und baten den General, die Stadt in Belagerungs- 
zuftand zu erklären; am 11. October entſprach Leval sicht 
nur diefer Bitte, ſondern fette auch die gefammte Mmieci⸗ 
palität außer Thätigkeit und ließ Görres, welcher, begleitet 
von einigen PBatrioten, nach Mainz reifen wollte, um Lacanal’8 
Beiftand nachzufuchen, unweit Koblenz ergreifen und in das 
Gefängniß bringen. Sobald Lacanal Kenntniß von dieſen 
Borgängen erhalten hatte, fuchte er Vollmacht in Paris nad), 
erfchien am 1. November jelbft in Coblenz, erklärte fich für 
die Patrioten, befreite die Gefangenen und hob den Belage- 
rungszuftend auf. Die Municipalität aber fette auch er 
nicht wieder in Thätigkeit; längere Zeit hindurch wurden deren 
Geſchäfte von einer aus vier Perfonen gebildeten Special- 
commiffion verfehen. Die Patrioten waren mit Lacanal's Zu—⸗ 
geftänduiffen nicht zufrieden, fie wollten Herftellung der Muni— 
cipalität, um in derfelben die verlorenen Stelfen wieder ein— 
nehmen zu können; fie wollten Genugthuung für die von 
dem franzöftichen Militär vielfach erfahrenen Verunglimpfungen 
und wollten Schug gegen die Bedrüdungen und Erprefjungen 
der franzöfiichen Berwaltungsbehörden. Um die zeitigen fran- 
zöſiſchen Machthaber für fich zu gewinnen, ſchickten fie Görres 
und Bitzthumb, denen ſich General Eifemeyer aus Mainz 
anſchloß, nad) Paris. Als die Deputirten am 21. November 
1799 dort aulangten, war wenige Tage zuvor die Umwälzung 
des 18. Brumaire eingetreten und die Conjularregierung ge— 
gründet. Bon Bonaparte war für die Wünſche der Patrioten 
wenig zu hoffen. Die Vergangenheit bot, fchrieb Görres, nur 
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getäuſchte Hoffnungen und zertrümmerte Plane, die Zukunft 
nur trübe, ſchwankende Bilder dar; unſere Miſſion ſollte die 
innere Lage des Vaterlandes beſſern und si äußere Stellung 
reiten. — 

Paris machte im Herbſte 1799 einen nicht minder er- 
ſchütternden Eindrud auf Görres, als im Frühjahr 1793 
auf Forfter. Die politifchen Anfichten und Gefühle beider 
Männer erhielten durch Alles, was fie in dem Mittelpnucte 
der Revolution ſahen und hörten, eine nene Nichtung; den . 
republikaniſchen Grumdfägen blieben beide treu, aber an dem 
tepublifanifchen Frankreich verzweifelten fie und ſahen ohne 
Hoffnung in die Zukunft hinein. Aus den Gründen, welchen 
die Revolution entfprungen war, aus dem Gange, welcen 
diefelbe bis zu Bonaparte’3 Auftreten als erfter Conſul ge- 
nommen hatte, und aus den Eindrüden, welche die unmittel⸗ 
bare Einficht in die Parifer Zuftände zurüctieß, ſuchte Görres 
fidh und Anderen dei ferneren Gang der Dinge zu enthüllen. 

Seit Jahrhunderten hatten ſich nach feiner Anficht in Frank⸗ 
veich die Pfaffen des Altars und des Throns mit einander 
verbündet, um die Gutherzigfeit des Volkes zu Hintergehen. 
Die Priefter erreichten, indem fie mit der Zufunft Tchredten, 
ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke, und der Hof machte fi) zu einer 
organifirten Propaganda der Corruption, welche das Unrecht, 
mit dem Prägezeichen des Dejpoten verjehen, in Umlauf feste. 
In der ſchwülen Mittagshige der Majeftät gedieh das Peſt— 
miasına der Sittenverderbniß, wie in Iava der Giftichaum 
unter dem DBebrüten einer glüheuden, jcheitelrechten Sonne. 
Der Glanz des Thrones verhüllte zwar die Verheerungen des 
Giftes, aber auf Augenblide zerriß doch irgend ein Zufall 
oftmals die um das Allerumbeiligfte gelegte Dede und ließ 
das Spiel fehen, welches die Höflinge Hunter der Nebelbant 
trieben. Das Bolt war, fehrieb Görres weiter, in feiner großen 
Mehrheit nur verwahrloft, nicht verdorben; Lebensgenuß war 
das Ziel jeines Strebens. Jahre Hindurch Hatte die Nation 
nit Puppen, mit Moden und Theaterintriguen, mit Magnetismus 
und Luftbällen gefpielt, endlich glaubte fie fich diefen Spielereien 
entwachjen; um ihr Gefühl zu befchäftigen, wählte fie bie 
Breiheit zu ihrer Geliebten. Befreit aus dem eiſernen Thurme, 
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in welchen der Deſpotismus fie gefefjelt hielt, ward die neue 
Geliebte in die Mitte der jauchzenden Menge geführt. Die 
Nebeldede, welche den Thron verhüllt Hatte, ballte fich zu 
einem Wolfengebirge zufammen; Blitz auf Blitz erhellte Alles, 
was verborgen gewejen war, und in ihrer ganzen Abjchen- 
fichleit ftand die Vorzeit vor den Augen des Volkes. Ein 
Teenland dagegen Hatte fi) den Blicken der Nation gezeigt, 
jobard fie fih in die Nevolution hineinwarf. Die Einfalt, 
welche ihren Himmel mit goldenen, celfenbeinernen Stühlen, 
mit Harfen und Eugelsföpfen, mit Milch und Honigbäcden 
möblirt, glaubte diejes goldbeflitterte Palmenparadies mitten 

hinein nach Frankreich verpflanzt und jauchzte, daß fie nun 
jo ſchön und bequem wohnen follte. Bald aber mußte fich 
zeigen, daß diefe Hoffnung nur eine Iuftgewebte Täufchung 
war. Palmen und Harfen verſchwanden und mit ihnen ber 
Zauber; die Heinen Leidenfchaften aber brachen eine nach der 
anderen aus den Schlupfwinfeli hervor, in welche fie ver- 
Icheucht waren, trieben fich unter den Menfchenhaufen umher 
und ftifteter überall Unheil, Hader und Streit. Der Krieg 
brach aus, fein Eifenarn fuhr über die jauchzende Menge 
und alle Jubeltöne verſtummten, die Yreudenfefte waren ge⸗ 
ftört. Leiden, Elend und Mangel tödteten bald den romantischen 
Glanz. Das erfte Aufflimmern der Freude war vorüber; bie 
num folgende Abſpannung machte mürriſch und unzufrieden, 
der Leichtjinn trat in's Spiel und fehnte ſich mit Verlangen 
sach den verlaffenen Gegenftänden zurück. Alle, welche durch 
die Revolution gefährdet worden waren, benugten diefe Stimmung, 
die Geiftlichen jchrediten, die Freunde des Königsthums drohten, 
die Schwäche wankte, die Mehrzahl war gegen die Revolution. 
Die ihr Treugebliebenen wollten fie durchführen, mochten auch 
Millionen biuten; Tod ward die Lofung gegen innere, Tod 
gegen äußere Feinde; Terrorismus das Regnlativ der Iacobiner; 
fie mähten Alles ohne Lnterfchied nieder, aber mochte die 
Guillotine auch och fo gefräßig anfräumen, alles Morben 
war zwecklos, dem die impofante Kraftmaffe, welche fie zu 
befämpfen hatte, wirkte ftetig fort, während die Kraft des 
Schredens nur ſtoßweiſe eintrat, alfo früher oder jpäter über- 
wältigt werden mußte. Die zweckloſe Metzelei empörte Die 
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Menge und bereitete im Stillen die Reaction vor, bie gegen 
fie aufftand; der Rieſe erlag den Angriffen von Zwergen; 
der Terrorismus ftürzte und der fchredliche Todesengel „ver- 
ſchwand, der über Frankreich geſchwebt Hatte; die dritte Con⸗ 
ftitution ward gegeben, fie follte einer organifirten Ariftocratie 
der Bildung die Herrfchaft über die fchlechtere Maſſe ver- 
Schaffen, aber die Ariftocratie war im Kleinen, was die Maſſe 
um Großen geweſen war, und alle früheren Scenen twieber- 
holten fich, wenn auch in anderer Geftalt. Tobte vorher trogige 
Wildheit, To ſchlich jest die heuchlerifche Intrigue; der. Sacobi- 
nismus hatte den Staatskörper zerfchmettert, der Moderantismus 
zerlegte ih allmälig, über dem Boden der ganzen Republik 
bildeten fich Verbindungen von Räubern und Gaunern; ein 
nener Raubadel entftand, in welchen fich innere und äußere 
Staatsfräfte, Regierung und Armee, vereinigt fanden, drohend 
und furchtbar für Jeden, der ihn antaften wollte. Gehaßt, 
verabfchent, mit dem Fluche der Menfchheit beladen, Hatte das 
Directorium eine Saat von Jammer und Menfchenelend aus- 
gefäet und eine ganze Generation bis zur Verzweiflung ge- 
ängftet. Ein Mittel zur Abhülfe war nur noch übrig; der. 
Deipotismus des Geiftes und der Charaktergröße war zu 
verfuchen. Ein Mann, den Glück und Geift zum Erften feiner 
Generation gemacht hatten, war von fernen Ufern, in die ihn 
ein höheres Schickſal verfehlagen und gefeflelt zu haben fehien, 
zurüdgefehrt. Der Glanz feiner Thaten, die Verſchloſſenheit 
feines Charakters, den man nicht begriff, immponirte und 
Schredte; auf ihn war der 18. Brumaire berechnet; feine 
erfte Bewegung trümmerte ein Gebäude zufammen, dem alfe 
Könige Europa’3 vereint nichts hatten anhaben können. Finſter 
und eruft nahm die Erfcheinung Plab in der Mitte bes 
faunenden Volkes. Bonaparte Tonnte, was er wollte, und wer 
vermöchte in einem folchen Geifte die Grenzfteine dieſes Wollens 
zu finden. Ohne Verzug faßte er die Zügel und achtete nicht 
des Aufbäumens gegen die ungewohnte Hand. Zermalmende 
Größe mit zermalmender Macht gepaart machte allem Streite 
ein Ende; kein künſtliches Gleichgewicht der Staatsgewalten ; 
fondern alles Widerftrebende gebändigt durch die Webermacht 
der Einheit. Frankreich Hat fich von dem AUbgrunde- gerettet, 
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der e8 zu verfchlingen drohte; e8 Hat fich eine beffere Gegen- 
wart bereitet und fteht wieder auf dem Gipfel des Glanzes, 
aber feine Revolution hat ihren Zweck gänzlich verfehlt und 
das allgemeine weltbürgerliche Intereffe verloren, welches fie 
früher zur gemeinfamen Sache aller Völker machte. Der Pe- 
obarhter trauert, daß er das einſt jo ſchöne, vielverjprechende 
Gebilde, welches unter feinen Angen emportrieb, dahin welken 
ſieht. Erſchöpft ift Frankreich auf der Hälfte der Rennbahn 
niedergeſunken und fühlt, daß das Unternehmen zu groß für 
jene Natur wer. Es hat die Kefte der fchlechtbewahrten Frei— 
heit zum Opfer gefchlachtet, um nicht zehn Jahre fpäter cine 
halbe Generation mehr ohne Gewinn auf der Schädelftätte zu 
finden; es Hat einem einzigen Maune fich in die Arme ge 
worfen, um von ihn Rettung zu erflehen; der Welt erwächſt 
eine Tyrannei, wie fie feit der Römerzeit wicht mehr gefehen; 
die gegenwärtige Generation ift für die Freiheit verloren; alle 
die Kraft, das ganze gräßliche Kapital von Menfchenglüd und 
Menfchenleben, das zu ihrer Erhebung verwendet ward, Liegt 
todt da und wird für die Gegenwart feine, für die nächfte 
Zukunft nur fparfame Zinfen tragen; Alles aber, was ges 
Ichieht, mußte gejchehen; Sonnen erlöfchen und Republiken 
vergehen nicht am Zufall, fondern nach den Geſetzen der ewigen, 
orönenden Natur. 

Ber diefer DVerzweifelung an der Revolution mußte auch 
die Trage nach der Bereinigung des Linken Rheiunfers niit 
Frankreich für Görres eine andere Bedentung gewinnen. Als 
die Yreiheit, meinte er, nach der man Frankreich ringen jah, 
noch als die allgemeine Tyreiheit erjchien, war das Intereſſe 
Fraukreichs das Intereffe aller Völker; un das große Ziel 
zu erreichen, mußten alle anderen Rückſichten, alle eigenen 
Intereffen und Localverhältniſſe jedes Volkes ſchweigen; der 
wejtrheinifche Nationalconvent handelte recht, als er die Reunion 
mit Frankreich decretirte; in den Augenblide aber, in welchem 
die franzöfiiche Nation ſich eine eigene, auf fich allein berechnete 
Treiheit ſchuf und einem eignen Nationalgott Huldigte, hat ſich 
das weltbürgerliche Band, welches e8 mit den anderen Bölkern 
verband, gelöft und Rückſichten, die vor diefem Augenblide 
engherzig gewefen wären, erhalten volles Gewicht, Nicht mehr. 
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Mensch gegen Mienfch, jondern Staat gegen Staat tritt in's 
Verhältniß, und jet lautet die Trage: mas fordert die Klug⸗ 
beit? ift e8 das Intereſſe der weftlichen Aheinländer, mit 
Frankreich vereinigt zu merden? Görres gelangte, nach aus— 
führlich dargelegten Unterfuchungen, zu dem Schluſſe, dag nur 
Reunion mit Frankreich oder Rückkehr zum Alten, Tein Drittes 
möglich und unter diefen Umpftänden Reunion das Beſſere 
fer; fie ausdrüdlich vom erften Conſnul zu fordern, konnten 
aber Görres und feine Begleiter dennoch sicht über fich ge- 
winnen; fie übergaben daher nur eine Adreſſe, welche Bonaparte 
bat, die weftlichen Aheinländer in einer befonderen Erflärung 
über ihr Tünftiges Schickſal zu beruhigen. Der erfte Conſul 
anttvortete: Die Bewohner der vier Departements können un- 
bedingt auf die Gerechtigfeitsliebe des franzöſiſchen Gouvernements 
zählen; es wird ihr Wohl nie ans den Augen verlieren. Mit 
diefer Antwort Tehrten die Deputirten im Februar 1800 nad) 
Coblenz zurüd und Görres legte bald darauf feinen Lands- 
leuten „die Nefultate meiner Sendung nad) Paris“ vor. 
Diefe Schrift, welche in einzelnen Theilen mit gewöhnlicher 
Kraft der Sprache gefchrieben iſt und auch in Beziehung 
anf politifches Urtheil und Kenntniß einen großen Yortfchritt 
des nun vier und zwanzigjährigen junger Mannes darthut, 
ward von Görres als Abſchluß feines politiichen Lebens be- 
trachtet. Die große Enttäuſchung, die ihm zu Theil geworden, 
hatte, wie ex felbft erklärt, Wunden geſchlagen, die nicht zu 
heilen, Bilder zerftört, die mit ihm groß geworden waren, und 
eine Lücke geriſſen, welche fich nicht ausfüllen ließ. Görres 
309 fich vom politifchen Leben zurüd, nahm eine Yrau, ward 
Gymnaſiallehrer mit vierzehuhundert Franken Gehalt, führte 
ein glückliches Familienleben und fchrieb chemische Tabellen, 
Aphorismen über die Kunft und eine Erpofition über bie 
Phyſiologie. 

Seitdem Görres dem Reden und Schreiben über Politik 
entjagt batte, verſtummten aud die Patrioten; die Meiften 
ſuchten und fanden ein Tleines Anıt, welches fie ernährte, und 
wurden gefügige Diener eines Jeden, der die Gewalt beſaß. 
Andererfeits aber verlor auch der Widerwille der Bevölkerung 
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Ausdrnd und jede Vertretung. Stumpfe Gleichgiltigfeit be- 
mächtigte fi, wie ein Meitlebender erzählt, aller Gemüther. 
Die Berftändigen entjagten ſeit dem SHerbfte 1800 jeglicher 
Hoffnung auf eine Aenderung und fuchten fich jo gut wie 
möglih in die neue Ordnung dev Dinge zu fehiden; bie 
große Menge glaubte zwar auch nach dem Yüneviller Frieden 
noch mit wahren Köhlerglauben au die Rückkehr der früheren 
Zuftände; jeder unbedeutende Zeitungsartifel gab ihr, wie ein 
freierer Atheinzug den Kranken, nene Hoffnung; aber auch 
fie lernte verzichten, als mit dem 23. September 1802 bie 
vier rheinischen Departements den frauzöfiichen gleichgeftellt 
wurden. Rechtlich beftand fortan ein Unterſchied zwiſchen dem 
deutſchen linken Rheinufer und Fraukreich nicht mehr. 

Der öffentliche Rechtszuſtand des linken Rheinufers, welcher 
in den Jahren 1794 bis 1802 von den Frauzoſen vernichtet 
worden war, hatte keinen Aufprud auf Erhaltung gehabt. 
Die geiftlichen Fürften und die verweltlichten Domberren, die 
Berwaltung und die Gerichte, die Landtage und die Städte, 
das Heer und die Finanzen waren lange fchon politifch todt 
und dennoch erhalten, gefchont und behandelt, wie wem fie 
lebendig wären. Weil die Vorfahren abgeftorbene Berhältniffe 
und Einrichtungen weder zu‘. beleben nod) zu begraben gewußt 
hatten, war der politiiche Schutt maſſenhaft anfgehäuft, das 
Emporkommen nener Lebenskeime verhindert und ein Geſammt⸗ 
zuftand herbeigeführt, der es unmöglich machte, in ihn An— 
knüpfungspunete für eine politische Erneuerung zu finden und 
eine beſſere Zukuuft ans dem Beſteheuden fich entwideln zu 
laſſen. Sollte das linke Aheinufer der Abgeftorbenheit, im 
welcher c8 ſich ſeit mehreren Jahrhunderten befand, entzogen 
werden, jo mußte zuvor ſein politifcher Geſammtzuſtand be— 
feitigt fein. Die Befeitigung, welche durch eine große politische 
That hätte beivirft werden follen, erfolgte durch eine Reihe 
vevolutionärer Gewaltftreiche; die Gewohnheit aber, Beftehendes 
vernichten und formell Berechtigtes ale unberechtigt behandeln 
zu fehen, entartete auf dem linken Rheinufer weder zur Luft 
am Zerftören, noch zur leichtſinnigen Geringfchägung der 
Rechtsordnung des Ganzen und der Rechte des Einzelnen, 
denn das Zufanmenbrechen des unhaltbaren Zuſtandes ward 
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bier nicht, wie in Frankreich, durch einen revolutiondren Stoß 
von innen, fondern durch die Gemaltthat fremder Eroberer 
herbeigeführt, und die fremden ‚Eroberer verftanden nicht, die 
Gemüther mit der Gewaltthat zu verjöhnen und für biefelbe 
zu gewinnen. Weil die Zerftörung des hergebrachten politifchen 
Zuſtandes ſchwere Drangjale und Bedrüdungen zur Begleitung 
hatte, wurde der Bevölkerung das Zerftörungswerf verhaßt 
und das Zerftörte Lieb gemacht. Die Befreiung von ber 
Alleinherrichaft des Hofadels und des Clerus, das Fortfallen 
der Zinfen und Frohnen und die Aufhebung der Beitimmungen, 
welche den größten Theil des Grund und Bodens entweder 
den Regierungen als Kammergut oder einer Eleinen Zahl von 
Familien als Fideicommiß gab, empfanden zwar Viele als 
Gewinn, aber der revolutionäre Sinn, die Luft an. Willkür 
und Zerftörung war nur, oder doch faft nur, ılıter den Pa- 
trioten der Clubs verbreitet; in allen anderen Kreifen, auf 
dem Lande wie in den Städten, herrſchte der Schmerz über 
die an dem hergebrachten Gefammtzuftand verübte Gewalt und 
die Neigung jelbft das nur formal Berechtigte in den ber- 
gebrachten Verhältniſſen feitzuhalten, vor. Die Bevölkerung 
trat, ohne revolutionären Sim in ſich entiwidelt zu haben, 
aus der. Ummwälzungszeit von 1794 bis 1802 heraus und 
in die Napoleonifche Zeit hinein. 


— — — — 


Viertes Gapitel, 


Das linke Bheinufer unmittelbar unter Slapoleonifcher 
Herrſchaft. 


September 1802 bis 1. Januar 1814. 


J. 


Der Napolernismus in der Verwaltung und gegenüber dem 
geiftigen Leben. 


Als die rheinischen Departements im Ceptember 1802 
den franzöſiſchen gleichgeftellt wurden, Hatte die anarchifche 
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Epoche ber Revolution ſchon vor mehreren Jahren ihr Ende 
erreicht. Seit den December 1799 beherrſchte Napoleon als 
erfter, feit dem Auguft 1802 als lebensläuglicher Conſul und 
jeit dem 18. Mai 1804 als Kaifer das franzöftfche Heid. 
Althergebrachte Hechtseinrichtungen, welche zu befeitigen ge- 
weſen wären, fand er nicht vor; die Revolution hatte fchonungs- 
108 aufgeräumt. Napoleons Geſetzgebung in Frankreich ver 
nichtete nicht, ſondern wollte aufbauen; ihre Vorausſetzung 
war unbebdingte Egalite aller Unterthanen und unbedingte Ge- 
walt des Alfeinherrjchers. Auch in dem vier rheinifchen De— 
partements war alles politifch Zerftörbare bereits zerſtört; 
Napoleon brachte wenigftens äußere Ordnung in das zufällige 
Durcheinander, welches aus den zahllofen, oft fich wider⸗ 
ſprechenden Anordnungen der ſchnell wechjelnden Civil» und 
Milttärbeamten entftanden war; er ſchloß, indem er bie eigene 
Willkür allein zur Geltung brachte, die Willkür der Bielen 
ans und ließ ausdrücklich darauf aufmerkſam machen, daft 
feine Regierung von anderer Art, als die der Revolutionszeit, 
fi. Sagen Sie Ihren Mitbürgern, fehrieb Mechin, der neu 
ernannte Präfect des Aoerdepartements, am 25. September 
1802 an die Maires feines Bezirks, daß die jegige für 
immer beftellte Kegierung, welche Menfchen und Dinge wieder 
auf ihren Platz jest, die Willkür entwaffnet und das Reich 
des Geſetzes gründet, nichts Gemeinſames Hat mit dem früheren, 
borübergeheuden, mitten in den Unordnungen des Krieges ges 
Ichaffenen Regiment. — 

Am 4. Mai 1802 ſchon war das franzöſiſche Cultusgeſetz 
vom 8. April 1802 und mit ihm das Goncordat vom 
15. Juli 1801 für die vier rheinischen Departements publi- 
eirt. Erlaſſen, uns auch die Eirchliche Anarchie zu beenden 
und Napoleon von dem Oberhaupte der Fatholifchen Chriften- 
beit als rechtmäßigen Herrfcher Fraukreichs anerkannt zu fehen, 
trug e8 im Vergleiche mit Allem, was jeit 1794 gejchehen 
war, einen aufbanenden Charakter. Es gab zwar weder ben 
geistlichen Oberen die politifche Gewalt und den Reichthum, 
noch) der Römiſchen Kirche die ausschließliche Berechtigung der 
alten Zeit zurüd, aber es erfamıte bie katholiſche Religion 
ale die der großen Mehrzahl der franzöfifchen Bürger an, 
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ficherte ihr freien und öffentlichen Gottesdienft und ſtellte bie 
firchliche Hierarchie wieder her. In Aachen, Mainz und Trier 
wurden Bisthümer gegründet und die noch wicht veräußerten 
Kirchen denfelben wieder überwiefen. Die Biſchöfe erhielten 
ein Gehalt von zehn Tauſend Franken, durften Capitel und 
Seminare errichten und follten die Pfarrer, denen ein anz= 
gemefjenes Auskommen verheigen ward, ernennen und verjegen. 
Während der republifanifche Kalender noch galt, wurden ſchon 
die Tirchlichen Tefte anerkannt und die Auhetage der Beamten 
auf die Sonntage verlegt; mit dem 1. Januar 1806 trat 
auf Grund des Senatusconfultus vom 9. September 1805 
auch die chriftliche Zeitrechnung wieder in’s Leben. Cine 
Macht, welche der franzöfifchen Regierung felbftftändig hätte 
entgegentreten können, follte indefjen, ungeachtet der großen Zu⸗ 
 geftändniffe, die Hierarchie nicht werden. Der erfte Conful 
ernannte alle Erzbifchöfe und Bilchöfe, ftellte fie unter ftrenge 
Aufficht, Hatte fie völlig in feiner Gewalt und glaubte, durch 
fie auch der in unbedingte Abhängigkeit von ihnen gebrachten 
Pfarrgeiftlichen ficher zu fein. 

Im Unterrichtswefen fand Napoleon die größte Unordnung 
bei jeiner Erhebung zum erften Conſul vor; da in den rheini- 
fchen Departements, wie in Frankreich, die geſetzlich angeord⸗ 
neten Brimär- und Secmmdär- Schulen entweder gar nicht: 
eingerichtet, -oder Doch auf das Aeußerſte vernachläffigt waren, 
ſo Hatten Geiftlihe und Feinde der Republik die Verkündi⸗ 
gung der Unterrichtsfreiheit zur Anlegung von Schulen be- 
nutzt, welche, nach Ausfage ihrer Gegner, die Kinder in Haß 
und Auflehnung gegen die Republik heran zogen; das Direc- 
torinm verfügte, um diefelben unjhädlih zu machen, daß 
Bürger, deren Kinder die Nationalfchufen nicht befuchten, Feine 
Anftellung erhalten und daß alle Municipalbehörden jeden 
Monat wenigftens einmal unerwartet dre Privatfchulen unter: 
fuchen follten, um zu prüfen, ob die Schüler ben Menfchen- 
rechten, der Conftitution und den vom Convente angenommenen 
Elementarlehrbüchern entfprechend unterwiefen und die Decaden 
und Feſte des republifanifchen Kalenders nach Vorſchrift der 
Geſetze gefeiert würden. Dem Zwieſpalt und der Unordnung 
in dem Unterrichtswefen fuchte Napoleon durch weitere Ans- 
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dehnung des echtes der Regierung ein Ende zu machen. 
Dos Gefeg vom 11. Floreal X (1. Mai 1802) überließ 
zwar bie Errichtung ber Primär und Secundär- Schulen, 
d. h. der niederen und höheren Volksſchulen, den Gemeinden 
. und Privatleuten, ſtellte fie aber unter" ſtrengſte Aufficht der 
Präfecten und Unterpräfectet. Die Lyceen, welche den Unter: 
richt in den alten Sprachen, in Logit, Moral, Phyſik und 
Mathematif ertheilten, und die Specialfchulen für angehende 
Suriften, Mediciner, Mathematiker, Chemiker, Geographen u. |. w. 
follten auf Staatskoften gegründet und unterhalten werden. 
Nicht geringer, als in Kirche amd Schule, war nach dem 
eriten Revolutionsjahrzehent die Verwirrung und die Unficher- 
beit auf dem Gebiete des Privatrechts. Napoleon wollte Ord- 
nung, wenigſtens äußerliche, auch in diefer Beziehung für 
Frankreich, und mit dem Gefchide Frankreichs war vorläufig 
das der vier Departements witrennbar verbunden. In den 
geiftlichen und weltlichen, in den großen und Kleinen früheren 
Landesherrichaften des Linken Rheinufers hatten fich vor 1794 
faft eben fo viele verfchtedene Kechtszuftände wie Ortfchaften 
gefunden. Zu den zahllofen neben dem gemeinen Rechte gel- 
tenden befonderen Gejeten, Verordnungen und Gewohnheiten 
war dann feit 1798 die Maſſe Reglements, Decrete und 
Befchlüffe der Gomvernementscommiffäre getreten und Hatte 
eine allgemeine Rechtsunficherheit herbeigeführt, welche Abhülfe 
dringend nöthig machte. Am 21. März 1804 ließ Napoleon 
den code civil des francais publiciren; überall in Yranf- 
reich erhielt derſelbe ausschließliche Kraft. Auch in den rheini- 
ſchen Departements wurden durch ihn Gefege und Statuten, 
römiſches und beutfches Recht, Herkommen und Gerichts- 
gebrauch befeitigt- Manche uralte Rechtsordnung, manche 
Sitte, die feit Jahrhunderten beftanden und marche den Enkeln 
liebgewordene Gewohnheit der Väter fiel neuen, fremden Rechts- 
anfchauungen zum Opfer. Die väterliche Gewalt über Voll⸗ 
jährige 3.3. verlor ihre Bedentung; ein und daffelbe Erbrecht 
ward ohne Rückſicht auf Stand und Wohnort zur Anwendung 
gebracht; Stamm- und Stodgüter verſchwanden umd die ade- 
ligen Befigungen ftanden rechtlich den Bauernhöfen in jeber 
Deziehung gleih. Aber nicht in dem neuen Geſetzbuch lag 
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der Grund diefer Ummälzungen und Umwandlungen, fonbern 
in dem vorangegangenen Revolutionsjahren, deren geivaltfame 
und bereits durchgeführte Geſetze der code civil nur zu= 
ſammenſtellt, jo oft er die früheren Zuftände und Berhältniffe 
als nicht vorhanden oder nicht berechtigt behandelt. Auch ließ 
das Geſetzbuch, wenn es Neues oder Fremdartiges anorbnet, 
in vielen Fällen dem Leben die Möglichkeit, fich das ihm 
Widerfprechende fern zu halten. Der ſogenaunnte Eivilact 5.8. 
war als die zur gültigen Schliegung der Ehe unbedingt noth- 
wendige und fir fi) allein ſchon auch ohne Firchliche Trauung 
ausreichende Form vorgefchrieben, aber e8 blieb Allen, welche 
eine Ehe eingehen wollten, unbenonmmen, fich wie früher trauen 
zu laſſen und den Civilact lediglich als die Erklärung auf- 
zufafjen, daß von Seiten das Staats der Tirchlichen Handlung 
fein Hindernig im Wege ftehe. An die Stelle des her- 
gebrachten verwidelten und überall verfchiedenen ehelichen Güter⸗ 
rechts hatte der code civil einige wenige fehr einfache und 
fehr eingreifende Beſtimmungen gejegt; aber für alle bereits 
beftchende Ehen Tieß er das alte Recht in Kraft und bei Ein» 
gehung neuer Ehen gab er den Eheleuten die Befugniß, durch 
Ehepacten jede beliebige Uebereinkunft, alſo auch die Bei- 
behaltung des alten Rechts, zu verabreden. Zwar fehlte es 
um code civil, troß der Schouung und Mäßiguug, welche 
er erjtrebte, nicht an rüdjichtslofen und verlegenden Beſtim⸗ 
mungen, aber e8 war doch mit ihm eine fefte, Allen erkenn⸗ 
bare Rechtsordnung an die Stelle des Willkürzuſtandes ge- 
treten, in welchem fich die Nheinlande auch in Beziehung auf 
das Privatrecht von 1794 bis 1804 befunden hatten. Nir- 
gends ward, jo weit fich erkennen läßt, die Einführung des 
code civil als ein gewaltfamer Eingriff ‚in ben beftehenben 
Rechtszuftand empfunden. Die mit dem 1. Januar .1807 
in Kraft tretende Civilproceßordnung blieb freilich den Nicht- 
juriften unverftändlich, aber doch nicht unverftändlicher, als es 
die frühere Form der gerichtlichen Verhandlungen geweſen war. 
Als am 1. Januar 1808 das Handelsgeſetzbuch, am 1. Ja⸗ 
nmar 1811 die Strafprozekordnung und das Strafgefegbuch 
un Kraft trat, erhielten zwar manche Lebensverhältnilje eine 
neue Geftalt, aber e8 war nicht die gejanumte Bevölkerung, 
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ſondern nur dieſer oder jener einzelne Beſtandtheil derſelben, 
den die Umwälzung berührte. 

Mit beſonderem Nachdrucke endlich ſorgte Napoleon für 
Herſtellung polizeilicher Sicherheit und erwirkte auch in den 
vier Departements, welche von dem erſten Erſcheinen der 
Franzoſen an ſchwer von Freund und Feind zu leiden gehabt 
hatten, außerordentliche Erfolge. Seitdem der unter dem 
Namen Schinderhannes berüchtigte Johann Büchler im No— 
vember 1803 mit feinen Genoſſen bingerichtet war, vers 
ſchwanden die Räuberbanden, welche Jahre hindurch das Land 
in Schreden gefest hatten; Gewaltſamkeiten und Diebftähle - 
waren sucht häufiger, als in Zeiten tieffter Ruhe; mehrere 
Mal in jeder Woche ging der Godesberger Stenereimpfänger 
ſpät Abends, im Dunkeln, feinen Geldfad auf dein Arute, 
alfein den dantals einfamen Weg nad) Bonn. Die Generale 
bielten muſterhafte Mannszucht ; die Gensdarmerie beftaud aus 
Männern, die faft ohne Ausnahme ſchon durch ihre Perfön- 
lichkeit Autorität befaßen. Die Beitimmtheit und Kürze ihrer 
Ausfagen Jette die deutichen Beamten in Erſtaunen. 

Die Sicherheit und Ordnung, welche die Kegierungsthätig- 
feit Napoleon’s nach allen Seiten hin zu Schaffen wußte, und 
die wenigftens äußerlich erhaltende und aufbauende Richtung, 
welche fie verfolgte, ward in den vier rheinischen Departe- 
ments mit Dank ımd Freude anerkannt und Verhältniſſe fehr 
verfchiedener Art trugen dazu, bei, eine für die franzöſiſche 
Herrſchaft nicht ungünftige Stimmung herbeizuführen. 

Während alle deutfchen Länder, früher oder |päter, das ganze 
Elend zu tragen Hatten, welches fiegende und flüchtende Heere 
verbreiten, blieben von dem Liüneviller Wrieden bis zum 
Sabre 1814 dem linken Rheinufer, weil es franzöfifch war, 
die unmittelbaren Kriegsdrangfale: Schlachten und Gefechte, 
Reguifitionen der Generale und Plünderungen der Soldaten, 
Lazarethe und anftedende Krankheiten, fern. Der Durchzug 
der Heere legte zwar manche Laften auf, brachte aber auch 
manchen Gewinn; dem Kleinen Verkehre floffen bedeutende 
Summen zu, fo oft Truppen aus Deutfchland nad Frank—⸗ 
reich zurüdkehrten, da diefe ihren Sold nicht, bevor fie den 
Rhein überfchritten Hatten, ausgezahlt erhielten und darin, nach 
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Soldatenart, ſchnell das Empfangene vergendeten. Bor Allen 
ben: platten Lande brachte die Napoleonifche Zeit Gewinn. 
Glaubwürdigen Nachrichten zufolge, Hatten in den geiftlichen 
Territorien des linken Rheinufers beinahe zwei Drittel des 
Landeigenthums dem Klerus und dem Adel zugeftanden; im 
Fülicher Lande gab es Gemeinden, in welchen ben beiden be- 
vorrechteten Ständen von zwei Tauſend Morgen Aderland fünf- 
zehnhundert Morgen gehörten; im ganzen Erzftifte Cöl fanden 
fich, nach gleichzeitigen Angaben, nur drei filberne Pflüge, d. h. 
Bauerngüter von Hundert Morgen. Mit dem Eintreten der Itapo- 
leoniſchen Zeit aber erhielt der Bauer die Möglichkeit des Rander- 
werbs in einem früher nicht geahneten Umfange. Am 25. November 
1802 wurden die in Frankreich über den Verkauf der National- 
Domänen erlaffenen Gefete auch für die rheinischen Departements 
publicirt; die unmittelbar hiernach begonnene mafjenhafte Ver⸗ 
äußerung ber früheren Kammergüter und geiftlichen Befigungen 
dauerte ununterbrochen fort bis zum Jahr 1814, allen im 
Rhein⸗- und Mlojeldepartement wurden vom 16. Mai 1803 
bis zum 1. December 1806 für vier und eine halbe Million 
Franken Domainen verkauft; and nuuter den vitterbürtigen 
Gefchlechtern fanden fich nicht wenige, welche ihre Herrichaften 
zu Gelde machten und das Land verließen. Einzelne Gefell- 
ſchaften großer apitaliften brachten meiftens die zur Ver⸗ 
fteigerung geftellten Befigungen der Kammer, der Kirche und 
des Adels an fich, zerftüdelten fie, boten fie in Fleinen Theilen 
wiederum zum DBerfaufe aus und gaben Hierdurch fehr vielen 
bäuerlichen Familien die Gelegenheit, Grundeigenthum zu er- 
werben. Die fchon früher ausgefprochene Aufhebung der meiften 
Zehnten und Frohnen erhielt fir die Bauern jest erſt. eigent- 
liche Bedeutung, feitden fie ihr Land mit Ruhe und Sicherheit 
bejtellen Fonnten; die fortdanernde Höhe der Kornpreife, die 
größere Beweglichkeit der Capitalien brachte viel baares Geld 
unter fie. -VBermögen und Kopfzahl wuchs auf dem platten 
Lande; die Bauern waren nicht nur zufrieden, fondern in 
vielen Gegenden auch verjchwenderif und üppig; noch jet 
erzählen Zeitgenoſſen von dem Uebermuth, mit welchen diefelben, 
wenn fie ihr Korn in die Stadt gebracht hatten, fich umher⸗ 
trieben; fein Wein war ihnen gut oder vielmehr thener genug; 
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um Kronenthaler und felbft um Gold würfelnd, ſaßen fie in 
den Wirthshäufern beifammen und prahlten mit ihren Reich- 
tum. Auf dem Lande nimmt der Wohlitand zu, fehrieb 
Görres noh am 1. März 1812 an Berthes; überhaupt, 
nachden in Europa zuerſt der Adel geblüht und dann die 
Städte, ſcheint jett das Bauernregiment gekommen zu ſein, 
aus welchem fich dann vielleicht ein neuer Abel regenerirt. — 
Den Städten und den ftäbdtifchen Gerwerben war die Napo- 
Iconifche Herrfchaft nicht fo günſtig, wie dem platten Lande, 
aber feinen alles ungünftiger als c8 die des Klerus und 
des Adels im der vorfranzöftfchen Zeit, oder die der wechjeln- 
den Generale und Eivilcommiffäre von 1794 bis 1802 ge- 
weſen war. Der Sicherheit, weldje die feite Regierung und 
die äußere Ordnung gab, freuten ſich die Städte mehr noch, 
als das Land. Weder in Cöln nnd Aachen, noch in Bonn, 
Coblenz, Mainz und Trier war Erbitterung oder auch mur 
Mißſtimmung gegen die neue Regierung zu bemerken und der 
Anfenthalt, welchen Napoleon einige Monate, nachdem er fich 
im Mai 1804 zum Kaifer erklärt hatte, am Rhein nahm, 
hinterließ, vor Allen in den ftädtifchen Bevölferungen, einen 
günftigen Eindrud. Begleitet von Iofephine, trat er in Taifer- 
lichem Glanze als Nachfolger Carls des Großen auf und 
war nicht ſparſam mit Beweiſen feiner Gunft. Im Senat 
und im Cafjationshof wurde die Stimmenzahl der rheinischen 
Departements vermehrt, das Staatsſchuldenweſen derjelben und 
die Rheinfchifffahrtsortroi ward geordnet; in Aachen, welches 
lebhaft über die Härte der franzöfifchen Beamten geklagt hatte, 
entließ Napoleon mehrere vderfelben und erſetzte fie durch Ein- ° 
geborene; Cöln wurde zum Freihafen und zu einer ber 
„guten” Städte erflärt und erhielt verfchiebene Kloftergebäude 
gejchenkt, um fie als Kranken- und Waifenhäufer zu benugen. 
Den armen, im Juli 1804 durch eine furchtbare Ueber⸗ 
ſchwemmung heimgefuchten Aarbemohnern bervilligte der Kaifer 
anfehnliche Unterftügimgen, den Klofterfrauen zu Nonnenmwerth 
den Yebenslänglichen Genuß ihrer bisherigen Gebäulichkeiten, 
der Stadt Koblenz das Bureau der Rheinfchifffahrtsoctrot 
und mehrere der Domäne zuftehende Befisungen. Mit Feſt—⸗ 
fichkeiten aller Art ward Napoleon von den größeren Städten 
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aufgenommen und in Liedern, Gefängen und Infchriften, welche 
der Präfect des Noerdepartements fir die verjchiedenen Ort- 
fchaften von Wallraf in Cöln Hatte anfertigen laffen, ge- 
feiert. Der Empfang war nicht nur ein befohlener, jondern 
zugleich ein Ausdrud der ftannenden Bewunderung, mit 
welcher das linke Rheinufer, wie ganz Europa, den großen 
Feldherrn, den Herfteller der Sicherheit und Ordnung des 
Staates und der Kirche betrachtete. 

Nachhaltiger indeffen als die ſchnell vorübergehende, wenn 
auch glänzende Anweſenheit des Kaifers wirkte wenigftens in 
manchen Landestheilen die wohlwollende nnd redlihe Verwal⸗ 
tung einzelner ausgezeichneter Beamten. Vier Jahre hindurch 
befaß das Rhein» und Mojeldepartement in Lezay-Marnefia 
einen Präfecten, der faft vergeilen Yieß, daR er ein Fremder 
war. Im Braunfchweig und Göttingen hatte er feine Jüng— 
Iingsjahre verlebt und deutſche Sitte und deutfche Sprache 
fi in ſolchem Grade angeeignet, daß er eine Veberjegung 
des Don Carlos verfuchte. Als Vermaltungsbeamter war er 
mit einem Eifer und in einer Richtung thätig, wie wenn er 
als dienftliche Anvoeifungen nur die volfsmirthfchaftlichen Grund- 
füge der Aufklärung des achtzehnten Sahrhunderts zu befolgen 
habe. Namentlich dem Ackerbane wendete er die größte Sorg- 
falt zu, die 1806 in Coblenz gegründete Normaljchnle für 
Lehrer mußte ihren Zöglingen vor Allen genane Kenntniß im 
Kleebau und Tandwirthfchaftlichen Geräthen, im Düngen und 
Oeuliren beibringen; die Dörfer ſetzte er durch eine große 
Menge neu angelegter oder fahrbar gentachter Wege umter fich 
und mit den Landftraßen in Verbindung; faſt vierhundert- 
taufend Obftbäume wurden unter feiner Verwaltung gepflanzt 
und zur Berbefferung der heimiſchen Viehzucht aus weiter 
Ferne Pferde, Rinder, Merinofchafe eingeführt. Mit Bauer 
und Bürger trat der Präfect gern und Häufig in perfönlichen 
Verkehr; auch in den entlegenen Bezirken feines Departements 
war er zu finden und fehlte gewiß wicht in Ortichaften, 
welche ein befonderes Unglück traf. Oberweſel und Ochten- 
dungen erinnerten ſich lange nach den großen Feuersbrünſten, 
von denen fie Heimgefucht waren, noch dankbar feiner An- 
weſenheit. Im politifchen Beziehungen übte er eine überaus 
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milde Bolizei und zeigte ſelbſt Marſchällen gegenüber Selbft- 
ftändigfeit; faft nie gab er Verdächtigungen Gehör und be- 
freite da8 Land von einer Menge nichtswürdiger framzöfijcher 
Beamten, die fich früher einzudrängen gewußt hatten. Ob: 
gleich Lezay-Marnefia bei Anſtellungen nicht felten große Miß⸗ 
griffe machte und durch die Menge feiner Berordnungen, 
welche Alles und Jedes ordnen follten, manche Verwirrung 
anftiftete, jo ſah doch das ganze Ahein- und Mofel-Departe- 
ment ihn mit Traner jcheiden, als er im März 1810 zum 
Präfeeten in Straßburg ernannt ward. 

Ungeachtet des Zuſammenwirkens aller dieſer verjchieden- 
artigen Umftände zeigte fich dennoch Zuneigung oder Ber 
geifterung für Napoleon nnd Frankreich nirgends in den 
rheiniſchen Departements, aber die frühere feindliche Stunmung 
war zurüdgetreten und die Hoffnung gänzlich verſchwunden, 
daß die franzöfifche Herrfchaft ein nur vorübergehenber Zuftand 
jei. Jeder der großen Erfolge, welche Napoleon 1800, 1805, 
1806, 1809 im Deutjchland erfocht, machte die Feſtigkeit 
und Dauer feiner Stellung unzweifelhafter. Auch hatte bie 
ſchonungsloſe Befeitigung der altgewohnten Zuftände zwar das 
Rand mit Schmerz erfüllen Tönen, aber nachdem diefelbe 
durchgeführt war, Fonnte nicht Leicht Jemand ihre Nothwendigkeit 
ſich verbergen oder das Befeitigte zurückbegehren wollen. Nicht 
allein äußere, fondern auch innere Gründe machten e8 un—⸗ 
möglich, daß die früheren reichsunmittelbaren Territorien wieder 
werden fonnten, was fie vor 1794 geweſen waren. Ins⸗ 
befondere hatte fich der in den deutjchen Priefterftaaten liegende 
Widerſpruch mit fich ſelbſt jo allgemein erkennbar Fund gethan, 
baß die politifche Herftellung der alten Bisthümer und Erz- 
bisthümer bald aus dem Gedankenkreiſe auch der früheren 
Angehörigen derfelben verfchwand. Die Thatſache, daß Geift- 
liche am Rhein die höchfte Milttär- und Finanzgewalt gehabt, 
Richter und Polizeibeamte angeſtellt und für Straßenbau und 
Jagd und Forſtcultur die Sorge getragen hatten, erſchien 
ſchon nach wenigen Jahren faft als heitere Sage aus fernen 
Tagen. Die Furfürftliche Zeit ward vergeffen; nicht mit ihr 
und dem bequemen Dafein, welches fie gewährt Hatte, ſoudern 
mit der Noth und Angjt der Umwälzungsjahre von 1794 
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bis 1802 ward die Napoleonifche Herrichaft verglichen und 
ftellte fich den Zuftänden gegenüber, welche fie befeitigt Hatte, 
der geängfteten, vor Allem nad) Sicherheit der Perſon und 
des Beſitzes verlangenden Bevölferung als einzige Schutzwehr 
gegen die allgemeine Auflöfung dar. 

Leicht indeffen waren die Bebingungen wicht, unter welchen 
Frankreich aus dem Kampfe der entfeilelten politischen Elemente 
gerettet war; Napoleon führte, auch nachdent er die Revolution 
gebändigt hatte, feine militärifche Gewaltherrfchaft in ganzer 
Strenge fort und gebranchte fie, um jede Kraft, namentlich 
jede geiftige Kraft, entweder zu einer gefügigen Dienerin zu 
machen, oder fie zu vernichten; insbejondere ſeit Annahme des 
Raifertitels ward feine Haltung von Jahr zu Jahr feindlicher 
gegen alle jelbjtftändige Bewegung des geiftigen Lebens. Die 
Kirche behandelte er mit fteigender Rückſichtsloſigkeit als eine 
Anftalt, deren Beftimmung nur fei, ihm durch ihren geiftigen 
Einfluß die Herrfchaft über die Welt zu fichern. Schon um 
Jahre 1806 ließ er auch in dei rheinischen Departements 
den „Katechismus zum Gebrauche in allen Kirchen“ des 
franzöfiichen Kaiferreiches einführen. Der fogenannte Taiferliche, 
von: päpftlichen Legaten Caprara gebilligte Katechismus ſtammt 
feinem weſentlichen Inhalte nach) aus dem Katechismus Bofjuet’s 
und gehört wohl ohne Zweifel zu den befjeren Unterrichts- 
büchern der Fatholifchen Kirche. Nen und auffallend in ihm 
aber ift, daß, wie Belloy, Erzbifchof von Paris, fich rüd- 
fichtsvoll ausdrüdt, die Pflichten gegen den Fürſten barin 
weitläufiger auseinander geſetzt find, als früher zu gefchehen 
pflegte. Die fiebente Lection, welche das vierte, in den Kein: 
„Die Eltern ehre allzeit hoch, damit Du lange lebeft noch,“ 
gebrachte, Gebot behandelt, beginnt mit der Frage: Welche 
Pflichten müffen wir insbefondere gegen Napoleon den Erften, 
unjern Kaiſer, erfüllen? Die Antwort lautet: Die Chriften 
find den Fürften, von denen fie regiert werben, und wir be- 
jonders Napoleon dem Erſten, unferm Kaiſer, Liebe, Ehrfurcht, 
Gehorfam, Treue, Kriegsdienfte und die zur Erhaltung und 
Bertheidigung des Reiches und feines Thrones eingeführten 
Auflagen ſchuldig. — Auf die weiteren Fragen haben die 
Kinder zu antworten: Gott hat unferem Kaifer unter den 
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allertraurigften Umftänden erweckt, um die öffentliche Ausübung 
der heiligen Religion unferer Väter wieder herzuftellen und 
der Beichüger derfelben zu fein. Der Kaifer hat uns die 
öffentliche Ordnung wieder gegeben und diefelbe durch feine 
tiefe und thätige Weisheit erhalten; er vertheidigt den Staat 
durch feinen mächtigen Arm; er ift der Gefalbte des Herrn 
dadurch geworden, daß er von Oberpriefter, dem Oberhaupte 
der allgemeinen Kirche, eingemweihet ift. Gott hat unferm Kaifer 
große Gaben, ſowohl im Frieden wie im Kriege, verliehen, 
ihn zu unferem Herrſcher, zum Diener feiner Macht und zu 
feinem Ebenbilde auf Erden gemacht. Unferen Kaifer ehren 
und ihm dienen ift folglich fo viel, als Gott ſelbſt ehren und 
ihm dienen; Diejenigen, welche ihre Pflicht gegen den Kaif 
ans den Augen jegen könnten, würden der von Gott ſelbſt 
eingeführten Ordnung widerftreben und fich der ewigen Ver⸗ 
dammmig ſchuldig machen. 

Den Papft ſuchte Napoleon jeit 1808 durch eine Reihe 
von Gewaltthaten zu zwingen, ſich als Werkzeug gebranchen 
zu laflen; von den Bilchöfen auch der rheinifchen Departements 
forderte er Gehorſam wie von feinen Dienern. In Aachen 
hatte er, nach Berdolet's Tode 1810, Camus zum Bilchof 
ernannt, welcher in feiner Stellung ausharren mußte, obſchon 
er niemals vom. Papfte anerkannt ward. Den bifchöflichen 
Stuhl von Trier nahm Charles Manney ein, ein Pfaffe, 
wie Görres fehrieb, der fich dem Kaifer zur Ausführung aller. 
Schlechtigkeiten und Anmaßungen hingab. 

Nicht weniger, als den Einfluß der Priefter, fürchtete Napoleon 
ben der Schriftiteller, auch diefe follten dienftbar oder ohn- 
mächtig werden. Das Decret vont 5. Februar 1810 ſchloß 
die Reihe der Mafregeln ab, welche die Vervielfältigung und 
Berbreitung von Schriften jeder Art auf das Strengfte über- 
machten. Ein Generaldirector in Paris führte unter dem 
Minifter des Innern die oberfte Aufficht im ganzen Kaifer- 
veich; die Zahl der Drudereien ward fiir jedes Departement 
auf das Aeußerſte befchränkt. Jeder Buchhändler und Buch⸗ 
bruder bedurfte einer Art von Anftellung, welche nur mit 
Zuftimmung des Minifters ertheilt werden Tonnte; Jeder wurde 
vereidet und Hatte bei. dem Drude. und Vertriebe den pein= 
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lichſten Cenſurvorſchriften zu genügen. Die Decrete vom 
14. December 1810 und 26. September 1811 Waren gegen 
bie Tagespreſſe insbeſondere gerichtet; ſelbſt eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitſchrift durfte nur erſcheinen, wenn der Miniſter des 
Innern ſie beſonders erlaubte und überwachte; außeramtliche 
Blätter, welche Anzeigen enthielten, waren in den drei nörd⸗ 
lichen rheinifchen Departements nur für Aachen, Erefeld, Cöln, 
Bonn, Eoblenz, Ereuzuah und Saarbrüd geftattet, und mır 
unter der Bedingung, nie eine politifche oder Titerarifche Mit- 
theilung zu geben. Die Einbringung der in Deutfchland 
ericheinenden Schriften war geſetzlich au fo viele und ſchwere 
Bedingungen gebunden, daß, wenn deren Erfüllung auch tbat- 
jächlich gefordert wäre, die Bewohner des Linken Aheinufers 
auf das Leſen jedes deutfchen Buches hätten verzichten müflen; 
bie Zulaffung theologifcher Werke war auch wirklich felten zu 
erlangen, weil die Regierung in denfelben ftets ultramontane 
Anfichten und PBarteinahme fir den Papft und gegen ben 
Kaiſer vorausjeste. Im Webrigen aber machten die Unterbe- 
börden der vier Departeinents ſich die Arbeit leicht und 
behandelten namentlich die vorgefchriebene polizeiliche Prüfung 
der einzelnen Schriften, welche über den Ahein gebracht werden 
jollten, wie eine bedeutungslofe Form; äfthetifche und wiſſen⸗ 
Ichaftliche Bücher fehen fie, fchrieb Görres, felten an und 
politiiche nur obeuhin. Ueberdies werden, um alle Weitläufig- 
feiten zu vermeiden, die Bücher fehr oft über die Grenze ein- 
geſchmuggelt, was um fo leichter geht und immer gehen wird, 
als die Douaniers gar Fein Intereſſe haben, diefelben aufzu⸗ 
halten und fort zu nehmen. — 

Im Unterrichtsivefen erhielt der Mechanismus feine volle 
Ausbildung durch das Taiferliche Decret vom 17. März 1808, 
welches von der Nordſee bis zum Meittelmeere, ohne irgend 
eine Rückſicht auf BVerfehiedenheit der Spradde, Sitte und 
Bildung, die hohen‘ und niederen, Die deutfchen und franzöfifchen 
and italienischen Anftalten in gleicher Weife behandelte. Wie 
alle kriegeriſchen Kräfte des Kaijerreiches zu einem ftreng ge- 
einten Ganzen, der Armee, zuſammengefaßt und durch vielfache 
Mittelglieder dem Befehle bes Kaiſers unbedingt untergeordnet 
waren, jo fellten nach dem Decrete won 1808 auch alle Lehr⸗ 
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fräfte des Raiferreiches ein Ganzes, Untverfität genanut, bilden 
und durch mehrfache Zwifchenbehörden unbedingt von den Willen 
des Kaifers abhängig gemacht werden. Wie außerhalb des 
organifisten Heeres feine Friegerifche, fo follte außerhalb der 
Univerfität feine Ichrende Thätigkeit fich finden. Alle Lehrer 
mußten von der Univerfität entweder augeftellt, oder concefjtontrt 
fen; angeftellt waren die der Yacultäten, d. 5. der au ver- 
fchiedenen Orten uud getreimt von einander bejtehenden” Fach⸗ 
Schulen, für Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medien, Mathematik 
und Literatur, ferner die der Lyceen, der Colleges und der 
Primärfchulen, welche die Stelle der Gymmafien der Pro— 
gymnaſien und der Elementarſchulen vertreten; conceffionirt 
fonnten Lehrer werden zur Anlegung von Inſtituten, welche 
den Colleges, und von Penfionen, welche den Brimärfchulen 
gleichgeftellt waren. Alle Lehrer des geſammten Kaiſerreiches, 
mochten fie im Schreiben, oder in der Theologie unterrichten, 
angeftellt oder conceſſionirt fein, waren in fo viele Abtheilungen, 
Academien genannt, gebracht, als es Appellhofsbezirfe gab; 
jeder Academie war ein am Hauptorte derfelben angejefjener 
recteur und ein ihm beigegebenes Couſeil vorgejest. Sämmt- 
liche Academien zuſammen bildeten die Univerfität, an deren 
Spige der Großmeifter mut einem Conſeil technifch gebildeter 
Männer ftand, um die gefammte Lehrerarnee zu befehligen. 
Er ſelbſt ward von Kaifer ernannt und entlaffen und Hatte 
den Minifter des Innern zum Borgefegten, welchem er jährlich 
Bericht abitatten mußte. Nach unten war er faft unbejchränfter 
Herr; die recteurs der Academien hatten ihm ſtreuge zu ge- 
horchen und befondere das Kaiſerreich bereifende inspecteurs 
ficherten ihm feine Gewalt. 

In den vier rheinischen Departements war früher die ge- 
ſammte Gelehrtenbildung der Katholiken in den Händen ber 
geiftlichen Orden, insbejondere der Jeſniten, geweſen; mit Auf- 
hebung der Klöfter waren deren gelehrte Auftalten ihres. Ber- 
mögens beraubt und meiſtens eingegangen; da höhere Schulen 
der Regierung oder der Städte fih nur als ſeltene Ausuahmen 
fanden und die Proteftanten nur in Cleve, Mörs und Krenz- . 
nach Gymnaſien befaßen, non denen die beiden erfteren bald 
nad Belegung des Landes eingingen, jo waren die Franzoſen 
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auf Nenbildungen angewiefen. Von den vier rheinifchen 
Departements bildeten das der Eaar, des Donnersberges und 
das des Rheins uud der Moſel eine Academie, deren recteur 
feinen Sig in Mainz hatte, während das Roerdepartement 
zu der Academie von Lüttich gehörte. In der Academie von 
Mainz fanden fih im Saardepartement und im Rhein⸗ und 
Muofeldepartement cin Lyceum in Bonn, und colleges in 
Coblerfz, Andernah, Boppard, Münftereifel, Kreuznach und 
einigen anderen Orten. Die Lütticher Academie befaß im 
Roerdepartement acht Collegien und die Hefte des alter Aachener 
Gymnaſiums. = 

Mit wenigen Ausnahmen Hatten alle diefe gelehrten Schulen 
deuffchen Urſprungs ihr Vermögen in Folge des Decrets vom 
11. December 1808 au die Univerſität ausliefern müſſen 
und ftanden in ebenjo unbedingter Abhängigkeit von dem Groß- 
meifter, wie die franzöfifchen. Der Großmeifter in Paris ent- 
ſchied, ob die von den Facultäten geprüften Deutſchen als. 
befähigt zum Unterricht gelten ſollten; er ftellte ſämmtliche 
Lehrer au, befürderte, verſetzte, juspendirte fie, er ließ durch 
fein Eonfeil fie entfegen und die Lehrbiicher wie den Unter: 
richtsplan vorfchreiben; er gab die Reglements zur Durch 
führung der Disciplin und Hhandhabte feine Gewalt nicht nur 
durch befondere Inſpectoren, ſondern auch durch die recteurs 
der Academie in Mainz und Lüttich. 

Das Ziel, welches der Großmeifter durch die ihm ver 
fiehenen Rechte in den rheiniſchen Departentents zu erreichen 
fuchte, war kein wiffenfchaftliches, fondern ein faft ausfchließ- 
lich politiſches; es follten die deutſchen Schüler zu willfährigen 
Unterthanen Napoleons und zu brauchbaren Werkzeugen feiner 
Regierung gemacht werden. Unter den Grundlagen alles Unter- 
richts hebt das Faiferliche Decret namentlich die Treue gegen 
ben Kaifer, gegen die Farferliche Monarchie und die Napoleoniſche 
Dynaftie hervor; die Unterrichtsſprache und alle Lehrbücher, 
felbft die über Geontetrie und Profodie ſollten franzöſiſch fein. 
Lehrer, welche nur deutjch verftanden, wurden entfernt; nach 
dem Unterrichtsplan mußte auf franzöfifde Grammatik und 
Literatur ein Drittel aller Stunden verwendet werden; auf 
dem Lyceum in Bonn war der Unterricht in ber deutſchen 


321 


Sprache gänzlich ausgejchloffen, und der Lehrer, welcher fich 
auch nur ausnahmsweiſe zu dentfchem Vortrage verleiten Tief, 
lief Gefahr, als verdächtig bezeichnet zu werben. Fontanes 
jelbft, der Großwmeifter der Uniwverfität, wollte die griechifchen 
und römiſchen Schriftfteller neben Racine und Corneille, Athen 
und Rom neben dem franzöfiichen Katferreiche, Alexander und 
Cäſar neben Napoleon nur als Erjiheinungen untergeordneter 
Art behandelt wiſſen. Die Anftalten, vor Allen die Lyceen, 
trugen einen Halb Elöfterlichen und halb militärifchen Charafter; 
ein Theil der Zöglinge, die fogenannten Internen, hatten in 
denfelben nicht allein Unterricht, jondern auch Wohnung und 
Koſt; fie lebten gemeinfam und nad außen jo abgejchloffen, 
wie früher in den Kloſterſchulen; während des Eſſens ward 
vorgelejen; Briefe durften die Zöglinge nur durch den censeur, 
Zafchengeld nur durch den proviseur empfangen. Die Zucht 
war joldatifch; die Schüler waren in Compagnien unter 
Sergeanten getheilt; gingen fie gemeinſam aus, ſo marfchierten 
fie in Reihe und Glied, den censeur und Exerciermeifter au 
der Spige; der große Bonaparthut und ein grauer Rod mit 
rothem Soldateufragen gehörte Felbjt in Kreuznach zur Kleidung 
der Knaben; Trommelſchlag verfündete den Anfang und das 
Eude des Unterrichts. Die meiften Lehrer waren zwar Deutjche, 
aber Deutfche von geringer Bildung, denn die begabteren 
Männer verließen jobald wie möglich die kümmerliche und 
unfichere Lebenslage, in welcher fie fich an den gewöhnlich des - 
eigenen Vermögens beraubten Collegien befanden; junge Leute 
wendeten fich nur felten dem Schulfache zu, welches weder 
Ehre, noch Auskommen verhieß; in den meiften Anftalten wurde 
daher der Unterricht von einigen früheren Ordensgeiftlichen er- 
theilt, denen andere Ausficht nicht offen ſtand. In die befferen 
Stellen der wenigen Schulen, welche ein reichlicheres Ein- 
fommen bejaßen, drängten fi) Franzoſen oder. franzöfiich 
Gefinnte ein und den Deutfchen, welche neben ihnen unter: 
richteten, wurden die in der Mufterfchule von ‘Paris erzogenen 
Licentiaten oder Doctoren als Vorbild Hingeftellt. Unter allen 
Lehrern Tatholifcher Eonfeffion Hatte vielleicht nicht ein Einziger 
deutfche Univerfitäten des rechten Rheinufers, ſondern höchſtens 
Cöln, Bonn oder Mainz, oft nur geiftliche Seminare bejucht. 
Perthes, polit, Zuftände zc. 21 
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Die jungen Leute, welche fich weiter auszubilden wünfchten, 
als e8 auf den Collegien oder einem Lyceum möglich ivar, 
hatten, weun fie fich nicht nach Frankreich wenden wollten, 
nur die Wahl zwiſchen Mainz und Goblenz, fanden aber in 
Mainz nur für Medien, in Eoblenz nur fir Jurisprudenz 
eine Fachſchule; zwei an verfchiedenen Orten beftehende Facul⸗ 
täten follten den Deutfchen des Tinfen- Rheinufers das reich _ 
ausgebildete und in diefen Jahren friſch aufftrebende Univerfi- 
tätsleben erſetzen. 

Die Eollegien, das Lycenum und die Yacultäten vertrieben 
in wenigen Jahren das alte mönchifche Wefen völlig aus dem 
Unterrichte und zogen manchen brauchbaren Arbeiter für die 
Napoleoniſche Regierung heran, aber freie geiftige Entwidelung 
und wiffenfchaftliche oder auch nur gelehrte Ausbildung konnten 
und Sollten fie nicht gewähren; fie durften nur lehren, was 
und mie der Kaiſer wollte. 

Die Regierung, da fie den Unterricht, welchen die Eollegien, 
Lyceen und Yacultäten ertheilten, nöthig hatte, mußte für den 
Beftand der höheren Anftalter Sorge tragen. Der Volks⸗ 
unterricht aber erfchien ihr für ihre Zwecke weder nothivendig 
noch wünſchenswerth und erhielt daher auch Feine Art von 
Förderung. Leſen, Schreiber, Rechnen jet allen Menfchen 
nnentbehrlich, erflärte zwar das Faiferliche Decret von 1808, 
aber die Regierung entzog fich jeder Verpflichtung, Sorge für 
bie Unterweifung auch nur in diefen Fertigkeiten zu tragen; 
fie errichtete an feinem college ober lycée des linken Rhein⸗ 
ufers die von Artikel 108 des FTaiferlichen Decretes vor: 
gejchriebenen Normalclaſſen zur Ausbildung von Schullehrern, 
wenn fie auch die von dem perfönlichen Eifer des Präfecten 
Lezay-Marnefia veranlaßte Gründung der Normalfchule in 
Coblenz nicht verbot; fie gab, objchon fie alles Schulvermögen, 
welches fich in irgend einen Zufammenhang mit Kirchen ober 
Klöftern bringen Tieß, eingezogen hatte, in Teinem einzigen alle 
die zur Gründung oder Erhaltung einer Volksſchule nöthigen 
Geldmittel her, fondern überließ die Aufbringung derſelben 
den Gemeinden. Da diefe aber weder vom Präfeeten, mod 
bom recteur angehalten wurden, ihrer Verpflichtung nach- 
zufommen, fo wurden, namentlich in den Äärmeren Gegenden, 
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Elementarfchulen entiweder gar nicht gegründet ober doch nur 
auf das Dürftigfte ausgeftattet. Unmittelbar nach Vertreibung 
der Franzoſen im Jahre 1814 ftellten forgfältige, amtliche 
Nacforfchungen feit, daß wenigftens ein Drittel aller Ge- 
meinden ohne öffentliche Schulen ſei und daß von den ſchul⸗ 
fähigen Kindern zwifchen dem fechsten und dem vierzehnten 
Jahre drei Fünftel Feine öffentliche Schule befuchten; im 
Roerdepartement allein betrug die Zahl derſelben fiebenzig 
Tauſend. Etwa drei Zehntel der Schulen entbehrten eines 
feften Unterrichtsrammes; bald bei diefen, bald bei jenem 
Bauer verfammelten fich die Kinder; fieben Zehntel der Lehrer 
bntten eigene Wehnung, aber faft immer fo beſchränkt, daft 
in der engen und niedrigen Familienſtube Mädchen umd 
Knaben inmitten der häuslichen Leiden und Freuden des Schul- 
meifters fi im Leſen, Schreiben und Rechnen abmühten. 
Nur in ſechzig Schulen unter taufend wurden die Gefchlechter 
gejondert, nur ein Drittel aller Lehrer hatte einen feften, faſt 
immer fehr Meinen Gehalt. Im den ärmeren und entlegeneren 
Gegenden des Hundsrücks und der Eifel fehlten bis in bie 
Ardennen hinein Gemeindefchulen faft überall und wurden durch 
Dingfchulen erfegt. Im November etwa zog, wie Neigebaur 
erzählt, der von einigen Familien gebungene Wanberlehrer ein 
und eröffnete feine Schule auf. irgend einer Scheuntenne, wo 
dann abwechſelnd Kinder und Korn gebrofchen wurden; mit 
Andruch des Wrühlings fette er feinen Wanderftab weiter; 
die Ingend übte fi im Vergeſſen bis ein anderer Lehrer 
gegen den Winter fich meldete. 

Stätige und Träftige Aufficht fehlte in allen vier Departe- 
ments für die Gemeindelehrer wie für die Dinglehrer. Die 
Primärſchule war eine Anftalt der politifchen Gemeinde, der 
Maire wählte den Lehrer aus, der Rector der Academie be- 
ftätigte ihn; die Geiftlichen Hatten Teine ber in der Nevo= 
Iution verlorenen Befugniffe wieder erhalten und ſtanden daher 
rechtlich ohne Beziehung zu der Schule und deren Lehrer. “Der 
Maire indeſſen, überladen mit vielerlei Gefchäften, war felten 
geſchickt und geneigt, fein Auffüchtsrecht zu üben; der Pfarrer 
dagegen juchte faſt überall thatſächlich Einfluß zu gewinnen 
und machte fich dadurch den Lehrer, welcher ftolz auf feine geſetzliche 
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Unabhängigkeit von den geiftlichen Behörden war, ſehr oft zu: 
einem Feinde, der um jo gefährlicher werden Tonnte, weil er 
meiftens zu gleicher Zeit Beigeordneter „oder Secretär des 
Maire war. Zwiſchen Maire und Pfarrer in der Mitte 
ftand daher der Lehrer thatſächlich ohne vorgeſetzte Behörde 
und ohne den Halt, welchen cine erufte Beaufſichtigung ge- 
währt. Im jedem Jahre einmal follte freilich der Inſpecteur 
der Acadentie jede Primärſchule befuchen, aber in Mainz wie 
in Lüttich waren die Inſpecteurs Franzoſen und konnten fich 
Einfiht in die Zuftände deutfcher Dorfſchulen nicht verfchaffen ; 
wenn fie erfchienen, wurden fie Hintergangen oder verlacht. 
Abbe Ranc, Infpecteur in Lüttich, licß daher, ftatt in die 
Schulen des Roerdepartements zu gehen, die Lehrer derfelben 
truppmweife in den Cantonshanptorten zuſammen berufen, um 
deren Vehrthätigkeit zu prüfen. 

Vuter dem Zuſammenwirken diefer Umſtände war der Volls 
nuterricht in allen Theilen der rheiniſchen Departements, in 
dem Cleviſchen, wie in dem Kurkölniſchen, in den armen Eifel- 
dörfern, wie in den reichen Fabrikorten auf das äußerfte ver- 
fommen. Am leidlichſten waren in der Regel die proteftantt= 
fhen Schulen; im NRoerdepartement erhielten fie oft gut 
gebifdete Tehrer aus dem Bergifchen und Jacobi, der Präfi- 
dent des Oberconſiſtoriums in Cöln, Hatte, wie fein Circular 
vom 15. Juli 1812 ergiebt, für die Prümärjchulen den 
Charakter der Pfarrfchulen zu bewahren gewußt; die Firchlicken 
Behörden ftellten. thatfächlich die Pehrer derſelben an und be— 
anffichtigten fie. Auch in den früher Furpfälzifchen Gebieten 
fehlte nicht leicht einem Dorfe die Schule und nicht leicht der 
Schule ein mehr oder minder Firchlicher Charakter; an jedem’ 
Bormittage und an jedem Nachmittage ward nach den münd—⸗ 
fichen Mittheilungen eines Mannes, der felbft unter‘ der Zucht 
eines Ländlichen Schulmeifters an der Nahe. gejtanden, zum 
Anfange und zum Schluſſe des Unterrichts ein Vers aus 
einem geiftlichen Liede geſungen; das neue Zeftament ‚war das 
einzige Leſebuch; Bibelſprüche und Geſänge wurden zwar nicht 
auswendig gelernt, den Heidelberger Katechismus aber prägte 
der Lehrer den Kindern ſo feſt ein, daß manche derſelben noch 
heute als Greiſe auf keine Frage die Antwort ſchuldig bleiben. 
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Am ſchwächſten war der Rechnenunterriht; Schüler, die alle 
vier Species rechnen konnten, gehörten zu den Ausnahmen. 

So fchwer der Drud, welchen Napoleons gewaltfame Ver- 
ſuche, Kirche, Litteratur und Schule nur als Mittel für 
politifche Zwecke zu gebrauchen, auch war, jo beſaß die Be- 
völferınıg der vier Departements doch zu wenig geiftiges Leben 
und geiftige Bedürftigkeit, um denfelben in feiner ganzen Härte 
zu fühlen. Das linke Rheinufer hatte mit Deutſchland die 
hundertjährige Erftarrung, aber nicht das Ringen und Drängen 
nach Neubelebung getheilt. 

Auf dem Tirchlichen Gebiete war vor der Revolution nur, 
fo mweit der Einfluß der Encyclopädiſten und Illuminaten 
reichte, Bewegung geweſen; die Hoflente aber der geiftlichen 
Landesherren, der Adel, die Prälaten und höheren Beamten 
hatten zur Napoleonifchen Zeit lange jchon das Land verlaffen; 
die zurücdgebliebenen Pfarrer gehörten zum größten Theil 
bäuerlichen Familien an, welche, um einen „Herrn“ in ihrer 
Dritte zu haben, begabtere Knaben „geiftlih“ werden ließen; 
das Firchliche und religiöfe Bedürfniß derjelben reichte, fo viel 
fi) erkennen läßt, wenig toriter, al8 das der Bauern und 
Bürger; wie diefe waren fie treue Söhne der Kirche, hielten 
gewifjenhaft die Faſttage und verfänmten weder Meſſe noch 
Beichte und Procefjion. Ohne Zweifel haben fih auf dem 
Lande, wie in den Städten, Familien und Geiftliche gefunden, 
dereu religiöfes Leben nicht allein altgewohnte väterlicde Sitte 
oder Beobachtung von Gebräuchen und Erfüllung von Geboten, 
fondernt zugleich auch inneres Leben war, aber groß ift die 
Zahl derjelben ſchwerlich geweſen und bekannt ift bis jest 
weder ein Laie noch ein Geiftlicher von der Inmerlichkeit, Tiefe 
und Thatkraft des chriftlichen Bewußtſeins geworden, wie fie 
in einigen Tatholifchen Gegenden Süddeutſchlands durch Sailer 
und Boos, im Münfterlande durch die Fürſtin Gallitzin, durch 
Fürftenberg, Dverberg, Stollberg und Drofte angeregt waren. 
Auch der theologischen Bildung und dem wifjenfchaftlichen 
Leben fand der in den verfommenen geiftlichen Unterrichts— 
anftalten herangewachjene Clerus faft ohne Ausnahme fer. 
Mit unferen einheimischen Apofteln find wir ſehr übel daran, 
Tchrieb der felbft dem Priefterftande angehörende Wallraf, als 


318 


lichſten Eenfurvorfhriften zu genügen. Die Deerete vom 
14. December 1810 und 26. September 1811 waren gegen 
die Tagespreſſe insbeſondere gerichtet; felbft eine wifjenfchaft- 
liche Zeitfchrift durfte nur erfcheinen, wenn der Miniſter des 
Innern fie befonders erlaubte und überwachte; auferanttliche - 
Blätter, welche Anzeigen enthielten, waren in den drei nörd⸗ 
lichen rheinischen Departements nur für Aachen, Erefeld, Cöln, 
Bonn, Eoblenz, Creuznach und Saarbrüd geftattet, und nur 
unter der Bedingung, wie eine politifche oder literariſche Mit- 
theilung zu geben. Die Einbringung der in Deutſchland 
erſcheinenden Schriften war gefeglih au fo viele nud ſchwere 
Bedingungen gebunden, daß, wen deren Erfüllung auch that⸗ 
jächlich gefordert wäre, die Bewohner des linken Aheinufers 
auf das Leſen jedes deutfchen Buches hätten verzichten müllen; 
die Zulaffung theologifcher Werke war auch wirklich felten zu 
erlangen, weil die Regierung in deufelben ftets ultramontane 
Anfichten und Barteinahme für den Papſt und gegen ben 
Kaifer vorausfegte. Im Webrigen aber machten die Unterbe⸗ 
börden ber vier Departements ſich die Arbeit leicht und 
behandelten namentlich die vorgefchriebene polizeiliche Prüfung 
der einzelnen Schriften, welche über den Rhein gebracht werben 
follten, wie eine bedeutungslofe Form; Afthetifche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bücher fehen fie, fchrieb Görres, felten an und 
politifche nur obenhin. Ueberdies werden, um alle Weitläufig- 
keiten zu vermeiden, die Bücher jehr oft über die Grenze ein⸗ 
geſchmuggelt, was um fo leichter geht und immer gehen wird, 
als die Douanters gar Fein Intereffe haben, diefelben aufzu- 
halten und fort zu nehmen. — 

Im Unterrichtswejen erhielt der Mechanismus feine volle 
Ausbildung durch das Faiferliche Decret vom 17. März 1808, 
welches von der Nordſee bis zum Mlittelmeere, ohne irgend 
eine Rückſicht auf Berfchiedenheit der Sprache, Sitte und 
Bildung, die hohen und niederen, die deutſchen und franzöftichen 
und italienischen Anftalten in gleicher Weife behandelte. Wie 
alle Eriegerifchen Kräfte des Kaiſerreiches zu einem ftreng ge 
einten Ganzen, der Armee, zuſammengefaßt und burch vielfarhe 
Mittelglieder dem Befehle bes Kaiſers unbedingt untergeordnet 
waren, jo fellten nach dem Decrete won 1808 auch alle Lehr⸗ 
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fräfte des Raiferreiches ein Ganzes, Univerſität genanut, bilden 
und durch mehrfache Zwifchenbehörden unbedingt von dem Willen 
des Kaifers abhängig gemacht werden. Wie außerhalb des 
organiſirten Heeres feine Friegerifche, fo ſollte anßerhalb der 
Univerfität Feine Ichrende Thätigkeit fich finden. Alle Lehrer 
mußten von ber Univerfität entweder angeftellt, oder conceſſionirt 
fein; angeftellt waren die der Yacultäten, d. h. der au ver- 
ſchiedenen Orten uud getreunt von einander beftehenden’ Fach⸗ 
Schulen, für Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medici, Mathematik 
und Literatur, ferner die der Lyceen, der Colleges und der 
Primärfchulen, welche die Stelle der Gymnaſien der Bror 
gymnaſien und der Clementarfchulen vertreten; conceffionirt 
fonnten Lehrer werden zur Anlegung von Inftituten, welche 
ben Colleges, und von Penſionen, ‚welche den Primärfchulen 
gleichgeftellt waren. Alle Lehrer des geſammten Kaiferreiches, 
mochten fie im Schreiben, oder in der Xheologie unterrichten, 
angeftellt oder concefjionirt fein, waren in fo viele Abtheilungen, 
Academien genamıt, gebracht, als es Appellbofsbezirte gab; 
jeder Academie war ein am Hauptorte derjelben angeſeſſener 
recteur und eu ihm beigegebenes Conſeil vorgefegt. Sämmt- 
liche Academien zuſammen bildeten die Univerfität, au deren 
Spite der Großmeifter mit einem Conſeil technisch gebilbeter 
Männer ftand, um die gefauumte Lehrerarmee zu befehligen. 
Er felbjt ward von Kaifer ernannt und entlaffen und hatte 
den Minifter des Innern zum Vorgeſetzten, welchem er jährlich 
Bericht abjtatten mußte. Nach unten war er faft unbefchränkter 
Herr; die recteurs der Academien hatten ihm ftrenge zu ge- 
horchen und befondere das Kailerreich bereifende inspecteurs 
ficherten ihn feine Gewalt. 

In den vier vheinifchen Departements war früher die ge- 
ſammte Gelehrtenbildung der Katholiken in den Händen der 
geiftlichen Orden, insbefondere der Jeſniten, geweſen; mit Auf- 
hebung ber Klöfter waren deren gelehrte Anftakten ihres. Ber- 
mögens beranbt und meiftens eingegangen; da höhere Schulen 
der Regierung oder der Städte fi) nur als feltene Ausnahmen 
fanden und die Proteftanten nur in Eleve, Mörs und Kreuz . 
nach Gymnaſien befaßen, von denen die beiden erfteren bald 
nach Belegung des Landes eingingen, jo waren die Franzoſen 
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auf Neubildungen angewiefen. Bon den vier rheinischen 
Departements bildeten das der Saar, de8 Donnersberges und 
das des Rheins uud der Mlofel eine Academie, deren recteur 
feinen Sit in Mainz hatte, während das Roerdepartement 
zu der Academie von Lüttich gehörte. In der Academie von 
Mainz fanden fih im Saardepartement und im Rhein⸗ und 
Muofeldepartement cin Lyceum in Bonn, und colleges in 
Coblerfz, Andernah, Boppard, Miünftereifel, Kreuzuad und 
einigen anderen Orten. Die Yütticher Academie beſaß im 
Roerdepartement acht Collegien und die Reſte des alten Aachener 
Gymnaſiums. — 

Mit wenigen Ausnahmen hatten alle dieſe gelehrten Schulen 
deutſchen Urſprnugs ihr Vermögen in Folge des Decrets vom 
11. December 1808 an die Uuiverſität ausliefern müſſen 
und ſtanden in ebenſo unbedingter Abhängigkeit von dem Groß- 
meifter, wie die franzöſiſchen. Der Großmeifter in Paris ent- 
fchied, ob die von den Facultäten geprüften Deutfchen als. 
befähigt zum Unterricht gelten ſollten; er ftellte ſämmtliche 
Lehrer au, beförderte, verjegte, fuspendirte fie, er ließ durch 
fein Confeil fie eutfegen und die Lehrbiicher wie den Liter: 
richtsplan vorfchreiben; er gab die Reglements zur Durch—⸗ 
führung der Disciplin und handhabte feine Gewalt nicht nur 
durch beſondere Iufpectoren, fordern auch durch die recteurs 
der Acadenie in Mainz und Lüttich. 

Das Ziel, welches der Großmeifter durch die ihn ver- 
fiehenen Rechte in den rheinischen Departements zu erreichen 
juchte, war kein wiffenfchaftliches, fondern ein faft ausfchließ- 
lich politifches; es ſollten die deutſchen Schüler zu willfährigen 
Unterthanen Napoleons und zu brauchbaren Werkzeugen feiner 
Regierung gemacht werben. Unter den Grundlagen alles Unter- 
richt8 hebt das Faijerliche Decret namentlich die Treue gegen 
den Kaiſer, gegen die Farferliche Monarchie und die Napoleonifche 
Dynaſtie hervor; die Unterrichtsfprahe und alle Lehrbücher, 
jelbft die über Geometrie und Brofodie follten franzöſiſch fein. 
Lehrer, welche nur deutjch verftanden, warden entfernt; nach 
dem Unterrichtsplan mußte auf franzöfifche Grammatik und 
Literatur ein Drittel aller Stunden verwendet werden; auf 
dem Lyceum in Bonn war der Unterricht in der deutſchen 
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Sprache gänzlich ausgejchloffen, und der Lehrer, welcher ſich 
auch nur ausnahmsweiſe zu dentjchem Bortrage verleiten Tieß, 
lief Gefahr, als verdächtig bezeichnet zu werden. Fontanes 
jelbft, der Großmeiſter der Univerfität, wollte die griechifchen 
und römischen Schriftfteller neben Racine und Corneille, Athen 
und Rom neben dem franzöfiichen Kaiferreiche, Alerauder und 
Cäſar neben Napoleon nur als Erſcheinungen untergeordneter 
Art behandelt wiſſen. Die Anftalten, vor Allen die Lyceen, 
trugen einen halb Höfterlichen und halb militärischen Charafter ; 
ein Theil der Zöglinge, die ſogenannten Interneu, hatten in 
denfelben nicht allein Unterricht, jondern auch Wohnung und 
Koft; fie lebten gemeinfam und nad) außen jo abgefchloffen, 
wie früher in den Klofterfchulen; während des Eſſens ward 
vorgelefen; Briefe durften die Zöglinge nur durch den censeur, 
Zafchengeld nur durch den proviseur einpfangen. Die Zucht 
war joldatiich; die Schüler waren in Compagnieu unter 
Sergeanten getheilt; gingen jie gemeimfan ans, fo marfchierten 
fie in Reihe und Glied, den censeur und Ererciermeifter au 
der Spige; der große Bouaparthut und ein grauer Rod mit 
rothen Soldatenkragen gehörte ſelbſt in Kreuznach zur Kleidung 
der Knaben; ZTrommelfchlag verkündete den Anfang und das 
Ende des Unterrichts. Die meiften Lehrer waren zwar Deutiche, 
aber Deutfche von geringer Bildung, denn die begabteren 
Männer verließen fobald wie möglich die kümmerliche und 
unfichere Lebenslage, in welcher fie fi an den gewöhnlich des - 
eigenen Vermögens beraubten Collegien befanden; junge Leute 
wendeten fich nur felten dent Schulfache zu, welches weder 
Ehre, noch Auskommen verhieß; in dem meiften Anftalten wurde 
daher der Unterricht von einigen früheren Ordensgeiftlichen er- 
theilt, denen andere Ausficht nicht offen Stand. In die befjeren 
Stellen der wenigen Schulen, welche ein reichlicheres Ein- 
fommen befaßen, drängten fi) Franzoſen oder franzöſiſch 
Gefinnte ein und den Deutfchen, welche neben ihnen unter: 
richteten, wurden die in der Mufterfchule von Paris erzogenen 
Licentinten oder Doctoren als Vorbild Hingeftellt. Unter allen 
Lehrern katholiſcher Eonfeffion hatte vielleicht nicht ein Einziger 
deutfche Univerfitäten des rechten Rheinufers, fondern höchſtens 
Cöln, Bonn oder Mainz, oft nur geiftliche Seminare beſucht. 
Perthes, polit. Zuflände ac. 21 
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Die jungen Leute, welche fich weiter auszubilden wünſchten, 
als es anf den Collegien oder einem Lyceum möglich war, 
hatten, wenn fie fich nicht nach Frankreich wenden wollten, 
nur die Wahl zwiſchen Mainz und Coblenz, fanden aber in 
Mainz nur für Medicin, in Coblenz nur für Jurisprudenz 
eine Fachſchule; zwei an verfchiedenen Orten beftehende Facul⸗ 
täten follten den Deutſchen des linken Rheinufers das reich 
ausgebildete und in diefen Jahren friſch aufftrebende Univerji- 
tätsleben erfeßen. 

Die ECollegien, das Lycenm und die Facultäten vertrieben 
in wenigen Jahren das alte mönchifche Wefen völlig aus dem 
Unterrichte und zogen manchen brauchbaren Arbeiter für bie 
Napoleonifche Regierung heran, aber freie geiftige Entwidelung 
und wilfenfchaftliche oder auch nur gelehrte Ausbildung konnten 
nnd Sollten fie nicht gewähren; fie durften nur lehren, was 
und wie der Kaiſer wollte. 

Die Regierung, da fie den Unterricht, welchen die Eollegien, 
Lyceen und Facultäten ertheilten, nöthig hatte, mußte für ben 
Beftand der höheren Anftalten Sorge tragen. Der Volks⸗ 
unterricht aber erfchien ihr für ihre Zwecke weder nothivendig 
noch wünschenswert und erhielt daher auch Feine Art von 
Förderung. Lejen, Schreiben, Rechnen fei allen Menfchen 
tnentbehrlich, erklärte ziwar das Taiferliche Decret von 1808, 
aber die Regierung entzog fich jeder Verpflichtung, Sorge für 
bie Unterweifung auch nur in diefen Fertigkeiten zu tragen; 
fie errichtete an keinem college oder Iyc&e des Tinten Rhein⸗ 
ufers die von Artikel 108 des Fatferlichen Decretes vor: 
gefchriebenen Nornmlcaffen zur Ausbildung von Schullehrert, 
wenn fie auch die von dem perfönlichen Eifer des Präfecten 
Lezay-Marnefia veranlaßte Gründung der Normalfchule in 
Coblenz nicht verbot; fie gab, obfchon fie alles Schulvermögen, 
welches fich in irgend einen Zuſammenhang mit Kirchen ober 
Klöftern bringen ließ, eingezogen hatte, in feinem einzigen Falle 
die zur Gründung oder Erhaltung einer Volksſchule nöthigen 
Geldmittel her, fondern überließ die Aufbringung derjelben 
den Gemeinden. Da diefe aber weder vom Bräfeeten, nod 
bom recteur angehalten wurden, ihrer Verpflichtung nach⸗ 
zufommen, jo wurden, namentlich in den ärmeren Gegenden, 
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Elementarfchulen entweder gar nicht gegründet ober doch nur 
auf das Dürftigfte ansgeftattet. Unmittelbar nach Vertreibung 
der Franzoſen im Sabre 1814 ftellten forgfältige, amtliche 
Nachforſchungen feft, daß wenigſtens ein Drittel aller Ge- 
meinden ohne öffentliche Schulen fei und daß von den ſchul⸗ 
fähigen Kindern zwifchen dem fechsten und dem vierzehnten 
Jahre drei Fünftel Feine öffentliche Schule beſuchten; im 
Roerdepartenient allein betrug die Zahl derfelben fiebenzig 
Taufend. Etwa drei Zehntel der Schulen entbehrten eines 
fejten Unterrichtsrammes; bafd bei dieſem, bald bei jenem 
Bauer verfammelten ſich die Kinder; fieben Zehntel der Lehrer 
hatten eigene Wehnung, aber fait immer fo beſchränkt, daft 
in der engen und niedrigen Familienſtube Mädchen und 
Knaben inmitten der Häuslichen Reiben und Freuden des Schul⸗ 
meifters fich im Leſen, Schreiben und Rechnen abmühten. 
Nur in ſechzig Schulen unter taufend wurden die Gefchlechter 
gefondert, nur ein Drittel aller Lehrer Hatte einen feften, faft 
immter fehr Kleinen Gehalt. In den ärmeren und entlegeneren 
Gegenden des Hundsrüds und der Eifel fehlten bis in die 
Ardennen hinein Gemeindeſchulen faft überall und wurden durch 
Dingſchulen erſetzt. Im November etwa zog, wie Neigebaur 
erzählt, der von einigen Familien gedungene Wanderlehrer ein 
und eröffnete ſeine Schule auf, irgend einer Scheuntenne, wo 
dann abwechſelnd Kinder und Korn gebrofchen wurden; mit 
Anbruch des Frühlings fette er feinen Wanderftab weiter; 
die Ingend übte ſich im Vergeſſen bis ein anderer Lehrer 
gegen den Winter ſich meldete. 

Stätige und Träftige Aufficht fehlte in allen vier Departe- 
ments für die Gemeindelehrer wie für die Dinglehrer. Die 
Brimärfchule war eine Anftalt der politifchen Gemeinde, der 
Maire wählte den Lehrer aus, der Nector der Academie be 
fbätigte ihn; die Geiftlichen Hatten Feine der in der Nevo- 
Iution verlorenen Befugniffe wieder erhalten und ftanden daher 
rechtlich ohne Beziehung zu der Schule und deren Lehrer. Der 
Maire indeffen, überladen mit vielerlei Gefchäften, war felten 
geſchickt und geneigt, ſein Auffichtsrecht zu üben; der Pfarrer 
dagegen juchte faft überall thatſächlich Einfluß zu gewinnen 
und machte ſich Dadurch den Lehrer, welcher ftolz auf feine geſetzliche 
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Unabhängigkeit von den geiftlichen Behörden war, fehr oft zu 
einem Feinde, der um fo gefährlicher werben Tonnte, weil er 
meiftens zu gleicher Seit Beigeordneter „oder Secretär des 
Maire war. Zwiſchen Maire und Pfarrer in der Mitte 
ftand daher der Lehrer thatſächlich ohne vorgefeste Behörde 
und ohne den Halt, welchen eine erufte Beaufſichtigung ge- 
währt. In jeden Jahre einmal follte freilich der Inſpecteur 
ber Academie jede Primärſchule beſuchen, aber in Mainz wie 
in Lüttich waren die Inſpecteurs Franzoſen und Tonnten fich 
Einficht in die Zuftände deutfcher Dorfichulen nicht verfchaffen ; 
wenn fie erfchienen, wurden fie Hintergangen oder verladit. 
Abbe Ranc, Inſpecteur in Lüttich, Lich daher, ftatt in die 
Schulen des Roerdepartements zu gehen, die Lehrer derfelben 
truppweife in den Cantonshauptorten zuſammen berufen, um 
deren Lehrthätigleit zu prüfen. 

Uuter dem Zuſammenwirken diefer Umftände war der Volls⸗ 
unterricht in allen Theilen der rheiniſchen Departements, in 
dem Cleviſchen, wie in dem Kurkölniſchen, in den armen Eifel⸗ 
dörfern, wie in den reichen Yabriforten auf das äußerfte ver-. 
kommen. Am Teidlichiten waren in der Regel die proteftanti= 
fhen Schulen; im Noerdepartement erhielten fie oft gut 
gebildete Lehrer aus dem Bergifchen und Iacobi, der PBräft- 
dent des Oberconfiftoriuns in Cöln, hatte, wie fein Circular 
vom 15. Juli 1812 ergiebt, für die PBrüumärjchulen den 
Charakter der Bfarrfchulen zu bewahren gewußt; die Firchlichen 
Behörden ftellten. thatfächlich die Lehrer derjelben an und bes 
auffichtigten fie. Auch in den früher Turpfälzifchen Gebieten 
fehlte nicht Leicht einem Dorfe die Schule und nicht Teicht ber 
Schule ein mehr oder minder Firchlicher Charakter; an jedem 
Bormittage und an jedem Nachmittage ward nach den muind- 
fichen Mittheilungen eines Mannes, der felbft unter‘ der Zucht 
eines ländlichen Schulmeifters an der Nahe geftanden, zum 
Anfange und zum Schluffe des Unterrichts ein Vers aus 
einem geiftlichen Liede gefungen; das neue Zeftament ‚war das 
einzige Leſebuch; Bibelſprüche und Gejänge wurden zwar nicht 
answendig gelernt, den Heidelberger Katechismus aber prägte 
der Lehrer den Kindern jo feſt .ein,. daß manche derfelben. och 
heute als Greife auf Teine Frage die Antwort ſchuldig bleihen, 
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Am ſchwächſten war der Rechnenunterricht; Schüler, die alle 
vier Species rechnen konnten, gehörten zu den Ausnahmen. 

So fchwer der Drud, welchen Rapoleons gewaltfame Ver: 
ſuche, Kirche, Litteratur und Schule nur als Mittel für 
politiſche Zwecke zu gebrauchen, aud) war, fo beſaß die Be- 
völferung der vier Departements doch zu wenig geiftiges Leben 
und geiftige Bedürftigkeit, um denfelben in feiner ganzen Härte 
zu fühlen. Das linke Rheinufer Hatte mit Deutfchland Die 
hundertjährige Erftarrung, aber nicht das Ringen und Drängen 
nach Neubelebung getbeilt. 

Auf dem kirchlichen Gebiete war vor der Revolution nur, 
jo meit der Einfluß der Enchyclopädiften und Illuminaten 
reichte, Bervegung geweſen; die Hoflente aber der geiftlichen 
Landesherren, der Adel, die Brälaten und höheren Beamten 
hatten zur Napoleonifchen Zeit lange ſchon das Land verlaffen; 
die zurücgebliebenen Pfarrer gehörten zum größten Theil 
bäuerlichen Yamilien an, welche, um einen „Herrn“ in ihrer 
Mitte zu Haben, begabtere Knaben „geiftlih“ werden ließen; 
das Firchliche und religiöfe Bedürfniß derſelben reichte, fo viel 
fih erkennen läßt, wenig weiter, al8 das der Bauern und 
Bürger; wie diefe waren fie treue Söhne der Kirche, hielten 
geiviffenhaft die Faſttage und verfänmten weder Meſſe noch 
Beichte und Proceſſion. Ohne Zweifel Haben fih auf dem 
Lande, wie in den Städten, Familien und Geiftliche gefunden, 
deren religiöjes Leben nicht allein altgewohnte väterliche Sitte 
oder Beobachtung von Gebräuchen und Erfüllung von Geboten, 
fondern zugleich auch inneres Leben war, aber groß ift die 
Zahl derſelben ſchwerlich geweſen und bekannt ift bis jeßt 
weder ein Laie noch ein Geiftlicher von der Inmerlichkeit, Tiefe 
und Thatkraft des chriftlichen Bewußtſeins geworden, wie fie 
in einigen katholiſchen Gegenden Süddeutſchlands durch Sailer 
ımd Boos, im Münfterlande durch die Fürſtin Gallitzin, durch 
Fürftenberg, Dverberg, Stollberg und Drofte angeregt waren. 
Auch der theologischen Bildung und dem wifjenfchaftlichen 
Leben fand der in den verkommenen geiftlichen Unterrichts— 
anftalter herangewachſene Clerus faft ohne Ausnahme fern. 
Mit unferen einheimischen Apofteln find wir fehr übel daran, 
Tchrieb der jelbft dem Priefterftande angehörende Wallraf, als 
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er 1810 anf die Gründung einer theologischen Facultät in 
Cöln Hoffte; er mwünfchte, daß jährlich eine Anzahl franzöfi- 
cher Seminariften herbeigezogen werden möchten; dann erhielten 
wir doch, meinte er, mehr gebildete ud in die Höhe ſchauende 
Geiftliche; Geiftliche, welche Welt- und Sittenfenntnig beſäßen. 
Da Napoleon die Formen und Gebräuche und Gebote der 
katholiſchen Kirche unangetaftet ließ, fo fühlten Bauer unb 
Bürger, welche nur dieſe zur Befriedigung ihres religiöfen 
BDedürfniffes nöthig Hatten, den Druck, der auf der Kirche 
Iaftete, wicht; unter den Pfarrern fanden die meiften ben 
Bauern und Bürgern gleich und manche waren, wie Neigebaur 
1814 als eine ihm unzweifelhafte Thatſache mittheilt, eifrige 
Anhänger des franzöfifchen Revolutionsprincips und Folglich 
auch Napoleons, als letztem Repräjentanten deffelben, geworben. 
Den Bifchöfen endlich, welche der Kaifer ſelbſt fich unter den 
ihm willfährigften Männern ansgefucht Hatte, konnte eure 
Herrſchaft nicht drückend fein, durch die allein fie ihre Stellung 
zu erhalten vermochten. 

Weniger Eimdrud noch als die ſtrenge Ueberwachung ber 
Kirche machten die polizeilichen Maßregeln, welche jede Yite- 
rariſche Thätigkeit, insbefondere jede Literarifche Gemeinschaft 
mit Dentfchland auf das Aeußerſte erfchwerten. Die Bor- 
nehmen hatten ſchon in der vorfranzöftichen Zeit nur bie fran- 
zöfifche Literatur gefaunt und unter den Bürgern der Städte 
wie unter den mittleren Beamten auf dem Lande war über: 
haupt Feine Theilnahme fr die Literatur zu finden geivefen. 
Freife, auf welche Winkelmann und Leffing, oder Goethe und 
Herder einen Einfluß übten, hatte weder Cöln und Aachen, 
noch Zrier, Coblenz und Bonn gekanut, und auch Mainz 
nicht innerhalb der einheimischen Bevölkerung. Napoleons 
polizeilicher Kampf gegen den Titerarifchen Verkehr brachte 
daher jo wenig wie das alle geiftige Entwickelung bebrohenbe 
Taiferliche Decret vom 17. März 1808 Unruhe und Erbitte- 
rung auf dem linken Aheinufer hervor. Das Unterrichtsmwefen 
der früheren Reichsftädte und geiftlichen Lande war zu ver- 
fommen geweſen, um die endgültige Befeitigung beifelben burch 
das Decret vom Jahre 1808 als Nachtheil empfinden zu 
lafjen; bie nen gegründeten Schulanftalten verſchafften ihren 
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Schülern die zum Geſchäftsleben nothwendigen Wertigfeiten und 
Kenutniſſe in ausreichendem Maße, und das wifjenfchaftliche 
Leben, welches fie weder fürderten noch fördern follten, ent— 
behrte die Bevölkerung nicht. Selbft Wallraf's raftlofer Eifer 
für das Unterrichtsweſen feiner Baterftadt kannte doch Fein 
anderes Ziel, als Köln zum Site der höheren Bildungsan— 
ftalten zu machen, welche das franzöſiſche Unterrichtsgefeg vor- 
ſchrieb, und Görres, der mit Allem, was er dachte und wollte, 
außerhalb Napoleons Unterrichtsplan ftand, fand unter den 
Bürgern in Coblenz und unter feinen Schülern auf dem College 
Ihwerlih aud nur einen Einzigen, dem er deutlich sachen 
fonnte, was er wollte. 

Der Drud der Napolconiſchen Herrfchaft machte den 
theinifchen Departements die innere Erneuerung und felbft- 
ftändige Bewegung ihres geiftigen Lebens unmöglich, minderte 
aber dennoch in der Gefanmtbevölferung die günftige Stimmung 
nur wenig, welche der Kaifer als Herfteller der Ordnung in 
Staat und Kirche, als kräftiger Leiter der Verwaltung unb 
als großer und glücklicher Feldherr hervorgerufen hatte. Einzelne 
bedeutende Männer aber fonden fich, welche den Geiftesdrud 
erfannten und fühlten, und nur im dem feſten Anſchluß an 
das nationale deutjche Leben Hülfe und Rettung ſahen. Der 
Grimm, welcher fie aus geiftigen Gründen gegen die Gewalt- 
berrichaft der Fremden erfüllte, fand auch unter Bürger und 
Bauer Eingang, als fich namentlich feit Beginn des ruffifchen 
Teldzuges der materielle Drud in furchtbarem Grade vermehrte. 


II. 
Das Auftreten einzelner Männer von national⸗deutſcher Gefinnung. 


Bedeutende Männer von flarfem und ſcharfem Gepräge 
gingen in ben rheinischen Departements nicht aus ben Der 
wegungen der Jahre 1789 bis 1814 hervor; Fein Staat$- 
mann, wie Stein, Hardenberg, Wilhelm von Humboldt, wie 
Geng, Stadion, Metternich, wie Graf Münfter, Montgelag 
oder der Würtembergiſche Wangenheim, Tein Feldherr wie Erz. 
berzog Carl, wie Blücher, Scharnhorft, Gneifenau, York und 
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Bülow, fein Philofoph, der, wie Fichte, Tein Theologe, der, 
wie Schleiermacher, im den Gang der Begebenheiten eingriff, 
fein Dichter, der, wie Arndt, Uhland, Schenfendorf, wie- 
Körner und Stegemam, dem Schmerze und dem Zorne der 
Zeit einen Ausdrud gab. Beethoven gehörte nur der Geburt 
nah Bonn an, Cornelius wurde in Düffeldorf groß, alfo in. 
Berhältniffen, welche wenig gemein hatten mit denen des linken 
Rheinufers. Arch unter den Bafjenhein und Ele, unter den 
Waldbott, Belderbufh, Metternih, Böfelagen, Boos und fo 
vielen anderen alten rheinifchen Familien haben ſich Teine 
Männer gezeigt, welche von deutfchem Nationalbemußtfein, 
"oder, wie die Preußen, die Defterreicher, die Altbaiern, die 
Hannoveraner, von Landes-Patriotismus erfüllt und zum Wider- 
ftrebeit gegen die Herrfchaft der Fremden getrieben worden 
wären. Die Borgefchichte mehrerer Iahrhunderte und die be- 
fondere Tage des Landes feit Ausbruch der Revolution übte 
einen fo ungünftigen Einfluß, daß aus der geſaumten rheinischen 
Bevölferung nur einige wenige Perjönlichkeiten von eigenthüm⸗ 
licher Bedeutung fich hervorhoben und der herrjchenden Gewalt 
in ehrenvollen, obfchon wenig bemerkten, Kämpfen entgegen 
traten; fie gehörten nicht dem Clerus oder dem Adel an, und 
nicht Erbitterung über den Verluſt einträglicher Privilegien 
und Pfründen Tieß fie zu Gegnern des franzöfifchen Weſens 
werden, fondern der Eifer für dentſche Bildung, Kunft und 
Sitte; weder große Geldmittel, noch einflußreiche Verbindungen 
ftanden ihnen zu Gebote, fondern nur ihr eigenes geſprochenes 
oder geichriebenes Wort, und die Dichtungen, Bauwerke und 
Gemälde der deutfchen Vorzeit. 

Mit ſolchen Waffen ftreitend bewahrte in Kreuznach Wilhelm 
Weinmann, trog aller Decrete Napoleons, der Secundärfchule 
den Charakter einer deutſchen wiljenfchaftlichen Anftalt. Auf 
den Kreuznacher veformirten Gymnaſium und in Heidelberg, 
philofophifch wie theologifch gründlich ausgebildet, war er, 
faum vier und zwanzig Jahre alt, 1798 Conrector des 
Gymnaſiums ımd, nach befjen Aufhebung, 1803 Lehrer, 
1807 Rector der Seenndärſchule feiner Vaterftadt geworben. 
Deutſch gefinnt und deutſch gebildet kämpfte er unabläffig 
gegen die franzöfifche Abrichtung feiner Schüler; zwar mußte 
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auch er die. alten Autoren in das Franzöfifche überfeten laſſen, 
aber im Widerfpruche mit den Regierungsvorfchriften erklärte 
er fie deutſch ımd gebrauchte Bröder und Bernhardi, bis er 
1811 gezwungen ward, frauzöſiſch gefchriebene Grammatiken 
einzuführen. Auswendig lernen licß er felten franzöfilche, zu— 
weilen lateiniſche, meiſtens deutſche Gedichte, die er, wie einer 
ſeiner Schüler ſich noch Heute lebhaft erinnert, mit nationaler 
Wärme und nationalen Stolze erläuterte und als Mittel zu 
gebrauchen wußte, in den Knaben eine mmthige und den Ge- 
walthabern feindliche Stimmung zu erweden und zu erhalten. 
Auch) in anderen Unterrichtsftunden fand die nationale Ge: 
ſinnung des eben fo tüchtigen wie milden Mannes Gelegenheit, 
ſich kund zu thun, und machte anf die unter feiner Leitung 
heranmwachfende Iugend einen großen und nachhaltigen Eindrud. 
Zwei und dreißig Jahr noch nach Befreiung der Rheinlande 
famen Weinmann’s alte Schüler aus der Nähe und der 
Ferne in Kreuzuach zufammen, um ſich dem alten lieben Lehrer 
in feſtlicher Verſammtung dankbar dafür zu zeigen, daß er 
ihnen unter dem Drude Napoleonifcher Herrſchaft deutjche 
Bildung gebracht und fie inmitten des franzöfifchen Kaifer- 
reiches in deutſcher Gefimmmg habe heranwachſen laſſen. Hätte 
der Adel und der Clerns, hätte Bürger und Bauer jeder in 
feinem Kreife und Berufe gehandelt, wie dieſer unfcheinbare 
Mann, jo würde die Wirkung ımberechenbar geweſen fein. 
Während Weinmarnn’s Einfluß auf die verhältnißmäßig kleine 
Zahl feiner Schüler bejchränft war, lebten in den rheinifchen 
Departements zwei, aber auch nur zwei Männer, deren Streben 
und geiftiges Arbeiten fich weit hinaus über ihren Wohnort 
und ihre nächfte Umgebung erftredte, von Jahr zu Jahr auf 
immer weitere Kreife wirkte und in fpäterer Zeit Bedeutung 
für das geſammte nationale Leben gewann. Sulpiz Boiſſeree 
und Görres waren Beide gleich lautere und wahre Naturen. 
Beide ftrebend von Ingend an, Beide reich begabt mit Fünft- 
lerifchem Sinne, der Eine mehr für Architectur und Malerei, 
der Andere mehr für Poefie, obſchon Boiſſeree jo wenig 
Architect oder Maler, wie Görres Dichter war, dem das 
Bermögen Fünftlerifcher Geftaltung war Beiden in gleicher 
Weiſe verfagt; im Uebrigen aber Tiefen Anlagen, Lebensgang 


328 


Bilow, Fein Philoſoph, der, wie Fichte, Tein Theologe, der, 
wie Schleiermacher, in den Gang der Begebenheiten eingriff, 
fein Dichter, der, wie Arudt, Uhlaud, Schenkendorf, wie- 
Körner und Stegemann, dem Schmerze und dem Zorne ber 
Zeit einen Ausdrud gab. Beethoven gehörte nur der Geburt 
sah Bonn ar, Cornelins wurde in Düffeldorf groß, alfo in 
Berhältniffen, welche wenig gemein hatten mit denen des linken 
Rheinufers. Auch unter den Baſſenheim und Ele, unter den 
Waldbott, Belderbufh, Metternich, Böfelagen, Boos und fo 
vielen anderen alten rheinischen Familien haben fich Teine 
Männer gezeigt, welche von deutſchem Nationalberußtjein, 
oder, wie die Preußen, die Defterreicher, die Altbaiern, die 
Hannoveraner, von Landes-Patriotismus erfüllt und zum Wider- 
ftreben gegen die Herrichaft der renden getrieben worden 
wären. Die Borgefchichte mehrerer Jahrhunderte und die be- 
fondere Lage des Landes feit Ausbruch der Revolution übte 
einen jo ungünftigen Einfluß, daß aus der geſaumten rheinischen 
Bevölkerung nur einige wenige Perfönlichkeiten von eigenthüm⸗ 
licher Bedeutung fich Hervorhoben und der herrfchenden Gewalt 
in ehrenvollen, obfchon wenig bemerkten, Kämpfen entgegen 
traten; fie gehörten wicht dem Clerns oder dem Adel an, und 
nicht Erbitterung über den Verluſt einträglicher Privilegien 
und Pfründen ließ fie zu Gegnern des franzöfifchen Weſens 
werden, fondern der Eifer für deutfche Bildung, Kunft und 
Sitte; weder große Geldmittel, noch einflußreiche Verbindungen 
fanden ihnen zu Gebote, fondern nur ihr eigenes gejprochenes 
oder gejchriebenes Wort, und die Dichtungen, Bauwerke und 
Gemälde der deutjchen Vorzeit. 

Mit ſolchen Waffen ftreitend bewahrte in Kreuznach Wilhelm 
Weinmann, trog aller Decrete Napoleons, der Secundärfchule 
den Charakter einer deutfchen wiſſenſchaftlichen Anftalt. Auf 
dem Kreuznacher reformirten Gymnaſium und in Heidelberg, 
philojophifch wie theologifeh gründlich ausgebildet, war er, 
faum vier und zwanzig Jahre alt, 1798 Konrector des 
Gymnaſiums und, nach deffen Aufhebung, 1803 Lehrer, 
1807 Hector der Secundärſchule feiner Vaterſtadt geworben. 
Deutſch gefinnt und deutſch gebildet Tänıpfte er unabläffig 
gegen die franzöſiſche Abrichtung feiner Schüler; zwar mußte 
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auch er die. alten Antoren in das Franzöfifche überfeken Taffen, 
aber im Widerfpruche mit den Regiernngsvorfchriften erklärte 
er fie deutſch und gebranchte Bröder und Bernhardi, bis er 
1811 gezwungen ward, franzöfifch gefchriebene Grammatiken 
einzuführen. Auswendig fernen licß er felten franzöfifche, zu— 
weilen Tateinifche, meiftens dentfche Gedichte, die er, wie einer 
jeiner Schüler fich noch Hente lebhaft erinnert, mit nationaler 
Wärme und nationalen Stolze erläuterte und als Mittel zu 
gebrauchen wußte, in den Knaben eine muthige uud den Ge- 
walthabern feindlihe Stimmung zu erweden und zu erhalten. 
Auch in anderen Unterrichteftunden fand die nationale Ge: 
ſinnung des eben fo tüchtigen wie milden Mannes Gelegenheit, 
fich Fund zu thun, und machte auf die unter feiner Leitung 
heranwachſende Iugend einen großen und nachhaltigen Eindrud. 
Zwei und dreißig Jahr noch nach Befreiung der Rheinlande 
famen Weinmann's alte Schüler aus der Nähe nnd der 
Ferne in Kreuzuach zufammen, um ſich dem alten lieben Lehrer 
in feftlicher Verfanuniung dankbar dafür zu zeigen, daß er 
ihnen unter dem Drude Napoleonifcher Herrfchaft deutjche 
Bildung gebracht und fie inmitten des franzöfiichen Kaifer- 
reiches in deutscher Geſinnung habe heranwachſen laſſen. Hätte 
der Adel und der Clerus, hätte Bürger und Bauer jeder in 
feinem Kreife und Berufe gehandelt, wie diefer unſcheinbare 
Mann, jo würde die Wirkung unberechenbar geweſen fein. 
Während Weinmann’s Einfluß auf die verhältnißmäßig Feine 
Zahl feiner Schüler bejchränft war, lebten in den rheinifchen 
Departements zwei, aber auch nur zwei Männer, deren Streben 
und geiftiges Arbeiten fich weit hinaus über ihren Wohnort 
und ihre nächfte Umgebung erftreete, von Jahr zu Jahr auf 
immer weitere Kreife wirkte nnd in jpäterer Zeit Bedeutung 
für das geſammte nationale Leben gewann. Sulpiz Boifferee 
und Görres waren Beide gleich lautere und wahre Naturen. 
Beide ftrebend von Jugend an, Beide reich begabt mit Filnft- 
lerifchem Sinne, der Eine mehr für Architectur und Malerei, 
der Andere mehr für PBoefie, obfchon Boifferee jo wenig 
Architect oder Maler, wie Görres Dichter war, denn das 
Bermögen Tünftlerifcher Geftaltung war Beiden in gleicher 
Weiſe verfagt; im Uebrigen aber Tiefen Anlagen, Lebensgang 
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und Xebensziel beider Männer weit auseinander; Boifferee’s 
Weſen war Mafhalten in allen Dingen, Görres wäre nicht 
Görres, nicht jprühender und zündender Geift gewejen, ohne 
Maplofigfeit und Formlofigkeit; ein Gemeinfames aber hatten 
dennoch beide Männer in ihrem Entwickelungsgange: Beide 
waren am Rhein geboren und Tiebten den Rhein bis au ihres 
Lebens Ende; Beide waren oder wurden gute Katholiken uud 
blieben ihrer Kirche und deren Formen treu bis zur Stunde 
des Todes, und dennoch verdanften Beide das bedeutende 
geiftige Leben, welches fie führten, den Eiflüffen des nicht 
rheiniſchen und nicht Fathofifchen Deutſchlands. 

Sulpiz Boijferee war 1783 in einer angefehenen und wohl⸗ 
habenden Kaufmannsfamilie Cölns geboren; geiftige Anregung 
gab ihm diejelbe indeß eben fo wenig, wie die abgeftorbene 
Stadt; er wuchs heran gleich den anderen Knaben Cölns oder 
Aachens oder Triers; als er aber, fünfzehn Jahr alt, 1798 
nad) Hamburg geſchickt ward, um dort die Handlung zu er- 
lernen, führte ein Zuſammentreffen günftiger Umftände ihn 
mit den geiftig bedeutendften Kreifen zuſammen; der jüngere 
Reimarus behandelte den Knaben wie einen Sohn und ver- 
anlaßte feine Schweiter Elife, denjelben als Hausgenoſſen 
aufzunehmen; Boifferee war zugegen, wenn ſich Einheimiſche 
und Fremde jeder Art allabendlich zum belebten Gefpräche 
bei feinem väterlichen Freunde zufammenfanden, er ſah und 
hörte Friedrich Heinrich Jacobi, Klopftod, Claudius, den 
Kopellmeifter Reichard, Gerftenberg, den Schaufpielbirector 
Schröder und viele Andere; die großartige Macht des Welt- 
handels, das bunte bewegte Teben der Seeftadt that ſich feinen 
erftaunten Blicken kund. Eine ganz freunde Welt, eine Fülle 
neuer Lebensanfcheuungen ging wir, fagte Boiſſeree Tpäter 
oft, in Hamburg auf; das Kölner Kind war plöglich in deu 
Strom des bdeutjchen Lebens bineingerathen, objchon . eines 
Lebens, welches faſt fchon der Vergangenheit angehörte; Leſſing, 
Klopſtock, Wieland, Matthifon, Voß waren die Namen, bie 
bier mit bejonderer Verehrung genannt wurden; Goethe und 
Shiller galten faſt ſchon als zu Ted und ſtürmiſch. Zwei 
Jahre nur blieb Boiſſeree in Hamburg, aber die eınpfangenen 
Eindrüde waren entfcheidend für fein ganzes Leben; niemals 
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fühlte er fich wieder befriedigt in ber lange fchon verkümmerten 
und jest bereits zır einem verödeten franzöftfchen Provinzialort 
herabgefunfenen früheren Reichsſtadt; er fuchte ein Anderes, 
als ihm die altväterifche, bequeme, aber unbelebte Geſelligkeit 
Cölns, oder der Umgang mit Männern gewähren Tonnte, beren 
Gefichtsfreis eng begrenzt und deren Antereffe allein auf die 
Angelegenheiten des Gefchäfts, der Familie und der Nachbarn 
gerichtet war. Dem nad) geiftigen Verkehr und geiftiger Aus» 
bildung dürftenden Jüngling trat in den mm einige Sabre 
älteren Johann Baptift Bertram wiederum ein Stück deutfchen 
Lebens entgegen, objchon eines Lebens anderer Art, als das 
des Reimarus Sieveking'ſchen Kreifes. 

Bertram, ein Kölner von Gebint, war Turz zuvor aus 
Erlangen und Würzburg, wo er Jura ſtudirte, vorzugsweiſe 
aber mit neuerer Philoſophie und Kunſt fich befchäftigt‘, zu- 
rückgekehrt. Schelling’s, Tiek's, Auguft Wilhelm und ftärter 
noch Friedrich Schlegel’8 nenefte Schriften hatten ihn ergriffen 
und erregt. Durch den bald täglichen Verkehr mit Bertram 
wurde Boiſſeree zuerft auf das Streben und Arbeiten der 
somantifchen Schule Hingeleitet; zunächit fette er der unge- 
ſtümen Verehrung, welche Bertram den neuen Titerärifchen 
Größen widmete, Widerfpruch entgegen, weil der Spott nnd 
der Uebermuth, mit welchem aud) Manche der Männer, deren 
Namen er in Hamburg Hatte verehren lernen, angegriffen 
wurden, ihn verlegte, aber bald zog das ſtürmiſche Kämpfen 
der romantischen Schule gegen das nur Nügliche und Brauch⸗ 
bare, gegen das Gewöhnliche und Gemeine ihn eben fo, toie 
die poetiiche Hingebung derjelben an Alles, mas vollsmäßig 
und mittelalterlich war, an; die Bewunderung, mit welcher 
fie an Goethe Hinauf fah, die Friſche, mit welcher fie im 
Leben fich beivegte, gefiel ihm; in feinem innerſten Weſen 
fühlte er fi von der nenen Richtung berührt und ftellte fich 
bewußt und unbewußt unter deren Einfluß. Schon wenige 
Monate nach feiner Rückkehr aus Hamburg verzweifelte er 
an feinem Berufe zum Kaufmann und faßte unter Bertram’s 
Einwirkung den Entſchluß, zu findiren. Mit Eifer und Aus⸗ 
dauer fuchte er fich die fehlenden Schulfenntnifje anzueignen, 
wurde aber zugleich durch eigene Neigung und Bertram's 
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Umgang immer entichiebuer zur Literatur und Kunft hinge- 
zogen; er fuchte die Denkmale des Mittelalters in Antwerpen 
und anderen belgiſchen Städten auf, er trat mit dem jungen 
Cornelius in Düfleldorf in Verkehr und durcharbeitete die 
Schriften, welche den nenen großen geiftigen Umſchwung be= 
- zeichneten, gemeinfam mit feinem Bruder Meldjior, mit 
Bertram, dem Arzte Schmig, dem Maler Hoffmann und 
Eberhard, und Joſeph de Groot. Forſter's Anfichten vom 
Niederrhein, Schiller’8 Horen und Mufenalmanach, Goethe's 
Propyläen, erfüllten den empfänglichen Iüngling mit Be— 
geifterung, aber damals mehr noch Wadenroder’s Herzens- 
ergießungen eines Funftliebenden Kloſterbruders; Tiek's: Stern- 
bald’8 Wanderungen, und deſſen Phantafien über die Kunſt; 
der Brüder Schlegel: Charakteriftifen und Kritifen, und vor 
Allen Friedrich Schlegel’s, feit 1803 erfcheinendes, „Europa.“ 
Die Zeitfchrift brachte eine Reihe fehr anziehender Mittheilungen 
über die aus aller Herren Länder in Paris zufammengeraubten 
Knnſtwerke, insbefondere auch über Gemälde deutjcher Meifter. 
Diefe Schätze und mehr noch die Ansficht, Friedrich Schlegel, 
welcher ſich damals in Paris aufhielt, von Angeficht zu An- 
geficht zu ſehen, zog Bertram und die beiden Brüder Boifferee 
unmiderfichlih an. Wenige Wochen vor dem zum Abgang 
nach Jena beſtimmten Tage reiften die drei Freunde im Spät- 
fonımer 1803 nad) Paris umd waren gleich nad) ihrer An- 
kunft zu einem längeren Aufenthalt dafelbft entichloffen. Sie 
nahmen Wohnung bei Schlegel, waren feine täglichen Tiſch— 
genoffen und bewogen ihn zu Vorleſungen; eindringlicher in- 
deſſen, als durch die Vorlefingen, brachte Schlegel durch die 
belebten Gejpräche an dem Mittagstifche und in dem kleinen 
gewählten Kreife, der fich Abends um ihn und feine geiftoolfe 
Grau fammelte, den drei Freuden deutfches Mittelalter, 
deutfche Kunft und deutfche Poeſie nahe und Lehrte fie die 
Dedeutung der Nation auch in der Zeit tiefen Verfalles er- 
feınen. Noch in ſpäten Jahren gedachte Sulpiz Boifferee oft 
der trenen vaterländifchen Gefinnung Schlegel’s und der Trauer 
deffelben über die Schmach des alten Reiches. Mitten in der 
napoleonifchen Hauptftadt Hatte deutfcher Geift und deutſche 
Bildung einen Einfluß auf die drei jungen ARheinländer geübt, 
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wie fie denfelben in ihrer Heimath niemals würden erhalten 
haben. Als gute Deutsche Tehrten fie im April 1804 nad 
Cöln zurück, begleitet von Friedrich Schlegel, welcher nun 
mehrere Jahre als Lehrer an der dortigen Cecundärjchule 
"unterrichtete und zugleich Vorleſungen für Erwachfene hielt. 

- Bon Schlegel gefördert und geleitet, blieben die ‚Drei Freunde 
ſechs Jahre in Cöln und bildeten mit Eberhard und Joſeph 
Groot, dem Maler Hoffmann und dem Arzte Schmig einen 
zunächft freilich nur ſehr Kleinen Kreis, welcher durch fein 
geiftiges Leben, feine deutſche Bildung und fein nationales 
Streben im ftrengen Gegenfage nicht nur zur franzöfifchen 
Gegenwart, fondern auch zur Eurfürftlichen und veichsftädtifchen 
Bergangenheit des linken Rheinufers ftand; außerhalb dieſes 
Kreifes möchte fich, abgefehen von Görres und einzelten in Heidel- 
berg oder Göttingen gebildeten Lehrern und Geiftlichen der Pfalz, 
faum ein einziger Mann in den vier Departements gefunden 
haben, auf welchen in jenen Iahren Ziel, Schlegel und No— 
valis, oder. Lejfing, Goethe, Herder und Schiller einen durch— 
greifenden Einfluß geübt hätte; jo viel ſich erkennen läßt, 
wurden Leſſing's, Goethe’s, Herder's Werke in weiteren Kreifen 
nicht einmal gelefen und die Schriften der romantischen Schule 
waren Faum dem Namen nach befaunt. Deutfchland dagegen 
ließ fich damals nicht genügen an der großartigen Bewegung 
der Literatur, welche fo eben ihren Höhepunct überjchritten hatte, 
ſondern verfuchte auch den reichen Schatz feiner Vergangenheit 
aus mehrhundertjährigem Vergeſſen hervorzuarbeiten. Die chrift- 
lich-deutſchen Dichtungen des 13. Iahrhunderts begannen zur 
gleich mit den claſſiſch-deutſchen Dichtungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts mächtig auf die Entwidelung des deutfchen Volkes 
einzuwirfen; während Goethe und Schiller noch ſchöpferiſch 
thätig waren, regte fich von verfchiedenen Ausgangspuncten 
aus der Eifer, das Minnelied, wie das Epos. des deutfchen 
Mittelalters, wieder wirkſam werden zu laſſen. Auch biefer 
nationalen Bewegung gab Boiſſeree fi Hin, er eignete 
jih, fo weit e8 damals möglich war, ‚das Mittelhochdeutfche 
an, machte fid) mit den Arbeiten von Docen, von der Hagen 
nud Büfching befannt und beftimmte Schlegel zu einer Vor⸗ 
lefung über deutſche Literaturgeſchichte; zugleich fühlte er das 


334 


Bedürfniß, nicht nur empfangend, fondern auch gebend und 
fördernd der nationalen Bewegung, von der er ergriffen war, 
ſich anzufchließen; Kunftwerke zu fchaffen lag außerhalb feines 
Wollens und VBermögens,. aber nationale Kunſtwerke aus dem 
Dunkel, in welchen fie vergeffen waren, zu befreien und auf 
das Neue wirkſam für die Nation zu machen, follte ihm 
Aufgabe für das Leben werden; feine geiftige Begabung und 
feine äußere Lage wendeten ihn nicht den Dichtungen, fordern 
den Bauwerken und den Gemälden zu. 

Friedrich Schlegel hatte bereits in feiner Zeitſchrift „Eu⸗ 
ropa“ auf den Neichthum älterer deutfcher Gemälde aufmerk⸗ 
fam gemadt, welche in Cöln, troß der Beraubung während 
der legten Kriege, geblirben waren; Bilder könne man fehen, 
meinte er, welche den beiten von Holbein, Dürer und van Eyd 
gleich ftänden und das Dafein einer abgefchloffenen deutſchen 
Schule nachwieſen. Seit 1804 befand fich Schlegel perfünlich 
in Cöln und wendete die Aufmerkſamkeit beider Boiſſeree's 
und Bertram’s den Schägen ihrer Baterftadt zu. Einzelne 
Sammlungen fanden fih, z. B. die Wallraf’sche, die Lievers- 
bergifche, aber die meiften Bilder waren früher in Kirchen 
und Klöfter zerſtreut geweſen und feit der franzöſiſchen Seit 
verfchleudert worden; jetzt fanden fie bei Trödlern ober ver- 
geſſen auf Speichern und in Kellern bem Ilntergange preis- 
gegeben. Zu retten, was noch zu reiten war, festen fich bie 
drei Freunde als nädjites Ziel; im Herbfte 1804 Tauften 
fie das erſte Bild, e8 war die jest in Nürnberg befindliche 
Kreuztragung mit den weinenden rauen und der heiligen 
Beronica; der Anfang zu der großen Sammlung altdeutfcher 
Gemälde, welche fpäter in München und Nürnberg aufgeftellt 
ward, war gemacht; die Freunde führten das begonnene Werk 
mit wachjendem Eifer, Einfiht und Ausdauer fort, retteten 
viele, theils künſtleriſch, theils Hiftorifch bedeutende Bilder vor 
füherem Berberben nnd regten überall in Deutfchland bie 
Aufmerkſamkeit an. Nicht durch BVefchreibungen oder aus 
theoretifchen Gründen, ſondern durch eigene unmittelbare Ans 
ſchauung ber Kunſtwerke ſelbſt wurden der altdeutſchen Malerei 
ihre vielen Freunde gewonnen; ſelbſt Goethe gab ſich nach 
manchem Widerſtreben mit Wärme derſelben Hin. Der deutſche 
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Sinn der drei Freunde hatte unter Napoleonifcher Herrfchaft 
und in einer franzöfifch gewordenen Stadt ein nationales Gut 
der Deutfchen erhalten, ja faft könnte man jagen, gefchaffen, 
weiches in fpäteren Jahren durch Melchior Boifferee’s glücklich 
ausgeführten Gedanken mittelft des Steindruds vervielfältigt 
und zu einem Gemeingut der Nation gemacht worden: ift. 
Friedrich Schlegel hatte in jenem Auffage der „Europa“ 
nicht allein auf die Kirchen Cölns hingewieſen und fie fo be— 
dentende Denkmale der Ardhitectur genannt, daß ſich an ihnen 
allein ſchon eine vollftändige Gefchichte der gothiſchen Baukunſt 
bis zu deren höchfter Vollendung dur den Dom entwideln 
laſſe. Seit Sahrhunderten aber war der Dom in rohefter 
Weiſe verwahrlost; wicht einmal die zur Ableitung des Kegen- 
waſſers nöthige Summe war anfzubringen gewefen; Bahr 
aus Iahr cin führte Waſſer und Schnee in zunehmender 
Schnelle den feften Bau der völligen Zerftörung entgegen; die 
Hülfe, welche weder die Reichsſtadt, oc das Erzftift gebracht 
hatte, war von der franzöftfchen Regierung nicht zu erwarten; 
jede Geldbewilligung lehnte der Präfect des Roerdepartements 
ab; wein die Mauern noch ein wenig mehr verfallen jeien, 
weide, wie er ſagte, das Ganze eine pittoreske Ruine bilden; die 
Bürger gingen gleichgültig an dem zufammenbrödelnden Geſtein 
vorüber ; war doch auch Vätern, Großvätern und Urgroßvätern am 
Dom kaum etwas Anderes entgegen getreten, als der Verfall. 
Boiſſeree aber Hatte ans dem deutfchen Neben, welches ihm 
eröffnet worden war, ein fehendes Auge und einen empfäng- 
lichen Simm gewonnen; immer auf das Neue 309 ihn das 
gervaltige Bauwerk in feine Nähe. Tief ward er, wie er 
jelbit fpäter fehrieb, von dem Gedauken ergriffen, daß es Fein 
Gebäude in dar Welt gebe, welches auf eine fo eigenthimliche 
Weile- wie der Don von Cöln zugleich Bewunderung und 
Schmerz errege; Bewunderung, weil e8, dem Gedanken wie 
der Ausführung nach, eines der großartigften Denkmale aller 
Zeiten jei; Schmerz, weil der Krahı auf dem Bruchftüde 
des Thurmes nun Schon feit mehr als dreihundert Jahren des 
weiteren Fortbaues warte. Bald gelangte Boifferee zu dem 
Entſchluſſe, das Werk, welches in der Wirklichkeit ein Bruch 
ftüd geblieben war, wenigftens im Bilde zu vollenden; zu⸗ 
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nächſt fuchte er fich ſelbſt in daſſelbe hinein zu denken und 
hinein zu leben; er unterfuchte das große Vorbild deutjcher 
Architect in allen Einzelheiten und ftellte die genaneften 
und mühlamften Mefjungen an, nur umterftügt von dem 
Glafermeifter Effer, welcher fchon früher feine Freude an dem 
Dom gehabt Hatte. Während die Cölner Laudsleute das Treiben 
des jungen Mannes belächelten, that fi) dem forjchenden 
Geifte deffelben eines der einfachen Geſetze des großartigen 
Bauwerfes nach dem anderen Fund; erfreut und nen angeregt, 
ließ DBoifferee nun feine eigenen Meſſungen durch Fachver— 
ftändige wieberhofen, ftellte ausgedehnte gefchichtliche Forſchungen 
über die alte Kirchenbaufunft an und entwarf die Riffe, indem 
er aus dem Borhandenen auf das Beabſichtigte ſchloß. Bald 
Fonnte er daran denken, Tinftlerifche Darjtelungen des Domes 
und aller einzelnen Theile dejfelben zu geben; er gewann die 
- vorzüglichften Architecturzeichner; unter feinen Augen wurden 
feit 1809 die eimzelnen Blätter von Angelo Quaglio, von 
Fuchs und Hoffmann aus Cöln, Vierordt ans Karlsruhe und 
Möller aus Darmſtadt ausgearbeitet. Noch unter Napoleoni- 
ſcher Herrfchoft waren alle Vorbereitungen zu dem großen 
Werke: „Anfichten, Riſſe und einzelne Xheile des Domes 
von Cöln“ mit der dazu gehörigen Gefchichte und Bejchreibung, 
vollendet. 

Cöln vermochte weder Sulpiz und Melchior Boiſſeree, noch 
Bertram auf die Dauer zu feſſeln; als Friedrich Schlegel 
am 16. April 1808 Allen unerwartet katholiſch geworben 
and bald darauf nach Wien übergefiedelt war, jehnten auch 
die drei Freunde ſich fort aus den rheinischen Departements, 
juchten nach Gemeinfchaft mit geiſtesverwandten Menfchen und 
liegen fich jeit dem 31. März 1810 in Heidelberg nieder. 

Zu einer Zeit, in welcher das lange geiftige Siechthum 
des Rheinlandes mit den Tode emdigen zu müſſen fehien, 
hatten diefe einzelnen Mäuner einen friſchen Quell nationalen 
Lebens für ganz Deutichland neu eröffnet. Wie die Brüder 
Grimm und deren Freunde die mittelhochdentfchen Dichtungen 
wieder entdeckten und Dielen durch neue Ausgaben zugänglich 
und durch ſprachliche uud fachliche Aufflärungen verftändlich 
machten, um der lange verjchollenen Literatur einer großen _ 
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Borzeit zum ziveiten Mal Einfluß auf die Nation zu ver- 
Schaffen, fo Haben die beiden Boifferee deutſche Malerei und 
Baukunſt wieder gefunden, durch Steindrud und Kupferstich 
zugänglich gemacht und durch gefchichtliche und künſtleriſche 
Forschungen dem Verſtäudniſſe näher gebracht. Geift und Wefen 
der Borfahren, wie fie ſich in Bauwerken und Gemälden treu 
und großartig verförpert hatten, wurden duch Sulpiz und 
Melchior Boiſſeree wiederum zu einer befebenden Macht, welche, 
weil fie durch und durch national war, dem Napoleonismus 
entjchieden feindlich gegenüber ftand. 

Görres war jpäter, als Boiſſeree, und nicht ohne harten 
Gegenkampf von dem deutschen Leben ergriffen und überwältigt; 
diefelben franzöftscherevolutionären Clubs, deren wüſtes Treiben 
dem vierzehnjährigen Boifferee, als er fie 1797 das erfte und 
einzige Mal befuchte, mit Ekel erfüllten, hatten den ein und 
zwanzigjährigen Görres in ihren Kreis gezogen und durch den 
Beifallruf und das Heben und Drängen platter, aber fanatifcher 
GSefellen zu maßloſem Reden, Schreiben und Thun fortgeriffen. 
Auch noch einige Jahre ſpäter, als Boifjeree fi in Hamburg 
bereits mit Piebe und ſtaunender Bewunderung der nen an 
ihn herautretenden deutfchen Bildung und Sitte hingab, hatte 
Görres kein Bedenken getragen, nad Paris zu gehen und bie 
Bereinigung des Linken Aheinufers mit Frankreich zu betreiben; 
der Blick aber, welchen er damals in die Zuftände der 
franzöfifchen Republik und in das Wollen und Wiünfchen des 
franzöſiſchen Volkes that, Hatte ihn ftußig gemacht und ge- 
mahnt, auf feinen bisherigen Wege werigftens nicht weiter zu 
gehen. Als er im Februar 1800 nach Coblenz zurücgekehrt 
war, z0g er ſich vom politifchen Treiben zurück, nahm feine 
Lehrerftele anı Gymnaſium wahr und gab fich poetifch- 
philojophifchen Studien über Natur und Kunft Hin. Der 
Gedankenkreis Schelling’s, die Phantaſiewärme der vomantifchen 
Schule begannen aud) auf ihn ihren Einfluß zu üben; bald 
fühlte er, daß weder die Bildungsftufe, auf welcher das linke 
Kheinufer feit Sahrhunderten fetgehalten war, noch die revo- 
Intionäre Gedanfenbewegung im Frankreich ihm Befriedigung 
gewähren könne; er jehnte fih nach Gemeinschaft mit denen, 
welche ein deutſches Geiftesleben führten. Nachdem er Urlaub 
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erbeten und erhalten Hatte, ging er un Octeber 1806 mit 
Frau und Kindern nach Heidelberg, wo er als Schriftiteller 
und durch Borlefungen feinen Unterhalt zu gewinnen hoffte. 
Die Univerfität hatte, feitdem fie 1803 badijch geworden 
war, einen neuen, friſchen Aufſchwuug genonmmen und eime 
Anzahl ausgezeichneter Gelehrte berbeigezogen. Die Juriſten 
Heife, Klüber, Thibaut, Martin, Zachariä, die Bhilologen 
Voß, Böckh, Ereuzer, die Theologen Daub, de Wette, 
Marheinide; Fries für Philofophie, Wilfen für Geſchichte, 
Nägele für Medicin bildeten einen wiffenjchaftlicden Kreis von 
nicht gewöhnlicher Bedeutung, objchon fie Heidelberg wicht zu 
dem Ausgangspuncte einer großen Bewegung machen Tonnter, 
wie e8 Jena mit Fichte und Schelling, mit Schiller, Schleget 
und fo vielen Anderen am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
gemwefen war. Hinter die Arbeit trat die Genialität zurüd, 
und nicht Weimar, fondern Carlsruhe war die nahe gelegene 
Reſidenz. Ich dachte hier, fchrieb 1807 Gries, dev Ueberſetzer 
bes Calderon, ein neues ſchöneres Jena zu finden, und es tft 
nicht einmal eim Göttingen erwachſen. — Etwas gar zu folibe 
ft das Wefen hier, meinte auch Görres; die diem Juriſten 
haben zu fehr das Uebergewicht, und das Studieren wird ges 
trieben, als ob e8 das ganze Jahr Charwoche wäre. — Dennod). 
aber mar für Görres der Vebergang aus dem kurtrierſchen 
Katholicisnus und der politischen. und veligiöfen Revolutions⸗ 
triviafität in das ernſte, deutjche, wifjenfchaftlicde Leben mit 
allem feinen Ringen, Drängen. mıd Rämpfen ber Eintritt in 
eine neue Welt. Zwar drängten ſich nicht jene auffallend ver 
rüdten Menſchen Hinzu, welche Goethe feiner Zeit zu Jena 
angeftaunt Hafte, aber manche anvegenbe, wunderliche Er⸗ 
ſcheinung tauchte doch für längere oder kürzere Zeit iu Heidel⸗ 
berg auf, angezogen durch die Reize des Ortes. Die Gegend: 
ift die fehänfte, fchrieb ein. folcher Zugvogel, man lebt ange 
nehm; an. Wein, an Fiſch, an Braten fehlt e8 nit. Der 
Däne Jens Baggefen und der Weberfeger des Arioft, Gries, 
rahmen dort ihren: vorübergehenden Aufenthalt. Vor Allen 
aber waren: es Achim von. Arnim und Clemens Brentano, 
welche Görres anzogen und fefthielten. Beider Männer echt 
poetifcher Sim, ihre kindliche Freude an Märchen: und Gage, 
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an Ried und Sitte, an Dichtung und Leben des Mittelalters, 
ihre Empfärglichkeit für Alles, was einft als Wunder und 
Geheimniß die Menjchen erfaßt oder unter Menſchen gegolten 
hatte, wirkte auf Görres, wie der Magnet auf das Eifen; 
fein Herz ward fröhlich bei dem Anblick der frifchen Keckheit, 
mit welcher Arnim und Brentano die gelehrten und unge— 
fehrten Spiegbürger verlachten und die Reerheit, Langweiligkeit 
und Gemeinheit angriffen, wo und wie fie fie trafen. Der 
Berfuch derjelben, die Poeſie mitten hinein in die Gegenwart 
and vor Allem in das eigene Leben zu tragen, gefiel Görres 
ausnehmend, und das Mißverhältniß zwifchen Schöpferluft und 
Schöpferfraft, welches fih in Arnim, wie in Brentano, als 
Hebertreibung, Willkür und Formloſigkeit kund that, Tonnte 
für ihn weder fremdartig, noch abjchredend fein, da er in 
demjelben fein eigenftes Ich wieder erfeimen mußte. Arnim 
zwang überdieß durch die Reinheit und Männlichkeit ſeines 
ganzen Wefens Jedermann Achtung nıd Bertrauen ab und 
Brentano machte das tolle und oft verwerfliche Umherſpringen 
auf argen Abwegen immer wieder vergefjen durch das Feſſelnde 
feiner im Anziehen und Abftogen gleich ftarken Perfönlichkeit. 
Seine eigene Perfon ift, meinte Görres, intereffanter, als das 
befte Bud). 

Damals juchten Arnim und Brentano dem Volke den Sinn 
für eine ihm unbekannte Seite feines vergangenen Lebens zu 
eröfften. Dreifig Jahre, nachdem Herder zuerft auf den im 
VBolksliede verborgenen Schatz hingewieſen Hatte, gaben fie feit 
1806 des Knaben Wunderhorn heraus und Tießen im Sommer 
deſſelben Iahres die Einfiedler- Zeitung erfcheinen, welche Arnim 
1808 unter dem Namen Tröfternfamfeit fortſetzte. Görres 
ward unmittelbar nach feiner Ankunft in Heidelberg in dieſe 
nationale Strömung Hineingezogen; eifrig befchäftigte er fich 
Mit der Sprache des Mittelalters, durcharbeitete die Limburger, 
die Lübecker und manche andere Chronik, hielt ſofort Vor⸗ 
fefungen über die altdentfche Literatur und gab feit 1807 
bie, dentfchen Volfsbücher heraus. In Teder Luft tauchte er 
unter in das heftig erregte Geiftesieben; Creuzer ward fein 
Fremd ımd Gevattersmann, aber auch Voß nahm ihn Freund» 
lich auf. Die Bernegung, welche 1805 durch die von Creuzer 
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nud Daub herausgegebenen Studien entſtanden war, dauerte 
noch fort, als 1808 die Heidelberger Jahrbücher mit Friedrich 
Schlegel's preifender Recanfion über Stolberg’8 Religionsge- 
Schichte eröffnet vonrden, und Voß ſich grimmig gegen Creuzer 
und den Katholicisinus erhob. Görres ftannte die Literärifchen 
Balgereien au, ward aber nicht durch fie erjchredt, fordern 
hielt guten Muthes Vorleſnugen, bald tiber das Wefen ber 
Poeſie und Philofophie, bald über Phyfiologie und Aefthetif, 
und ließ auch in dem Vorleſungen feiner prudelnden Bhantafie 
freien Lauf. Sch habe, fchrieb er felbft einmal, in mein Pro- 
gramm etwas Muſikaliſches Hineingefpielt; ob die Weile den 
Leuten zufagt, weiß ich noch nicht, aber den Studenten ſcheint 
fie doch jo ziemlich zu gefallen, denn ich zähle jogar den Sohn 
des Ernfthafteften aller Menſchen, des Echarfrichters nämlich, 
in meinen Vorleſungen. 

Dit Freuden würde Görres dauernd in Heidelberg geblieben 
fein, aber die Proſa des Lebens rief ihn zu feiner Lehrerftelle 
an der Secundärſchule in Koblenz zurüd. Ich erfchrede 
ordentlich, Fihrieb er im September 1808, wenn ich nur bie 
Schuſterrechnung für die Kinder fummire. — Das ältefte 
feiner drei durch ihren Schuhverbrauch erfchrediichen Kinder 
war damals fechs Jahre alt, das jüngfte ein Säugling. 

Am October 1808 befand fich Görres wieder in Coblenz, 
aber zwei Iahre Icbendigen Geiftesverfchrs mit deutfcher Wiffen- 
Schaft und Poeſie Hatten ihn aus einem durch die Decaden- 
feier und die EgalitE der Revolution hindurch gegangenen und 
dann dem franzöfifchen Staiferreiche einverleibten Churtrierer zu 
einen Deutſchen umgewandelt, der an dent Ringen und 
Kämpfen, welches die Nation unter dem politifchen Drud 
bewegte, Theil nahm, und der mit ihr ftrebte und litt, Tuchte 
und irrte. Seine Koblenzer Landsleute, in deren Mitte er 
fi) nun wieder befand, erkannten und verftanden freilich fo 
wenig, wie die franzöſiſchen Localbehörden, das neue Leben, 
welches er gewonnen hatte. Bon beiden unbeachtet, brachte er 
eine Anzahl Iahre in großer Zurüdgezogenheit Hin. Die 
Neigung der belebten Kreife jener Zeit, auch das eigene Leben 
poetiich zu geftalten, verleitete damals Viele zum lockeren 
Teichtjinn in der Familie, dem Berufe und in den Berhält- 
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niffen des Mein und Dein; Görres aber blieb ungeachtet 
aller Borfie ein eben fo guter Familienvater, wie gewiſſen— 
hafter Lehrer, und mußte mit folder Strenge fich einzu— 
Ichränfen, daß fein Haushalt auch bei ſehr knapper Befolding 
immer gcorduet war. In feinem Innern dagegen draneten und 
arbeiteten reiche Geiftesfräfte ungefchult und ungebändigt durch— 
einander; in Kunſt und Wiffenfchaft, in Politif und Religion 
wollte er geiftige Groberungen machen und jede nene Er— 
rungenjchaft fürbte er poetifch, oft ohne es zu wollen und zu 
wilfen. Zwei Auffäte aus dem Jahre 1810 geben die An— 
ſchauungen wieder, welche er über Etaat und Kirche damals 
hatte. Der 1810 unter dem Namen „all der Religion und 
ihre Wiedergeburt” gefchriebene, für Friedrich Perthes’ vater: 
läudiſches Muſeum beftimmte Aufſatz enthält Feine Spur mehr 
von der Feindſchaft gegen die Fatholifche Kirche; nichts in 
demſelben erinnert an die früheren plumpen Ausfälle gegen 
die Geiftlichen md teren Peben. Eine fromme Stimmung viel- 
mehr durchzieht die ganze Schrift. 

Nur einer ſolchen leeren, gedanfenlofen Zeit ift, ſchrieb 
er, die Religion entfremdet, die, vergeffend, mas  ver- 
gangen ift und was kommen fol, fich in enger Gegen- 
wart zerſtreut und den Augenblid nicht mehr befragt um 
feinen Urſprung uud das Leben nicht um feite Duelle. 
Solche Zeit war für Deutjchland die jüngft vergangene, 
Alles, was ihr eigenftes Eigenthum geweſen, hatte die Nation 
in trübjeliger Geiftesabmwefenheit vergefien, jede Spur der Er- 
iunerung alter Herrlichkeit hatte fie verloren. In dem Flug— 
ſande Fonute die Religion nicht Wurzel Schlagen, ſie ruhte bei 
den Zodten, weil die Lebenden fich ohne fie behelfen mochten. 
Es ift gewiß, nur ein Dommerfchlag konnte die Geifter aus 
einer fo großen Geiftesahmwefenheit anffchreden, irgend ein 
großes Unglück mußte über fie Tommen und fie aus der 
dumpfen Betäubung reißen, damit ſie zur Menfchlichkeit ermachten. 
Es hat am Schwerdte nicht gefehlt; große Noth hat das 
Gefchlecht heimgefucht, aber mas Hat die furchtbare Lehre ge- 
fruchtet ? Es hängen die Einen noch mit der Xiebe, mit welcher 
Kinder zu Eltern hinauffehen, am Alter; wie auf grünenden 
Inſeln mitten im aufgeregten Ocean wohnen befonders an 
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jenen Orten, die der Krieg nicht berührt, Viele, die dag 
Bertranen an die Lehre, welche der Glaube der Väter ihuen 
überliefert, nicht verloren Haben. Graf Stolberg und Yung 
Stilling haben als Stimmführer diefer Gemeinde fi) erhoben. 
Wie die Flamme vom Leuchthurm, Hat ihr Licht in die ftir- 
miſche Nacht hinausgefchienen und viel verlorencs Gut geborgen, 
Während die abfterbende Generation fih in die Beſchauung 
der Vergangenheit vertieft und das Schwindende zu feſſeln 
fih bemüht, wirft in der werdenden Generation der volle 
Uebermuth des Lebens, treibt fie, eine neue Zeit und andere 
Art und anderes Weſen hervorzubringen. Nichts von Allen, 
was ſonſt dent Menfchen Heilig und ehrwirdig ift, iſt ihnen 
geblieben, alle Schranfen der. Selbjtbegränzung und ruhigen 
Mäßigung Haben fie abgeworfen, damit fie die natürliche 
Freiheit fo fchnell wie möglich gewinnen. 

Um die Stellung der Religion zu dieſem Gegenfage zu 
finden, entwarf Görres in warmer poetifcher Darftellung deu 
Entwickelungsgang des Chriſtenthums und gelangte zu bem 
Schluffe, daß die Kircheupforten, die nahe an zwei Tanſend 
Jahre fo vielen Generationen fich geöffnet, num im Begriffe 
ftänden, fich zu. jchließen. Es fuche, ſchrieb er, die Zeit nicht 
anf dem Gottesader vergangener Jahrhunderte die Schädel 
und Mumien, um von Neuen zu bauen; noch raufchen friſch 
und lebendig alle Quellen; das Heilige euer, welches aus- 
geht von Gott und noch bremmt in der menschlichen Natur, 
ift nicht erloſchen; es wird ein neues großes Werk fich wieder 
erbauen laffen und eine neue Kirche um die glte. Es fommt 
den Deutfchen zu, Prieſter der neuen Zeit zu fein. Ju Allem, 
was noch gut und tüchtig ift auf Erden, find die Baufteine 
ſchon bereitet; in der neuen Kirche, welche die alte nicht ver- 
nichtet, ſondern nur erweitert, find Alle aufgenommen, nachdem 
fie das Leblofe von fich abaeftreift; Feine religiöſe Idee, Die 
irgend je frommer Sinn erzeugt, ift verloren für dieſe Welt- 
anſchauung. Wie tiefes Murmeln kommt e8 aus fernfter Zeit 
daher; immer lauter raufcht der Strom dahin; von allen 
Seiten ergiegen fi neue Ströme Hinzu. Cs fchallt und 
wirbelt donnernd in lautem Toſen und alle find nur die Strophen 
eineg unendlichen Lobgejanges, der durch alle Zeiten geht. 
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Ale Seher aller Zeiten jeglichen Volkes auf Erden find Väter 
diefer Kirche, alle Priefter reinen Wandels und brennender 
Begeijterung ihre Leuchter; die Weifen aller Zeiten fprechen 
im Chore in allen Zungen ihre Ehre. So wird das Haus, 
das fi) Gott gebaut, auch wirklich von feinem heiligen Geifte 
erfüllt. 

Katholiſch Freilich waren diefe Phantafien, welche Anſchauungen 
des wirklichen Zuftandes und Wegmeifer für die Zukunft fein 
follten, nicht und eben fo wenig proteftautifh, auch Maren 
fie weniger aus einem religiöjfen, als aus einem national- 
poetiſchen Bedürfniß hervorgegangen, aber diefer national- 
poetiſche Traum fett eine jo große Entwidelnng des inneren 
Lebens voraus, wie fie nur unter den Eindrüden des ernften 
deutjchen Lebens möglich war; Schelling, Creuzer und Friedrich 
Schlegel, aber auch Brentano und Arnim mußten auf Görres 
lebendig gewirkt haben, bevor er fo träumen Tonnte. 

Ein anderer, unter der Meberfchrift „Reflerionen von Orion“ 
in dr. Perthes’ vaterländifchem Muſeum 1810 abgedrudter 
Aufſatz giebt Görres’ neu gewonnene politifche Stellung wieder. 
Mit den Deutfchen hat es, heißt es in demfelben, fchon früher, 
als mit den Spanier, geendet; verjährte Trägheit uud junge 
Hoffahrt und ſündhaftes Ungeſchick Hat ſchimpflich deren alte 
Zeit gefchloffen. Was zerftört ward, war ein Gefpötte Aller 
gewejen, die etwas ernftlich wollten, auch noch kein einziger 
Staat war unter den vielen, der ein tröftliches Bild gegeben 
hätte. Aus Trägheit und auch wohl aus einem Reſte alter 
Liebe Hat Deutfchland die alte leergewordene Verfaſſung bei- 
behalten, man tranert nun, da fie gefallen, wie man um 
einen werthen Todten trauert; die Nation fühlte die Schmach, 
dag man ihr. entriffen, was fie hätte wegwerfen follen, und 
ſetzte 1809 ihr Glück noch einmal auf das Echwert, aber 
das Alte Tonnte fie nicht wieder gewinnen; feine Macht Fan 
neues Leben in eine Xeiche bringen; die Formen altern eben, 
weil die Nationen fich verfüngen, die Natur wird gran, das 
Reben nie, weil e8 immer das Alte auswirft, wie Schladen. 
Der Krieg hatte deutfche Sinnesweiſe zur herrſchenden in der 
Geſchichte machen wollen, aber ein Volk, welches jo unklar 
in fich ſelbſt, fo getheilt, fo kläglicher Seichtigkeit hingegeben, 
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fo übel berathen iſt von denen, die feine Nepräfentanten find, 
Eonnte sicht die Lenkung der Zukunft erhalten und in feinen 
fragmentarifchen, wirren und unbeſtändigen Beſtrebungen der 
leitenden Himmelsmacht feine Achtung abgewinnen, Wie follte 
eine Nation, die Jo lange ſich ſelbſt vergeffen, nicht auch 
endlih vom Schickſal vergeffen werden. Wohl Hatte fie guten 
Willen, rechtliche Sumesart und ehrliches Wohlmeinen bis 
zum Rührenden, aber innere Rechtlichkeit ift unbrauchbar für 
die Welt, wenn ſie wicht durch Kraft und Einheit fich geltend 
zu machen weiß; gegen ohnmächtige Tugendhaftigkeit gerade 
übt der Teufel in der Gefchichte fein ſtrengſtes Necht, Bos— 
heit wird von ihm gekräftigt; Stärke licht der Himmel, matter 
Tugend aber vermögen alle guten Geifter nicht anfzuhelfen. 
Geharniſcht muß vor Allen das Recht fen, wenn es in der 
Gefchichte etwas bedeuten will. Sind die Deutſchen innerlich 
brav geweſen, ſo wird ihnen innerlich auch ihr Lohn dafür 
werden; auf den Schlachtfeldern aber gelten Schnellkraft und 
gute Leitung. Gott hat ihnen darımı nicht den Sieg gegeben, 
weil der Sieg noch Feine Frucht für die Gefchichte gebracht 
hätte. So lange, bis das dentſche Volk die Einheit feiner 
Kräfte gewonnen, muß c8 dent dienen, der zu befehlen weiß, 
und ein folcher Hat ich gefunden, er kann von fich fagen: 
Gott hat mir die Macht gegeben, alles zu vollbriugen, was 
ich unternommen. Sind die Xoofe einmal erſt geworfen, dann 
geziemt es dem flolzen Muthe, das Seinige mit ruhigen 
Gleichmuthe Hinzunehmen; es ift unwürdig, die ernfte Ent- 
ſcheidung mit ohnmächtigem Widerftand zu ftören, oder mit 
franfhafter Schwäche das Unvermeidliche zu begrämeln. Wie 
das Schickſal das deutſche Volk gefunden, fo hat c8 daffelbe 
gerichtet, möge das Schickſal, wenn es einmal toiederfehrt, daſſelbe 
in beſſerer Faſſung treffen. 

Weit entfernt aber war Görres von dem Gedanken, daß 
die dentfche Nation dem einen Manne, der unheimlich, aber 
feft auf Erden wandele, fich willenlos und widerſtandslos 
hingeben jollte. Görres wendete feinen YBli noch einmal auf 
den Kampf von 1809 und fagte: Unglück ward über die 
Beſiegten verhängt, aber nene Schande von ihnen abgewendet; 


345 


mit Ehren gingen fie ans dem Streit mıd diefe Ehre nimmt 
die Nation in ihre Zuknuft mit. War das Wollen der Ges 
fallenen in fich tüchtig, jo wird es nicht verloren fein. 

Görres wollte Feine feigherzige Verzagtheit, welche fich be— 
müht, der drohenden Gefahr durch niederträchtigen Selbft- 
verrath auszuweichen; wenn Dulden fchändfich wird, rief er 
ans, dann ift es beffer, ficheren Untergang aufzufuchen. Innere 
geiftige Kräftigung, aus den nationalen Wurzeln groß gezogen, 
forderte Görres vor Allen von den Deutſchen. Unter allen 
Verblendungen, fagt er, ift die unfeligfte, wen ein Volk feine 
Eigenthümlichfeit verläßt, wenn es, feine innerfte Natur miß- 
-fenuemd, in fremde Rreife hinübertanmelt. Es ift zu glauben, 
daß diefe Berirrung unter den Deutfchen jett ihr Ziel ge: 
funden, und daß fie gelernt, ihre Stärfe zu erkennen und zu 
unterſcheiden, was ihnen gegeben ift und was verfagt. Allee 
Fremdartige, welches unangeeignet in ihr Leben eingedrungen, 
muß die dentfche Nation als Kranfheitsftoff auswerfen, alles 
Eigenartige dagegen muß fie wecen und erfrifchen ohne Unter- 
laß. Wird deutsche Art und Sitte fich nicht felbft verrathen, 
von außen wird fie nicht dibertwältigt werden; was vermögen 
aufgedrungene Formen gegen eine Nation, die ernftlich ihr 
Weſen vertheidigen will, felbft fremde Dynaftien werden ihr 
nicht gefährlich. Keine menſchliche Macht vermag ein Volk, 
das aus fich jelbft zu einem großen, Hiftorifchen Charakter 
anreift, zurüdzuhalten; werden die Dentjchen zu einer tüchti- 
gen, in ſich einigen Nation vertvachfen fein, fo werden die Feſſeln, 
die man ihnen angelegt, von felbft zerreißen und in Staub 
zerfallen, wenn fie ſich aufrichtet. 

Als nächſtes Mittel zu feinem nationalen Ziele begehrte 
Görres das Zuſammenwirken alfer Berufenen zur Bildung 
einer feften öffentlichen Meinung, um dem Reiz zum Böen . 
und der Verführung zum PVerrath eine Gegenmacht zu gebe. 
Es muß, jagte er, etwas Preiswürdiges daftehen, das ſich 
mit der Sünde unwiederbringlich verfcherzt. Wer vor fid 
jelber kaum erröthet, fchent ſich, wenn fein ganzes Volk mit 
Harem Auge auf fein Beginnen fieht. Mit taufend geheimen 
Fäden ift der Menſch feinem Vaterlande verknüpft; wo Die 
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Achtung feiner Mitbürger auf dem Spiele fteht, wagt er nicht 
leicht frivole That, wo auch der beffere Sinn vergangen, weiß 
doch die Ehre noch zu zügeln. Jeder, der in diefer Zeit nicht 
bedeutungslos gelebt und cin feites ficheres Urtheil ſich er- 
tworben, hat den Beruf, zu fprechen in allen Angelegenheiten, 
die mit dem gemeinen Weſen zufanmenhängen. Zwang und 
Drohung können fehreden, müſſen aber zulegt dem allgemeinen 
Unmillen und der Empörung der Gemüther nachgeben. 

So unbeftimmt und phantaftifch auch Görres' kirchliche und 
politifche Träume waren, jo laſſen fie doch darüber keinen 
Zweifel, daß allıs, was Görres fühlte, dachte und wollte, 
im fchärfiten Gegenfage ftand zu dem gefammten franzöfifchen 
. und Napoleonifchen Weſen. Den Lehrfägen der Revolution, 
die allgemein gültig für alle Zeiten und alle Völker fein 
wollten, ftellte ex die Berechtigung der national-beutfchen Ge⸗ 
fühle und Bedürfniffe gegenüber. Die Gewalt des Napoleonis 
ſchen Polizeir und Militär⸗Zwanges wollte er mit geiftigen 
Waffen, insbefondere mit denen der Literatur, bekämpfen umd 
befiegen. Seine im jenen beiden Auffägen nur im Allgemeinen 
angedeutete Teindfchaft gegen das Napoleonifche Weſen ſprach 
er brieflid auch in Anwendung auf bejtimmte Fragen auß, 
Da ift Feine Achtung für Befonderheit und Nationalität, fehrieb 
er am 3. Mai 1811 an Perthes; ein und daſſelbe Maß, 
mit welchem alles gemeſſen wird, eine Monotonte in Allem 
zum Verzweifeln. Jener alte franzöfifche Gartengeſchmack, ber 
ans Bäumen Menjchen fehnitt, ſchneidet jest Menfchen zu 
Wänden und Heden. Alles, Inder und Perſer und Türken 
und Nenfeeläuder würden Präfecten und Unterpräfeeten und 
ben code und die Ceufur befonunen, wenn fie erft uns an- 
ehörten, und jedes Departement feine Statiftil and feinen 
olizeicommiſſär; fie haben das Fleinfte Maß von Menſchen 
als Grundmaß angenommen; alles, um das Andere größer 
find, wird abgehauen, und jo Werden die Raſenplätze glatt 
gefchoren und gleich gewalzt. — Die Nation hat nichts, 
ſchrieb er am 14. März 1811 an Perthes, was fie erfreuen 
Könnte, als ihre Literatur; es ift jo wenig Stillftand um 
ideellen Theile eingetreten, daß mehr, als je, die Production 
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in den Geiftern drängt und der Jiterarifche Eierſtock auch gar 
nicht angehen will. Auch Leſe⸗ und Studierluſt ift nicht 
vermindert und die Regierung ſcheut Feine andere Oppofition, 
alg die materielle; die Literatur betrachtet man jchon lange 
als Spielwerk der Nation, das ihr zu entreißen man wicht 
einmal den Verſuch machen wird. Die Rationalität zu unter 
drüden, ift nicht des Kaiſers Weiſe; er ſucht fich vielmehr 
jeder Weder in ihr zu feinem Dienfte zu bemächtigen; gerade 
baß er Feine recht durchgreifende Nationalität bri den Deut⸗ 
schen. finden Tann, Hat ihn an diefem Volke irre gemadt. — 
Man Hat, ſchrieb Görres am 17. Juni 1811 an Berthes, 
eine Abneigung gegen die deutjche Piteratur, weil man den 
gänzlichen Gegenfag in ihr und Die Unverträglichkeit mit des 
herrſchenden Grundfägen fühlt. Unter dem gelehrten Volke 
iſt dns mehr als hinreichend zum bitteren Haſſe. Der Kaifer 
jelbft, -der nicht literariſch iſt, hat wohl jene inftinchive Ab: 
ueigung, aber feinen Haß gegen fie. Man wird fie nicht 
nuferbrüden, wie man auch den Proteftantismus nicht unter⸗ 
brüdt, aber man wird auch gar nichts für fie thun, weil 
man ihres vjelgliederigen Weſens megen die Hoffnung aufgeben 
muß, fie wie einen anderen Paradegaul ar den Wagen zu 
ſchirren. — Was aber werden foll? Heißt e8 in einem an⸗ 
beren Briefe an Perthes; Niemand kann das jagen. Triede 
wird nicht, bis die ganze Generation, welche bie Revolution 
gefehen, bis auf den legten Mann auggerottet iſt. — 
Görres, Boifferee und Weinmann waren in den vier De- 
partements eine vereinzelte und fremdartige Erjcheinung; ihre 
theinifchen Landsleute hatten, als fie der franzöfiichen Gewalt 
unterworfen wurden, zu wenig geiffiges Leben und zu wenig 
Zufammenhang mit Deutfchlandb gehabt, um den Schmerz 
jener Männer verftehen zu können, aber in feindlichen Gegen: 
ſatz zu ber Fremdherrſchaft traten Benno mehr und mehr 
auch fie, obſchon aus anderen Gründen, als jene. Insbejondere 
fühlten die Städte ſich vielfach gebrüdt und gereizt; Haudel 
und Handwerk lagen darnieder; Mainz, Trier, Coblenz, Bann, 
Coln, Aachen vermißten den reichen Clerus, den Adel, die 
Beamten, welche früher innerhalb der ftädtifchen Mauern ihre 
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Einkünfte verzehrt hatten; Cöln war zwar cite der „guten 
Städte,” deren Maires den Kaiſer in Paris bei dem Eintreten 
wichtiger Ereigniſſe beglückwünſchen durften amd mußten, aber 
e8 hatte weder einen Präfecten oder Biſchof, noch ein Lyceum 
oder höheres Tribunal erhalten; überall ward mit jeden Jahre 
der Druck der Abgaben ſchwerer zu tragen, überall nahm 
bie Wohlhaberheit der Bürger ab. Anch wir find arın genug, 
ſchrieb Görres am 1. März 1812 ans Coblenz an Berthes, und 
von unſeren alten Yederbetten nachgerade auf Strohfüde herab» 
gekommen. — Die argwöhnifche Pladerei der Douane und 
Polizei ward der Natur der Sache nad) am härteften in deu 
Städten gefühlt; auch den Vertilgungsfampf gegen die deutſche 
Sprache, welcher jeit 1802 einige Iahre geruht hatte, nahmen 
die Präfecten der vier Departements wieder auf; alle öffent» 
lichen und Privat-Anzeigen und Ankündigungen, heißt e8 3.2. 
in einem Decret vom 11. Anguft 1810, alle Vorladungen 
jeder Art, alle Anfchlagszettel in Civil-, Militär und Kirchen- 
jachen, die Benennungen der Pläbe, Straßen, Thore jo wie 
die ansgehängten Schilder, Tafeln und Zettel müſſen in fran— 
zöfifcher Sprache abgefaßt fein. — Faſt als Bergünftigung 
ward die Erlaubniß, eine dentſche Meberfegung beizufügen, bes 
trachtet. Der bald mehr aus diefen, bald mehr ang jenen 
Gründen hervortretende Mißmuth ſteigerte fich durch die Fin- 
diſche Eitelkeit, mit welcher die Franzoſen den Dentichen - 
gegenüberftanden, und durch den widerlichen Götzendienſt, den 
fie jelbft von Deutſchen für den Kaifer verlangten. Sagen 
Sie Ihren Mitbürgern, fehrieb der Präfect des Noerdeparte: 
ments an jeine Maires, daß fie nun einen Xheil- jener Nation 
ausmachen, welche von der Natur am meiften begünftigt, die 
reichfte ar unſchätzbaren Vorzügen und die mächtigfte in Eu— 
ropa if. — Als Napoleon 1811 einen Theil des Nieder- 
rheins beſuchen mollte, erließ der Präfect Ladoucette ein Rund— 
ſchreiben aus Aachen an die Ortsbehörden, in welchem es 
heißt: Sie werden die Züge des Mächtigſten, des Geliebteſten 
aller Monarchen, des erſten Helden, den die Geſchichte kennt, 
und der Alexander, Cäſar, Titus und Carl den Großen weit 
hinter ſich läßt, ſehen. Nehmen Sie nach Ihrer Klugheit alle 


349 


nöthigen Maßregeln, damit diefer für unfere Gegenden merf- 
würdige Zeitpunct durch Feine Unordnung geſtört werde. 
Städte, Fleden, Dörfer müffen überall Zriunphbogen, Blumen- 
gehänge, Siumbilder und Infchriften darbieten und aus den 
allein liegenden einzelnen Häufern die ungefünftelten Ausdrücke 
füßen Mitgefühls und fanfter Empfindung zu Iefen fein. — 

GSelbitftändiges, eigenthünsliches Leben hatte Feine der rheini⸗ 
chen Städte aus den alten Zuftänden mit ſich hinüber in 
die franzöfiiche Zeit genommen und keine Hatte Leben und 
Bewegung unter den neuen Verhältniffen entwidelt; in Cöln 
trug fich, bemerkt der Gefchichtsfchreiber der Stadt, von 1802 
bis 1809 Nichts zu, was erwähnt zu werden verdiente; 
1810 aber reifte der Maire Wittgenftein zur Bermählungs- 
feierlichfeit nach Paris; am 23. März 1811 traf die Rache 
richt von der Geburt des Faiferlichen Prinzen ein und in 
demſelben Jahre wurden die Häufer neu numerirt. — Fr 
Coblenz führt zwar Herr von, Stromberg eine Reihe von 
Merkwürdigkeiten au, aber es find Mordgefchichten, Truppen⸗ 
durchmärfche und Feſtlichkeiten. Hier und da ermachte unter 
den Bürgern eine Ahnung von dem Inhaltloſen des beftehenden 
Zuftandes; ihre Stadt, obſchon fie nur blieb, wie fie lange 
ſchon gewejen war, ſchien ihnen zu finken, und Wenige fuchten 
ben Grund des Berfalles auch in fich, die Meiften ausſchließlich 
in ber franzöfifchen Herrſchaft. 

Auf dem Lande wurde die Bevölferung am härteften durch 
die Aushebung zum Kriegsdienſt getroffen. Die gloire des 
Raifers und des Kaijerreiches, welche nicht nur dem franzöftfchen 
Kecruten, ſondern auch defjen Eltern und Verwandten das 
Schwere überwinden halfen, weil fie in Napoleon fich felbft 
aubeteten, war dem ARheinländer nur der Ruhm eines Fremden 
und minderte weder feinen Schmerz, noch feine Erbitterung 
über die alljährliche Hinopferung der Jugend feines Landes. 
Mit jedem Herbfte nahm das Bedürfniß der franzöfifchen 
Armee zu, immer häufiger wurden frühere Jahrgänge, immer 
häufiger auch Verheirathete herangezogen; es gab kaum eine 
Familie, welche nicht eines ihrer Glieder auf den Schladit- 
feldern wußte; Stellvertreter zu finden, ward immer ſchwieriger, 
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and die Summen, welche für dieſelben gegeben werben mußten, 
erreichten eine ſolche Höhe, daR durch die Zahlung manche 
Bauernfantilie zu runde gerichtet Ward. Kein Vater und 
Feine Mutter aber Hatte darüber einen Zroeifel, daß fie ben - 
Sehn, der wirklich eingeflellt worden war, niemals oder doch 
nm als Krüppel wiederfehen würde. Als im October 1808 
die ausgehobene junge Mannschaft des Rhein- und Meofel- 
departements fortzog, ſah man, wie Herr von Stromberg als 
Augenzeuge erzählt, am Ende der Eolonne gebeugte Väter, die 
mit ihren Söhnen wehmüthig⸗leife redeten, wie Geiſtliche mit- 
Delinguenten, die dem Tode entgegen gehen. Es ift noch Teiner 
wieder gekommen, entgeguete ein Vater den Mitleidigen, der 
ihn  Ausficht auf die Rückkehr des Sohnes tröften wollte. 
Die Zahl derer, welche fi der Einftellung durch die Flucht 
zu entziehen fuchten, mehrte fich mit jedem Jahr umd die 
Präfectnracten machten immer neue Maßregeln befannt, um 
der Flüchtigen toieder habhaft zu werden; nur an beftimmten, 
unter Aufficht geftellten Orten und nur von beſtimmten 
Schiffern durfte über den Rhein gefahren werden; den Teld- 
Bütern und SZollbeamten ward ein Fangegeld für jeden em- 
gelieferten Mann verfprochen; die Biſchöfe und Pfarrer ließen 
ſich brauchen, um durch geiftliche Ermahnungen und Androhung 
göttlicher Strafen die Rheinländer von dem Verſuche abzu— 
ſchrecken, dem Napoleoniſchen Kriegsdienſte zu eutgehen. Eine 
traurige, finſtere Stinmung herrſchte im Lande den Siegen 
gegenüber, welche Napoleon erfocht; als die Aushebung. in- den 
rheiniſchen Departeinents während des Krieges gegen Defter- 
reich von 1809 vorgenommen werden follte, entftanden in der 
Eifel, auf dem Hundsrück, an der Saar und an ber Moſel 
Unruhen, die nur mit Waffengewalt unterdrückt werden konnten; 
auch 1810 bedurfte es der ſtrengſten Anordnungen, um nament⸗ 
lich an der Nahe die Mannſchaft zuſammen zu bringen. 

Auf dem Lande, wie in den: Städten des linken Rhein⸗ 
ufers war nontentlid;: feit 1809 die feindliche Stimmung gegen- 
bie. Fremdherrſchaft in flefigent Zunehmen begriffen, fo daß 
die: franzöſiſche Regierung, wie die Vräfecturacten nachweiſen, 
weſentlich nur in dem. Abmühen beſtand, die Steuern beizu⸗ 
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treiben, die Conferibirten zufammen zu bringen nud durch 
bie peinlichite Handhabung der Bolizei allen Unrnhen vorzu- 
beugen. 

Die Ummälzung, welche die beiden Jahrzehute von 1794 
bis 1814 für Verfaſſung uud Privatrecht, für Kirche und 
Schule und in allen Berhältniffen und Zuftänden des Lebens 
auf dem linken Rheinufer herbeigeführt hatten, war vollſtändig, 
aber fie war nicht aus der Mitte der Bevölkerung, nicht aus 
deren Wünſchen und nicht unter deren Zuftunmung, hervor: 
getreten; fremde Milttärgewalt hatte fie den widerftrebenden 
Kheinländern aufgedrängt und fremde Militärgewalt fie durch- 
geführt; die Regierung war in der napoleonifchen, wie in der 
repnblifanifchen Zeit durchaus revolutionär, aber die Bewohner 
der vier Departements traten diefer Regierung um fo feind- 
licher entgegen, je länger dieſelbe beftand. Die Urfache des 
feindlichen Gegenfages Tag indeffen nur in den hohen Steuern 
und den vielen Recruten, welche gefordert, und in den Quäle— 
reien aller Art, welche von Polizei und Donane geübt wurben. 
Daß die Napoleonifche Herrfchaft eine Fremdherrfchaft und 
daß fie revolutionär war, machte nur Wenige zu Gegnern der⸗ 
felben, denn nationalen Sinn Taunte die Bevölkerung nur in 
fehr geringem Grade und Anhänglichkeit an ein Fürftenhaus 
und an einen von den Vätern überlieferten politischen Zuftand 
Fonnte fie nicht Fennen, weil fie mit wenigen Ausnahmen nie 
ein Fürſtenhaus gehabt hatte und weil der feit 1794 vers 
nichtete politiiche Zuftand zwar von den Vätern überliefert, 
aber ſeit Iahrhunderten fchon todt und unhaltbar gewefen war. 
Der herrfchenden Stunmung fehlte jeder pofitive Inhalt; fie 
wußte sur, was fie nicht wollte, aber nicht, was fie wollte. 
Zuftände und Stimmungen diefer Art machten das linke Rhein- 
ufer, obichon es Zerftörungsgelüfte und Freude am Umwälzen 
noch nicht Tante, dennoch zu einem Boden, auf welchem die 
revolutionäre Richtung wuchern Tonnte, fobald die revolutionäre 
Napoleoniſche Regierung aufhörte, ein Gegenftand der Ab⸗ 
neigung zu fein, der Drud, den fte geübt Hatte, vergeffen, 
und die Beſeitigung des unkfaltbaren Zuſtandes der vor⸗ 
franzöfifchen Zeit als eine That betrachtet ward, welche ohne 
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Revolution und Napolcon niemals möglich geworden wäre. 
Bon dem Gange der Gefchichte Deutſchlands hing es ab, ob 
die Strömungen des nationalen Lebens, weldhe in Weinmann, 
Boifferee und Görres Vertretung und Ansdrud gefunden hatten, 
ftarf genug werben konnten, um die geſammte Bevölkerung 
des linken Rheinufers zu ergreifen und vor der geifligen Herr— 
Ichaft der revolntionären Richtung zu bewahren. 
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Zweites Bud). 


Volitkiſche Buflande und Perfonen in den füdlihen 
und weillihen Hheinbundsflaaten. 





Die Milttärgewalt, welche feit dem Herbfte 1794 das 
linke Rheinufer als franzöfifches Rand behandelte, griff bald 
auch .auf das rechte Rheinufer Hinüber. Schon in den Jahren 
1795, 1796 und 1797 bielten, wenn auch nur vorüber- 
gehend, republifanifche Generale Schwaben, Baiern, die Lahn⸗ 
- gegend und jelbft Würzburg und Amberg befegt. Die Felb- 
züge von 1799 und 1800 brachten die franzöfifchen Heere 
auf das rechte Innufer und an der Donau bis Linz und 
darüber hinaus; nach den Siegen von 1809, wie nach denen 
von 1805, erfchien Napoleon in Wien; nach der Schlacht 
von Jena war die ganze nördliche Hälfte Deutfchlands bis 
zur ruffiichen Grenze Hin von feinen Soldaten bejegt. So oft 
auch während diefer Züge der weitliche Theil des ſüdlichen 
und mittleren Deutfchlands unter franzöfifcher Militärgewalt 
ftand, ward derjelbe doch weder von der Republik, noch von 
dem Raiferthum in irgend einem Zeitpuncte als franzöfijches 
Land behandelt. Napoleon bildete vielmehr in diefen Gegenden 
eine Anzahl Staaten von mehr oder minder großer politifcher 
Bedeutung, indem 'er die in Schwaben und Franken gelegenen 
zahlreichen Reichsftädte und geiftlichen Territorien ſchon 1803 
und alle reichsritterlichen Gebiete und faft alle Reichsgraf⸗ 
Ihaften und Kleine Reichsfürftenthümer im Jahr 1806 unter 
Baiern, Württemberg, Baden, Darmftadt und Naſſau ver- 
theilte; nur die Fürften von Hechingen, Sigmaringen, Lichten- 
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ſtein, Ifenburg Birftein und von der Leyen behielten ihre 
Unabhängigkeit. Sodann fegte Napoleon aus verjchiedenen, 
ihrem bisherigen Landesheren genommenen Xerritorien drei 
Staaten neu zuſammen, nämlich die 1810 zum Großherzog— 
thum Frankfurt erhobene Befizung des früheren Erzbiſchofs 
von Mainz, das Großberzogtfum Berg 1806 und das König- 
reich Weftphalen 1807. 

Alle diefe, dein weſtlichen Theile des ſüdlichen und mittleren 
Deutſchlands angehörenden Staaten wurden von Napoleon als 
ein Gebiet betrachtet, welches dem politiſchen Einfluſſe Frank⸗ 
reichs unbedingt mmtertvorfen fein müſſe. Se lange dns dentfche 
Reich beſtand, ward. der Einfluß nur thatſüchlich durch Soldaten 
und Gefandte, durch Drohungen und PVerfprechungen geübt. 
Mit Stiftung des NRheinbundes aber, 12. Juli 1806, er- 
hielt der bisher nur: thatfächlich geübte: Einfluß eine feſte 
politiſche Form, indem Napoleon Proteotor des Bundes wan 
und: umfaſſende Rechte gegen alle Glieder drfſſelben beſuß. 

Diem Baiern, Württeinberg, Buben, Darmſtadt, Naffan; 
Frankfurt, Berg, Weſtphalen und einigen. Heinen Yürften- 
thümern zuſammengeſetzte Staatengruppe unterfchied. fich von 
den Landen des linken Rheinufers dadurch, daß ſie nie einen 
Beſtandtheil des: franzöſiſchen Reiches bildete, aber fie mer: 
nicht weniger verſchieden von: Preußen und vom. Deſterreich, 
Sachſen, Medlenburg. und allen übrigen deutfiheu Staaten, 
weil fie, anders als diefe, die politifchen: Priucipaen das Nape 
ltoniſchen Fraukreichs aud im dem eigenem Stantsleben zu 
verwirklichen ſuchte. Unter den Staaten: jedoch tiefer Gruppe 
muchten ſich roch, wieder Unterschieie bemerkbaxr. Das Groß⸗ 
herzogthum Frankfurt mar nur: gebildet, weil Rapolcon wollte, 
defi Karl: Theodor von: Dalberg einen Stant zum: Regieren 
erhalte; nicht das Großherzogthum Fraukfurt, ſandern um 
der Großherzog. vom. Frankfurt hatte ein. politiſchas Daſein. 
Württemberg me Brise: befaßen dagegen eine: Vergangenheit, 
far genng, um auch in der Rheinbundszoit nachguwirlen 
ud das Gefühl der. Selöfiftändigkeis nicht. untergehen zu laſſen;: 
alle übrigen Staaten. dieſer Grippe: aber waren entweden, wie: 
Naſſau, Hohenzollern, Baden, Darmſtadt, for. klein, oder, wie 
Weſtehnlen: und: Barg, fo: ansfchließlich ein Erzeugniß. dest 
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Augenblids, daß fie willenlos jedem Drucke nachgaben, dert 
Napoleon auf fie übte. 

Das Land des Großherzogs von Frankfurt, die nach innen 
wie nach außen unfelbftftändigen Aheinbundsftaaten des wmeft- 
fichen Deutſchlands, das Königreich Baiern und das König- 
reich Würtemberg waren daher nach Zuftänden und Perſonen 
zur Zeit der Fremdherrſchaft nicht unweſentlich von einander 
verſchieden. 


Stiftes Capitel. 
Der Groffherzag von Frankfurt und fein Sand. 


I. 


Die Erwartungen, zu denen Dalberg bereihtigte. 
1744—1797. 1 


Der Großherzog von Frankfurt, Freiherr Carl Theodor 
Anton Maria von Dalberg, ſtammte aus cinent reichgritter- 
lichen, in der Umgegend von Speier und Worms angejeffenen 
Geſchlechte. Der Eine feiner beiden jüngeren Brüder, Wolfgang 
Heribert, leitete zu Schiller’8 Zeit das Mannheimer Theater 
und war DBater des Napoleonifchen Duc de Dalberg; der 
Andere, Iohann Friedrich, machte fich durch feine muſikaliſchen 
Neigungen bekannt. Großherzog Carl von Dalberg felbft war 
am 8. Februar 1744 zu Heinsheim bei Worms geboren 
und follte nach dem Willen feines Vaters, welcher als Geheime: 
Rath und Statthalter von Worms in Furmainzifchen Dienſten 
ftand, To jchnel wie mögkich zum Eintritt in die kurfürſtliche 
Benmtenlaufbahn ausgebildet werden. Raum fünfzehn Jahre 
alt wurde der fähige, aber unftäte Knabe nach Göttingen und: 
Heidelberg geſchickt; zwei Iahre Hatte er juriftifche Vorleſungen 
gehört, als er bereits feine Diſſertation fehrieb und 1761 
die Doctorwürde erhielt, um ſodann in Worms, Mannheim 
und Mainz eben fo eilig mit der Xheologie befannt gemacht 
zu werden, einige Höfe zur befuchen und auf des Vaters 
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Geheiß in den geiſtlichen Stand zu treten, welcher die fchnelffte 
Laufbahn und die Ausficht eröffnete, Biſchof und deutſcher 
Londesherr zu werden. Grofchlag und Benzel, die vertrauten 
Käthe des damaligen Kurfürften von Mainz, Preiherrn 
von Breitenbach (1763— 1774), führten Dalberg in bie 
Geſchäfte und bald auch als Mitarbeiter in das Miniſterium 
ein. Im acht und zwanzigſten Jahre ward derſelbe 1772 zum 
kurmainziſchen Statthalter in Erfurt ernannt. 

Gründliches Wiſſen und wirkliche Durchbildung konnte Dal- 
berg in ſeine neue Stellung nicht mitbringen. Der Schulung 
des Geiſtes, welche das Gymnaſium gewähren ſoll, war er 
als fünfzehnjähriger Knabe entzogen; unreif an Jahren, Ent⸗ 
wickelung und Kenntniſſen, hatte er in kürzeſter Friſt die 
juriſtiſche und theologiſche Wiſſenſchaft durchlaufen und dann, 
bevor er in unteren Aemtern das Leben und deſſen Verhält- 
niffe aus der Nähe gejehen, in dem Minifterium und unter 
Männern gearbeitet, welche täglich neue Verſuche machten, 
todte Zuftände gewaltſam zu beleben und einer widerſtrebenden 
Bevölkerung die Aufklärung der Zeit aufzuzwingen. Die Ge- 
fahr, welche jedem zur politifchen Thätigkeit berufenen Manne 
aus einem folchen Entwidelungsgange ertwachjen wäre, fteigerte 
fich für Dalberg in nicht geringem Grade durch die Unruhe 
feiner Phautaſie, die Gewandtheit feines Geiftes und die Un- 
ficherheit feines Willens. 

Taft dreißig Iahre blieb Dalberg in Erfurt als Statt- 
halter feines Kurfürften. Erfurt befand fich außerhalb der 
großen geiftigen Bewegung, welche jene dreißig Jahre zwifchen 
dem Erfcheinen von Goethes „Götz“ und Goethes „natür- 
liche Tochter” Tiegenden Jahre erfüllten. Die dortige, 1389 
eingeweihte Univerfität war in Lehrern und Schülern auf das 
Aeußerſte verkommen. Wieland verließ diefelbe in denjelben 
Monaten, in denen Dalberg fein Amt antrat; die 1754 ges 
gründete Academie der nüßlichen Wiffenfchaften befaß fo wenig 
wie die von 1769 bis 1779 erjcheinende gelehrte Zeitung 
eine anregende Kraft; das gefellige Leben, obfchon gewiß beffer, 
als das Bild, welches Bahrdt in feiner Lebensbefchreibung 
mit ſchmutziger Feder entwirft, barg doch jedenfalls Kreife, in 
denen ein Menfch von folcher Gemeinheit, wie jener theologi- 
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Ihe Bagabund, fich unbeengt bewegen konnte. Das damalige 
Erfurt war fein Ort, welcher dem jungen acht und zwanzig- 
jährigen Statthalter Anregung und Ausbildung gewähren konnte. 
Drei Meilen weftlich von Erfurt lag aber Gotha, zwei Meilen 
öftlih Weimar, und beide Orte gaben verjchiedenen, ja ent- 
gegengefetten Geiftesftrönnmgen der Zeit einen Ausdruck. 

In Gotha ftand Dalberg nicht nur mit dem 1772 zur 
Regierung gekommenen twohlmeinenden und unterrichteten Herzog 
Ernſt I. und deffen, Umgebung, fondern auh mit Manchem 
der dort wohnenden gemeinnüglichen Schriftiteller in naher 
Berbindung; noch im Jahre 1811 ſprach er fich mit großer 
Anerkennung über Rudolf Zacharias Becker's, ihm aus vierzig- 
jähriger vertrauter Verbindung befannten, Denk- und Hand» 
Iungsweife fchriftlich aus. Anregung mancherlei. Art, den Zrieb, 
nüßliche Kenntuiſſe jelbft zu erwerben und unter Andere zu 
verbreiten, die Neigung zur Schriftftellerei, den unruhigen Eifer, 
Bauern und Handwerker aufzuklären und zu bilden, verdankte 
Dalberg ohne Zweifel feinen Beziehungen zu Gotha; auch 
feine Verbindung mit den Freimanrern und Illuminaten nahm 
wohl dort ihren Urſprung, aber geiftige Vertiefung und große 
Anschauungen wurden ihm jo wenig, wie nachdrückliches Denken 
und feftes Wollen gefördert. Den Weimar’fchen Hof Hatte 
Dalberg ſchon als Jüngling um Jahre 1763 bejucht und 
1772 als Statthalter von Erfurt jogleich wieder begrüßt; 
damals führte die Herzogin- Mutter Anna Amalia noch die 
Kegentichaft, Wieland war 1772, Knebel 1773 in die Um— 
gebung der jungen Prinzen. berufen; 1775 trat der Herzog 
Carl Auguft, achtzehn Iahre alt, ſelbſt die Kegierung an, 
am 1. November traf Goethe, in dem folgenden Jahre Herder 
in Weimar ein, und ſchon im Sommer 1776 fchrieb Wieland, 
daß Dalberg mit dem Herzog und Goethe fehr lürt fet. 
Selbft über die Berufung Herder’8 zum Generalfuperintendenten 
war mit dem Fatholifchen Domherrn verhandelt worden. Der 
Statthalter von Erfurt Hat, ſchrieb Goethe am 2. Januar 
1776 an Herder, das Beſte von Dir gefagt und beftätigt 
dem jungen Fürſten Deinen Geift und Kraft. — Zwar hatte 
Dalberg dem regellofen. Treiben des jungen Hofes gegenüber 
feine Bedenken und fpracdh fie auch, wie Merk aus Darm- 
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ftabt berichtete, nicht ohne Schärfe aus, aber feine Berbinbung 
mit der nur wenige Stunden entfernten Herzoglichen Reſidenz 
ward doch immer näher und dauerte auch unter völlig ver- 
änderten VBerhältniffen fort bis ar feinen Tod. Wieland rühınte 
ſich, viele fchriftliche Zeugniffe der größten, wärmften Hoch— 
achtung und Liebe Dalberg’s in Händen zu haben, und nannte 
den Zag, an welchen er die Nachricht von der Erwählung 
deffelben zum Coadjutor erhielt, einen der glüdlichiten und 
frobeften feines Lebens. Oftmals erzählt Goethe von feinen 
“nahen Beziehungen zu dem Statthalter, bald gedenft er eines 
belebten Abends, den er bei ihm zugebracht, bald einer ange- 
nehmen Unterhaltung, die er mit ihm gehabt. Der Statthalter 
war vergnügt, jchrieb er 1780 an Frau von Stein; wir 
haben ſchon was rechts gefchwägt; für mich ift ſein Umgang 
von viel Nuten. Durch die Erzählungen aus feinen mannich⸗ 
faltigen politifchen Treiben hebt er meinen Geift aus dem ein- 
fachen Gewebe, in das ich mich einfpinne, das, obgleich es 
auch viele Fäden hat, mich doch zu fehr nach und nach auf 
einen Mittelpunct bannt. Wir Haben gefannegießert und ge- 
görzt, und aus Allem, was ich von den vier Enden der Erde 
höre, ziehe ich immer meine eigene Nusaniwendungen. — Der 
Statthalter hat ſchon wieder, ſchrieb Goethe einige Jahre Später, 
mit mir ein umendliches Gefpräh angefangen. Das eigne 
Wefen eines Menfchen, der ganz fremde Wirkungen aus fich 
herausbringt, ift mir fehr merkwürdig. — 

Schiller hatte im Sommer 1789 zuerſt durch Caroline 
von Dachröden, welche einige Jahre fpäter an Wilhelm von 
Humboldt verheirathet wurde, erfahren, daß Dalberg mit be- 
- fonderer rende und Achtung feine Schriften leſe. Kurz darauf 
machte er demfelben feinen Wunſch bekannt, in eine beffere 
Sphäre verjegt zu werden, „mo fein Geift von elenden Rück— 
fichten de8 Gewinns unabhängig wirken könne.“ Meine ganze 
Hoffnung ift auf den Coadjutor geſetzt, fchrieb Schiller am 
10. November 1789; verfichert er mich beftimmt und aus- 
drüdlich, daß er für mich Handeln will, fo lege ich bei dem 
nächften Anlaſſe meine Senaifche Brofeffur nieder. — Dalberg 
fonnte zwar weder als Statthalter, no als Coadjutor eine 
Anftelung gewähren, aber er gab die feſte Zufage, fobald er 
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Kurfürſt geworden ſei, Schiller in eine geficherte und be- 
friedigende Lebenslage zu verfegen. Die perfönliche Bekannt: 
Schaft Dalberg's machte Schiller in den erſten Tagen des 
December 1789 im Sera. Auch Hier war der Coadjutor, 
fchrieb er an Körner, aber ich ſprach ihn in fchredlicher Ge⸗ 
ſellſchaft, im Cirkel alter Brofefforen. Da kounte ich bloß 
über allgemeine Dinge mit ihm fprechen. — Seit diefen erften 
Berührungen wurde Dalberg’s Verhältniß zu Schiller immer 
freundlicher. Im den Wochen vor Sciller’8 Hochzeit, am 
22. Yebrun 1790, fanden ſich Caroline von Dachröden, 
Wilhelm von Hunboldt, Schiller's Braut und deren Schweiter 
in Erfurt zuſammen. Es waren heitere Tage, ſchrieb fpäter 
Caroline von Wollzogen; für die Zukunft malten wir uns 
oft ein herrliches Leben aus in der ſchönen Gegend von Mainz 
unter unſerm edlen Freund nnd Beſchützer Dalberg; Wilhelm 
von Humboldt wollte auch dort leben, und ich in Beſuchen 
mich mit meinen Freunden oft vereinen. Schwerlich hat je ein 
fo ſchönes Leben eriftirt, wie unſere Phantaſie es dichtete. — 
Anh Körner in Dresden ging anf eine ſolche Ausſicht ein. 
Was Du vom Coadintor ſchreibſt, äußerte er in einem Briefe 
vom 9. März 1799 an Schiller, hat mandhe alte Plane in 
meinem Ropfe wieder aufgeweckt. ft er der Mann, den ich 
mie in ihm denke, jo kann durch ihn vielleicht eiuſt Die dee 
unſeres erneuerten fünffachen Berfanımenfeins realifirt werden. — 
Mit Bertrauen wendete ſich Schiller, wenn er zweifelhaft über 
den Gang feines äußeren oder inneren Lebens war, an Dal- 
berg, als ex im Spätſommer 1790 demfelben feine Zweifel 
darüber, ob er fich vorwirgend hiſtoriſchen, oder dramatiſchen 
Arbeiten zuwenden folle, ſchriftlich vorgefegt Hatte, antwortete 
Dalberg ihm: Ich wage es nieht, zu beſtimmen, was Schiller’s 
allumfaffender, allbelebender Genius unternehmen fol. Nur 
fei mir erlaubt der ftilfe Wunſch, daß Geifter, mit Riefen- 
fraften ansgerüftet, ſich felbft fragen möchten: wie kaun ich 
der Menfchheit am Nüglichften fein? Diefes Forſchen, dünkt 
mich, führt nm Sicherften anf den Weg der Unfterblichkeit 
und lohnt mit himmliſchem Bewnßtſein. Genießen Sie die reinfte 
Glückſcligkeit und denken Ste manchmal Beide an Ihren 
Freund und Diener. — Bon Schiller gedrängt, fich beftimmter 
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auszufprechen, fchried Dalberg am 2. November 1790: Hier- 
find, fürtrefflicher Mann, meine Gedanken, die Sie wiederholt 
verlangen. Ich wage fie fehüchtern und ungern, weil mir bei 
Schiller's Unternehmungen die Wahl wehe thut. Prüfen Sie 
und folgen Sie innigfter Ueberzengung. — In der Beilage 
zu diefen Zeilen fuchte Dalberg den Unterfchied zwiſchen dem 
Gejchichtsfchreiber und dem dramatifchen Dichter feftzuftellen. 
Der Gefchichtsfchreiber, meinte er, behandle nur Völker und 
Helden, der Dichter den Menfchen; der Gejchichtsfchreiber habe 
Erforfchtes und Geſammeltes geſchmackvoll mitzutheilen, der 
Dichter aber geiftvoll und höchſt Lebendig darzuftellen, indem 
er fich felbft die Situationen und Gefpräche ſchaffe. Darin 
aber ftänden Gefchichtsfchreiber und Dichter fich gleich, daß 
Jeder feinen eignen Brennpunct haben müſſe, durch den er 
feinem Werke Einheit gebe. Shafejpeare ſchmelze die geiit- 
und lebensvollen Kinder feiner Phantafie in ein Drama, und 
Robertfon die Bruchftüce feines ſammelnden forfchenden Geiftes 
in eine Gefchichte. Schiller vereinige Beides: Bildungskraft 
und Forſchungsgeiſt. Doch wünſche ich, fügt Dalberg dann 
hinzu, daß er das in ganzer Fülle leifte, was nur er leiten 
kann, und das ift: Drama. Wirkung auf die Menjchheit hängt 
von dem Grade der Kraft ab, den der Berfaffer in fein Werk 
legt. Thucydides und Xenophon würden nicht läugnen, daß 
Homer und Sophocles wenigftens eben fo viel, wie fie, gewirkt 
haben. — 

Nach feiner ſchweren Krankheit ging Schiller von Carlsbad 
nach Erfurt und hielt fich dort die Septemberwochen 1791 
auf; die Abende brachte er, erzählt Caroline von Wollzogei, 
meiftens bei dem immer gleich freundfchaftlihen und thätig 
theilnehmenden Dalberg zu. Vieles kam unter ihnen zur 
Sprade, befonders Wallenftein. — Ich Habe, äußert ſich 
Schiller jelbft am 3. Detober, viel Bergnügen im Umgang 
mit Dalberg genoffen und mehr, als ich bei einer fo oft 
unterbrochenen Gejundheit erwarten durfte. — Auch in den 
fpäteren Jahren verfolgte Dalberg Schiller’8 Arbeiten mit 
freundlicher Theilnahme und verfäumte felbft inmitten der 
forgenvollen Zeit nicht, ihm auf Zufendung feiner Gedichte 
oder Abhandlungen einige eingehende, oft von altem Johaunis⸗ 
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berger oder Rüdesheimer begleitete Zeilen zu antworten. An 
Dalberg find ohne Zweifel die Worte Schiller’8 gerichtet: 
„Ring und Stab, o feid mir auf Rheinweinflaſchen will 
lommen; ja, wer die Schafe Jo tränfet, der heißt mir ein 
Hirte. Dreimal gejegneter Trank, dich gewann mir die Mufe; 
die Mufe ſchickt dich, die Kirche felbft drücdte das Siegel dir 
auf.” — Die Stanzen, mit denen Schiller feinen Tell 1804 
Dalberg überreichte, fchließen mit den Worten: und ſolch ein 
Bild darf ich Dir freudig zeigen, Du kennſt's, denn alles 
Große ift Dein Eigen. | 

Wilhelm von Humboldt war dem Statthalter fehon feit 
dem December 1789 bekannt geworben und frente fich während 
feines Aufenthalts in und bei Erfurt 1791—1794 der an— 
regenden und belehrenden Aufmerkſamkeit, welche ihm der faft 
um ein Bierteljahrhundert ältere Mann zu Theil werden ließ. 
Der Gefellfchaften find bier wenige, ſchrieb er am 1. Juni 
1792 aus Erfurt, und jo bin ich die meifte Zeit auf meinem 
Zimmer im Kreife meiner gewöhnlichen Befchäftigungen geweſen. 
Der Coadjutor ift Hier der einzige Menfch, den man intereffaht 
nennen Tann, und den habe ich, fo viel es überhaupt feinen 
Gefchäften und feiner Lebensart nach möglich ift, genoffen. 
Sein Umgang ift mir um fo angenehmer gewefen, als unfere 
Geſpräche meift wiffenfchaftlich aus dem Fache der practifchen, 
vorzüglich politifchen PBhilofophie, worin er unftreitig am 
meiften bewandert ift, genommen find. — Ich wohne dicht 
neben Dalberg's Arbeitsftube, ſchrieb Humboldt im Februar 
1794 aus Erfurt an Caroline von Wollzogen; das Haus bei 
Papa ift fo voll, daß wir Feine Stube übrig blieb. Dalberg 
hatte das erfahren und bot mir au, bei ihm zu wohnen. Er 
verband fo viel freundſchaftliche Herzlichkeit mit dem Aner- 
bieten, daß ich es noch lieber ammahın, jo unangenehm es mir 
auch freilich ijt, von meiner Frau getrennt zu fein. Er meinte 
nur, ein Kind und ein Erzbifchof paßten nicht recht zufanmen, 
jonft hätte meine Grau auch bier wohnen können. Des Mittags 
effe ich regelmäßig bei ihm, des Abends nur, wenn Gefell- 
ſchaft da ift. Allein auch fonft ſehe ich ihn oft no und am 
bübfcheften find die Abende. Ich pflege nach neun Uhr zu 
Haufe zu Tommen; dann kommt er zu mir berüber und wir 
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plaudern oft bis ‚gegen elf. Dalberg wird mer, jo lirb er 
mir anch immer war, doch täglich Lieber. — Auch Georg 
Forſter's Bedeumng Hatte Dalberg ſchnell erfummt, ſeitdem er 
deuſelben im April 1788 zuerſt geſehen. Boa Ihnen ſpricht, 
ſchrieb Humboldt 1792 an Forſter, der Coadjutor mir Fehr 
oft und immer mit einer Wärme, die mir immige rede ge⸗ 
währt. Er fühlt wicht wur im ganzen Umfange die Achtung, 
welche Ste Jedem einflößen mäfjen, der auch nur überhaupt 
mit dentſcher Literatur vertrant ift, ſondern er ſchätzt nad licbt 
Sie auch ſehr von den Seiten, die nur Ihren Freunden er⸗ 
fcheinen Tönen. — J. von Müller und Sömmeriug ſtauden 
nit Dalberg in dauernder Verbindung md Itan Bunt war, 
ale er 1798 und 1799 TH in Weimar aufhielt, oft und 
geme von demfelben in Erfurt gefchen. 

Die mannichfachen Anregungen der geiſtig-belebten Krrife 
Weimar’s, Jena's und Gotha's verftärkten Dalberg's angeborene 
Keigung, als Schriftfteller zu wirken und zu glänzen. Er 
wurde Mitglied und Präfident ber kurfürſtlich Mainziſchen 
Mademie nützlicher Wiſſeuſchaften zu Erfurt, wohnte Yanfig 
deren Sitzungen bei und las in denſelben ſeine Abhandlungen 
vor. Auch duch den Drucd wollte ex die Keuntniffe, Anfichten, 
Meinungen und Empfindungen verbreitet jeher, welche er als 
Geiſtlicher und Staatsmann, als Verehrer der Auffläruug und 
Hörderer alles Nüglichen, als Freund der Armen und Helfer 
der Bedrängten hatte. Er gab Beiträge zur Geſchichte der 
Erfurter Handlung heraus, aber auch Abhandfungen über das 
fittliche Vergnügen, Betrachtungen über das Univerfum wıb 
kurz zuvor Bemerkungen über ein altes Gefäß; Gefühle eines 
Chriften und neue chemifche Berfuche zur Beautwortung ber 
Stage, ob fih Wafler in Erde verwandeln läßt; Grandfäge 
der Aeſthetik und den Entwurf eines Criminalgeſetzbuches. 
Son 1761 und noch 1816 Tieß er druden; Auffäge von 
ihm finden fich in den Zeitfchriften breier verfchtedener Literatur- 
epochen: in den erften Jahrgängen von Wieland's bentiihen: 
Mercur, in Schiller’ 8 Horen und in der Zeitung für die 
elegante Welt; gewöhulich ſchrieb er deutſch, zutveilen uber 
auch lateiniſch oder franzöſiſch; feine meiften Abhandluugen 
find kurz, aber breit; der Styl trägt nur ſelten Spuren von 
Dalberg’8 nahen Beziehungen zu Goethe oder zu Wieland, 
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Herder und Schiller; er iſt weder Iebendig nnd leicht, noch ' 
Scharf und Träftig, fordern bewegt fich ohne Urfprünglichkeit 
und Eigenthünzlichkeit in der fchwerfälligen Dehnung der Schriften 
Bafedow’s, Nicolai's, Campe’s, Salzmann’s. Der Inhalt 
läßt gründliches Wiffen, Tiefe des Gefühls, große Gedanken 
und bündige Durchführung derfelben nicht erfennen; aber überall 
bemerkt der Lefer den wirklich guten Willen und den ehrlichen 
Eifer, nach möglichft vielen Seiten Hin Hülfreih zu fein, 
Ichädliche Irrthümer und Vorurtheile zu bejeitigen, richtige 
Einfichten und nützliche Kenntniffe zu verbreiten, den Wohl: 
ftand zu erhöhen, ftarfe Leidenschaften abzufchwächen, die reine 
Bernunft der Menfchen auszubilden, den Willen zur Tugend 
zu ftärfen und dadurch die allgemeine Glückſeligkeit zu fördern. 
Dalberg's Anseinanderfegung der Mittel, dem Landmann feuer⸗ 
fefte Wohnungen und den Hausfrauen befjere Küchen zu ver- 
ſchaffen, entfprangen bdemfelben Streben, wie das Bemühen, 
nachzuweiſen, daß die göttliche Offenbarung auf einer hohen 
Stufe auch der philofophifchen Wahrfcheinlichkeit ftehe und 
froftvoll und berzerhebend jedem Menjchen zur hülfreichen und 
nothwendigen Stüte werben Füune. Dalberg’s Aeſthetik ift ein 
jonderbares Product, urtheilte Körner 1791; nach den erſten 
Bogen las ich fie mit großen Erwartungen, aber der Mann 
giebt feine Ideen in einer zu rohen Geftalt. Was er Tiefert, 
find größtentheils Halb verarbeitete Materialien; es finden fich 
brauchbare Winfe und treffliche Gedanken, aber auch viele 
theils ſeltſame und amrichtige, theils alltägliche Aeußerungen 
und manche unweiſe und oberflächliche Behauptungen. Der 
Styl ift doch gar zu holpericht und fteif. — Diefe Worte 
Körner's haben, objchon fie nur in Beziehung auf eine ein- 
zelne Abhandlung ausgefprochen wurden, Wahrheit und Geltung 
auch für die andern Schriften Dalberg’s. Als Ganzes tragen 
diefelben fünumntlich das Gepräge des Pedantiſchen, Unfertigen 
und Gemwöhnlichen, aber fie enthalten nicht wenige treffende 
Beobachtungen und Bemerkungen, gegründete Warnungen, zweck⸗ 
mäßige Vorfchläge und glüdliche Blide in das innere und 
äußere Leben des Meufchen. 

Im perfönlichen Verfehr war Dalberg, wenn er nicht beabfich- 
tigte, abhandlungsartig zu belchgen, fondern fich dem Augenblide 
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und dem Gefpräche unbefangen hingab, eine anziehende und an⸗ 
regende Erjcheinung. Lebhaft ging er anf die Gedauken und Zu⸗ 
ftände Anderer ein; ſchuell faßte er auf und ſchnell gab er wieder, 
was er fich angeeignet hatte; gute Einfälle flofjen ihm reichlich zu; 
fein zuverläffiges Gedächtniß uud feine ungewöhnliche Belefenheit 
erfesten oder verdeckten wenigftens den Mangel gründlichen 
Wiffens; fein großes Wohlwollen, fein weiches Herz, feine 
lebhafte Phantafie machten ihn bequem und liebeuswürdig im 
Umgange. Er ift fehr gut und voll Berftand; man trifft 
immer etwas Neues bei ihm an, fihrieb Goethe einmal über 
ihn, und bewunderte die treffliche Gewandtheit und die bes 
neidenstwerthe Peichtigkeit des Mannes, ber voll Kenntuiffe ftede 
und voll Intereffe für taufend Dinge. Eine Erſcheinung von 
ungemeiner Klugheit und reich mit Bürgertugenden ausgeftattet, 
nannte ihn Lucheſini; diefer Dalberg ift wirklich ein intereffanter 
Menſch, den ich nicht kannte, fagte Kaifer Joſeph, nachdem 
er ihm die erſte Audienz ertheilt. Der Statthalter ift, ſchrieb 
Schiller 1790 an Körner, ein überaus intereffanter Menſch 
für den Umgang, mit dem man einen herrlichen Ideenwechſel 
hat. Ich Habe wenige Meenfchen gefunden, mit denen ich jo 
gerne leben möchte, als mit ihm. Er ift ein fo reines, fo 
edles und fo geiftreiches Weſen, wie ich wenige feine, jo ganz 
über jede Armfeligfeit hinweg, vol Empfänglichkeit und Wärme 
für das Edöne, Wahre und Gute und doch frei von 
Schwärmerei, — frei geworden, denn er war nicht immer 
jo. — Sein Umgang wird wuterhaltend für Dich fein, ſchrieb 
Körner dem langſam genefenden Schiller, felbft feine Poly— 
hiftorie ift in Augenblicken behaglich, in denen man nur immer . 
abwechjelnde Geiftesbejchäftigung verlangt, ohne auf einer be- 
fonderen Idee haften zu wollen. — Se länger ich Gelegenheit 
babe, heißt e8 in einem Briefe Wilhelm von Humboldt’8 an 
Vorfter (1792), mit dem Koadjutor umzugehen, defto mehr 
überzeuge ich mich von der Neinheit feiner Abfichten und der 
Bortrefflichkeit feines moralifchen Charakters. In der That 
ift die ununterbrochene Aufmerkfamkeit, die er auf dieſen 
wendet, jo charakteriftiih an ihn, daß fie unter fo manchen 
hervorftcchenden Seiten, welche auch bei dem erſten Anblid 
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auffallen müſſen, dennoch Keinem entgehen Tann. — Nicht: 
weniger, als die Männer, wurden auch die Frauen von Dal- 
berg angezogen. Die Gefellfchaft Dalberg’s macht mir viele 
rende, änßerte fih Schiller’s Braut, er ift gar artig und 
bat etwas fo Kinbliches und einen Zug von Güte in feinen 
Gefichte, in feinem Wefen, der ihn auszeichnet; feine Art, 
fih zu befchäftigen, freut mich; er malt in den Nebenftunden 
recht gut und Hat einen Ausdrnd in Allem, was er mad. 
Ich Habe fo gerne, wenn die Menjchen fo etwas für fid 
treiben können. — Bis zur Reidenfchaft fteigerte fih in 
Caroline von Wollzogen die Verehrung und Bewunderung, 
welche fie für Dalberg empfand. Ich Halte ihn wirklich, 
ſchrieb fie 1790, für einen trefflichen Menfchen, es ift eine 
Art von moraliſchem Enthufiasmus in ihm und in den 
neiften Fällen ftimmt er immer für das Größte und Kühnfte. — 
Dem Leben mit ihm, äußerte fie jpäter, gab jein großer, 
immer lebendiger Geift, mit wahrhaft lindlicher Güte des 
Herzens, wie ſie dem Genie eigen iſt, vereint, einen Zauber, 
der das Herz untiderftehlich anzog. — Als Caroline von 
Wollzogen nad; Verlauf von vielen Iahren in Afchaffenburg 
die Stätte befuchte, wo Dalberg’s Herz beigeſetzt war, fchrieb 
fie in ihe Tagebuch: Hier im Gemäuer des Domes ruht 
das Herz, an deſſen Schlägen das meinige hing! o diefes 
Herz war der Quell, wie von Schmerzen, jo von taufend- 
facher Seligfeit; denn fein Leben riß an fih und die Gewalt 
feiner Liebe beherrfchte, was in feinen Kreis Fam. Zauberiſch 
feffelte diefes Herz; e8 gab den Worten Leben und mächtig 
fteömten dieſe in die. liebeerfüllte Bruft der ihm Ergebenen 
und durchdrangen fie mit ihrer Fülle, 

Auch in weiteren Kreifen gewann ſich Dalberg viele Freunde, 
theils durch feine Schriften, theils durch die Wohlthaten, welche 
er fein ganzes Leben Hinducch ſehr reichlich, aber oft ohne 
Meberlegung und ohne Maß austheilte. Biele haben ihn ge- 
rühmt und Biele ihm gedankt, aber volles, feftes Vertrauen, 
wie es fich der Mann vom Manne wünfcht, ward ihm nicht 
zu Theil; überall, wo er auftrat, eriwedte er große Er- 
wartungen, aber auch den Zweifel, ob er diejelben erfüllen 
werde ; in feiner Erſcheinung lag ein Etwas, welches Eindrud 


machte und den gemachten Eindruck gleich wieder zerftörte 
oder doch ſchwächte. Seine hohe, edle Geftalt deutete Hin auf 
einen männlichen, Traftuollen Geift, aber das Weiche, BBer- 
nachläffigte und Unfefte feiner Haltung und feines Ganges 
verrieth eine gewiſſe Abſpannung des Körpers und des Geiftes 
und ließ es zweifelhaft, ob er die Kraft und den Muth zu 
fühnen Thaten und männlichen. Handeln haben werde. Er 
befaß die Former des Weltmannes und dennoch erkannte Jeder 
in ihm den Prieſter. Dalberg fieht ganz aitders ans, als 
ich dachte, ſchrieb Schiller’s Braut, auch habe ich herausge- 
bracht, daß er fo etwas Katholifches in feinen Gefichte und 
in feinem Aeußeren hat. — Seine innige, volltönende Stimme 
traf die Seele des Hörers, in feinem Blide lag viel Herzens . 
güte, aber auch Mißtrauen und raftlofe Unruhe. Sein Geficht 
würde, fchrieb Forſter einmal, ſehr fchön fein, wenn er nicht 
zu Heine Augen, faltige Augenwinkel und einen Mundmuskel 
hätte, ber den Mund fehr widrig öffne. — Auch den 
Männern, die ihn ehrten, entging der Zwieſpalt feines Lebens 
nicht. Dalberg fcheint mir, ſchrieb Schiller an Körner, etwas 
Unftätes und Schwankendes zu haben, und darum dürfte er 
nicht dazır gemacht fein, eine Materie mit Gründfichfeit zu 
erjchöpfen, aber feine Blide find heil, raſch und weit ver- 
breitet und dieß macht ihr defto genießbarer im Geſpräch. — 
Er ift,. bemerkte Wilhelm von Humboldt, immer herzlich, 
wahr, bei ſich und Anderen auf das. Gute gerichtet, wenn⸗ 
gleich bei dem Erfteren. manchmal zu ängftlich, bei dent Letzteren 
manchmal zu heftig. — Die Worte: „der Mann ift ganz 
Feuer, das plögfich losgeht, aber eben ſo ſchnell wieder ver- 
pufft,” gebrauchte Schiller zwar in Beziehung anf den Mann 
heimer Dalberg, aber fie haben auch volle Wahrheit: fiir den 
Statthalter von Erfurt. Sehr treffend wird die Unruhe und 
die große Erregbarkeit Dalberg’s durch die Worte bezeichnet, 
welche derjefbe am: 12.. Juni 1813 als fiebenzigjähriger 
Greis ar Caroline von Wollzogen fchrieb. Im diefer Woche, 
heißt e8 in dem Briefe, hatte ich auf drei Tage der Beſuch 
eines berühnten, mächtigen Mannes. Seine Gemahlin ‚begleitete 
ihn hierher, eine: junge Frau von feltener. Schönheit und ane 
muthvollem Griſte, tugendhaftem, theilnehmendem Gemüth - mıb- 
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ainen Beſcheidenheit, die am Demuth gwuzt. In der Wonnd 
ihmo Umganges war ich: anfaugs mie berauſcht; aber: zar⸗ 
ſtreut m. meinen Bernfsgefchäften, erlaltet in meinen. Andachts⸗ 
ülmmgese, fund ich. mich. wieder im jenen unſtäten Gemüthe- 
ſtimmung, welche die kraftvollſten Jahre meines Lebens verbittert 
wo manches: Mal veruuſtultet hat. Schon. fühlte ich die Ruhe 
meinen Geskr entweichen. So wahr iſtes, daß in meinem. Greiſen⸗ 
akten weber: fiunliche Reizbarkoit: mich vorlaffen, nod bie Zauber⸗ 
Einft bleudender Phautaſie auf: mich zu. wirken aufgehört hat. — 

Ein. Manu, den Goethe, Stein, Kaiſer Yofeph, Schiller, 
Humboldt, Körmen achteten: und: fuchten, konnte weder niedrig 
mod) unbedeutend je, aber jean Beruf zum pplitiſcheu 
Handeln wer. deshalb noch, nicht: imzweifelhaft. As Statt 
halter von: Erfurt hatte Dalberg. Terme: Grlegenheit, fich 
als: Staatsmem zu zeigen Das feiner Leitung unter 
gehene: Gehtet. beftand. aus Mr Stabt Erfurt, dem Stäbdtchen 
Sömmerda, dem. Marktfleden Vargula und dreiunbfiebenzig 
Dörferw, alfo aus: weniger Ortſchaften, ala jegt maucher 
landräthliche Kreis Preußens: umfaßt. Der Statthalter war. 
Präſident der Kammer und des aus fieben Räthen gebildeten 
Negierungscollegiums, unter welchen neun Amtlente ftanben. 
Die Bevölkerung des platten Landes war. zwar, mit Aus: 
nahme der: fünf Küchendörfer, evangeliſch, in der Stadt aber: 
lebten beinahe. eben fo viel Katholifen, wie. Lutheraner. Dalberg 
ließ die Einen, wie die. Anderen, gewähren und verbreitete, fo: 
viel wie möglich: unter beide. die Aufklärung, zu welcher er. 
jelbft ſich bekaunte, Hoffend, auf diefem Wege die. Wurzel. ber: 
werhfetteitigen. Unduldſamkeit allmälig. zu befeitigen Mit 
Weimar, Gotha. und Schwarzburg wußte er gute Nachbar⸗ 
Ihoft zu. halten mid war den Bürgern. Erfurts, wie bet 
Bauern der Aemter, immer: hülfreich, jorglich und: freundlich. 
Koch zwanzig. Jahre, nachdem er. Thüringen verlaffen. hatte, 
begannen dort die Einheimischen. oftmals ihre polltifchen Ge- 
ſprüchet mus: den Worten: zu Coadjutors Zeit, unb wußten 
mm Gutes, nichts Böſes von“ dem mittheilfamen: geiftlichen: 
Herm zu fagen.. Die gefammte Thätigkeit indeſſen, welche 
Dalberg als Statthalter: üben Tonnte,. war: doch: nur: die eines 

Berwaltungsbenmten. in Tleinenu Kreiſe, nicht: bie eines: Stuats⸗ 
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mannes. In größeren Verhältniffen trat er zum erften Mal 
1785 während der Verhandlungen über Gründung bes beut- 
ſchen Fürſtenbundes auf, mit welchen fih für ihn die Aus- 
ficht verband, durch Preußens Unterftügung Coadjutor und 
Kachfolger des Kurfürften von Mainz zu werden. Gtein, 
der ſpätere preußiſche Miniſter, hielt fich feit dem Juli 1785 
in Alchaffenburg auf und leitete den Beitritt des Mainzer 
Hofes zu dem beabfichtigten Bunde ein. Er ſah in Dalberg 
einen Damm von Talent, welcher unterrichtet und ein enthu- 
fiaftifcher Liebhaber des Guten und Rechten fei, wagte aber 
nicht, zu entjcheiben, ob berfelbe für oder gegen die Abfichten 
Preußens arbeite. Man muß eingeftehen, berichtete er am 
21. October 1785 an Herzberg, daß Dalberg’s Benehmen 
in diefer ganzen Sache fo zweideutig geweſen, daß der Kut⸗ 
fürft völlig gegen ihn eingenommen ift; man muß daher damit 
anfangen, zu verjuchen, feine Dehfungsart zu ergründen, che 
man zu Gunften feiner Wahl als Koadjutor Schritte -thnt. 
Andererfeits aber machen eine Eigenfchaften ihn in jeder 
Hinficht feinen Mitbewerbern überlegen und bevor man darauf 
verzichtete, ihn zu unterftügen, müßte man völlige Sicherheit 
darüber erlangen, daß er uns entgegen ift, indem man ihn 
in dem DBetragen übertwacht, welches er in dem Capitel be- 
obachten wird, wenn der Zutritt des Kurfürften zum Fürften- 
bunde befannt geworden fein wird, und indem man den Herzog 
von Weimar auffordert, ihn über feine Denfungsart zu er- 
forfchen. — Acht Zage fpäterr, am 3. November 1785, 
ſchrieb Dalberg ſelbſt von Erfurt aus an Herzberg: Ich 
werde, heißt es in diefem Briefe, die mir mehrmalen und 
allergnädigft zugeficherte Protection Ihres großen Königs nicht 
anrufen, objchon mir die Gnade und das Wohlwollen des 
erften Monarchen des Zeitalters unjchägbar find. Meine Gründe 
find folgende: ich mwünjche bei Domcapitelt freie Mahl ohne 
fremden Einfluß. Wenn ein großer Hof für Diefen oder Jenen 
arbeitet, fo glaubt fich ein anderer großer Hof fogleich ver- 
pflichtet, für einen Anderen zu arbeiten; nun werden alle 
Mittel der Unterhandlungen angewandt; es entjtehen Ber- 
bitterungen; alle menfchlichen Leidenfchaften werden rege und 
da entfteht ein Schaufpiel, welches jo oft Leider die Schande 
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de8 Domtherrn-Standes war. Findet fich dann ohngefähr ein 
Intrigant im Capitel, der fih Alles erlaubt, jo hat er ge- 
wonnen Epiel, weil der redlihe Mann folhe Mittel verab- 
heut. Ich bin Domcapitular und wünſche, meinem Stande 
Ehre zu machen; Hierzu giebt e8 nur ein Mittel: deffen 
Pflichten zu erfüllen. Manche werden diefe Geſinnung für 
romanhaft halten, aber jo denken Eure Ercellenz nicht. Meinen 
Gefinnungen war ich immer getreu; als der König mir vor 
einigen Jahren durch den Herrn Obriften von Stein die Huld- 
reichjten Briefe einhändigen Tief, fo war meine Antivort voll 
innigften Danfes, aber dabei vorftellend, daß im Grunde für 
ihre Majeftät gleichgültig fei, ob ich oder ein anderer ehrlicher 
Coadjutor (und deren Tenne ich in Mainz und Würzburg 
viele) folche Würde erhielte. Genug, wenn man ordnnugsmäßig 
verfahre und in gremio bleibe. Meine Gefinnungen gegen 
allen Einfluß im Wahlgefchäfte, habe ich Ihrer Majeftät dem 
Kaiſer ſelbſt gejagt, und fie erhielten Höchſtdeſſen Beifall. 
Bei diefer Art zu denken, ift es mir wohl mehrntalen ge- 
Ichehen, daß ich von Preußiſchgeſinnten für öfterreichifch, von 
Defterreichifchgefinnten fiir preußiich gehalten morden. Das 
muß ih nun dem Echidfal überlaflen und meine Pflichten 
erfüllen; fie beftehen darin, dem Würdigſten bei einer Wahl 
meine Stimme zu geben und die Stelle anzunehmen, wenn 
ich fie der Weberzeugung meiner Mitcapitularen zu danken 
habe, und einftweilen meine Mitcapitularen aufzumuntern, daß 
fie ohne alle äußere Rückſicht auf mich oder Andere eben diefe 
Pflichten erfüllen. Das Schidjal mag anf die eine oder die 
andere Weife mit mir entjcheiden, jo werde ich immer die 
Pflichten eines deutschen Patrioten und eines rechtfchaffenen 
Mannes nach meinen Berhältniffen zw erfüllen fuchen. — 
Dalberg konnte indeſſen keinen Zweifel darüber haben, daß 
er nur durch den Preußifchen Hof Coadjutor merden und 
nur durch feinen Eifer für den Fürſtenbund fich den preußiſchen 
Hof gewinnen könne. Wärmer und märnter fprach er fich über 
die große Bedeutung des Bundes aus, aber ungewiß ſcheint 
ihm geblieben zu fein, ob derſelbe beſtimmt fei, gegen oder 
für Kaiſer Joſeph und den beftehenden Reichszuſammenhang 
zu mirfen. Dem Herzog von Weimar theilte er in einem 
Perthes, polit, Zuftände ꝛc. 24 
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Briefe.vom 12. Bebruar 1787 ſogar die Hoffnung mit, daß 
ber .treffliche Fürftenbund nach und nach ein Bund des ganzen 
Reiches und auch des Kaifers werden und nicht blos geheime 
Schrift bleiben, ſondern ſich als Grundfeſte gemeiner Wohl⸗ 
fahrt in Juſtiz, Verkehr, Kreisverfaſſung und Zollweſen aus— 
bilden möge. Unwillig klagte der Preußiſche Geſandte in Mainz, 
Johann Friedrich von Stein, über das fentimental-politifche 
Gewäſch von Freund Dalberg und fürdhtete, derfelbe werde 
vermöge der Unionsmanie, die ihn befeele, als Kurfürft Alles 
darunter und darüber bringen. Der Preußiſche Hof aber wollte 
bei dem Fehlen anderer geeigneter Männer dennoch ihn zum 
Coadjutor; die feit Jahrhunderten bei allen Wahlen der Capitel 
hergebradhten Mittel wurden auch diefes Mal angewendet; 
während in Mainz außer Stein auch der ‚Herzog bon Weimar 
äußerft tätig war, befeitigte Luccheſini in Rom den Wider- 
ftand,. welchen die Eurie gegen den Illuminaten Hatte. Am 
1. April 1787 ſprach fi das Kapitel mit einer Mehrheit 
von fünfzehn Stimmen für Dalberg ans. Geftern Nachmittag 
habe ich die Nachricht durch einen Courier erhalten, ſchrieb 
am 4. April der Herzog von Weimar in beſter Laune an 
Knebel; die geprägten Mittel, welche dabei augewendet worden, 
find. nicht werth, daß man fie nennt; gewiß ift Fein Grofchen 
dabei veruntrent worden. Kein ehrlicherer Coadjutor ift feit 
langer Zeit auf eine ehrlichere Weife und durch chrlichere 
Leute zu Stande gebracht worden, als Dalberg. — Am 
5. Yun fand der förmliche Wahlact ftatt, und am folgenden 
Tage trat Dalberg in feiner Eigenfchaft als Coadjutor dem 
Fürſtenbunde bei, ſendete aber um dieſelbe Zeit dem Kaiſer 
Joſeph ein Schreiben, welches dieſem als ein Beweis nicht 
nur des perſönlichen Vertrauens und der perſönlichen Zu— 
neigung, ſondern ach der politifchen Hingebung erfchien. Wenn 
alle fo dächten, wie wir, antwortete der Kaiſer am 13. Juli 
1787, ſo würde man ſich nicht beklagen, einen Oberen zu 
haben, wie ich bin, fo wie ich Ihnen verfichere, daß ich mich 
fehr glücklich fühlte, wenn alle Kurfürſten und Fürſten fo 
dächten, wie Sie, mein lieber Coadjutor, den ich der Kenntniſſe 
und der wiederholten Beweiſe wegen, die ich von der Recht— 
lichfeit Ihres Charakters und Ihrer Einficht babe, achte und 
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fiebe. Gleich Ihnen Habe ich mich öfter befchäftigt, darüber 
nachzuftrmen, was unſer Vaterland glüclich machen könnte. 
Sch bin ganz einſtimmig mit Ihnen, daß nur ein enges Band 
des Kaiſers mit dem deutfchen Staatskörper und feinen Mit- 
ftaaten das einzige Mittel ſei. Aber bis dahin zu kommen ! 
hierin liegt der Stein der Werfen. Ihnen, mein lieber Baron, 
ift diefes rühmliche Unternehmen einzig aufbewahrt, und wenn 
es Ihnen mißlingt, dann muß man ihm auf immer entſagen, 
denn zum erften Mal fehe ich zu meinem großen Vergnügen 
ganz Deutjchland auf einem Punct vereinigt, nämlich in feiner 
Anficht über Ihre Perſon. Alle verfchiedenen Parteien laſſen 
Ihrem Character und Ihren Einfichten Gerechtigkeit wider— 
fahren, während Sie der Schrecken der Brausföpfe, der In— 
triguanten und Pedanten find. — | 

Auch nach feiner Wahl zum Coadjutor blieb Dalberg zwar 
noch eine Reihe von Jahren als Statthalter in Erfurt, aber 
das fürftliche Einkommen, welches er, da er zugleich Coadjutor 
von Worms und Conftanz ward, genoß, und die fichere Aus- 
ficht, daß er in nicht ferner Zukunft Erzbifchof, Landesherr, 
Kurfürft, Reichserzkanzler und Leiter des deutfchen Reichstages 
fein werde, gaben ihm fehon während diefer Zeit großes politi- 
ſches Anfehen und ftellten ihm bedeutende politische Aufgaben: 
ZTheoretifch hatte Dalberg fich ſchon früher vielfach mit Re— 
gierungsfragen bejchäftigt, ‘aber als Ergebuiß feiner Unter- 
ſuchnngen doch nur Nathichläge gefunden, welche ihrer Allge- 
meinheit wegen zwar unbeftreitbar, aber auch bedeutungslos 
für die Anwendung im politifchen Leben waren. Glaube nie, 
fagte er 3. B. den Fürften in feinen Betrachtungen über das 
Univerfum, daß Du Engel, aber auch nicht, daß Du Teufel 
beherrfcheft; fei ftrenger Vollſtrecker der Gefege, Furcht ift 
wirkſamer als Belohnung, Strafen geben den nöthigften Drud, 
verhindern das Uebel; wenn aber der Hartfinn abgerieben ift 
und die Sitten weicher geworden find, dann führe mildere 
Gefege ein. Gieb felbft Deinen Unterthanen Beifpiele der 
Tugend. und Gerechtigkeit; Du weißt, wie fehr der Trieb zur 
Nachahmung, zur Aehnlichwerdung in der Menfchheit Tiegt. 
Traue Schmeichlern nicht; ihre Sprache ift Seelengift; aber 
wiſſe, der ärgfte Schmeichler ift in Deiner Bruft: die Lüge 
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der Hoffahrt. Ueberlege behutfam und lange, führe das Be- 
Schloffene fchuell und Fühn aus; glaube aber nicht Alles un- 
mittelbar thun zu können, ſonſt thuft Du nichts; befchräuft 
it ja Dein Dafein, Deine Ichheit; vermeide unnöthige Ver: 
änderungen; Du weißt, wie fehr die Menſchen an Gewohnheit 
hängen. Willft Du Deine Unterthanen glüclic machen, fo 
ftrebe nach drei Dingen: daß Keiner Hungere, daß Jeder be- 
fchäftigt fei, daß Alle gerecht und wo möglich liebend feien. 
Zwifchen den Quantum des Bedürfniſſes und dem Quantum 
des Steuerungsmittels muß Aequation fein; was die äußeren 
Berhältuiffe anlangt, jo traue nie ganz; ſei nicht forglos, bis 
Du fiher bift, dem ungerechten Eigennuge durch eigene Kräfte 
oder durch Kräfte Deiner Bundesgenofjen widerftchen zu können. 
Alles dieſes iſt allgemein wahr und, wie jede Theorie, ein- 
fach, aber die Anwendung taufendfältig. Immer friſchen Blid 
alfo, wo möglich Adlersblid werfe auf die jezeitige ‚Tage der 
Umftände. Das, Staatsmann, das ift Dein Ant; hierauf 
gründe Deine Entjchliegungen. — In der 1786 erjchienenen 
Abhandlung über das Verhältniß zwifchen Moral und Staats- 
kunſt gelangte Dalberg zu dem Schluß: Tugend und Wahr- 
heit werden fiegen amd Wohl der Menjchen wird anfblühen, 
wenn Alles aus Erfahrung überzeugt tft, daß Staatskunſt 
und Moral im Grunde eines und daffelbe find. In vieler 
Hinficht ſcheint jest, Heißt es in derjelben Abhandlung, eine 
Morgenröthe zu dämmern, die vielleicht bald allgemeine Auf- 
klärung verjpricht; man fängt an, zu fühlen, daß umöthige 
Beſchränkung der Treiheit fchädlich ift, daß durch Kriege die 
Länder entvölfert werden, daß nicht die Menge der Quadrate 
meilen, jondern Bevölferung und Ordnung die Stärke und 
Stücfeligkeit des Staates ausmachen, daß gute Landesan⸗ 
ftalten mehr Vortheile bringen, als Eroberungen, daß zum 
Beften des Nahrungsftandes mehr durch Aufmunterung, als 
durch Zwang erzielt wird. Duldung, Aufllärung, Wohlthätig- 
feit, Ordnung verbreiten fich in den europäischen Staaten auf 
allen Seiten. Wohl dem Staatsmanne, der im Denken und 
Handeln feine Stantsfunft nach Grundfägen der allgemeinen 
Moral einrichtet; macht ihn die Borfehung zum Werkzeug 
eines mächtigen Monarchen, jo ift unfer Zeitalter jo reif zum. 
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Guten, daß er vielleicht Epoche machen, den Ton angeben und 
Nachfolger finden kann. Oft aber ereignet e8 fich im Laufe 
der Dinge, daß die heiterften Ausfichten anf Jahre verdunkelt 
werden; den Staatsmann darf e8 nicht ſchrecken; entjchlofjen 
fahre er fort; mißlungene Verſuche find Vorbereitungen für 
fünftige glüdlichere Verſuche. 

Auch der Ausbruch der franzöfifchen Revolution führte Dal- 
berg zunächſt noch nicht zum politifchen Handeln. Als bei 
Annäherung der franzöfifchen Truppen im Anfang October 
1792 der Kurfürjt mit allen feinen Domherren und Beamten 
aus Mainz entflohen war, erwarteten und verlangten Viele, 
daß Dalberg perfönlich erjcheinen und feine Rechte und Pflichten 
als Coadjutor und Nachfolger wahrnehmen werde, aber Dal: 
berg Tam nicht und befchäftigte fich in demfelben Jahre, in 
welchen e8 überaus zweifelhaft ward, ob er jemals zu ber 
Regierung eines Landes gelangen werde, theoretiich ſehr lebhaft 
mit der Regierungskunſt; durch ihn veranlaßt, arbeitete Wilhelm 
von Humboldt im Frühling 1792 „die Ideen zu einem Ver— 
ſuche, die Grenzen der Wirkfamfeit des Staates zu beftimmen, ” 
aus. Humboldt wollte, wie er ausdrüdlich in einen Briefe 
an Forfter vom 1. Juni 1792 fagte, in Dalberg der Sucdt, 
zu regieren, entgegenarbeiten und überall die Grenzen der Wirf- 
ſamkeit des Staats enger fchliegen. Abfchnitt für Abſchnitt 
ging Dalberg die Abhandlung mit Humboldt durch, hielt aber 
nicht nur im Wefentlichen feine Anfichten feft, ſondern machte 
diefelben auch durch den Drud bekannt in der 1793 er- 
fchienenen einen Schrift: „Von den wahren Grenzen der 
Wirkſamkeit des Staats in Beziehung auf feine Mitglieder.“ 
Die Schrift enthält, wie Caner bemerkt, das Räſonnement 
eines wohlmeinenden, verjtändigen, leidlich aufgeklärten uud 
toleranten Mannes, welcher den verfchiedeuften, die Zeit be- 
wegenden Kichtungen zugänglich war. Nüglichkeit und Noth- 
wendigkeit, Naturrecht und gejchichtliche Ucberlieferung, Rouſſeau 
und Joſeph II. wurden neben einander geltend gemacht und 
für die Regierung, damit diejelbe den Staatsangehörigen wahre 
Glückſeligkeit bereiten könne, die ausgedehuteften Rechte und 
auch die Befugniß verlangt, nöthigenfalls die gefanımte Ver—⸗ 
faffung umzugeftalten. Die Mitwirkung indeffen, welche der 
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dauernde Verkehr mit dem zwar noch fehr jugendlichen, aber 
auch jehr überlegenen Humboldt anf die politiichen Anfichten 
des älteren Mannes übte, blieb nicht aus und trat unver- 
fennbar fchon in der Abhandlung „über die Erhaltung der 
Stantsverfaffungen” hervor, welche Dalberg am 3. Auguft 
1795 in der Erfurter Academie mittheilte. Die Ausbildung , 
der Staatsverfafjung ift ein Werk langer Zeit, fagte er in 
derfelben, Gewohnheit, Erziehung, Yortichritte und Kampf der 
Borftellungsarten wirken ein; fein einzelner Mann Tann fie 
hervorbringen, und wird fie jählings gänzlich zerjtört, To hören 
alle Bortheile auf, die der Staat feinen Mitgliedern ‚verichafft, 
und es ift oft ungewiß, ob aus den Trümmern eine neue 
Staatsverfaffung entjteht, oder ob ewige Zerrüttung erfolgt. 
Es liegt in der Natur des Menfchen, daß er alten Gewohn⸗ 
heiten gerne getren bleibt; die wahre Weisheit räth deswegen 
an, daß man von alten Yorımen der Gefege, Gebräuche und 
Sitten jo wenig, als möglich ift, abweiche, wenn man eine 
Staatsverfaffung erhalten will. In jedem Gebrauche, in jeden 
Geſetze, in jedem Verhältniffe der Berfaffung Fiegt etwas Gutes, | 
welches zum gemeinen Beſten benügt werden kaun. Diejes 
wende man bei jeder Gelegenheit an. Dasjenige, mas darinmen 
Ichädlich, oder durch neuere Borftellungsart lächerlich geworden 
ift, laffe man eingehen. Das Alles gejchehe ſtillſchweigend 
mid, fo viel es möglich ift, unvermerkt. Wenn aber neue 
Gefege nothwendig werden, jo ſuche man irgend Etwas in - 
der alten Verfaſſung auf, das auf diefes Bedürfniß der Zeit. 
paßt, und die neue Berfüguug werde fo viel möglich nichts . 
Anderes, als Erläuterung, Anwendung und Ausdehnung des 
alten Herkommens. 

Dur allgemeine Betrachtungen fuchte Dalberg fich dan 
großen Weltbegebenheiten gegenüber gelafjene Ruhe zu gewinnen. 
Im Sommer 1791, einen Tag nach Wilhelm von Humboldt's 
Hochzeit, traf, während eine Abendgejelichaft bei Dalberg 
verfammelt war, die Nachricht von der vereitelten Flucht und 
der Gefangennehmung des Königs ein. Alles gerieth in leb— 
hafte Aufregung; Dalberg trat mit dem jungen Ehepaar, mit 
Alerander von Humboldt und Caroline von Wollzogen auf 
den Balcon; der Mond ftand ihnen gegenüber, der Hinunel 
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voll Sterne. Was find, fagte er, den Blick zum Himmel er- 
hebend, die Begebenheiten diefer Heinen Erde gegen den uner— 
meßlichen Himmel? Ein König und eine Königin, ihr Neid) 
fliehend, was iſt das gegen die Welten über uns! Alles fcheint 
uns klein und vorübergehend, unfer Lebensmoment vor Allem, 
gegen den unwandelbaren Himmel! — Als Robespierre 1793 
fich der Gewalt bemächtigte und die Revolutionsheere weit über 
bie franzöfiiche Grenze hinaus die heftigfte Aufregung ver- 
breiteten, fchrieb Dalberg eine Abhandlung bon den Einfluffe 
der Wiſſenſchaften und ſchönen Künfte in Beziehung auf öffent- 
lihe Ruhe. Aber auch als einige Jahre fpäter fein eigenes 
Geſchick duch die Folgen der Revolution getroffen ward, be= 
wahrte er Gleichmuth. Dalberg's Familie hatte viel gelitten, 
ſchrieb Wilhelm von Humboldt am 15. Webruar 1794 aus 
Erfurt, und feine Ausfichten, wenngleich fich jegt nicht beſtimmt 
etwas bejorgen läßt, Tönnen doch ganz oder zum Theil fehl- 
Schlagen. Er fühlt es Alles und fühlt es oft ſtark; aber er 
weiß ihm bald mit Standhaftigfeit, bald mit einem auf die 
Gegenwart und die eigene, freigelaffene Thätigkeit gerichteten 
Bid, bald mit einem wirklich unerfchöpflichen Schag natür- 
licher froher Laune entgegen zu gehen, jo daß Du felbft feine 
Stimmung nicht verändert finden würdeſt. Was mich aber 
am Meiften an ihm frent, ift, daß er feine der Leidenschaften, 
welche die politifchen Dinge jet fo bunt hin- und herziehen, 
theilt, daß er alle Schritte aller Parteien immer parteilos 
beurtheilt, alle Seiten gleich Talt überlegt, und daß das große 
Intereſſe, das er nothwendig bei jedem Ausgang haben muß, 
ihn fo gar nicht in der ruhigen Betrachtung ftört. 

Das Sommerhalbjahr vom Mai bis November 1796 
brachte Dalberg im füdlichen Deutfchland zu, namentlich in 
Conftanz, deflen Coadjutor er war. Könnte ich Erwartungen 
erfüllen, fchrieb er am 11. Juni an Fran von Wollzogen, 
die der Geift meiner Freundin fo wohlmollend ahnet! Die 
Natnr Hat die Gegend um den Bodenfee jo reich und ſchön 
geſchmückt; o wäre e8 mir vergömit, durch Beredlung der 
Bewohner den Werth diefer Gegend aud im Sittlichen und 
Geiftigen "zu erhöhen. — Ergriffen. von dem Eindruck, welchen 
dev Anblick des Rriegsfchauplates auf ihr gemacht hatte, kehrte 
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er, nad langer, forgenvoller Abwefenheit, zurüd und jchrieb 
an 6. November aus Erfurt an Schiller: Ich will nicht 
erwähnen, daß jo Viele mit mir in Schwaben, Franken und 
am Rheinftrom unglaublich Vieles verloren haben, aber Gräuel- 
thaten, Verſtimmung, Entweihung der Menfchheit, jo mancher 
Anblick in Schwaben und Franken auf meiner Durchreife! 
doch darf der wahre Muth niemals wanfen; um jo Fraftvoller ' 
und lauter müffen Freunde der Tugend und Wahrheit bei 
jeder Gelegenheit Handeln und ſprechen. 


1. 


Dalberg’3 Schwäche Napoleon gegenüber. 
1797—1813. 


Die Eindrüde, welche Dalberg im Herbfte 1796 aus 
Süddeutſchland zurücdgebracht hatte, waren noch nicht veraltet, 
als der Wiener Hof feinem Gefandten im Negensburg, von 
Fahnenberg, eine am 6. Februar von dem Minijter von Thugnt 
erlajfene Verfügung überjandte, welche am 10. Yebruar in 
vertraulicher und geheimer Weiſe den Bevollmächtigten aller 
fürftlichen und einiger nicht fürftlichen Prälaten mitgetheilt 
ward. Einer der mächtigften Keichsftände, heit e8 in derfelben, 
habe die gemeinfame Sache verlaffen, um mit dem Feind einen 
Frieden zu fchliegen, welcher aller Bermuthung nach geheime, 
die Integrität des deutſchen Neiches bedrohende Verbindungen 
unfaßte. Mehrere proteftantifche Fürften und Neichsftädte 
wären dieſem Beispiele gefolgt. Sücutarifationsentivürfe würden 
im Geheimen gefehmicdet, und allen Aufchen nach ſei e8 daranf 
abgejehen, die geiftlichen Keichslaude zu irgend einer Ent— 
Schädigung zu verwenden und die Aufopferung derjelben als 
die Hauptbafis der Friedensbedingungen dem wehrlos gemachten 
und getrennten deutſchen Reiche durch Vereinigung der franzöfi- 
chen und der von Preußen abhängigen proteftantifchen Macht 
aufzudrängen. Diefer vor Augen fchwebenden großen Gefahr 
gegenüber möchten die geiftlichen Kurfürften, Fürften und Stände 
fi) anf das Engfte mit dem durchlaudhtigften Erzhdufe ver- 
einigen und Seiner Kaiſerlich-Königlichen Majeftät durch An—⸗ 
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ſtrengung der äußerten Kräfte und durch Anwendung aller 
in ihrer Gewalt befindlichen Mittel jede aufzubringende Hülfe 
werkthätig leiften, insbefondere ihr Kontingent fünffach ſtellen 
und die rüdjtändigen Römermonate fchleunigft zahlen. — Die 
geistlichen Herren gaben auf dicſes Anfinnen des Kaiſers ſämmt⸗ 
lich diefelbe Antwort, wenn auch mit verfchiedenen Worten, 
indem fie, wie ein Reichstagsberichterftatter ſich ausdrückt, die 
platte Unmöglichkeit zu ferneren Präftationen deducirten. Dal- 
berg war zwar feiner ganzen Natur nach wicht enıpfänglich 
für die confeffionellen Heßereien des Wiener Hofes, aber die 
in nächlter Nähe gezeigte Gefährdung des dentfchen Reiches 
und der geiftlichen Territorien fette den Leicht erregbaren Mann 
in die unruhigſte Bewegung. Er hielt unter folchen Umſtänden 
auch das Anßerordentlichite für anwendbar und that, was er 
fonnte, um feine Anficht zur Geltung zu bringen. Ein hand- 
Schriftlicher Keichstagsbericht vom 20. März 1797 erzählt: 
Die Natur der Sache lehrt, daß die offiziellen Rückäußerungen 
der geiftlichen Stände hier am NReichstage mit großer Auf- 
merffamkeit aufgenommten worden find; aber nicht weniget 
Intereſſe Hat eine Aeußerung erregt, welche zwar nicht als 
offiziell anzufehen ift, allein von einem erhabenen Manne her- 
‚rührt, auf den in allen politifchen Angelegenheiten Deutfchlaud 
feine Augen zu Heften gewohnt iſt. Der Herr Coadjutor von 
Dalberg hat nämlich feine Gedanken über den erzherzoglich- 
öfterreichifchen Aufruf feinen Hier unter der erleuchteten An- 
leitung des Freiherrn von Hügel practicirenden Better, Frei— 
herrn von Dalberg, in einem in franzöfifcher Sprache abgefaßten 
Privatfchreiben an deu Tag gelegt. — Während man u Rom 
berathet, heißt c8 in diefem, bald auch durch den Druck ver- 
öffentlichten Schreiben Dalberg’s, geht Sagunt zu Grunde; 
in einer ſolchen Erifis, wie der jetzigen, kommt Alles darauf 
an, daß alle Kräfte ſich dem Willen eines Einzigen unter- 
werfen; unter ähnlichen Umftänden gehorchte die römiſche 
Kepublif einem Dictator; Amerika feinem Washington. Erz- 
herzog Carl ſei der Retter Deutfchland’s ; der bairifche, 
ſchwäbiſche, fränkiſche, oberrheinifche Kreis ftehen unter feinen 
Befehlen; alles gehorche ihm; alle Kaffen, alle Fruchtböden 
jeien ihm offen. Dies alles bewirkt man wicht durch lang— 


378 

ſame Unterhanblung. Die verfofjungsmäßige Form unb ber 
daraus herfließende Gefchäftsgang verdienen alle Rückſicht, fie 
find aber mm anf ruhige Zeiten berechnet. In der Gefahr 
eines nahe bevorftehenden Umſturzes ift der Beifall wahrer 
deutfcher Patrioten und die ſtillſchweigende Billigung recht- 
Schaffener Männer Hinreichend, um diejenigen Mittel als red)t- 
mäßig zu gebrauchen, welche allein die öffentliche Sache retten 
können, und wenn c8 nicht anders fein kann, fo biete der 
Erzherzog die Mannfchaft in Maffe auf, und taub bei deu 
Klagen einiger Üebelgefinnten ımd den furchtſamen Bedenklich- 
feiten einiger Kurzjichtigen, ergreife er das Ruder, un das 
Schiff aus dem Schiffbruche zu retten. Wenn Mad in Italien 
und der Erzherzog Earl in Deutſchland diefe Energie nicht 
entfalten, jo ift zu befürchten, daß die Franzojen im Laufe 
dieſes Jahres dem Staatsſyſtem von ganz Europa den Todesftoß 
verjeßen werden. 

Die Meinung Dalberys, daß Kaifer Franz und ber 
Minifter von Thugut dem Erzherzog Carl jemals eine folche 
Stellung erlauben und die deutfchen Landesherren jemals fich 
einen Dictator gefallen laſſen würden, gehörte nicht weniger 
in das Reich der Träume, als die 1785 von ihm ausge- 
ſprochene Erwartung, auch ohne Preußens Einwirkung und 
ohne Beftechung der Domherren Coadjutor von Mainz werden 
zu können. Statt einen Krieg, wie Dalberg ihn begehrte, zu 
führen, begann der Wiener Hof bereits in den erften Tagen 
des April 1797 die Unterhandlungen mit Napolcon, welche 
zu den Präliminarien von Leoben, 18. April, und zu dem 
Frieden von Campo Formio, 17. October, führten. Die Ab- 
tretung des Linken Rheinufers, welche zu fördern, Oeſterreich 
fih in dem erften geheimen Artikel des Friedens verpflichtet - 
batte, und die Eutfchädigung der einzelnen verkierenden Landes— 
herren durch Sächlarifationen wurde auf dem Congreſſe zu 
Raſtatt von den Fränzofen verlangt und durch die Reichs— 
deputation am 9. December 1798 zugeftanden. Der Kricg 
von 1799 und 1800, welcher die Kaftatter Unterhandlungen 
abbrach, endete mit dem Liinevilfer Frieden, 9. Februar 1801. 
Um die Friedensbejtunnmmgen, iusbeſondere die Entſchädigung 
der auf dem linken Rheinufer verlierenden erblichen Fürften 
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durchzuführen, trat am 24. Auguft 1802 eime aus acht 
Mitgliedern gebildete außerordentliche Reichsdeputation in Regens⸗ 
burg zuſammen, am deren Spige Freiherr von Albin als 
Bertreter des Mainzer Hofes ftand. 

Kurfürſt Friedrich Carl von Erthal war am 25. Inli 
1802 geftorben und Dalberg ihm gefolgt. Der auf dem 
Iinfen Rheinufer gelegene Theil des Erzbisthums ftand aber 
thatſächlich ſchon jeit Jahren und völkerrechtfich ſeit dem Lüne- 
viller Frieden unter der Herrſchaft der Franzoſen, und die 
Gefahr drohte, daß auch auf dem rechten Rheinufer bie 
reihsunmittelbaren Lande der geiftlichen Herren eingezogen 
und den weltlichen Fürſten als Entfchädigung für deren Ver— 
Iufte auf dem linken Rheinufer gegeben werden würden. Schon 
als Coadjutor Hatte Dalberg Berfuche zur Abwendung der. 
Sächlarijationen oder doch zur Beſchränkung derfelben auf die 
Abteien gemacht, und noch feine im Jahre 1802 erjchienene 
Schrift über Beſtimmung der Eutfchädigungsmittel fir die 
Erbfürften war im gleichen Sinne abgefaßt. Bald indeſſen 
jtand es feit, daß auch die Bisthümer ihre Landeshoheit ver- 
lieren würden, nun wollte Dalberg wenigftens die drei Erz- 
bisthümer Mainz, Cöln und Trier, und als auch diejcs Ziel 
nicht erreicht werden konnte, doch die geiftliche und weltliche 
Stellung retten, weldde Mainz bisher eingenommen Hatte. 

Schon in Raftatt war der Turmainzifche Gefandte Albini, 
jobald er die Unvermeidlichfeit der Säcularifationen und das 
gierige Iagen der weltlichen Fürften nad) franzöfifcher Gunft 
und geiltlicher Beute Jah, in ein nahes und freundliches Ver— 
hältniß zu den Bevollmächtigten der franzöfifchen Republik 
getreten. Er ſprach ſich, ohne Zweifel weniger durch deu 
achtzigjährigen Kurfürften, als durch Dalberg geleitet, für die 
Abtretung des linken Aheinufers aus, trat der Sächlarifation 
innerhalb beſtimmter Grenzen nicht entgegen und erlangte 
dafür die Suficherung der franzöfifchen Gefandten, daß die 
Einziehung der geiftlichen Territorien möglichſt befchränft, alfo 
wenigftens nicht auf die Kurfürftenthüner ausgedehnt werden 
jolle. In Deutfchland konnte Dalberg für die Zufunft auf 
eine Fräftige und zuverläffige Unterftügung wicht rechnen. Der 
Derliner Hof, durch welchen Dalberg einft die Anwartſchaft 
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auf das Erzbisthum Mainz und auf die Bisthümer Worms 
und Coſtnitz erlangt Hatte, war der Meinung, daß der Coad- 
jutor den BVBerbindlichkeiten gegen Preußen nur in ſehr un- 
zulänglicher Weije nachgekommen fei und daher eine befondere 
Begünftigung nicht in Anfpruch nehmen könne. Die öfter- 
reichifchen Staatsmänner hatten zwar nicht mit Dalberg ge— 
brochen, Thugut, Faßbender und mancher Andere ftanden mit 
ihm in Verkehr; aber Dalberg wußte demo, daß er in 
Wien fchon feit den Zeiten des Fürftenbundes und der diplo- 
matischen Kämpfe um Baiern als eine politiſch verdächtige 
und zweifelhafte Perfönlichleit angejchen ward. Man war 
dort jehr geneigt, ihn preiszugeben und den 1801 zum Erz 
bifchof von Cöln erwählten Erzherzog Anton, oder, da deſſen 
Wahl nicht aufrecht zu Halten war, den Erzbifchof Clemens 
Wenzel von Trier als einzigen geiftlichen Kurfürften zu er 
halten. Die mittleren deutſchen Landesherren zeigten fich ſchon 
deshalb Dalberg abgencigt, weil fie die aus den geiftlichen 
Zerritorien gebildete Ländermaſſe, deren Vertheilung ihnen ver- 
heißen war, nicht duch Erhaltung von Kurmainz gefchmälert 
wiſſen wollten. Nur durch Napoleon konnte Dalberg dem 
deutſchen Reiche den Erzlanzler, der Fatholifchen Kirche dod) 
wenigftens ein unabhängiges Erzbisthum und fich ſelbſt feine 
landesherrliche Stellung aus dem großen Sciffbruche der 
geiftlichen Territorien zu retten hoffen. Wie alle dentfchen 
Pandesherren wendete daher auch er fich nach Paris. Als fein 
geheimer Agent erfchien dort Graf Beuft, um BVerficherungen 
der Ergebenheit zu überbringen und die Hülfe des erſten 
Conſuls zu erbitten; Napolcon hatte Dalberg bereits als 
einen Eugen, durch Bildung und wmannichfacdhe Berbindung 
einflußreichen Fürften nennen hören und erkannte in deſſen 
Stellung als Reichserzkanzler eine brauchbare Handhabe, um 
durchgreifenden Einfluß anf die inneren dentfchen Verhältniffe 
zu üben; er nahm, wie Lucchefini erzählt, die Berficherungen 
des Unterhäudlers wohlwollend auf und fagte feine Hülfe zu. 
Auch Scheint Graf Beuft den fehr betretenen Weg, auf welchem 
die weltlichen Fürften damals die Gunft der franzöfifchen 
Staatsinänner zu erlangen juchten, gleichfalls gefannt und 
benust zu haben. Herr von Gagern, der ihn aufmerkſam 
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beobachtete, bemerkt wenigftens, daß Dalberg durch mannich⸗ 
faltige Mittel feine Erhaltung und Dotirung betrieben habe. 

Napoleon Hatte bereits im October 1801 mit Kaifer 
Alexander das geheime Mebereinfommen getroffen, die deutfchen 
Angelegenheiten gemeinfam zu ordnen, und ließ den von ihm 
aufgeftellten und von dem ruſſiſchen Hofe gebilligten Ent- 
Ihädigungsplan für die auf dem Linken Aheinufer verlierenden 
weftlichen Fürſten der Neichsdeputation in deren erfter Sigung 
am 24. Auguft 1802 zur Annahme vorlegen. Man bat 
erfannt, beißt e8 in dem 8. 35 deifelben, daß es ſowohl 
möglich, al8 angemefjen wäre, einen geiftlihen Kurfürften zu 
behalten; man fchlägt daher vor, daß der bisherige Kurfürft 
von Mainz und Erzkanzler des Reichs feinen Sit nach Re⸗ 
gensburg verlege und die Abteien St. Emmeran, Obermünfter 
und Niedermünfter befomme, von feinen alten Befisungen das 
Oberamt Alchaffenburg und außerdem jo viele mittelbare Ab- 
teien erhalte, daß ihm in Verbindung mit obigen Ländern 
ein jährliches Einkommen von einer Million Gulden ficher fei. — 

Dalberg allein alfo follte von allen geiftlichen Herren bie 
Iandesherrlihe Stellung behalten und für die Verluſte auf 
dem linken Rheinufer wenigftens zum Theil entſchädigt 
werden. Er machte aus der Gunſt, welche Napoleon - ihm 
zumwendete, Fein Geheimniß, fordern fprach in der zweiten 
Sisung der Reichsdeputation durch feinen Bevollmächtigten, 
Herrn von Albini, den Dank offen und unumwunden dafür 
ans, daß die Fortdauer feiner Exiftenz den beiden vermitteln- 
den Mächten Frankreich und Rußland nützlich und nothwendig 
erſchienen ſei; in dem unbeſchränkteſten Bertrauen auf die 
Weisheit und auf die gerechteften und großmüthigften Ge- 
finnungen der beiden vermitteliden Mächte werde er deren 
endlichen Ausſpruche auch die Entſcheidung über die Länder 
und die Einkünfte ruhig überlaffen, welche mit der NKurerz- 
fanglerwürde verbunden bleiben follten. Nicht ein einziges 
Mitglied der Reichsdeputation, felbft der Bevollmächtigte Defter- 
reichs und Preußens nicht, wagte, Einwendungen gegen Napo- 
leons Beitimmungen über das künftige Verhältniß des Erz⸗ 
bijchofs von Mainz zu machen, und Dalberg Hatte jo erfolg- 
reih zu arbeiten gewußt, daß der am 9. October 1802 
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übergebene neue franzöfifch-ruffiiche Entfchädigungsplan einen 
‚ bedeutend vergrößerten ZIerritorialbeftand für ihn verlangte 
und der am 27. April 1803 zum Reichsgeſetz erhobene De- 
putationshauptfchluß vom 25. Webrnar 1803 diefes Ber- 
langen erfüllte. Nach dem Artikel 25 veffelben wurde der 
erzbifchöfliche Stuhl von Mainz -auf die Domkirche von 
Regensburg übertragen; mit demfelben blieben für immer die 
Würden eines Kurfürften, Reichserzkanzlers, Metropolitan- 
Erzbifchofs und Primas von Deutjchland verbunden. Die 
weltliche Ausftattung deffelben bejtand in Aſchaffenburg ‚und 
Negensburg als Fürſtenthümern, in Wetlar als Grafſchaft 
und in einer Million Gulden jährlicher Einkünfte; da ber 
Ertrag jener Territorien anf 650,000 Gulden veranfchlagt 
war, fo wurden die noch fehlenden 350,000 Gulden auf die 
neuangeordnete Rheinfchifffahrtsoctroi gelegt, welche von der 
franzöfifchen Republik und dem Kurerzfanzler verwaltet werden 
ſollte. 

Dalberg konnte die Stellung, welche er nur durch Napo- 
leon erlangt hatte, auch nur durch Napoleon behaupten. Das 
Fortbeſtehen feines Kurfürſtenthums erſchien, nachdem die geiſt— 
lichen Staaten bis auf den Kirchenſtaat überall in Europa 
beſeitigt waren, als eine wunderliche Seltſamkeit, welche keine 
Dauer haben könne. Den gierig anf die ſichere Beute Yanern- 
den Nachbarn gegenüber konnte fich Dalberg auf eigene Macht 
nicht ftügen. Die Eleinen Gebiete Regensburg, Aichaffenburg 
und Weblar lagen weit auseinander und waren getrennt nnd 
zerſchnitten durch die Gebiete vieler mißgünftiger Randesherren. 
Einen ſehr großen Theil feines Einkommens follte er aus der 
Rheinfchifffahrtsoctroi ziehen und mußte dieſelben alljährlich 
porn den Habfüchtigen franzöftfchen Beamten erftreiten, mit 
denen er gemeinfam die Verwaltung führte. Nach feiner Seite 
hin Tomte Dalberg den Schug Napoleon’s entbehren. Um fich 
deffelben zu verfichern, ernannte er den bisherigen geheiinen 
Agenten in Paris, Grafen Beuft, zum anßerordentlichen Ge- 
jandten und wußte zugleich) geſchickt die Stellung ſeines ge— 
wandten, ſpäter von Napoleon zum Herzog erhobenen Neffen, 
- Emmerich Iofeph von Dalberg, zu benusen, weicher damals badifcher 
Gefandter in Paris und ein Günſtling Talleyrand’s war. 
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Napoleon ließ den Kurerzlanzler zunächſt durch General Se— 
baftiani, .al8 derfelbe im Frühjahr 1804 aus Conftantinopel 
zurücdfehrte, in Regensburg auffuchen und beurtheilen und 
hierauf im SHerbfte deifelben Jahres nah Mainz einladen, 
wo er felbit ſich den benachbarten Landesherren als Kaiſer 
zeigen wollte. Gegen Ausgang September 1804 fanden dort 
fich deutfche Fürften und Fürſtinnen ein; der Markgraf von 
Baden mit Sohn und Enkel, der Erbprinz von Darınftadt 
erfchienen in Perſon, Baiern und Würtemberg brachten ihre 
Huldigung duch Gefandte dar; für Naffau langte Herr von 
Gagern an und neben ihnen erſchien auch Dalberg und wartete 
dem fremden Gewalthaber in der Stadt auf, welche beftimmt 
gewefen war, ihm jelbit als Erzbifchof und Furfürftlichen 
Landesherrn zur Kefidenz zu dienen. Er Hatte, im Vertrauen 
auf die Erfolge, die ihm oft int perfönlichen Verkehr zu 
Theil geworden waren, ohne Zweifel gehofft, Einfluß auf 
Napolepn zu gewinnen und manche den Xeiche und deſſen 
ſchwächeren Gliedern drohende Gefahr abwenden zu können. 
Napoleon gewährte ihm auch wirklich mehrere Unterredungen, 
aber fegnell ward Dalberg gewahr, daß weder feine ein= 
nehmenden Formen, noch feine verftändigen Nathichläge und 
mwohlmeinenden Augeinanderfegungen der Willensmacht diefes 
Mannes gegenüber eine Wirkung übten. In einem längeren 
Gefpräche, welches er und der alte Markgraf von Baden mit 
dem neuen Kaiſer hatten, zeigte diefer, wie Dalberg einige 
Jahre ſpäter. erzählte, eine jolche Freude an dem Auseinander- 
gehen des dentichen Reiches, daß fich beide Fürften, jobald 
der Kaifer fie verließ, weinend in die Arme fielen. So groß 
war der Eindrud, den die unmittelbare Gegenwart des ge- 
waltigen Menfchen machte, daß Dalberg, welcher Politit bis: 
ber theoretiſch nur in der Academie nützlicher Wiffenfchaften 
zu Erfurt oder mit den Dichtern Weimar’s, praktiſch nur mit 
weichlichen Domberren ober trockenen Reichstagsgefandten getrieben 
hatte, feine Haltung und Widerftandsfraft gänzlich verlor. Schon 
in Mainz ſprach er, wie Luccheſini berichtet, zu wiederholten 
Malen aus, daß die Nachbarn Frankreichs fich deſſen gegen— 
wärfigen Lenker zum Freunde und Beichüger machen müßten, 
wer fie nicht im Frieden beunruhigt, im Kriege vernichtet 
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werden wollten. Manche Unzuträglichfeiten würden mit einem 
ſolchen Eutſchluſſe verbunden fein, aber oft verlange in menſch— 
lichen Berhältniffen die Noth Schritte, welche von der Ver— 
nunft nicht gebilligt würden. 

Einige Wochen fpäter wurde Dalberg zur Krönung Na- 
poleon’8 (2. December 1804) nach Paris berufen und dort 
mit der ausgeſuchteſten Aufmerkſamkeit behandelt; das Natio- 
nalinftitut ernannte ihn an Klopſtock's Stelle zum auswärtigen 
Mitgliede; bei den Krönungsmahle nahm außer dent Bapfte 
und den Verwandten Napoleons nur er an der Faiferlichen 
Zafel Theil, während die anweſenden deutfchen Prinzen au 
der zmeiten, die Geſandten aı der dritten fpeifen mußten. 

Dalberg’8 Hingebung an Frankreich, welche feit dem 
Raſtatter Congreß begonnen hatte, wurde durch fein Auftreten 
in Mainz und Paris allgemein befannt, verinehrte die Zahl 
feiner neidifchen Gegner und ließ ihn fchon damals nicht ver- 
Tennen, daß er mit Napoleon ftehen und fallen müfje; inner— 
lich wie äußerlich fühlte er fich unbedingt abhängig von dem 
franzöfifchen Kaifer. 

Nur einmal noch wurde er wankend; Napoleon’8 Wageſtüd, 
ſich im Jahre 1805 mit Sturmeseile allein auf die vereinigte 
Macht der Kaiſer von Oeſterreich und Rußland zu werfen, 
ſchien ſo groß, daß auch Dalberg an der Gewißheit des Er- 
folges zweifelte. Während Baiern, Württemberg und Baden 
mit Frankreich den eigenen Kaifer befriegten, verweigerte Dal- 
berg nachdrüdlich und mit Erfolg die Aufnahme franzöfifcher 
Truppen in das durch den Deputationshauptſchluß als nentral 
anerfannte Regensburg und ließ durch Albini emen am 
8. November 1805 unterzeichneten feltfamen Aufruf unter 
die Reichsftände verbreiten. Die Kräfte von Süd-, Nord⸗, 
Welt: und Oft-Europa drängen ſich, fagte derfelbe, in Deutich- 
land zuſammen; ein Kampf hat fich erhoben, wie er nur 
jelten in den Sahrbüchern der Welt vorfommt. Was wird 
aus unſerem deutschen Vaterlande in folcher Erfchütterung 
werden? Sollte das feit mehr als tanfend Iahren ftehende 
Gebäude der Berfaffung einftürzen? follten Landfrieden, Reichs- 
tagsordnungen, goldene Bulle, weftphälifcher Friede, Wahl: 
capitulationen, Reichsſchlüſſe vernichtet werden, der Name 
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Name Deutſchland und deutfche Nation erlöfchen? Seine 
furfürftliche Gnaden, der Kurfürft Erzkanzler, wünſchen und 
hoffen mit reiner deutfcher PVaterlandslicbe, daß ein folches 
Unglück vermieden werde: erftens durch allgemeines Beſtreben, 
die Einheit der deutſchen Neichsverfaffung zu erhalten; zwei— 
tens durch Bereinigung der Gemüther und Befolgung der 
Keichsgejege und dritiens durch einftinmmige Verwendung aller 
‚und jeder Deutfchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften 
Frieden zu erwirken. — So bedentungslos dieſes leere Gerede 
im Angefichte der großen, gegen einander rüdenden Heere auch 
war, erregte e8 dennoch Napolcon’s Zorn. Dalberg mußte 
fih, als er einige Wochen nach der Schlacht von Auſterlitz 
gerufen ward, um am 13. Jannar 1806 in München den 
Bieekönig von Italien, Eugen, mit der Tochter de8 Königs 
von Baier zu trauen, die heftigften und herbſten Vorwürfe 
gefallen Yafjen. Um diefelbe Zeit erhielt er Kunde von der 
Abficht Napoleon’s, in Deutfchland wiederum große Verände— 
rungen vorzunehmen und viele gräfliche und fürftliche Yandes- 
herren zu befeitigen. Er wurde für feine Stellung, insbeſondere 
für feinen Zerritorialbefitt und feine Einnahmen ans der 
Kheinfchifffahrtsoctrot beforgt und ſuchte fo jchnell wie möglich 
die ſchwankende Haltung vergeffen zu machen, welche er einige 
Wochen hindurch eingenommen Hatte. In einem Schreiben 
vom‘ 19. April 1806, welches, wie es ſcheint, an Herm 
v. Hedonville, den franzöfifchen Gefandten in Regensburg, 
gerichtet war, forderte Dalberg Napoleon zur Hegeneration 
der deutſchen Reichsverfaſſung auf. Die deutſche Nation be= 
darf, heißt e8 in demfelben, der Regeneration ihrer Berfaffung. 
Der größere Theil ihrer Gefege enthält nur leere Worte ohne 
Sinn, da die Gerichte, die Kreife und der Reichstag nicht 
mehr die Mittel Haben, das Eigenthum und die perfünliche 
Sicherheit gegen die Angriffe der Willfür und der Habjucht 
zu ſchützen. Der unglückſchwangere Zuftand ift kaum zu 
tragen für eine durch ihre Gefeglichkeit, ihre Induftrie und 
ihre urfprüngliche Thatkraft im Grunde achtungswerthe Nation, 
aber regenerirt kann die deutfche Berfaffung nur werden durch 
dein Leiter eines großen Reiches, welcher den Gefegen Nach— 
druck giebt, indem ex die vollziehende Gewalt in feiner Hand 
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concentrirt. Der Kaifer von Dcfterreich, Yranz IL., ift feiner 
perfönlichen Eigenfchaften wegen ein ehrenhafter Privatmarn, 
aber das Soepter Deutjchlands iſt ihm entfallen, weil er die 
Mahlcapitulation verlegt hat, als er Baiern oceupirte, die 
Ruſſen nah Deutjchland führte und heile des Reiches ab- 
riß, um die bei den befonderen Händelu feines Reiches be⸗ 
gangenen Fehler zu bezahlen. Könnte Franz II. do Kaifer 
des Orients werben, um den Kuffen zu twiberftehen und damit 
im Raifer Napoleon das Kaiferreich des. Occidents fo wieder⸗ 
geboren werde, wie es unter Carl dem Großen bejtand, ale 
e8 aus Italien, Frankreich und Deutfchland zufammengefett 
war. Unmöglich ift e8 nicht, daß das jetige Uebel der Anarchie 
die Rurfürften für eine ſolche Regeneration ſtintmen Tönnte; 
ließen fie fich doch auch einſtmals durch die Verwirrung des 
Interregnums beivegen, Rubolf von Habsburg zu wählen. 
Die Mittel des unterzeichneten Kurerzkanzlers find zwar jehr 
beichränft, aber feine Abſichten find rein; nor Allem rechnet 
er auf die Weisheit des Kaifers Napolen in den Berhält- 
niffen, welche den Süden Deutjchlandg, der demfelben vor- 
züglich ergeben ift, beunruhigen; dee Kurerzkanzler begehrt 
nichts für fich felbft und ift überzeugt, daß die Keime der 
deutjchen Regeneration jchnell gedeihen würden, wenn der Kaiſer 
Napoleon fich jedes Jahr einige Wochen in Mainz perjönlich 
mit den ihm zugethanen Würften vereinigen könnte. — Zur 
gleich mit diefer Auseinanderjegung richtete Dalberg einige 
Worte unmittelbar an den franzöfifchen Kaiſer. Sire, fchrieb 
er demſelben, Napoleon’3 Genie befchräntt ſich niet daranf, 
nur Frankreichs Glück zu fchaffen; den überlegenen Mann 
beſtimmt die Vorſehung für die Welt. Es feufzt die achtungs- 
werthe deutſche Nation in dem Unglücke der politischen und 
religiöfen Anardie. Sein Sie, Sire, der Regenerator ihrer 
Berfaffung; bier find einige Wünſche, wie die Lage der Dinge 
fie eingegeben haben. Der Herzog von Cleve (Mürat) werde 
Kurfürft und erhalte die Aheinoetrei auf dem ganzen rerhten 
Ufer; Cardinal Feſch ſei mein Coadjutor; die für zwölf 
Reichsſtände auf die Octroi gelegte Neute erhalte irgend eine 
andere Grundlage. Eure Minjeftät werden in ihrer Weisheit 
beurtheilen, ob es dem alfgemeinen Wohl nützlich ift, meine 
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Ideen zu verwirklichen; wenn mich in diefer Beziehung ein 
ibeologifcher Irrthum tänfcht, fo giebt mir mein Herz doc) 
Zeugniß von der Reinheit meiner Abfichten. 

Dalberg begehrte in dieſen beiden Schreiben mit bentlichen 
Worten eine Verbindung der dentjchen Fürften, welche Oefter- 
reich und doch wohl aud) Preußen ausjchliegen und Napoleon 
zum Scüter und Herren haben follte. Zugleich mit diefem 
Begehren bat Dalberg den Kaifer um die Erlaubniß, deſſen 
Dheim, Cardinal Feſch, zu feinem Coadjutor und Nachfolger 
beftimmen zu dürfen. Ohne Zweifel wurde er zu diefem letz⸗ 
teren Schritte durch die Meinung bewogen, daß fein Land 
nnd fein Einkommen ihn am ficherften ungefchmälert bleiben 
werde, wenn Beides für die Zukunft dem Oheim des Kaifers 
zugefagt fei. 

Am 22. Mai 1806 ertheilte Napoleon nicht nur feine 
Zuftimmung zu der Ernennung des Cardinals Feſch, ſondern 
verbürgte dem Kurerzkanzler auch die Erhaltung aller feiner 
Lande und Einkünfte. Dalberg’s Minifter Albini theilte hierauf 
an 27. Mai dem Keichstage mit, daß Seine Turfürftliche 
Gnaden weder die durch den Deputationshauptfchluß beftimmte 
Einrichtung der deutschen katholiſchen Kirche, noch die Bildung 
des eignen Metropolitancapitel® habe erwirken können; er fehe 
daher fchon bei feinen Lebzeiten, mehr aber noch bei feinem 
Tode die Rande und die Einfünfte des Erzbisthuns bedroht ; 
in langjährigen ſchweren Gefchäften und Sorgen bis zu dem 
dreinndfechzigften Lebensjahre vorgerückt, habe er nicht Länger 
anftehen können, fich einen Regierungsgehülfen, Coadjutor und 
Nachfolger auszuerfehen, dem e8 an Geiftes- und Körperkräften, 
an perfönlichem Anſehen und mächtiger Unterftügung nicht 
fehle. Seine kurfürſtliche Gnaden habe geglaubt, Tein mehr 
würdiges Subject, als feine Eminenz, den” Herrn Cardinal 
Feſch, von feiner päpftlichen Heiligkeit erbitten zu fünnen. 
Seiner Majeftät dem Kaifer Franz, welcher diefem durch die 
Zeitumftände gerechtfertigten Entfchluffe zuverfichtlich den aller- 
höchiten Beifall ertheilen werde, jet davon die fchuldige An- 
zeige gemacht. — Dalberg’s Verfahren erregte in ganz Deutjch- 
land unwilliges Erftaunen. Ein Corje, der Fein Wort Deutich 
verftand und Oheim des furchtbaren Feindes Deutfchlands 
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war, follte künftig als Erzlanzler die Heichsangelegenheiten 
leiten; der Mehlmagazinanffeher, welcher nur feiner Ver⸗ 
wandtfchaft wegen vom Papſte zum Erzbifchof und Cardinal 
gemacht worden war, follte Primas der geſammten Tatholifchen 
Geiftlichkeit Deutſchlands werden! Wider diefe Ausficht Lehnte 
fih, felbft in der damaligen Zeit, allgemein die öffentliche 
Stimmung auf und ein Schreiben des Kaifers Yranz vom 
18. Juni 1806 erinnerte den Kurerzkanzler in ernften Worten 
an das weltliche und geiftliche Recht, an die alten Statuten 
der deutfchen Erzftifte und die neuen Beftimmungen des De—⸗— 
putationshanptfchluffes; einen Erfolg aber Tonnte der allgemeine 
Unwille ſo wenig wie die Faiferliche Mahnung bewirken; Dal- 
berg hatte den Cardinal Welch ftatt des Grafen Friedrich 
Stadion, den er noch im Sommer 1804 gewollt, zum Nad)- 
folger erhalten. 

Die Neugeftaltung Deutfchlands, welche Dalberg in dem 
Schreiben vom 19. April als zweite Bitte dem franzöfijchen 
Raifer mitgetheilt hatte, griff fo tief in die großen europät- 
chen Verhältniffe ein, daß Napoleon fich zu Feiner vorläufigen 
Aeußerung über diefelbe gegen einen politifch fo untergeord- 
neten Fürſten, wie der deutſche Kurerzkanzler war, veranlaßt 
fah; auch hatte Dalberg’s Schreiben ſchwerlich neue Entfchlüffe 
Napoleon's veranlaffen, fondern nur die Willfährigkeit andenten 
follen, auf alle von Napoleon beabfichtigten Aenderungen ein- 
zugehen. 

Ohne vorangegangene Verhandlungen las Talleyrand in der 
erften Woche des Juli dem Bevollmächtigten des Kurerzlanzlers 
wie dem des Königs von Baiern und des Fürften von Naffau 
in Paris die Aheinbundsacte vor; am 17. Iult erfolgte die 
auf den 12. Juli zurüddatirte Vollziehung derfelben; Graf 
Beuft unterfchried im Namen Dalberg’s. Diefer aber hatte 
nach feiner ausdrüdlichen Erklärung noch am 20. Juli die 
Urkunde nicht gejehen und tadelte in einem Schreiben an feinen 
Kefidenten in Münden ımit bitteren Worten den Schritt, 
welchen Graf Beuft gethan, bevollmächtigte jedoch in dem— 
jelben Schreiben den Reſidenten zu der für den 25. Juli 
beſtimmten Auswechslung der Ratificationen und vollzog bereits 
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am 20. Auguft das Patent, durch welches er Beſitz von den 
ihm zugefalfenen neuen Ländern ergriff. 

Sechszehn deutſche Reichsftände Hatten ſich vom Reiche 108- 
gefagt und zu dem Rheinbunde vereinigt, über welchen Na— 
poleon unter dem Namen Protector unbefchränft verfügte, 
Dalberg, welcher den Zitel Fürft Primas, den PVorfig in 
der YBundesverfammlung und die Souveränetät über die Stadt 
Frankfurt, die Grafichaft Aheinek und die Beſitzungen der 
Fürften und Grafen von Lömwenburg-Wertheim erhielt, nahın 
bon jest an eine glänzende Stellung ein, aber nur durch die 
Gunft und nur als Werkzeug Napoleon’s. Diefer ließ ihn, 
um Jerome mit der Prinzeffin von Würtemberg zu trauen, 
im Auguft 1807 nah Paris, und um mit vielen Königen 
und Fürſten die Zuſammenkunft des franzöſiſchen und ruffi- 
chen Kaifers zu verherrlichen, im September 1808 nad) 
Erfurt kommen. Manche Ehre widerfuhr ihm hier in den 
Kreifen der Großen; wiederholt ward er zn der Tafel der 
KRaifer und Könige gezogen, aber die ftarre Kälte, mit” welcher 
auch er von Napoleon behandelt ward, Iehrte ihn doch, daß 
er jetzt nichts ei, als ein Werkzeug in fremder Hand. Die 
vielen Beweiſe alter Anhänglichfeit, welche die Erfurter ihrem 
früheren Statthalter gaben, weckten wehmüthige Erimmerungen 
in dem nun vierumdjechzigjährigen Manne, und als er am 
6. und 7. October in Weimar bei Frau von Wollzogen 
wohnte und einige Tage fpäter Goethe und Wieland wie vor 
Alters an feinem Mittagstifche ſah, mochten wohl die ver- 
gangenen Zeiten vor feine Seele treten, in denen es jo leicht 
und jo bequem geweſen war, ein edeler und intereffanter Mann 
zu fein; niedergefchlagen ging er, wie allgemein bemerkt ward, 
umher und war zerftrent und abgefpannt in der Unterhaltung. 
Empfindlicher noch machte ſich ihm der Unterfchied zwiſchen 
feinem früheren Wollen und feinem jegigen Thun bemerkbar, 
als ein halbes Jahr fpäter im April 1809 der damalige 
preußifche Kammergerichtsrath und ſpätere Minifter Eichhorn 
in Frankfurt bei ihm erfchien; derfelbe brachte einen Brief, 
in welchen Stein den Yürften bat, fi für die Milderung 
des von Napoleon ausgeſprochener Achtsbefehls zu verwenden. 
Seit dem Jahre 1785 Hatte Dalberg mit Stein in einen 


390 


freundlichen Verhältniffe geftanden, aber er nahm das Schreiben 
nur nach langen Zögern uud nur auf die Verfiherung an, 
daß er durch den Inhalt deffelben in feine Schwierigfeiten 
verividfelt werden würde, Nachdem er e8 auf der Stelle er- 
brochen und gelefen Hatte, wendete er fich mit den Worten zu 
Eichhorn: Sie haben mir den Mann nicht genannt und ich 
will und darf ihn auch nicht nennen. Was ich thun Tann, 
will ich gerne thun; ich werde Sie rufen laſſen und Ihnen 
die Antwort ſchriftlich ertheilen. — Bon einem Tage zum 
anderen wartete Eichhorn auf eine nähere Mittheilung, aber 
vergebens; der Fürſt-Primas ſah ihn nur in größerer Gejell- 
Ichaft und fchlüpfte dann kalt freundlich an ihm vorüber; 
Sie haben mir einen Brief gebracht, fagte er ihm endlich; 
Sie können fich Leicht vorftellen, daß ich nichts thun kann; 
ich habe bis jest nichts thum können; ich möchte gerne etwas 
thun. — Mit einem nenen Schreiben Stein's folgte Eichhorn 
dem Primas nach Achaffenburg. Die einzige Antwort aber, 
die er nicht ohne Mühe erhielt, war: Zuerſt bin ih Fürft- 
Primas, und als folcher habe ich Pflichten, die mir Heilig 
find. Kommen diefe nicht in Eollifion, fo gilt mir der Freund 
das Höchfte. Ich werde thun, was ich kann; leicht ſtellen 
Sie fi) aber vor, was ich Ihnen ſchon mehrere Mal gejagt, 
daß ich fehr wenig thun kann. Man muß zufehen und den 
ſchicklichen Zeitpunet abwarten. — Eichhorn mußte, wie er 
am 3. Mai dem Oberpräfidenten Sad jchrieb, die Rückreiſe 
antreten, nur die leeren Worte im Ohr; er hat in dem geift- 
lichen Herrn, äußerte fih Sad, ftatt eines Hirtenftabes und 
dentichen Manues, nur ein jchwankendes Rohr gefunden. — 

Während Eichhorn noch in Frankfurt fi) aufhielt, hatte 
der neue Krieg zwiſchen Dcfterreih und Tranfreich be- 
gonnen; Tyrol erhob fich, die öfterreichifchen Truppen rückten 
in Baiern ein und bejesten München. In großartiger Ruhe 
hatte das öfterreichifche Manifeft fich ausgefprochen und auch 
hervorgehoben, daß eine Anzahl dentfcher Fürſten, durch fran- 
zöſiſchen Einfluß oder franzöſiſche Webermacht geleitet, einen 
auf Umfturz aller alten Berhältuiffe und vielfältige Verfegung 
der heiligjten Souveränetäts- und Privatrechte gegründeten Bund 
mit einander eingegangen wären, zu deifen Oberhaupt fid 
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Napoleon gemacht habe. Diefem Manifefte gegenüber erlich 
Dalberg, wahrjcheinlih auf franzöfifche Veranlaffung, am 
22. April 1809 auch feinerfeits eine Proclamation. Der 
Krieg ift ausgebrochen, heißt e8 in derfelben, die bairifche 
Nation, geachtet durch ihre Redlichkeit, ihre Tapferkeit, ihre 
Liebe zu ihren Somverän ift den in einer folchen Krifis un- 
vermeidlichen VBerheerungen ausgefett; ihr geliebter Monarch, 
jo wie die erlauchten Perfonen feiner Fönigliche Familie fahen 
fich genöthigt, die Reſidenz zu verlaffen, und Baiern Hat nichts 
gethan, wodurch es fich diefes Unglüd follte zugezogen haben. 
Man ſucht die Meinung zu verbreiten, daß die Souveräne 
wider ihren Willen und nicht, um für fich und ihre Unter- 
thanen alle mit der fonveränen Unabhängigkeit verbundenen 
Bortheile zu erhalten, in die rheinifche Conföderation getreten 
feien. Die Souveräne aber empfinden lebhaft, daß der Wunſch 
nach Unverleglichkeit des Gebietes und nach Erhaltung des 
Friedens die wefentlichen Beweggründe für die Vereinigung 
waren und daß wechjeljeitige Eintracht und Vertrauen zu 
ihrem Schirmer und Befchüger, Seiner Majeftät dem Kaiſer 
Napoleon, die Grumdfefte ihrer Sicherheit ausmacht; ihnen 
ift Feine Anftrengung zu groß, um bie politifche Eriftenz ihrer 
Staaten zu erhalten. Nur die Völker find es, melde einer 
Beruhigung und Aufklärung bedürfen, und da wir als Primas 
die Ehre haben, das Organ der rheinifchen Conföderation zu 
fein, fo erfüllen wir diefe Pflicht. Ja, Völker, der Herois- 
mus des erhabenen Beſchützers und die vereinten Anftrengungen 
der conföderivten Könige und Souveräne werden mit göttlichen 
Beiftande den feften und dauerhaften Frieden auf das Bal- 
digfte zurüdführen. . 

Der Friede ward in der That bald genug zurücgefihrt, 
aber diefer Friede war der Friede von Wien, 14. October 
1809. In Folge deffelben trat nach Napoleon’s Willen Dal- 
berg am 16. Februar 1810 Regensburg ab, welches Baiern 
erhielt. Die göttliche Vorfehung hat mich nach Regensburg 
geführt, ſagte Dalberg in feinem Abſchiedserlaß, ich fand 
biedere,. edle Menfchen, und meine Pflichten geboten mir, fo 
viel für ihr Wohl zu wirken, als mir möglich war. in 
anderes Schickſal entfernt mich nun von Regensburg; wuver- 
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geglich ift mir, daß ich dankbare Gemüther, biedere, reblich 
fühlende Herzen fand. Schmerzlich ift für mich die Trennung. 
Möge doch der Segen tes Himmels das Wohl diefer guten 
Stadt und Land aus jo tranrigen Schickſalen des Krieges 
befördern. — 

Napoleon verftärkte, um die großen Dienfte uud die vielen 
Treundfchaftsbeweife des Fürſten Primas anzuerkennen, die 
Staaten deſſelben durch die hanauifchen und fuldaifchen Lande 
und erhob fie zum Großherzogthum Frankfurt. Da aber die 
Grundfäge des franzöfiichen Kaiferthums Feine Vereinigung 
einer weltlichen Herrfchaft mit einem Prieftertfun zulafjen 
fönnten, jo gab Napoleon dem Prinzen Eugen und deſſen 
Erben an Stelle des Kardinal Feſch das Nachfolgerecht in 
dem nenen Großherzogthum. 

Dalberg war durch die Erklärung Napoleon's Souverän 
eines zufammenhängenden, aus den Neichsftädten Wetlar und 
Frankfurt, dem altmainzifchen Afchaffenburg, der heſſiſchen 
Grafſchaft Hanau und den früheren Gebieten des Fürftabtes 
von Fulda gebildeten Landes geworden. Es umfaßte dreimal- 
hunderttaufend Einwohner auf dreimmdachtzig Quadratmeilen, 
aljo einen Flächenraum wie das jeige Nafjau und eine Ein- 
wohnerzahl wie das jegige Didenburg. In größeren VBerhält- 
niffen, als bisher, machte fich nun diefelbe Sucht, Alles zu 
regieren und Alles zu beglüden, geltend, welche Wilheln 
von Humboldt ſchon 1792 bemerkt und befämpft hatte; in 
der Verfaſſung des Königreichs Weftphalen fand Dalberg, 
wie er ansdrüdfich erklärte, die beften, auch für feinen Staat 
anmwendbaren Grundfäge und Anordnungen; biefelben wären 
ja, fagte er, das eigenfte Werk des Kaifers Napoleon, und 
überdieß durch die Regierung des Königs Hieronymus Majeftät 
bereit bewährt. Das Organifationspatent vom 16. Auguft 
1810 übertrug, unter Aufhebung der Verfaffung aller bis- 
herigen Gemeinden, Corporationen und felbftftändigen Landes- 
theile, die Vollziehung der Gefege und die Vollftredung der 
daraus fließenden Verfügungen an drei Minifter und an die 
ihnen untergeordneten Präfecten der Hier Departements des 
Großherzogthums. Präfecturratd, Departementscollegien, Staats- 
rath und Stände wurden zwar als berathende Verſammlungen 
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eingefeßt, deren Glieder aber mittelbar oder unmittelbar vom 
Großherzog ernannt. 

Seine Minifter waren: Graf Beuft und die Herren von 
Eberſtein und von Albini, neben welchen Seeger, v. Linden, 
Thomas, Borries und Molitor den Staatsrath bildeten. 
Keiner feiner Beamten befaß indeffen fein ganzes Vertrauen; 
alles wollte er ſelbſt leſen, entjcheiden, thun und fiel, um 
der Abhängigfeit von jeinen Miniftern zu entgehen, nicht jelten 
in die Hände von Fremden und Subalternen; oft ward er 
bintergangen und oft durch Undanf gefräuft; mit fich ſelbſt 
mochte er wohl wenig zufrieden fein; Mißtrauen und Bitter- 
feit nahmen in ihm zu; unruhig amd Beftig, wollte er bald 
biefes, bald jenes, aber zu Stande brachte er faft nichts. 
Schon dreißig Jahre früher Hatte Goethe 1780 an Frau 
von Stein gefchrieben: So Hug und brav des Statthalters 
Plane auch find, fürchte ich doch, es geht einer nach dem 
andern fcheitern. — Der Antritt der Regierung ift ein ge- 
fährlicher Zeitpunct, hatte auch Kömer fchon 1790 fich 
geäußert, und doppelt für eine gewiffe poetifche Denfart ; 
man wird ihm Schwierigkeiten in den Weg: legen und er 
wird erfchreden. — Die Befürchtung, daß Dalberg als Fürft 
ſchwach und ſchwankend fein werde, erfüllte fich in einem Um— 
fange, den weder Goethe noch Körner geahnet Hatten; faft 
überall ftand das politische Handeln des nunmehrigen Groß— 
herzogs von Franffurt in geradem Widerfpruche mit den po— 
Litifchen Lehren des früheren Statthalters von Erfurt. 

Dalberg Hatte 1786 in feiner Abhandlung über das Ber- 
hältniß zwifchen Moral uud Staatsfunft gefchrieben: Kommt 
der Staatsmann in die jeltene Lage, in der ihm nichts übrig 
ift, als die Wahl: Mitfchuldiger ſchädlicher Handlungen zu 
werden, oder feiner Stelle zu entfagen, da zaudere er nicht; 
er wird im Privatleben, in Ausübung bürgerlicher Tugenden, 
Troſt und Glückſeligkeit finden und das Beifpiel feiner Ent- 
Tchloffenheit wird eine Wohlthat für den Staat fein. — 
Dalberg kam in die von ihm bezeichnete feltene Lage, als er 
ſeit 1801 nur die Wahl hatte zwifchen dem Verluſt der Tur- 
fürftlichen Stellung oder der unterwürfigen Hingebung an Na- 
poleon. Die Berhältniffe, in denen er als Erzkanzler auf- 
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treten follte, waren fchon damals furchtbar groß; ihm fehlte 
das Urtheil und die Kraft, alfo auch der Beruf und die 
Pflicht, Handelnd in biefelben einzugreifen; wollte Dalberg ſich 
feine politifche Ehre und fein Gewiffen retten, fo mußte er 
fih ferne halten nicht nur von Aufgaben, zu deren Löſung 
er nicht befähigt war, ſondern auch von dent gewaltigen Wollen 
Napoleon's, dem er nichts entgegenfegen konnte, als Nach⸗ 
giebigkeit. Dalberg aber ließ ſich durch die Schmeichelworte, 
nit denen feine Umgebung ihm Gaben und Fähigkeiten zu- 
fcehrieb, die er nicht befaß, und durch Leichtgläubiges Vertrauen 
auf die Berfprechungen Napoleon’s zu dem Irrthum verleiten, 
daß er römische Kirche und deutjches Reich zu retten habe. 
Mit dieſem Wahn eines wohlmeinenden, aber politifch wenig 
begabten Mannes verband fih, wie oft in ähnlichen Fällen, 
Rückſicht auf den Vortheil der Yamilie, perfönliche Eitelkeit 
und ſchwächlicher Ehrgeiz. Statt durch männlichen Rücktritt 
aus einer in ſich unhaltbaren und nur durch Gemeinſchaft 
nit dem Feinde zu behauptenden Stellung fid) und die Nation 
fittlich zu kräftigen, blieb Dalberg Kurerzkanzler, wurde Fürft- 
Primas und Großherzog aker zugleih auch von Tag zu 
Tag mehr ei gefchidtes Werkzeug, durch welches Napoleon 
deutfches Land und deutjches Bolt in feine Unterwürfigkeit 
bradite. 

In feiner 1795 ausgearbeiteten Abhandlung über die Er- 
haltung der Staatsverfafiung Hatte Dalberg nachgewieſen, 
daß Fein einzelner Man, fondern nur die Gefchichte Langer 
Zeit eine Staatsverfaffung ausbilden könne; jede plößliche 
Aeuderung derſelben habe langdauernde, vielleicht nie endende 
Zerrüttung zur Folge; die Formen alter Gefete, Gebräuche 
und Sitten müßten jo viel wie möglich erhalten werden und 
nothivendige neue Gefege nur Erläuterung und Ausdehnung 
der alten fein. Nach feiner Erhebung zum Großherzog von 
Fraukfurt aber hob Dalberg die alter Behörden, die alten 
Landftänte, die alten Gemeinden, die alten Gerichte, das alte 
Recht, das alte Maß und Gewicht, die alten Poſten auf und 
feste die Napoleonifchen Eimrichtungen an deren Stelle. Als 
eifriger Freund der Aufllärung und als Mitglied des Illu— 
minatenordens hatte Dalberg früher Nachrichten, Kenntwiffe, 
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Erörterungen jeder Art nugehemmt durch Wort und Schrift - 
in möglichft weite Kreife verbreitet zu fehen gewünſcht; jett 
verordnete er anf Verlangen Seiner Majeftät des Kaijers 
der Franzoſen, daß die acht im Großherzogthum Frankfurt 
bisher herausgegebenen Zeitungen mit den 1. Januar 1811 
aufhören jollten; an Stelle derfelben dinfte nur ein einziges 
Tageblatt erjcheinen, deffen Redacteur von dem Boliceiminifter 
ernannt und verpflichtet, deren Cenfur von dein Boliceidirector 
in Frankfurt gehandhabt ward. 

Nur durch die fprachliche Ausdrucksweiſe feiner Gefege und 
Erlafje erinnerte Dalberg auch jest noch oft an feine frühe: 
ren Schriftlichen Rundgebungen. Die beftdenkbare Berfaffung, 
heißt es zum DBeifpiel in dem Drganijationspatent vom 
16. Auguft 1810, ift diejenige, in welcher der allgemeine 
Wille der Mitglieder durch vernünftige Geſetze ausgedrüdt 
wird; im welcher die Verwaltung der Gerechtigfeit durch un— 
abhängige, wohlbeſetzte Gerichtsftellen beforget wird; in welcher 
die vollfftredende Gewalt der Hand des Fürften ganz vertraut 
ift. In allen Stantsverfaffungen, welche aus dem Geifte des 
Raifers Napoleon gefloffen find, fügte er dann aber ohne 
Bedenken Hinzu, erkennt man Anwendungen diefer Grund» 
ſätze. — As die Fuldaer 1811 ihm zu feinem Geburtstag 
ein Gedicht: „Vergiß mein nicht!“ überreicht Hatten, fagte 
Dalberg un feiner fchriftlichen Antwort: fo wenig that ich 
noch für das Wohl der guten Fuldaer; wenn ich küuftig 
darin glücklicher geweien fein werde ımıd mir alsdamı das 
gefammte Fuldaer Land zuruft: Vergiß mein nicht! dann 
wird aus der Fülle meines Herzens eben fo wie heute da8 
Echo wiederhallen: dem braven, frommen, vechtfchaffenen Ful⸗ 
daer Volke: Bergiß mein nicht! — Solche weder fürftliche, noch 
geſchmackvolle, wenn auch gutgemeinte Worte fchrieb Dalberg 
noch öfter, aber er hatte doch auch das Bewußtſein, daß er 
durch Worte den Erwartungen, welche er in früherer Zeit er- 
wect Hatte, nicht genügen könne. Mein Leben ſtrömte, äußerte 
er fich einmal in eimen Briefe vom 20. Itovember 1810, 
un einer raſch erzeugenden, vernichtenden, dann anders erzeu= 
genden Zeit dahin; doch vieleicht wird mtr noch am Abend 
meiner Tage ruhiges, dauerhaftes Erfüllen fo mancher Wünfche 
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gegönnt. — Diefe Hoffnung Dalberg’s ging nicht in Er⸗ 
füllung und Tonnte nicht in Erfüllung gehen, denn als der 
Mann, dem gegenüber ihm jede Selbjtftändigkeit unmöglich 
geweſen war, fiel, fiel mit demfelben zugleich der ein- 
ige Grund, auf welchem das Großherzogthum Frankfurt 
ruhte. Noch einmal ging Dalberg im Mat 1811 nad 
Paris, um der Zaufe des Königs von Rom beizumohnen, 
und ſah zwei Jahre fpäter, im April 1813, Napoleon zum 
legten Mal, als diejer fich über Mainz zur Wiedereröffnung 
des Krieges nad) Sachfen begab. Schon mehrere Wochen vor 
der Schlacht bei Leipzig verließ Dalberg am 28. Septeniber 
1813 Afchaffenburg, gab feine weltliche Regierung auf und 
309 fi) nach einem kürzeren Aufenthalt in Conftanz, Zürich 
und Luzern nad) Regensburg auf feinen erzbifchöflichen Stuhl 
zurüd. Mit dem ganzen Grimme eines Mannes, der auch 
in den Jahren des tiefften Unglüdes nie aufgehört Hatte, an 
dem Sturze Napoleon's arbeiten zu helfen, rief Eichhorn, der 
jpätere Minifter, dem entflohenen Großherzog die zornigen 
Worte nah: Schon vor der Anknnft der Verbündeten hatte 
er Land und Leute im Stiche gelaffen und war mit feinem 
böjen Gewiſſen geflohen. Zu feiner völligen Verdammniß 
hätte ihm nur noch die Unverfchäntheit gefehlt, auch noch 
Bergebung feiner ſchweren Sünden gegen beutfches Neich und 
Volksthum zu erflehen. — 

Dalberg’s politiiche Laufbahn war beendet; als Prieſter 
und Erzbifchof brachte er feine letzten Lebensjahre zu und 
batte dennoch den geiftlichen Stand nur erwählt, weil derjelbe 
Ausficht auf eine weltliche Stellung gewährte. Den inneren 
‚Beruf, Verkünder des Evangeliums, Spender der Sacramente, 
Seeljorger einer Gemeinde, geiftlicher Führer einer Diöcefe 
zu fein, hat er nie gehabt. Er kannte die Milde, die Wärme 
und die Kraft des chriftlichen Lebens nicht, welches feinen 
beiden Nachfolgern auf dem Negensburger Stuhl, dem Bifchof 
Sailer und dem Weihbifchof Wittmann, ihren Werth und ihre 
Dedeutung gab; der Friede und die Stille, die Freudigkeit und 
bie Unfchuld Sailer’8 war ihm eben jo fremd, wie die Strenge 
Wittmann's gegen fich felbft, wie beffen Ernft und ynans- 
gefegtes Kämpfen gegen den Weltfinn. Für die durch Wachen und 
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Beten gebändigte Feuernatur Diepenbrod’s, den Wittmann 
ih zum Nachfolger gewünjcht hatte, und für deſſen faft 
wunderbare Gewalt über die Meufchenherzen würde Dalberg 
nie ein Verſtändniß gehabt Haben; er war, nicht mehr als der 
Katholicismus feiner Zeit; aber objchon auch er fich fittenrein 
nicht gehalten Hat, theilte er dennoch nicht die Liederlichkeit 
und Leichtfertigfeit der Domberren und Prälaten des adht- 
zehnten Iahrhunderts. Erfüllung der Pflichten ift die Grund- 
Inge aller Tugenden und aller echten Glüdfeligkeit, Hatte er 
1773 in einem Auffage über‘ das fittliche Vergnügen ge- 
jchrieben; er würde fich in jedem fpäteren Jahre ohne Un— 
wahrheit zu diefen Worten haben befennen können und den— 
ſelben auch ohne Zweifel nachgelebt Haben, wenn die Erfüllung 
der Pflichten nur ohne große Anftrengung und Opfer hätte 
bewirkt werden können. Er war ein Mann der Aufflärung 
und ein Feind des Aberglaubens und der abergläubifchen Ge- 
bräuche, war Freimaurer und feiner Zeit auch Illuminat, 
aber niemals hat er fih mit Spott über chriftliche Lehren 
beſchmutzt, niemals, wie jo viele feiner Standesgenoffen, Vol⸗ 
faire und die Enchclopädiften öffentlich oder insgeheim be— 
wundert und verehrt. Was find wir ohne Gott? ſchrieb ex 
in feinen 1782 gedrudten Gefühlen des Chriften, wir wan⸗ 
dern von einem Irrlicht zu dem andern. Oft ftürzt der Pfad 
tief mit uns ein in Klüfte, wo Gewifjensplagen, Neid, Rach' 
und Haß das Herz zernagen bei ftolzer Lüge trübem Schein. — 
Oft bat er früher und fpäter, namentlich feiner Geiftlichkeit 
gegenüber, die Wahrheit und Kraft der chriftlichen Heilswahr- 
heiten mit ausdrücklichen Worten anerfanıt; in Regensburg 
überließ er feit 1803 dem ernten und eifrigen Wittmann die . 
Ausbildung der angehenden Prieſter un Seminar und bie 
Aufficht über die ftädtifchen Schulen; durch bedeutende Gaben 
förderte er die unentgeltliche Vertheilung der Wittmann'ſchen 
Ueberjegung des neuen ZTeftamentes; kirchlich Hatte er ſich 
früher unbedingt zu den Forderungen des Emjer Congrefjes 
von 1786 bekannt; deu Papſte Geld und Ehre, fagte er 
damals zu Dohm, aber den Häuptern der deutſchen Kirche 
die alleinige Iurisdietion in ihren Diöceſen. — Auch zwanzig 
Jahre fpäter war er auf das Engfte mit dent Generalvicar 
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amd Coadjutor von Conſtanz, Baron von Wefjenberg, ver⸗ 
bunden, welcher ein verwandtes Ziel, wie früher die deut- 
chen Erzbifchöfe, verfolgte; aber zu allen Zeiten hat Dalberg 
feftgehalten an der Fatholifchen Kirche; ſelbſt mit bedeutenden 
Geldopfern juchte er deren Anftalten und Cinrichtungen zu 
ficdern und zu entwideln. Durch häufige Kirchenvifitationen 
follte die pfarramtliche, durch Stellung von Preisaufgaben die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Geiftlichen belebt werden. In 
Alchaffenburg errichtete er eine bedeutende Zahl neuer Pfarreien, 
in Regensburg erhöhte er den Schalt der Landcapellane auf 
mehr als das Doppelte; dem Seminar in Meersburg gab 
er aus feinen Privatmitteln einen jährlichen Zuſchuß von 
2000 Gulden; die in den proteftantifchen Zürich, neu ge- 
gründete Tatholifche Gemeinde unterftügte.er durch dauernde 
Beiträge. Auch feinen priefterlichen und bifchöflichen Pflichten 
entzog er ſich wicht; an Weiten las er auch in den großen 
Kirchen die Mefje; öfterer ertheilte er perſönlich die Firmung 
und nahm die Fußwaſchung vor; noch als Greis führte er 
mehremal in bremmender Sonnenhige ftundenlang uud. bis auf 
das Aeußerſte erfchöpft die Frohnleichnamsproceifton durch die 
Straßen Regensburgs. 

AS Katholik, als Priefter und als Bischof ftand Dalberg, 
obſchon ihm, jo weit Menjchenaugen ſehen können, das chrift- 
liche Glaubensleben fehlte, nicht niedriger, fondern höher, als 
die große Mehrzahl der Bifchöfe und Domherren und fonftigen 
hohen Geiftlichen feiner Zeit, und dennoch hat die Mißachtung 
und die Abneigung aller Parteien der katholiſchen Kirche ihn 
jchwerer als irgend einen anderen deutſchen Kirchenoberen ge= 
.troffen. Auch das Urtheil, welches fi über Dalberg als 
politiichen Mann feitgeftellt hat, lautet Hart, härter, als die 
gejchichtfiche Gerechtigkeit und Billigkeit geftattet. Dalberg 
hatte, feitdent er 1802 Kurfürft von Mainz geworden war, 
als deutfcher Landesherr dafjelbe Hecht und diefelbe Pflicht 
wie jeder weltliche Yürft, den politifchen Fortbeftand feines 
Landes zu fichern, und follte zugleich dem dentfchen Reiche 
den Erzfanzler, der römiſchen Kirche den Erzbifchof erhalten. 
Zwar Tieß er fich in feiner Handlunasweife auch durch die 
Rückſicht auf fein perfönliches Anfehen, auf feinen Einfluß 
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and feinen Reichthum beftimmen, aber ſchwerlich Tann die Ge- 
Ichichte irgend einen regierenden Herrn nachweifen, welcher in 
jeinem politifchen Thun und Laſſen nur an das Land und 
nicht auch an fi und feine Stellung gedacht hätte. Die 
Mittel, welche Dalberg zur Erreichung feiner Zwecke an- 
wendete, Waren Fein und niedrig, aber e8 waren diefelbeı, 
deren ſich in damaliger Zeit auch die gebornen Fürſten faft 
ohne Ausnahme bedienten. Weder unberechtigter noch felbft- 
jüchtiger und niedriger als die anderen ſüdweſtlichen Ahein- 
bundsfürften ift Dalberg aufgetreten, aber er hatte reichere 
Gaben, als fie, und eben fo wenig geleiftet; er Hatte größer 
geredet, als fie, und eben fo Fein gehandelt. Weil er anders, 
als Andere, ur guten Tagen hohe Erwartungen erregt, in böfen 
Tagen aber nicht befriedigt Hatte, ift ſeine niedrige politifche 
Haltung fo Hart beurtheilt worden, wie wenn diefelbe eine 
nur ihm zur Laft fallende Schuld, wicht eine Gemeinſchuld 
der Zeit geweſen fei. Auch dürfen bei Dalberg's Beurtheilung 
die großen Vorzüge, welche ihn vor vielen politischen Männern 
auszeichneten, nicht unberücfichtigt bleiben. 

Großartiges lag zwar nicht in ihm; er hat Feine Blide in 
die Tiefe, weder der Natur, noch des Geiftes, des Staates 
oder der Kirche, der Wifjenfchaft oder der Kunft, gethan; Ent- 
Schluß und Kraft des Willens kannte er fo wenig im Leiden, 

- wie im Thun, fo wenig in der Durchführung des Guten, 
wie in der Befämpfung des Böſen. Da feine Schriften nicht 
größer waren, als feine Xhaten, jo konnte er fein Mann 
werden für die Nachwelt, aber feinen Zeitgenoffen war er 
wirklich etwas; feine Neigungen zu Wilfenfchaft nnd Kunft 
haben nach vielen Seiten Hin gewirkt; im perfönlichen Ver- 
kehr beſaß er eine überaus große Liebenswürdigkeit; eine be- 
lebende und anregende Kraft ging von ihm aus, durch welche 
auch bedentende Männer fich angezogen und feitgehalten fühlten ; 
natürliches Wohlwollen und Herzensgüte bemahrte er fih in 
allen Berhältniffen. 

Auch als regierender Fürſt wollte Dalberg, wie einftmals 
als politiſch-philoſophiſcher Schriftfteller und als Redner in 
ber Erfurter Academie, Menfchen beglüden, was nüglich und 
verſtändig fei, fördern und Unterricht und Bildung für Alle 
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zugänglich machen. Faſt von felbft verftcht es fich daher, daß 
er, wie andere Fürſten jener Zeit, die Leibeigenfchaft aufhob, 
die chriftlichen Coufeſſionen einander gleichitellte, die rechtliche 
Stellung der Iuden verbefjerte, die bäuerlichen Laften für ab— 
löslich erklärte, aber Dalberg Hatte, anders als viele andere 
Fürften, wirklich ein Herz und thätige Fürforge fir menſch— 
liche Noth und Bebürftigkeit; in Regensburg richtete er Schulen, 
insbefondere auch für Arme und Fleine Kinder, cin, verbefferte 
die Gehalte der Lehrer, gründete einen botanischen Garten 
und eine Zeichenfchule, geftaltete das Waiſenhaus um und 
förderte eifrig die Ruhpodenimpfung. Auch in Frankfurt und 
Alchaffenburg, in Hanau, Fulda und Weblar war er in 
"ähnlicher Weife für die Unterrichtsanftalten und das Armen- 
weten” thätig; lebhaft befchäftigte ihn der Wunſch, das Penn- 
ſylvanifche Syftem in den Gefangenhäufern des Großherzog- 
thume einzuführen; WArbeitshäufer wurden gegründet und 
bedeutende Summen auf Crrichtung vielerlei gemeinnügiger 
Anftalten verwendet. Scine Hofhaltung war zu jeder Zeit 
überaus cinfach, er geftattete fich nur einige Kammerherren, 
vier oder fünf Bediente, einen Kch, zwei Paar Pferde 
und einen fehr wohlfeilen Mittagstiſch. Dalberg Tegte fich, 
was wenige Menjchen und tisbefondere wenige Yürften ver- 
mögen, oftmals Einſchränkungen und wirkliche Eutbehrungen 
auf, um Anderen Helfen und geben zu können; mit gut— 
müthigene Wohlwollen forgte er für feine Beamten und deren 
Hinterbliebene, für die karg bedachten proteftantifchen Pfarrer 
und katholiſchen Capellane und blieb alten und neuen Freunden 
bis in feine fpäteften Jahre cin Helfer in bedrängter Lage; 
der Familie Schiller’8 gab. er reichlichen Yahrgehalt; Jean 
Paul verdankte vor Allen ihn eine geficherte Lebenslage. Auch 
ben fiebenzigjährigen Greis Hatte die alte Neigung, in möglichft 
weiten Kreifen Aufflärung zu verbreiten und die Menfchen zu 
beglüden, nicht verlaffen. Ich bin arm geworden, fchrieb er 
bald nach Berluft feiner fürftlichen Stellung, weiß mid) aber - 
zu beſchränken; ſeit dem erlittenen Schiffbrucdhe war und bin 
ich pflichtmäßig bejchäftigt, die Gefährten meines Unglüds, 
Geſchäftsleute, Penſioniſten u. ſ. w., zu retten; der Zweck 
ift größtentheils erreicht; wohl mir, daß ich Feine treuen An⸗ 
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gehörigen, keinen biederen Freund aufzuopfern brauche. Was 
ih vom Schiffbruche zwifchen Haififchen der Raubſucht und 
Klippen des Parteigeiftes rette, gehört meinen Freunden. — 
Bei meiner Gemüthsrufe — Folge meines Bewußtſeins, 
welches rein ift — entjagt mein noch immer reger Geift, 
heißt es in einem anderen Briefe, doch nicht der Hoffnung, zu 
dem gegenwärtigen und künſtigen Wohl der Menfchheit mit— 
wirken zu können. Der Zeitgeift Hat meine Thatkraft ver- 
nichtet, aber die Kraft des Wortes bleibt mir; vielleicht wird 
es zuweilen wirkfam fein, wenn es fich mit herzlichem Wohl- 
wollen, reiner Wahrheitsliebe, Lebhafter Empfindung zur rechten 
Zeit hören läßt; gewiß liegen in dei gegenwärtigen Zeitver- 
hältniſſen herrliche Elemente für Nationalität, Tiberale Formen 
und wahre Freiheit. Dem göttlichen Willen, der das Schwert 
gelenkt hat und bei den bevorftehenden Verhandlungen die Yeder 
leiten wird, bin ich unbegrenzt ergeben. — 

In ihrer ganzen Weite zeigte fich Dalberg’s Neigung, wohl— 
zuthun und mitzutheilen während des fchweren Winters von 
1816 zu 1817, in weldem Hunger und Elend als %olge 
des borangegangenen naſſen Sommers über das weltliche 
Deutſchland hereinbrach. Wer Hilft jebt meinen Armen, rief 
der WPolizeidirector von Regensburg aus, als er den am 
10. Februar 1817 erfolgten Tod des dreummdfiebenzigjährigen 
Erzbiſchofs erfuhr. 

Wohlwollend und milde und nicht unwahr find die Worte, 
mit denen Wilhelm von Humboldt feines alten Freundes ge- 
dachte, al8 er am 4. April 1831 an Caroline von Wolzogen 
Ichrieb: Dalberg’s, auch nach meinem Urtheil, in feiner Zeit 
ganz einzig daftehendes Weſen der Vergeſſenheit entriffen und 
für die Zufunft dargeftellt zu ſehen, wünfche ich gar ſehr. 
Nur Sie können 8. Man müßte c8 aber jo machen, baf 
man weder auf feine jchriftftellerifche, noch auf feine politijche 
Seite Gewicht zu legen brauchte; in Beiden gibt er Blößen. 
Man muß ihm zeigen, worin er wirklich einzig war, in dem 
großen Adel des Gefühls und der Geſinnung, der unendlichen 
Grazie, dem erregbaren Sinne, dem unerfchöpflichen Reichthum 
an Anregungen zu been, wenn auch nicht wirklich immer 
Ideen daraus wurden, woraus auch fein Wit entjprang, fei- 
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ner Freiheit von allen Meinlichen Rückſichten. Diefe Seiten 
am Menſchen verlöfchen im Leben; die Geſchichte deutet fie 
faum an: fie find aber doch did Angeln der MWeltbegeben- 
beiten, da fie. von Geſchlecht zu Geſchlecht das Innerſte der 
Menſchen anregen und bilden. — 


Zweites Gapitd. 


Die unfelbfifändigen Bheinbnndsflanten des wefllichen 
Deutfchlands. 


1. 
Die Ummwälzung des Beſtehenden burd bie Regierungen. 


Dreiunddreißig Jahre von 1738 bis 1771 regierte Marf- 
graf Earl Friedrih von Baden - Durlach über ein Gebiet, 
welches kaum dreißig Duadratmeilen groß und in der Reichs⸗ 
matrifel nur mit zwanzig Mann zu Roß und dreiumdfünfzig 
Mann zu Fuß angefchlagen war; dann aber fielen ihm 1771 
die ungefähr eben fo großen Beſitzungen der ausgeftorbenen 
Baden-Baden’schen Linie. zu. Wiederum zweinnddreifig Jahre 
hatte der Markgraf regiert, als ihm der Reichsdeputations- 
Ihluß von 1803 eine Anzahl Neichsftädte, Reichsabteien, 
Theile der Bisthümer Speier, Straßburg, Bafel und Con⸗ 
ftanz, die rheinpfälziſchen Aemter Ladenburg, Bretten und 
Heidelberg und einige Naſſauiſche und Dariftädtifche Aemter, 
im Ganzen ein Gebiet von neunundſechszig Duadratmeilen 
mit etwa zweihundertfünfundvierzigtaufend Einwohnern ver⸗ 
Ihaffte. Im Frieden von Preßburg trat Oeſterreich ihm 1805 
das Breisgau und die Ortenan ab, durch die Rheinbunds⸗ 
acte erhielt er 1806 den großherzoglichen Titel und außerdem 
Herrichaften des deutfchen und des Johanniter-Ordens, alle 
innerhalb der badischen Grenzen Liegende reichsritterlichen Be— 
fisungen und theilweife auch die bisher unter der Landeshoheit 
neun verfchiedener Reichsgrafen geweſenen Gebiete. Als Carl 
Friedrich 1811 dreiundachtzig Jahre alt nach dreimmdfiebenzig- 
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jähriger Regierung ftarb, hinterließ er feinem Enkel, dem Grof- 
berzog Carl Ludwig, (1811— 1818) ein Land, welches faft 
zehumal größer, als das einft von ihm felbft ererbte, war, auf 
275 Duadratmeilen 924,307 Einwohner zählte und zum 
Rheinbunde ein Kontingent von 8000 Maun zu ftellen hatte. 
Unter fiebenundzwanzig verfchiedenen geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeiten war, abgefehen von den Ganerben und den vielen 
Reichsrittern, das Gebiet des neuen Großherzogthums vor 1803 
vertheilt gewejen; die Anersberg, die Fürſtenberg, Leiningen, 
Löwenftein = Werthheim, Salm, Schwarzenberg mußten fich 
jest gefallen laſſen, badiſche Unterthanen zu fein. 

Auch Landgraf Ludwig von Hefjen-Darınftadt (1790 bis 
1830), welcher bei feinem Negierungsantritt etwa Hundert 
Duadratineilen mit 300,000 Einwohnern befaß, Hatte fchon 
1803 für 38 Quadratmeilen, die er verlor, das kurkölniſche 
Herzogthum Weftphalen, mehrere Mainziſche und rheinpfälzifche 
Aemter, die Keichsftadt Friedberg und einzelne Theile des 
Hochftiftes Worms, im Ganzen eine Entfchädigung von 103 
Duadratmeilen erhalten. Die Aheinbundacte gab ihm eine 
Anzahl reichsgräflicher und reichsritterlicher Herrfchaften, fo 
daß der zum Großherzog erhobene Landgraf jest ein Gebiet 
von 214 QDuadratmeilen mit 541,083 Einwohnern beſaß, 
welche in früherer Zeit faft dreißig verfchiedenen Landesherren 
angehört hatten. 

Die vielen Gebiete, melche Iahrhunderte hindurch als geift- 
fihe und weltliche Territorien, als Reichsſtädte und reichs- 
ritterliche Befigungen ein zwar erftarrtes, aber doch unab- 
hängiges Leben geführt Hatten, follten jest als Großherzogthum 
Baden und als Großherzogthum Heffen-Darmftadt zu einen 
politifchen Ganzen wenigftens äußerlih gemacht werden. Um 
diefe Aufgabe zu Löfen, waren durchgreifende, die beftehenden 
Rechte oft ſchwer verlegende Maßregeln der neuen Regierungen 
nicht zu vermeiden. Für berechtigt zu denfelben hielten ſich die 
Fürfteg in beiden Staaten ohne irgend eine Einſchränkung, 
aber das an ſich Harte ward durch fie nicht, wie in Württem⸗ 
berg, durch einen wild tyranniſchen König, oder, wie ur Baiern, 
durch einen fchleichend tyrannifchen Minifter härter gemacht. 
Großherzog Ludwig von Heffen war zu klug und vorfichtig, 
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um nicht eine möglichſt fehonende Form felbft für die ihrem 
Yırhalte nach gewaltfamen Regierungshandlungen zu wählen, 
und Großherzog Earl Friedrih von Baden war Eine der 
nıldeften und achtungswertheften Fürſtenperſönlichkeiten im 
damaligen Deutfchland; er Hatte zur Zeit des Reichs⸗ 
deputationshauptfchlufjes bereits ein halbes Jahrhundert Hin: 
durch regiert und in guten wie in böjen Tagen immer den 
ernften Willen gezeigt, feinem Lande ein gerechter und jorg- 
famer Herr zu fein; feines Würftenrechtes war er fich ſtark 
bewußt, aber wie Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der 
Große nur, weil er feiner Fürftenpflicht und der Verantwort⸗ 
lichkeit, welche fie ihm auferlegte, nie vergaß. Als Menſch 
war er wohlwollend und gutmüthig, ehrenhaft und zuverläffig. 
Wer den Kurfürften von Baden kennt, ſchrieb Iung Stilling 
einmal, der weiß, daß diefer Herr nie fein fürſtlich Wort 
wieder zurücknimmt und allemal mchr hält und thut, als er 
verfprochen hat. — Die edlen Eigenfchaften des Fürften und 
des Menfchen Ingen in Carl Friedrich nicht als Zufälligfeiten 
zuſammenhangslos und wirkungslos neben einander, fondern 
hatten feine ehrliche. chriftliche Weberzeugung zur gemeinfamen 
Wurzel und feine gute Regierung zur gemeinſamen Frucht. 
Um dem Drude der Zeit und dein Gebote Napoleon’s zu 
widerftehen, mar zwar fein Land nicht groß und fein Wille 
nicht eifern genug, aber nach außen ſchwächer und voiflfähriger, 
als die anderen deutfchen Fürſten, ift er nur felten gewefen, 
und nad innen härter und willfürlicher wohl nie. Kein Wort 
des Hafjes, des Miptrauens, des Spottes ift jemals gegen 
ihn laut geworden, und der Badener fegt, wenn er feiten 
alten Landesherrn nennt, noch heute gerne Hinzu: Der edle 
Herr oder der ehrwürdige und unvergeßliche Markgraf. Viel⸗ 
leicht hat, äußert fih Hundeshagen mit warmer Verehrung, 
nie ein Fürſt die ſchwere Probe einer fünfundfechszigjährigen 
Regierung vor feinem Volke und vor Deutſchland und, ntan 
darf deſſen wohl getroft verfichert fein, auch vor dem, Ange- 
fichte und dem Richterſtuhle Gottes in ſolchem Grade be— 
ftanden, wie der noch bis auf diefen Tag viel gefegnete Cart 
Friedrich. — 
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In Baden, wie m Heffen, erflärte im Auguft 1806 der 
Landesherr, daß er feine alten und neuen Rande, welche einen 
einzigen untheilbaren Staat bildeten, mit völlig unbefchräntter 
Souveränetät beige. Wir legen, fügte Großherzog Ludwig 
hinzu, der mit der neuen Würde erlangten unumſchränkten 
Gewalt auch in fo fern einen ganz vorzüglichen Werth bei, 
als fie ung die frohe Ausficht cröffuet, das unferm Tandes- 
väterlichen Herzen jo theure Glück unferer Angehörigen, Diener 
und Unterthanen, fo wie die allgemeine Wohlfahrt des Staates 
noch wirkſamer, als bisher, erhöhen und befeftigen zu können. 

In beiden Staaten wollte die Regierung vor Allem ſich 
von den hemmenden Bejchränfungen befreien, welche in dem 
Rechte der Landftände, der Gemeinden und der neu unter- 
worfenen, früher reich8sunmittelbaren Grafen und Ritter Tagen. 
Der Großherzog von Heffen fand, daß die in verfchiebenen 
. Provinzen feiner Staaten verfchiedenartige ftändifche Repräſen— 
tation die wohlthätigſten Verbefferungen der Adminiftration 
nicht ſelten hemme, mit hohen Koften verbunden fei und ihrem 
urfprünglichen Zwecke heutzutage nicht mehr ent|preche. Durch 
diefe Betrachtungen, Erfahrungen und Gründe geleitet, haben 
wir, heißt es in dem Patente vom 1. Octoßer 1806, den 
Entſchluß guädigft gefaßt, die Landftände ſämmtlicher unſerer 
Provinzen aus unumfchräufter Machtvollfommenheit aufzuheben, 
und die von denfelben behandelten Gejchäfte an unfere Landes- 
collegien zu überweifen. — In den Stammlanden des Groß- 
herzogthums Baden waren die Landftände lange ſchon außer 
Wirkfamfeit, aber in dem neuerwmorbenen Breisgau hatten fie 
ſich erhalten. Als die Ritterfchaft derfelben in einer Borftellung 
vom 11. März 1806 ihre Rechte in Erinnerung gebracht 
hatte, antwortete der Großherzog am 5. Mai: Wir können 
auf die Darftellung, als ob die Tandesfürftlichen Forderungen 
und Verordnungen im Breisgau forthin erft Ständen vor- 
gelegt werden müßten, oder als ob die Abgaben der Unter- 
thanen nur freiwillige Opfer wären, Teine Rückſicht nehmen. 
Da unſeren Landescollegien zur Dienftpflict gemacht ift, 
nicht unfer einfeitiges Antereffe, fondern das geſammte Wohl 
des Landes vor Augen zu haben, und überdies jedem Unter— 
than der Zutritt zu feinen Herrn und Landesvater offen fteht, 
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ſo bedarf es keines weiteren Organs zwiſchen den Fürſten 
nnd den Unterthanen und die hieraus entſtandenen ſchweren 
Koften können eingeftellt werden. — 

Gegen die der badifchen Souveränetät nen unterworfenen 
früheren Landesherren: die Auersberg, Fürftenberg, Leiningen, 
Löwenftein, Salm, Schwarzenberg, ſowie gegen die unter- 
worfenen Keichsritter und den eigenen angefefjenen landſäſſigen 
Adel beobachtete Carl Friedrih in den erften Jahren des 
Rheinbundes rüdfichtvolle Schonung; mit den früheren Landes⸗ 
herren fuchte er fich über deren Tünftige Stellung möglichft 
zu verftändigen und vermied es fichtbar, den Ausdrud Unter⸗ 
than auf fie anzumenden; die früheren Neichsritter wurden 
fogar durch die großherzogliche Verfügung vom 10. Februar 
1807 aufgefordert, cantonsweife Abgeorduete nach Carlsruhe 
zu fenden, um ihre Wünfche und Erinnerungen befannt zu 
machen; erſt nachdem diefe Abgeordneten gehört und die zu- 
gleich eingereichten fehriftlichen Bemerkungen des Reichsadels 
von Craichgau, Ortenau, Hegau, Nedar, Ottenwald geprüft 
waren, erließ der Großherzog die Verordnung vom 22. Juli 1807. 
In Helfen fehritt die Regierung der Form nad) rüdfichtsiofer 
vor, die Standesherren mußten eine Subjectionsurfunde aus- 
ftellen, in welcher fie fich dem Großherzoge als ihrem gnäbig- 
ſten Souverän als getrene und gehorſame Unterthanen aus- 
drüdlich verpflichteten. Weder mit den früheren Landesherren, 
noh mit den früheren Reichsrittern ward eine Rückſprache 
über ihre nene Stellung genommen, aber dem Inhalte nach 
ftimmten die badische und heſſiſche Verfaffung über das Ber- 
hältniß diefer neuen Unterthanen im Wefentlichen überein. 
Die Baditchen Verordnungen vom 20. März und 21. Juli 1807 
gaben, wie die heffiche Declaration vom 1. Auguft 1807, den 
Standesherren Ehrenrechte aller Art, Autonomie, privilegirten 
Gerichtsftand, Yuftize und Polizeiverwaltung, Patronat und 
bedeutende Tinanzrechte. In Baden machte zwar Carl Friedrich, 
um, wie er ſich ausdrüdte, die Negierung zu concentriren 
und die Kraft der Staatsverwaltung nad außen und nad 
innen zu erhöhen, fein Recht als Souverän ſcharf geltend, 
aber dennoch Huldigten die Bewohner der Standesherrfchaften 
neben dem Großherzoge auch ihren früheren Fürſten oder 
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Grafen. Die ehemaligen Reichsritter wurden in Baden durch 
Berordnung vom 22. Juli, in Hefjen durch Declaration vom 
1. December 1807 dem angejeflenen Landadel gleichgeftellt, 
aber mit Ehrenrechten, gutsherrlichen Rechten, Patronat, Au- 
tonomie, Stammgutsvererbung, Execution in Gerichts- und 
Polizeifachen, Befreiung vom Kricgsdienft und von manchen 
Steuern, reich ausgeftattet und in eine Stellung gebracht, 
für welche nach den Worten der badenfchen Verordnung Ein— 
heit und Energie der Regierung, Würde und Annehmlichkeit 
der angefehenen Claſſe diefer adeligen Staatsbürger und die 
Wohlfahrt der anderen Stantsbürgerclaffen Ausgangspunct 
fein follte. 

Die Berhältniffe der Gemeinden neu zu geftalten, war 
eine äußere Veranlaſſung nicht vorhanden; in Hefjen blieb, 
wie e8 fcheint, Alles beim Alten, in Baden ward den Ge- 
meinden auch durch die Organijation vom 26. November 1809 
Beforgung der Gemeindeangelegenheiten und Einfluß anf die 
Befegung der Gemeindeobrigkeit gelaffen, aber Bürgermeifter 
und Stadtrat in den Städten, Gericht und Vogt in den 
Dörfan waren in ihren echten eng begrenzt und unter 
Icharfe Aufficht der Vorftcher des Amtes geftellt, zu welcher 
eine Anzahl Gemeinden vereinigt wurden. 

Obſchon den Standesherren, den früheren Reichsrittern und 
dem anfäffigen Yandesadel in beiden Großherzogthümern eine 
Stellung gegeben ward, welche denſelben manche Unterthauen- 
pflichten abnahm und manche obrigfeitliche Rechte zugeftand, 
ließ fich dennoch weder Karl Friedrich, noch Ludwig hierdurch 
an einer durchgreifenden, ſehr centrafifirten Regierung der ver- 
Ichiedenen zu einem Staate verbundenen Randestheile hindern. 
In Heffen war dur das unmittelbar nach Erwerb des Her- 
zogthums Weftphalen erlaffene Edict vom 30. October 1803, 
in Baden durch die Edicte vom 5. Juli 1808 und vom 
26. November 1809 die Negierung aller Angelegenheiten des 
Staates und vieler Angelegenheiten des Einzellebens an nen 
angeordnete Ober, Mittel» und Unterbehörden überwieſen, 
welche, in unbedingter Abhängigkeit von ihren VBorgefegten, nur 
die auch die Fleinften Verhältniſſe umfaſſenden Vorfchriften der- 
jelben auszuführen hatten und dem Souverän die Gewißheit 
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verfchaffen follten, Alles und Alles allein zu regieren. Wir 
wollen, erflärte Carl Friedrich in dem Edicte vom 5. Juli 1808, 
daß mit dem Geifte der Humanität und des Rechts, welcher 
ſeit ſechs Iahrzehnten unſere Regentenhaudlungen leitete, jetzt 
and mehr Einheit und Zuſammenhang in’ dem Getriebe der 
Bertvaltungszweige, mehr Einfachheit in den Gefchäftsformen 
und mehr Schnelligkeit und Kraft in der PVollziehung ver- 
bunden werde. — | 

Um der Regierung eine möglichft ftarfe Kriegs- und Geld- 
Macht in die Hand zu geben, wurde die allgemeine Confcrip- 
tion eingeführt und die Aufhebung aller früheren Steuerfrei- 
heiten beſchloſſen; nur einige ſchwankende Bevorzugungen der 
Standesherren blieben beſtehen. Die Geſetzgebung behandelte 
die nen zufammengefügten Landestheile, ohne irgend eine Rüd- 
ficht anf die Verfchiedenheiten zu nehmen, welche das Leben 
in denfelben erzeugt Hatte, und erftredte fih auf die Heften 
Einzelheiten der zu ordnenden Verhältniſſe. Die badifchen 
Verordnungen über die Organifation der Behörden und über 
die Grumdverfaffung der verfchiedenen Stände find ziemlich 
ausführliche Compendien über die von ihnen behandelten Gegen- 
ftände. Der Code Napoleon ward als das vorzügliche Reſultat 
gejeßgebender Weisheit vom 1. Inli 1809 au in Baden ein- 
geführt und am 1. Anguſt 1808 in Heſſen wegen der Veber- 
zeugung des Großherzogs von der Tortrefflichkeit deffelben ver- 
heißen. Die Bolizet übte in Baden eine umfichtige und gemäßigte 
Thätigfeit; fie orditete die Armenpflege, das Verfahren gegen 
Bettler und Vagabunden, die Führung der Geburts- und 
Sterbeliften in zweckmäßiger Weife, förderte den Vebergang der 
Suden von Kleinhandel zum Handwerk, hob das Verbot, 
andere Univerſitäten, als badifche, zu bejuchen, auf u. |. w., 
aber auch fie Jah fich genöthigt, am 18. October 1810 alle 
politifchen Zeitungen bis auf die großherzoglich badifche Staats⸗ 
zeitung, welche unter unmittelbarer Leitung der Regierung 
ftand, zu unterdrüden. 

Die Kirche war in Heffen und Baden niemals, wie in 
Baier die Fatholifche und in Württemberg die futherifche, eine 
politifche Macht gewefen und daher auch nicht von den Ge- 
waltjamfeiten bedroht, welche fie in jenen Ländern erfuhr. 
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Die Heffifche Regierung wandte den Firchlichen Berhältniffen, 
wie es fcheint, wenig Aufmerkſamkeit zu und ließ fie in her— 
kömmlicher Weife fortbeftehen, der Großherzog von Baden aber 
hatte von Jugend anf Herz ımd Sinn für das Firchliche und 
religiöfe Leben gehabt. Der Zug des eigenen nern, die 
Gottesfurcht des elterlichen Haufes und die ftrenge Schule 
des Lebens Hatten ihn zu cinem frommen Chriften werden 
laſſen. Die heilige Schrift kannte er gründlich und Tiebte die 
alten Gefänge. In der Dorfkirche zu Steinbach reichte er 
einft feinem Nachbar das eigene Geſangbach mit den Worten 
hin: nehmen Sie nur, ich weiß die Lieder auswendig. In 
dem Tirchlichen Bekenntniſſe des badifchen Haufes erzogen, 
war er durch die Fernhafte Weftigkeit der Iutherifchen Lehre 
und die männliche Ruhe und Tüchtigkeit des Inthewfchen Lebens 
vor ben Teichtfertigen und abergläubifchen Verirrungen bewahrt 
geblieben, welche fich zur Zeit Friedrich Wilhelm’s IL. in 
Berlin, Caſſel und anderen Orten fanden. Da aber die Er- 
fahrungen des Lebens nicht weniger, als der Unterricht der 
Theologen, und fein Gemüth und feine Phantafie nicht weni- 
ger, als fein Berftand, auf die refigiöje Entwickelung des Knaben 
und Jünglings eingewirkt hatte, fo entging er der Gefahr, in 
dem Iutherifchen Orthodorismus des achtzehnten Yahrhunderts 
zu verfnöchern. Friedrich Brauer, der die Kirchenlehre feit 
vertrat, war fein vertrauter Freund, aber auch Klopftod und 
Herder und Lavater landen ihm nahe; Yung Stilling rief 
er 1803 nach Heidelberg ımdb bald darauf in jeine nächite 
Nähe nach Carlsruhe. In frühen Iahren fehon Hatte er den 
Trieb gefühlt, das chriftliche Leben, welches ihn felbft erfüllte, 
auch auf Andere wirken zu laſſen und in möglichft weite 
Kreife zu verbreiten. Ich habe, ſagte er fpäter zu Stilling, 
von Jugend auf den Wunfch gehabt, der Religion und dem 
Chriftentfum alle meine Kräfte zu widmen; allein Gott hat 
mir das Regentenamt anvertraut, dem ich alle meine Kräfte 
Ihuldig bin. Sie find nun der Mann, den Gott zu dieſem 
Zwecke zubereitet Hat. Ich entbinde Sie daher von allen ir- 
diſchen Verbindlichkeiten und trage Ihnen auf, dur Ihren 
Briefwechſel und Ihre Schriftftellerei die Religion und das 
praftifche Chriſtenthum am meiner Stelle zu befördern; dazu 
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berufe und befolde ih Sie. — Wenn Carl Friedrich fih aud 
beſonnen genug zeigte, die Predigt des Evangeliums, welche 
feines Amtes nicht war, zu unterlaffen, jo zeigte er ſich doch 
auch männlich genug, um als Fürſt den Chriften niemals zu 
verleugnen. Nicht als oberfter Biſchof wollte er auftreten, 
aber als evangelifcher Regent und als erſtes Mitglied der 
evangelifchen Kirche, wie er fich in feinen gefetlichen Anord- 
nungen ſelbſt zu bezeichnen pflegte. Den für die Firchlichen 
Berhältuiffe Badens entfcheidenden und viele Iahre nachwirken- 
den Schritt that Carl Friedrih, als er den rechten Mann 
an die rechte Stelle brachte. 

Johann Nicolaus Friedrich Brauer, geboren 1754 zu 
Büdingen und 1774 nach beendeten Univerfitätsftudien in den 
badifchen Dienſt getreten, war ein von Freund und Weind 
geadhteter, durchans ehrenhafter Mann, reich ausgeitattet mit 
nicht gewöhnlichen, obfchon jchwerfällig ſich bewegenden Geiftes- 
gaben; als kenntnißreichen und gutgefchulten theoretiichen Juri⸗ 
ften bat er fich in den Schriften gezeigt, welche er über ben 
mweitphälifchen Frieden, aber auch über den Code Napoleon 
und über das Staatsrecht des rheinifchen Bundes fchrieb; als 
geübter und erfahrener Geſchäftsmann bewährte er fich in der 
bedeutenden und fehr einflußreichen Stellung, welche er nach⸗ 
einander im Minifterium des Auswärtigen, des Innern und 
der Juſtiz einnahm. Er beſaß das volle Vertrauen feines 
Fürſten, dem er ein treuer Freund und zuverläffiger Nath- 
geber war; feine Stimme gab bei Verhandlungen über Landes⸗ 
angelegenheiten meiftens den Ausſchlag; die vielen umgeftal- 
tenden Geſetze jener Zeit, insbefondere die ergänzenden Be— 
fimmungen zu dem Code Napoleon find gum größten Theil 
von ihm entworfen, Auch ihn Hatten die Zucht des elterlichen 
Haufes, das Studium der heiligen Schrift uud die Erfah- 
rungen des inneren und äußeren Lebens zu einem einfach 
frommen Chriften herangezogen; feine nüchterne Natur aber, 
fowie feine juriftifche Schulung und der Einfluß eines Langen 
gemefjenen Gefchäftsiebens gaben für ihn der Lehre und der 
Rechtgläubigkeit größeres Gewicht, als fie für feinen Fürſten 
hatten; männliche Feftigfeit und Tüchtigkeit bezeichnete auch in 
diefer Beziehung fein ganzes Weſen. 
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Drei Iahrzehnte hindurch vertraute Carl Friedrich diefem 
Manne die Ausführung aller der Wünfche und Gedanken an, 
die er für die Forderung des Tirchlichen und religiöfen Lebens 
jeines Landes begte und gab hierdurch, wie Hundeshagen be> 
merkt, der damaligen Kirchengejeßgebung Ladens die große 
Einheitlichkeit, welche derſelben eigenthümlich ift. In der marf- 
gräflich badischen Kirchenrathsinſtruction von 1797 und in 
dem Eonftitutionsedict von 1807, die Firchliche Staatsverfaffung 
betreffend, trat, wie in den Edicten und den Synodalbefehlen, 
überall nicht nur derfelbe chriftliche Sinn, fordern auch diejelbe 
hriftliche Sprache hervor. Wir find gefonnen, erklärte der Groß- 
berzog in dem Edicte vom 20. März 1807, forgfältigft dar- 
auf zu achten, daß der Unterricht in den Kirchen und Schulen 
unferer Rande nicht in den Vortrag einer bloßen Moral aus» 
arte, fordern daß ftets der Yebendige Glaube an Jeſum, bei 
Erlöfer und Sohn Gottes, gelehrt und aufrecht gehalten werde. — 
Die eigentliche Bedeutung der Kirchengeſetzgebung Carl Fried— 
rich's liegt wohl nicht in den Verſuchen zur Löſung der großen 
firchenpolitifchen Probleme, fondern darin, daß fie diefelben 
tiefer als die anderen Regierungen faßte und beſtimmter feft- 
jtellte. Das Dafein der fcharfen, ſchwierigen Gegenfäte wurde 
nicht geläugnet und niemals ein Verfuch gemacht, den Knoten 
zu zerhauen. Die. Berechtigung der Kirche und des Staats, 
der römischen Curie und des deutſchen Souveräns, des eban- 
gelifchen Fürften ımd des Eonfiftoriums, des Konfiftoriums 
und des Pfarramtes, der Lehrfreiheit und der ſymboliſchen 
Bücher fand in gleicher Weife Anerkennung. Mit redlichen 
Ernft und frommem Sinn wurde die Löſung diefer Gegenſätze 
erftrebt; gelungen ift diejelbe wohl nur in geringem Grade, 
aber das heutige Gefchlecht wird fich ſchwerlich für berechtigt 
halten dürfen, aus diefem Grunde Earl Friedrih und Brauer 
mit Geringſchätzung zu betrachten. 

Derfelbe Geift, wie in der Tirchlichen Gefeggebung, ſprach 
fih in der damaligen Pflege und Leitung des babdifchen Unter- 
richtswefens aus. Bon feinem Negierungsantritte an hatte 
Carl Friedrih insbefondere dem Volksſchulweſen feine Auf- 
merfjamfeit zugewendet. Die Lange Reihe von Verfügungen, 
reiche der Markgraf von 1749 bis 1803 erließ, zeigen, 
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daß er ununterbrochen bedacht war, eine angemeffene Stellung 
und Ausbildung der Elementarlehrer, allgemeine Schulpflichtig- 
feit der Kinder und einfache Anordnung der Rehrgegenftände 
und des Unterrichts herbeizuführen. Lejen, Schreiben und Rechnen 
follte jedes Kind feines Landes lernen, aber als weſentlichſte 
Aufgabe der Volksſchule bezeichnete er doch immer wieder die 
Heranbildung der Kinder zu frommen Chriften. Der Grund 
vornehmlich zur ewigen Wohlfahrt der Kinder foll gelegt werden, 
jagte er, und als Mittel Hierzu fol dienen die Erlernung 
von Pfalmen, Sprüchen und Kirchengefängen, die Einübung 
des Catechismus und das Lefen nicht nur von Hübner’s bibli- 
cher Hiftorien,, fondern auch der Heiligen Schrift felbft. 
Die Sprüche follen, wie fchon die Generalfynodalordnung vom 
25. Mai 1756 verlangte, ordentlich analyfirt und zergliedert 
und mithin den Kindern Alles auch dem DVerftande nach bei- 
gebracht werden; annebſt ift ihnen zu weifen, wie fie jolche 
Sprüche und überhaupt die ganze heilige Schrift und Lehre 
des Catechismus zu defto Herzlicherem Gebet, zur Förderung 
ihres Glaubens und zu chriftlichem Lebenswandel ſich zu Nuge 
machen kömen. — Man fol, heißt e8 in der Kirchenraths- 
inftruction von 1797, bei dem Auswendiglermen von Sprüchen 
und zwedmäßigen Liedern nicht ftehen bleiben, fondern, zumal 
in den letzten Schuljahren, eine hinlängliche Verſtandesbear⸗ 
beitung auf das Erlernte gründen, immer jedoch mit Hinficht 
anf möglichfte Vermeidung aller metaphyſiſchen Religionsbetrach- 
tungen, aber mit Beibehaltung und Einprägung der hiftorijchen, 
biblifchen Glaubenswahrheiten, ohne welche wir einen and) noch 
jo practiſch eingerichteten moralifchen Unterricht weder für ächt 
evangeliich, noch für wirkfam erkennen. — 

Die Ländererwerbingen int Fahr 1803 machten neue, unt- 
faffende Anordnungen für das Schulweſen nöthig, aber auch 
das Edict vom 13. Mai 1803 über die Organifation der 
gemeinen und wiljenfchaftlichen Lehranftalten hielt ebenfo, wie 
alle ſpäteren Erlaffe Earl Friedrichs, im Wefentlichen die ſeit 
einem halben Jahrhundert verfolgte Richtung, insbejondere 
auch die weife Befchränfung des Elementarunterrichts auf eine 
geringe Zahl von Gegenftänden, feſt. Die unteren Schulen 
find beftimmt, erklärte das Ediet vom 13. Mai 1803, den 
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Stadtbürger oder den Landmanı in die Kenntniß alles 
desjenigen zu fegen, was ihm für feinen Vebensberuf als Chrift 
und Staatsbürger zu wiſſen nothwendig tft, ohne ihn jedoch 
zu einer Geiftesentwidelung Heraufzufchrauben, wobei feine 
Berufsarbeit verfäumt oder ihm unſchmackhaft gemacht würde. — 
Für Sonntagsfchulen, Abendfchulen, jo wie für Unterweifung 
in irgend einer der Gegend angemefjenen Handarbeit follte in 
allen Ortichaften geſorgt und in den Städten neben den 
Mittelfchulen auch der Klementarunterricht auf eine größere 
Zahl von Gegenftänden ausgedehnt werben. 

Ihre Achtung vor der wifjenfchaftlihen Bildung befundete 
die Regierung Carl Yriedrihs vor Allem durch die Pflege, 
‚ welche fie der Landesuniverfität zu Theil werden ließ. Diefelbe 
befand fih, als Heidelberg 1803 mit einigen auderen rhein- 
pfälzifchen Aemtern auf Grund des Reichsdeputationshaupt- 
Ichluffes Baden einverleibt wurde, in argem Berfall. Unter 
ihren Lehrern befanden fid) zwar Carmeliter, ein geweſener 
Jeſuit und manche alte Illuminaten, aber, abgefehen von Daub, 
fein Mann von eigentlicher Bedeutung. Ihrer Befisungen auf 
dem linken Rheinnfer beraubt und mit Schulden befchwert, 
ſchien fie Feine Hoffnung auf ein neues, frifches Leben hegen 
zu dürfen, aber fobald fie badifch geworden war, erhielt fie 
die Möglichkeit, fich wieder zu heben; Carl Friedrich gab ihr 
eine für die damaligen Berhältniffe reiche Dotation, machte 
fich felbft zu ihrem Rector und vertraute ihre Pflege Männern 
wie Brauer und tem Freiherrn Siegmund Carl von Reizen- 
ftein an. Die nicht geringe Zahl hervorragender Xehrer, welche 
jett ſich ſchnell zuſammenfand, ſchuf in Heidelberg ein 
vielbewegtes Leben von eigenthümlichem Gepräge und gab 
bald der Univerfität eine ſelbſtſtändige Stellung in der deutſchen 
wifjenfchaftlichen Welt. 

In Kirche und Schule war dem badifchen Lande unter 
Carl Friedrich eine ernfte und gefunde Gefetgebung und Ver- 
waltung zu Theil geworden, welche im Wefentlichen immer 
bon dem pofitiven Chriftenthum ausging, niemals dafjelbe als 
Mittel zum Zweck gebrauchte und fich fern hielt von allen 
Verzerrungen, fern von Fanatismus und fern von der krank⸗ 
baften Zurücgezogenheit, die jede frifche männliche That faft 
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als eine Auflehnung gegen Gott betrachtet. Auch im Bolizei- 
und Juſtiz⸗, im Kriegs- und Finanz⸗Weſen und in der Ver- 
waltung überhaupt zeigte fich die badifche Regierung unter 
ſchweren Verhältniſſen gewiffenhaft und wohlwollend; weder 
durch Willkür noch durch Gewaltſamkeit hat ſie die Achtung 
der Unterthanen vor der Rechtsordnung des Landes und vor 
den Rechten der Einzelnen untergraben, und dennoch iſt aus 
den Zeiten Carl Friedrichs die Generation in Baden hervor⸗ 
gewachfen, welche politifche Ummwälzungen in Dentfchland mit 
zäher Ausdauer erjtrebte und während der Bewegungen von 
1830 und 1848 das Großherzogthum vernichtet haben wilrde, 
wenn nicht Hülfe von außen erfchienen wäre. Die zur Um— 
wälzung treibenden Berhältniffe und Perfonen find ohne Zweifel 
ungewöhnlich ftarf in Baden geweſen, aber jeden Falles thun 
doch die Ereigniffe, welche dort feit 1815 einander folgten, 
dar, daß eine Haltlofe Regierung in ſchwierigen Verhältniſſen 
nicht deßhalb ficher ift, weil ihr die Halbhundertjährige fefte 
md auf gefunder Grundlage ruhende Herrfchaft eines redlichen 
Fürften voraus gung. 

Naſſau befand fich politiich in einer ähnlichen Lage, wie 
Baden und Darmjtadt, objchon in kleinerem Maßſtabe. Die 
deutſchen Linien des fürftlichen Haufes Hatten auf dem linken 
Rheinufer die Saarbrüdifchen und einige andere Heine Rande 
in dem Lüneviller Frieden an Frankreich abtreten müfjen und 
als Entſchädigung dafür durch den KReichsdeputationshauptfchluß 
von 1803 mehrere Abteien und eine Anzahl Mainzifcher, ' 
Trierſcher, Cölnifcher und Pfälziicher Aemter erhalten; die 
Rheinbundsacte gab ihm außer dent Herzoglichen Titel die 
Souveränetät über verfchiedene reichsritterliche Gebiete und 
über größere und Fleinere Theile der Reichsgraffchaften Solms, 
Baffenhein und Wied. Nachdem fich die beiden bisher gefon- 
berten Linien: Naffau- Weilburg und Naſſau-Uſingen am 
30. Anguft 1806 zu einer gemeinfamen Regierung vereinigt 
hatten, zählte das fo entftandene Herzogthum 103 QDuadrat- 
meilen mit 272,000 Einwohnern, welche zu gleichen Theilen 
der reformirten, lutheriſchen und Tatholifchen Kirche angehörten. - 
Die Schwierigkeiten waren allerdings fehr groß, berichteten 
die Minifter v. Gagern und v. Marfchall ihrem Herzoge, fo 
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viele in Rückſicht auf frühere Verfaſſung, auf Talent und 
Neigung der Adminiftratoren, auf Religion, Gewerbe und 
Wohlſtand heterogene Theile in ein Ganzes zu bringen, aber 
Ente Durchlaucht begehrten nicht alfobald eine vollftändige 
Einrichtung, fondern erlaubten langſam und behutjant vor- 
zufchreiten. — Am 10. Februar 1809 wurde allerdings ein 
fehr tief eingreifendes neues Steuergejeß erlaffen und am - 
4. Februar 1811 die Einführung des Code Napoleon zum 
1. Sanuar 1812 angeordnet, aber abgejehen von dieſen Be- 
ftimmungen wurden, ſoweit fich erfennen läßt, wirklich, mur 
Aenderungen vorgenommen, welche nicht vermieden werden 
Tonnten, nachdem einmal fo viele Heine fremdartige Beitand- 
theile zu einem Herzogthum zufammen gebracht ware. 

Baden, Darmftadt ımd Naffau waren zwar durch eine 
nicht in ihmen, fondern außer ihnen Liegende Kraft zu weſent⸗ 
Ih Neuem und Anderem geworden, aber für Darmſtadt ließ 
fich doch in der alten Landgraffchaft, für Baden in der alten 
Markgrafichaft, für Naſſau in dem alten Fürſtenthum ein 
Hauptbeftandtheil ausfinden, welcher eine Vergangenheit Hatte, 
und in jedem dieſer drei Länder regierte ein dentſches Fitrften- 
haus, welches die Rheinbundjfouveränetät durch mancherlei Fäden 
mit der Vorzeit verfnüpfte. Das Königreich Weftphalen aber, 
das Großherzogthum Berg und das Großherzogthfum Frank- 
furt waren um Erzeugniſſe des Zufalls und der Willkür 
ohne irgend einen gefchichtlichen Kern und ohne ein Fürften- 
haus, in welchem Gegenwart und Vergangenheit fi) als zu⸗ 
ſammengehörend darftellen konnten. Napoleon hatte Stüde 
früherer Territorien willkürlich zuſammengeworfen, das zufällige 
Gemenge Staat genannt uud ihm einen Bermandten oder 
Günftling, der verforgt werden follte, unter dem Nameu König 
oder Großherzog als Gemwalthaber gegeben. Weftphalen mard 
dem Bruder, Berg zuerjt dein Schwager, dann dem Neffen 
und Frankfurt feit 1810 dem Adoptivfohu beſtimmt, in Wirf- 
Tichfeit aber waren die neuen Herrfcher nur franzöfifche Prä- 
fecten mit fürftlichem Namen und fürftlichen Prunk. 

Die Artifel 6, 7,8 des Tilfiter Friedens vom 9. Iuli 1807 
Sprachen die Gründung des Königreich Weftphalen und die 
Ernennung Ierome’s zum König aus; ein Decret Mapoleon’s 
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bom 18. Auguft 1807 ftellte die vorläufig beſtimmten Be- 
ftandtheile deffelben unter cine proviforifche Regierung und er- 
Härte, daß vom 1. October au der König feine Staaten in 
Befig nehmen und „für feine eigene Rechnung adminiftriren 
werde.” Eine am 7. December 1807 publicirte Verordnung 
Napoleon’8 vom 15. November verlieh dem Königreich eine 
Conftitution und nannte als Beſtandtheile defjelben: die anf 
dem linken Elbufer von Preußen abgetretenen Lande, nament- 
ich die Altmark, das Halberftädtifche, da8 Magdeburgifche, 
das Gebiet von Halle, das Minden’sche und NRavensbergifche, 
ferner das Herzogthum Braunfchtweig, das hannöverifche Göt- 
tingen und Grubenhagen, die Randgraffchaft Hefien-Eaffel mit 
Ausnahme von Hanau und Katenellenbogen, das früher Mainzi- 
fche Eichsfeld, die früheren Bisthümer Hildesheim, Osnabrüd 
und Paderborn, die früheren Neichsftädte Goslar, Miühl- 
haufen und Nordhaufen und einige Tleinere Gebiete. Am 
14. Januar 1810 wurden alle früheren hannöverifchen Be: 
fisungen hinzugefügt, am 12. December deffelben Sahres aber 
die Osnabrüdifchen, Mindiſchen, Bremifchen und Lüneburgi— 
chen Lande wieder abgetrennt und mit Frankreich vereinigt. 
Ein gleiheg Schickſal hatte, wie Viele glaubten, das ganze 
Königreich in nicht ferner Zukunft zu erwarten. Lächelnd 
wurde einmal ein Beamter des Königs Jerome in der Parifer 
Geſellſchaft als francais futur vorgeftellt. 

Das Herzogtfum Cleve und Berg hatte Napoleon aus 
dein Preußischen Herzogthum Cleve mit Wefel, Duisburg, 
Emmerih und dem Bairifchen Herzogtfum Berg mit Düffel- 
dorf, Solingen, Elberfeld, Mühlheim, Siegburg durch das 
Decret vom 15. März 1806 gegründet und feinem Schwager 
Joachim Murat übergeben. Die Rheinbundsacte vom 12. Juli 
1806 gewährte demjelben, außer dem großherzoglichen Titel, 
mehrere früher cölniſche Aemter und Orte, wie Königswinter, 
Bilih, Deuz, die früher naſſauiſchen Befigungen Siegen, Dillen- 
burg, Hadamar und eine Anzahl reichsgräflicher Herrſchaften, 
wie Benthein, Steinfurt, Horftmar. Am 3. Ianuar 1808 
nahm Napoleon dem Großherzogthum Wefel und gab ihm 
Elfen, Verden, Een, die Graffchaft Mark, das Preußiſche 
Münfterland, Tecklenburg, Lingen und Dortmund, entriß ihm 
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aber im December 1810 wiederum einen Theil des clevifchen 
und des weltlichen weſtphäliſchen Landes, um dafjelbe mit 
Tranfreich zu vereinigen. 

Keiner der von Napoleon zu Souveränen ernannten Männer 
drücte das ihm zugewieſene Land aus Freude am Drud; 
Jeder vielmehr befaß Gutmüthigfeit genug, um feinen Unter- 
thanen ein möglichft jorgenlojes und genußreiches Leben zu 
gönnen, fofern nur ihm ſelbſt zu dieſem Zwecke weder Opfer 
noch Mühen zugemuthet wurden. Der Eine wie der Andere 
war der Anlage nach begabt, aber unfähig zu ernſter An- 
ftrengung und ohne fittlihen Halt. Jerome, geboren 1784, 
hatte feine Kindheit und feine Jugend freventlich vergeudet, 
AS Napoleon Lodi, Arcole, Campo Yormio und Aegypten 
bereit8 Hinter fich hatte und im December 1799 eriter Conful 
ward, trieb fich der fünfzehnjährige Jerome in fehlechter Ge— 
ſellſchaft umher, fpielte, machte Schulden und lernte Nichts, 
Um durch Seemannszucht gebeffert zu werden, warb er im 
December 1800 als Cadet auf ein Schiff gebracht. Nachdem 
er in Weftindien und jeit 1803 in den Vereinigten Staaten 
Abentener aller Art gejucht und gefunden Hatte, Tehrte der 
nunmehrige Taiferlide Prinz im Frühjahr 1805 nad Europa 
zurüd, ward einundzwanzig Jahre alt General und befehligte 
jeit dem November 1806 das in Schlefien aus bairifchen 
und würtembergiſchen Aheinbundtruppen gebildete franzöſiſche 
Corps. Ws Soldat Hatte er bei Freund und Feind einen 
mwenigfteng zweifelhaften Ruf und lebte während der erften 
Monate des Jahres 1807 in Breslau nicht minder zügellos, 
als früher in Frankreich und in America; nad dem Tilſiter 
Grieden ward er in Paris am 23. Auguft 1807 mit der 
Prinzeffin Catharina von Württemberg vermählt und hielt am 
10. December feinen feierlichen Einzug in Cafjel als König 
von Weftphalen. Er war, nach dem Urtheil von Zeitgenoffen, 
welche Gelegenheit hatten, ihn nahe zu beubachten, ein fähiger 
Mann; in Gefchäften befaß er einen ſchnellen, gefunden Blid 
und verſtand es, die Verhandlungen feines Staatsrathes, deifen 
Sigungen er felten verſäumte, zu leiten; in allen Berhältniffen 
zeigte er weiche Gutmüthigkeit und konnte von fehr gewinnender 
Liebenswürdigkeit fein; aber als ihm die weftphälifche Krone 
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zufiel, war er geiftig wie Törperlich lange fchon verwüftet und 
der Fähigkeit verluftig gegangen, einen Entſchluß zu faflen 
und einen Willen durchzuführen. Mitten heraus aus einem 
thatenlofen, wüften Leben hatte der Machtſpruch des Bruders 
ihn auf einen Königsthron geſetzt; jeder Art des geifligen 
Lebens fremd, leer an Kenntniffen und ohne Ahnung von dem 
tieferen Gehalte des Lebens fuchte er in der Königsftellung 
por Allem nur die Mittel, um feine Tage und feine Nächte 
in ranfchender niedriger Luft Hinzubringen. Umſchwärmt von 
Abentenrern und Emporlümmlingen, von franzöfiichen Spielern 
und deutfchen Edelleuten, welche ſelbſt von diefer Hofluft an- 
gezogen wurden, gab er mit feinen ganzen Hofe fich gemeiner 
Lüpderlichkeit Hin, niedrige Gewohnheiten mit fteifer, dem alt- 
franzöfifchen Hofe nachgeahmter Etikette vermifchend. 

Unfähig geworden zu irgend einer ernjten Anftrengung, ließ 
fi) der König willenlos und thatenlo8 von dem Drange der 
Dinge und mehr noch von den Befehlen feines Bruders treiben. 
Um die zuſammengebrachten, fehr verjchiedenartigen Landestheile 
wenigftens äußerlich als ein Ganzes erfcheinen zu laſſen, 
wurden die gefchichtlich überlieferten bejonderen politifchen Ein- 
richtungen derfelben, namentlich die althergebrachten Behörden, 
Landſtände, Berfaffungen der Städte und Dörfer, die politi= 
Then Corporationen, die Privilegien alter Familien überall 
aufgehoben und an Stelle derfelben Beſtimmungen durchgeführt, 
welche die ftantliche Einheit Weftphalens oder doch wenigſtens 
deren Schein zur Borausjegung Hatten. Die von Napoleon 
am 15. November 1807 befohlene Verfaſſung orduete für 
den 1. Januar 1808 die Einführung des Code Napoleon 
an, theilte das Königreich in Departements, Diftricte, Cautons 
und? Mumnicipalitäten unter Präfecten, Unterpräfeeten und 
Maires nıd verlangte neben vier Minifterien einen Staatsrath 
zur Abfaffung der Geſetzesentwürfe und einen Reichstag, deſſen 
hundert Mitglieder von den Departenentscollegien gewählt 
wurden; die Departementscollegien aber befegte der König. 
Zweimal wurde der Reichstag wirklich berufen, zuerft 1808 
und dam wieder 1810. Dei ihrem zweiten Zuſammentreten 
erſchienen die Keichsftände auf des Königs ausdrüdlichen Be— 
fehl in theatraliſchem Coſtüm, einem blauen mit orangegelber 
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Seide geſtickten Kleide, einer weißfeidenen Schärpe, einem blau- 
jeidenen, reichgeftichten Mantel und einem Barret mit Straußen- 
federn. Der König veranftaltete prunfvolle Aufzüge, Bälle, 
Masferaden, glänzende Mittagstafel; die Minifter hielten 
ſchwungvolle, fehr ausführliche Reden und die Reichsſtände 
fagten Ja zu allen Borfchlägen, welche die Regierung machte. 
Es ift, erklärte Freiherr von Malchus dem Reichſtage von 
1808, nicht von ber Bergangenheit, jondern nur von ber 
Gegenwart und Zufunft die Rede; der mächtige Wille bes 
Mnüberwindlichen hat die alten Grenzen felbft bis auf bie 
Namen verwilcht; Alles ift ein einziges Boll, Alles in ein 
einziges Intereſſe verjchmolzen. In einem Staate wie dem 
unferigen gibt e8 Feine Vergangenheit; es iſt eine Schöpfung, 
in welcher, wie bei der Schöpfung des Weltalls, Alles, was 
vorhanden ift, nur als Urftoff in die Hand des Schöpfers 
übergeht. — In raftlojer Eile feste die Gefeggebung ihren 
umwälzenden Gang fort; alle Unterthanen find gleich vor dem 
Gefege, befahl fie, die Militärconfeription ift Grundgeſetz des 
Königreichs, die verfchiedenen Religionsgeſellſchaften Haben freie 
Ausübung des Gottesdienftes; die Teibeigenfchaft ift aufgehoben, 
gleiches Steuerſyſtem ift eingeführt; die Reallaften find ab- 
Lösbar, alle Klöfter und geiftliche Stiftungen find aufgehoben, 
ihre Güter werden mit den Domänen vereinigt; franzöfifches 
Maß, Gewicht und Münzſyſtem ift eingeführt; die Geſetze 
werden in franzöfifcher Sprache erlafjen, der beigefügte deutjche 
Tert hat nur die Bedentung einer Ueberſetzung. Im Gefolge 
dieſer Gelee erfchien eute große Zahl neuer ſchwerer Steuern. 
Der franzöjiiche Kaifer Hatte dem Lande eine außerordentliche 
Kriegslaft von 26,364,000 France auferlegt und die Hälfte 
aller Domänen deſſelben fich jelbft zugeeignet; die Verſchwen⸗ 
dung, mit welcher Jerome Hof hielt, die Raubſucht feiner 
Umgebung und die zahllofen Penfionen für die früheren, bie 
Beſoldungen für die neuen Beamten fteigerten die Ausgaben 
in unerhörtem Grabe; auch die gewandteſten Finanzreden, 
welche Treiherr yon Malchus vor dem, Reichstage hielt, konnten 
den Drud der alten und nenen, der directen und indirecten, 
der Grund» und Berfonenfteuern, der freiwilligen und unfreis 
willigen Anleihen nicht mildern. Yür die Ruhe und Sicherheit 
| 27* 
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Des Landes forgte, außer den befoldeten und unbeſoldeten ge- 
heimen Beobachtern, Horchern und Angebern, ein Schwarm 
öffentlicher Agenten und Commiſſäre und die zahlreiche aus 
einem Generalftabe und aus fo vielen Compagnicen, wie e8 
Departements gab, beftehende Gensdarmerie zu Pferde und 
zu Fuß, melde die Befehle von ihrem Generaliufpeetor umd 
von dem Generalcommiffär der Hohen Polizei empfing. Der 
durch den Hof, die Polizei und die Steuern geübte Drud 
ward dadurch mwenigftens gemindert, daß fich nnter den Mli- 
niſtern einige redliche Männer befanden, welche ihr Amt aus- 
zufüllen vermochten und fähig waren, auch an Anderen das 
Ehrenhafte zu achten. Als Minifter des Innern hatte v. Wolf- 
radt Muth genug, immer von Neuem wieder das Unerträgliche 
erträglich machen zu wollen; dem Iuftizminifter Simeon, 
einem geborenen Franzofen, dankte das Laud, objchon derfelbe 
der deutjchen Sprache unkundig war, eine ſchnelle und in ges 
wöhnlichen Fällen auch unabhängige Kechtspflege und es ift 
gewiß nicht ohne Johannes von Müllers Zuthun gefchehen, daß 
nicht nur die proteftantifche und die Fatholifche Kirche, fondern 
auch die Volksſchulen und Gymnaſien ihre hergebrachte Stellung 
behielten; von den fünf an das neue Königreich gefallenen 
Univerfitäten wurden nur Helmftädt und Rinteln bejeitigt ; 
Halle, Marburg und Göttingen beftanden in alter Weife fort. 

Während das Großherzogthun Frauffurt in Beziehung auf 
Gefetgebung, Rechtspflege und Verwaltung nur als eine Wie- 
berholung des Königreichs Weftphalen erjchien, verfuchte Murat 
im Großherzogthum Berg einen felbftftändigen Weg zu gehen. 
Bon ihm berufen, traten am 1. September 1806 die früheren 
Stände der einzelnen, jett vereinigten Herrichaften in Düfjel- 
dorf zu einem gemeinfamen Landtage zufammen. Murat felbft 
eröffnete denfelben; nachdem die göttliche Vorſehung, fagte er, 
und das Vertrauen des großen Mannes, welcher jet das 
Weltall in Erftaunen fest, mich zum Sonverän des Groß- 
herzogthums berufen haben, Halte ich mich für verpflichtet, 
meine Unterthanen glüdlich zu machen. — Durch feine Com 
miffarien, den Yinanzminifter Agar, den Minifter des Innern, 
Graf Neffelrode, und den Staatsratd Fuchſius berieth er for 
dann mit dem Randtage über die Mittel, welche die Einheit 
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bes Großherzogthums und bie Gleichheit der Abgaben, Schulden 
und Gefege in allen Theilen deffelben am ſchnellſten herbei- 
führen könnten. Am 13. October 1807 aber ward ſchon, 
ohne irgend eine Betheiligung des Landtages, die franzöſiſche 
Municipalverfaffung eingeführt und ausdrüdlich bemerkt, daß 
die Gemeinden fi in einem fteten Zuftande der Mlinder- 
jährigfeit befänden und Feinen Act vornehmen dürften, zu 
welchen Großjährigkeit erforderlich fei. Als im Sommer 1808 
Murat König von Neapel geworden war, ließ Napoleon ſelbſt 
das Großherzogthun regieren und gab demfelben am 28. Decem—⸗ 
ber von Madrid aus cine Verwaltungsordnung, welche auch 
diefes deutsche Land dem Weſen nach zu einem franzöfifchen 
Departement ermiebrigte, obfchon Napoleon dafjelbe feinem 
Neffen Lonis Napoleon durch Decret vom 3. März 1809 
als jelbftftändiges Großherzogthum beftimimte. 

Dafür, daß die deutfche Nachahmung des Napoleonifchen 
Staates auch für das blödefte Ange als Zerrbild erkeunbar 
werde, forgte Herzog Auguft von Anhalt-KRöthen, indem er 
fein fünfzehn Duadratmeilen und achtundzwanzigtanfend Seelen 
umfaffendes Land zu einer Parodie des franzöfifchen Kaifer- 
reichs machte. Schon bei Einführung des Code Napoleon hatte 
er ausgefprochen: die Weisheit unferes erhabenften PBrotectors, 
Seiner Majeftät Napoleon des Großen, Hat als Geſetzgeber 
nicht weniger die Bewunderung der Welt erregt, als feine 
glorreichen Thaten ihn der jpäteften Nachwelt als Helden in 
einer unerreichbaren Größe darftellen werden. — Einige Jahre 
fpäter erklärte er demgemäß am 28. December 1810: befeelt 
von dem Wunfche, das Glück unferer Unterthanen zu befördern, 
glauben wir denfelben feine heilbringendere Conftitution geben 
zu können, als diejenige, welche der größte Geſetzgeber der 
Welt, Napoleon der Große, jeinen Völkern, welche er als 
Vater Tiebt, gegeben hat. — Nicht weniger fchnell, als früher 
in Frankreich, folgten fi nun in Auhalt-Köthen die durch— 
greifendften Gefege. Das Poltzeifyften, hieß es, welches im 
Königreich Weftphalen befteht, joll in unfer Herzogthum eiu⸗ 
geführt werden; die Conſcription ift Grundgefeß; ein Caſſa— 
tionghof, ein Staatsrath, ein Reichstag von zwölf Mitgliedern, 
ein conseil militaire.permanent ward gebildet und das Land 
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zuerft in zwei Departements, fieben Wochen fpäter aber in 
nur ein Departement eingetheilt. Um der Gefahr, welche ſich 
aus einem Mebergreifen des Reichstages ergeben könnte, vor- 
zubeugen, erließ der Herzog am 19. Mai 1811 eine Ber- 
fügung, in welcher er ausſprach: in Erwägung, tie nothivendig 
es in einem Staate ift, die Negierungsverhältniffe genau zu 
beftinmmen, haben wir auf den Vortrag unſeres Staatsrathes 
befchloffen und bejchließen, wie folgt: Wir allein find bie 
Duelle aller Einrichtungen und Gefege im Staat; alle geift- 
lichen und weltlichen Aemter im Lande werden allein von 
Uns vergeben; von Uns allein gehen Hinfüro alle Conceffionen 
und Privilegien aus; wir allein find endlich die Quelle aller 
Begnadigungen, Dispenfationen und Gnadenbezeugungen. — 
As Herzog Ludwig am 6. Mai 1812 geftorben war, hob 
der Herzog von Deſſau ale Vormund des minderjährigen 
Kachfolgers .am 24. October 1812 den tollen Spuk ohne 
Weiteres auf, weil die von des Herzogs Ludwig zu Anhalt- 
Köthen Liebden eingeführte neue Stantsverfaffung bei dem 
ohnehin ſchon gänzlich zerrütteten Zuftande der Finanzen durch- 
aus nicht länger beibehalten werden Tann, ohne den völligen 
Ruin des Landes herbeizuführen. 


1. 


Die Stimmung ber Bevölkerung. 


Die Ummwälzung aller Rebenszuftände und Xebensverhältniffe 
war in Baden, Darnıftadt und Naſſan, wie in Weftphalen/ 
Berg und Frankfurt unaufhaltfam vor fich gegangen; offenen 
Widerſtand ließ die franzöfifche Uebermacht nirgends zu, aber 
dem Immer des Menfchen vermochte auch Napoleon nicht zu 
gebieten; der Gefinnung nach Tonnte fich jeder freundlich oder 
feindlich zu dem gemwaltfamen Verfahren der Geſetzgebung und 
Berwaltung ftellen und konnte die innere Stellung doch auch 
durch Entgegenfommen oder Zurüdhaltung erkennbar für die 
Regierung machen. In“ dem Großherzogtfum Baden und Darm⸗ 
ftadt grollten die unterworfenen Reichsgrafen und Keichsritter, 
trauernd über das verlorene Recht; die Beamten, Städte und 
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Bauern: aber hegten, ſoweit fich erkennen Läßt, Feine feindliche 
Stimmung, fondern freuten fich der wenigftens etwas größeren 
Bedeutung des Staates, dem fie angehörten, und erkannten 
dankbar das Gute mancher neuen Einrichtungen und das Auf: 
hören manchen Drudes der Vergangenheit an. Steuern und 
Confeription wurden zwar als jehr harte Laft empfunden, aber 
nicht der eigenen Regierung zugerechnet, ſondern wie eine in 
den Berhältnilfe zu Frankreich begründete unabwendbare Noth- 
wendigfeit hingenommen. Das Wohlmollen und die perfönliche 
Milde der Fürften übte in Helfen, wie in Baden, eine ver- 
föhnende Wirfung aus. 

Auch im Königreiche Weftphalen Hatte Jerome's Regierung 
eine aus ſehr verjchiedenartigen Beftandtheilen zuſammengeſetzte 
Schaar von Freunden und Anhängern. Männer wie der Mi— 
nifter von MWolfradt, welcher früher Minifter des Herzogs 
von Braunſchweig geweſen war, oder wie der Reichstagsdepu- 
tirte Hofbauer aus Minden, ein gerader, verftändiger und 
wiſſenſchaftlich gebildete reis, hingen ihrer alten Heimath 
mit warmer Liebe an; man konnte Thränen im dem Auge 
des weftphälifchen Minifters jehen, wenn von dem Umſturze 
alles Alten in den früher braunfchweigifchen Landen die Rede 
war; aber beide Männer hatten die Hoffnung auf Herjtellung 
der vernichteten territorialen Selbftftändigfeiten verloren und 
Schloffen fich der neuen Regierung an, weil nur durch fie das 
Schickſal der ihr unterworfenen Gebiete erträglich gemacht 
werben konnte. . Nicht um wie diefe Männer ei großes 
Unheil zu mildern, ſondern um ein großes, mit Sicherheit 
gehofftes Heil zu fördern, fand fi Johannes von Müller 
unter den Freunden und Anhängern des Königreichs Weft- 
phalen. Viele Jahre hindurch Hatte er bald hier, bald dort, 
Heimat) und feſte Stellung zu finden gemeint; jest ſah er 
in Napoleon den Halt, den er für fi und für die Gefchichte 
Europa’8 lange gefucht, und war ſtolz darauf, dem gewaltigen 
Schöpfer der neuen Zeit als Staatsfecretär des Bruders 
wenigſtens mittelbar zu dienen. Das Alte ift. vorüber, fagte 
er am 22. Anguft 1808 dem in Caſſel verfammelten Reichs— 
tage, laßt uns den Blid auf die Gegenwart Heften, um in 
ihr die Keime der Zukunft zu entwideln. Der, vor den die 
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Welt ſchweigt, weil Gott die Welt in feine Hände gegeben, 
erfannte in Germanien die Vorwache nnd Bruftwehr von Süd 
und Weft. Alfo für gemeine Bolitif zu erhaben, gab er Deutfch- 
land Feſtigkeit, gab ihm fein Geſetzbuch, das Muſter feiner 
Waffen, die größten Lehren und, ftatt gedemüthigter Soldaten, 
geehrte Bürger. Aus zwanzig Ländern ſchuf er ein einziges 
Reich und ſetzte feinen Bruder darüber; konnte er mehr thun? 
Meine Herren, Cie hörten den König, Sie haben feine Hand- 
lungsweiſe gefehen! Glückliches Volt, Tage des Ruhms er- 
öffnen fi Dir; Ein König, Ein Geſetz, Ein Schag und 
Eine Schuld! Die erfte Verfammlung des Keichstages in 
Weftphalen eröffnet eine ermunternde Ausficht fortgehender 
Vervollkommnung des Nationalglüdes. So neu die vielen vor- 
gelegten Geſetze erjcheinen, fo alt ift ihr Geift; würde diefer 
in das alte Deutfch überfett, würden die fremden Namen der 
Beamten durch gleichbedeutende aus dem alten Deutfchland 
wiedergegeben, jo würde man fich wundern, wie germanifch 
esift. Meine Herren Reichsitände, wir wollen uns zufammen- 
drängen um den Thron und um die Verfaffung des Reiches. 
Unfere Kraft ift in der Eintracht, unfer Ruhm ift int patrio- 
tiichen Sinn. — 

Aus anderen Gründen, als Johannes von Müller, arbeiteten 
als eifrige Beamte im Weftphälifchen Dienft die Stantsräthe 
Malchus, Leift und Martens, der ehrenhafte Yuftizminifter 
Simeon und Hans von Bülow, der aus einem Preußischen 
Präfidenten der Magdeburger Kammer Yinanzminifter des 
Königs von Weftphalen geworden war. Sie Alle waren der 
Regierung Jerome's weder zugeneigt, noch abgeneigt, aber fie 
dienten ihr, weil fie dadurch Gelegenheit erhielten, ihre für 
einzelne Verwaltungszweige bedeutenden Gaben zur Geltung 
zu bringen; fie traten nicht als politiiche Männer auf, fon- 
bern als Fachmänner und nahmen für den Juſtiz⸗ oder den 
Finanzdienſt eine ähnliche Stellung ein, wie im ſechszehnten 
Jahrhundert die Landsknechte für den Kriegsdienſt; nicht ein 
politiſches Intereſſe, ſondern nur das Berufsintereſſe zog fie 
an und hielt ſie feſt. Wenn nur die Finanzen vortrefflich 
wären, meinte Malchus, ſo ſei Alles vortrefflich; laſſen Sie 
ung nicht vergeſſen, ſagte er dem verſammelten Reichstage, daß 
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die Augen Europa’s auf uns gerichtet find und daß bie 
Schuldenlaft des Königreichs als die einzige gefährliche Kippe 
betrachtet wird, au der die Macht unſeres jugendlich auf- 
bfühenden Staates und die Glückſeligkeit feiner Bewohner 
ſcheitern könnte. — 

Neben den Fachmännern verſtärkte den Anhang der Re— 
gierung vor Allen die Menge Derer, welche Geld, ein Amt, 
den Orden der Krone von Weſtphalen, den Zutritt zu der 
Hoftafel, zu den Maskeraden, Schlittenfahrten und den übri— 
gen luſtigen und lüderlichen Feſten Jerome's erſtrebten, oder 
Kammerherr, oder Großmarſchall des Palaſtes, oder General⸗ 
capitän der Garden zu werden tolinfchten. Obſchon das na- 
tionale Schamaefühl ſich gegen die Erinnerung fträubt, dürfen 
die Mittel und der Eifer nicht vergeffen werden, durch welche 
die zahlreichen Glieder alter deutjcher Adelsfamilien fi an 
den Hof, in die nächfte Umgebung und in den perjönlichen 
Dienft des Tüderlichen Königs zu drängen ſuchten; Arm in 
Arm gingen fie mit den Glüdsrittern, welche fih aus allen, 
Enden der Welt in Caſſel fammelten, und bemühten fi um 
deren Gunft. Das ftolze hardenbergifche Grafenhaus verhei- 
rathete unbedenklich Eine feiner Töchter an den Minifterfecretär 
Camus, dem Ierome feit den Jahren des weftindifchen Aben- 
teurerlebens feine Neigung zugemwendet Hatte. Während ber 
greife Rumann, als er 1810 Präfident des Gerichtes in 
Celle werben follte, nicht verheimlichte, daß er zuvor die Ge— 
nehmigung feines Kurfürften, des Königs von England, nad)- 
fuchen müffe, erftrebte amd erhielt der Minifter Yriedrich des 
Großen, der preußische General der Eavallerie, Graf Schulen- 
burg-Rehnert, die Stellung eines Staatsrathg und Divifions- 
general8 Jerome's; Freiherr von Schlieffen, Preußiſcher Ge- 
nerallieuntenant, Commandant von Wefel und Ritter des 
Schwarzen Adlerordens, gehörte zu defjen willfährigften Dienern; 
der hamöveriſche Hofrichter und Schakrath von Berlepfch pries 
dem weftphälifchen Neichstage 1808 in begeifterter Rede die 
heiteren Ausfichten, welche fich dei ueuen Königreiche eröffnet 
hätten; Graf Schulenburg- Wolfsburg trug Fein Bedenken, 
Präfident des Reichstages zu werden und dem Könige auf 
Napoleonshöhe in feierlicher Audienz zu jagen: dem gemein- 
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Ichaftlichen Vaterlande Weftphalen wit Liebe ergebe, erinnert 
fich jeder Weftphale Fünftig der vormals beftandenen Abmarfung 
von Ländern und Gebieten nur allein, um fich zum Wetteifer 
in der Erreichung der werfen Abfichten einer beglückenden Re— 
gierung zu ermuntern. Geruhen Eure Majeftät, fich die ehr- 
erbietigen Huldigungen gefallen zu laſſen, welche fie zu Ihren 
Füßen ablegen, mit der demüthigen Bitte, fie mit der Fünig- 
lichen Gnade fernerhin zu beehren, welcher fie würdig zu fein 
fi) alle Zeit eifrigft beftreben werben. 2 

Manche unter ben fih in Caſſel zuſammendrängenden Edel⸗ 
leuten hatten wohl geglaubt, durch ihre alten Namen und ihre 
ſichere Handhabung der Hofktifette des achtzehnten Jahrhunderts 
ein Webergewicht über die franzöfiichen Emporkömmlinge be— 
baupten und deutjche Sitte und deutfches Wefen ihnen aegen- 
über vertreten zu können, aber die in den KRevolutionsjahren 
groß gewordenen und zu Aufehen und Reichthum gelangten 
Hofleute Jerome's verlachten die fteife Unbeholfenheit ihrer 
deutfchen Nebenbuhler, welche, ungeachtet aller Vornehmheit, nicht 
einmal der franzöſiſchen Sprache ſo mächtig ſeien, wie in 
Frankreich jeder Handwerker und jedes Kind. Jerome wollte 
zwar bei beſonderen Gelegenheiten in feierlichſter Weiſe als 
großer Herr und König erſcheinen, aber für das tägliche Leben 
gab er ſich der ungebundenſten Ausgelaſſenheit hin und fand 
feine franzöfifchen Herren und Damen weit unterhaltender als 
die deutfchen. Der derbe frühere Schiffslientenant Salba ward 
Graf und Grand-Maitre de la maison de la reine, ber 
Genuejer Kaufmann 2a Fleche ward Intendant de la mai- 
son du roi, der verwilderte ehemalige Page Ludwig's XVI. 
d'Albignac Kriegsminifter, Boucheporu mar&chal de la cour, 
Camus Minifter des Auswärtigen, Pothan Generaldirector 
der Poſten, Hugot, ein ausgetretener Mönch, Generalfecretär 
des Staatsraths; auch viele andere Aemter, welche mit 
dem Hofe zufammenbingen, wurden von Wranzofen einge— 
nommen. Solcher Zurüdfegung gegenüber jchloffen fich die 
Beſſeren unter den Deutfchen fefter aneinander, ſprachen vor- 
zugsteife deutfch und hielten fich gejondert von den Fremden; 
Hans von Bülow galt als Haupt der Germanomanie. Manche 
Andere aber gaben, un am Hofe Aufehen zu erlangen, guten 
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Namen, Ehre und Gewiſſen Preis und nahmen Schaden an 
ihrer Seele; demüthig beugten fie ſich vor den dreiften Aben⸗ 
teurern aus Frankreich; felbft unter den Staatsräthen fanden 
fih ſchmutzige Gefellen, welche, zu Simeon’s Ekel, durch ge⸗ 
heime Angeberei und erheuchelte Entrüftung über jedes offene . 
Wort die Gunft der Machthaber zu erfaufen fuchten, und mer 
möchte des Zieles gedenken, welches manche deutfche Frau an 
Jerome's Hofe eifrig erftrebte! 

Haß und Erbitterung gegen die neue Regierung ließ ſich 
unter den Hofleuten und höheren Beamten nicht bemerken und 
war, auch abgefehen von deren Kreifen, vielleicht nirgends dag 
Gefühl, welches in den erften Iahren nach Gründung des 
Königreich die Bevölkerung ausschlieglich erfüllt hätte. Trauer 
und Niedergefchlagenheit erjchien nicht als die allgemeine Stim⸗ 
mung, bemerkt aus eigener Anſchauung von Strombed; uns 
war zu Sinne, wie ungefähr einem deutjchen Auswanderer 
zu Sinne fein ınag, der den Boden der neuen Welt betritt. 
Mit Sehnſucht deuft er zurück an das, was er verlor, an 
jeine Lieben, au feinen vaterländifchen Würften, aber neue 
“ Hoffnung, obſchon nicht ohne Bangigkeit für die Zukunft, be= 
lebt ihn doch auch und macht, daß er fich wicht eigentlich 
unglüdlich fühlt. — An Verfuchen, die öffentliche Meinung 
für fi zu gewinnen, ließen e8 die Minifter nicht fehlen; 
mit tönenden Worten wurde dem Lande oft genug die Größe 
des Glückes, welches ihm zu Theil geworben fei, auseinander⸗ 
geſetzt. Die Völker, deren Bertreter Sie find, ſagte Simeon 
1808 dem Reichstage, Hatten, fo lange fie unter viele Herr⸗ 
Ichaften getheilt waren, feinen Anfpruch auf ruhmvollen Rang 
unter den Nationen; jebt ift, wo nur Provinzen waren, ein 
Staat erftanden; Gemeingeift erhebt fih an der Stelle der 
früheren localen und perfönlichen Intereſſen; alle Unterthanen 
find vor dem Gefege gleich, alle Formen der Gottesverehrung 
gleich befchirmt, alle Kuechtichaft ift aufgehoben; freie Männer 
überall; alter Name gibt Tein Hecht mehr auf Aemter und 
Würden, die jest mur als Lohn und Ermunterung für wirf- 
liche Dienfte und ausgezeichnete Gaben ertheilt werden; bie 
Töchter und die jüngeren Söhne, welche durch die Eitelkeit 
ihrer Ahnherren auf ewig enterbt waren, find nicht länger 
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berurtheilt, neben, dem reichen Erftgeborenen in Dürftigkeit zu 
eben. — Bon dein alten Morgenland bis anf unfere Väter 
war, ſagte Johannes von Müller dem Neichstage defjelben 
Yahres, der größere Theil der Menfchen tief herabgewürbigt 
duch die Geſetze; in unferer Berfaffung mwerden Sie die Ab- 
ficht bemerkt haben, die geringeren Bürger und Menfchenclaffen 
eınporzuheben; aber die Gleichheit alfer Bürger vor dem Geſetz 
hat nichts wider die Auszeichnungen, welche feit jener Nacht 
unbefannter Iahrhunderte die Nachkommen der erften Häupter, 
Helden, Randbefiger, die unſer Blachfeld gepflügt, unfere wil— 
den Ochjen unter das Ioch gezähmt, durch alte Ehrfurdht un— 
geftört befeffen haben, Jeder hat feine Ehre, Alle haben gleiches 
Net. — Es waren indefjen weder die vielen ſchillernden 
Reden, noch die neuen manchen alten Uebelſtand befeitigenden 
Geſetze, fondern örtliche ans der lebten Vergangenheit nach— 
wirkende Verhältniffe, welche hier und da eine der Negierung 
günftige Stimmung wenigftens für eine kurze Zeit hervor— 
riefen. In den 1803 mit Preußen vereinigten Landen, den 
Bisthümern Hildesheim und Baderbom, dem Meainzifchen 
Gichsfelde und den Reichsftädten Goslar, Mühlhaufen und 
Nordhauſen Hatte, eben fo wie in den feit Yebruar 1806 
bon Preußen in Berwahrung und Adminiſtration genommenen 
hannoverifchen Landen, die Preußische Herrfchaft zu kurze Dauer 
gehabt, um die Vorzüge, welche fie auch in ihrem damaligen 
Verfall vor dem abgetretenen Obrigkeiten befaß, erkennbar 
machen zu Türmen. Nur die Schattenfeiten, das Aufhören 
nämlich der alten bequemen Zuftände, die erhöhten Abgaben, 
die Cantonspflichtigkeit, die in Alles eingreifende und doch un— 
lebendige Verwaltung wurden allgemein empfunden, und Die 
Familien des Adels, welche in Hannover, Hildesheim und 
Paderborn, und die Vetter der Bürgermeifter und Ratheherren, 
welche in Goslar, Mühlhaufen und Nordhanfen Iahrhunderte 
hindurch die Vortheile der Herrfchaft getheilt hatten, ſahen 
fih mit Ingrimm durch die Preußifchen Kriegs- und Domä— 
nenräthe und die Officianten der Acciſe und Polizei bei Seite 
gedrängt. In allen diefen Yandestheilen ward die Einverleibung 
in das Königreich Weftphalen zunächft als eine Befreiung 
von der Preußiſchen Herrschaft und faft wie ein freudiges 
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Ereigniß betrachtet; im Paderbornſchen frohlodte, wie erzähft 
wird, der Clerus und fein Anhang, weil er jtatt des chriftlich- 
frommen, aber proteftantischen Friedrich Wilhelm den undhrift- 
lich-lüderlichen, aber katholiſchen Jerome als König erhielt. 
In den ſchon Lange preußiſchen Landen in der Altmark, 
dem Magdeburgiſchen, dem Halberftädtifchen, dem Mindifchen 
und Ravensbergiſchen war dagegen die Stimmung allgemein 
der neuen Herrichaft ſehr feindlich; zwar wußten die Preußen 
auch diefer Landestheile, daß nicht Alles unter der alten Ob- 
tigkeit gewejen war, wie es hätte fein jollen, aber der Stolz 
auf den Preußifchen Namen, die Liebe zu dem Königshaufe 
und das Bewußtſein, einen Staate mit großer Gefchichte an- 
gehört zu haben, Tieß es fie als Schmadj empfinden, Unter- 
thanen Ierome’s und Theil eines nur durch Willkür zufammen- 
gebrachten politiichen Ganzen zu fein. In den ehemals heſſi⸗ 
Ichen Ländern wurden zwar die Bauernburfchen und: Hand- 
werfsgefellen jchwerlich noch weniger gern Soldaten des neuen 
Königs, als früher des fremden Kriegsherrn, welchem ihr Land- 
graf fie verkauft Hatte, und die Meiften freuten fich ohne 
Zweifel der Neuerung, nach welcher nicht mehr ein zerprügelter 
Rüden als nothwendige Bedingung guter Abrichtung galt; in 
Marburg, Hofgeismar, Vach, Treffurt, Wanfried und den 
anderen Heinen Städten trugen Handel und Gewerbe, ftädti- 
ſcher Verkehr und ftädtifche Nahrung jegt nicht härteren Druck, 
als früher, und das Geldmachen hatten die letzten Landgrafen 
nit folchent Geſchick betrieben, daß fie nicht von Jerome's 
Sinanzleuten übertroffen worden find. So feſt aber war zu 
allen Zeiten der Deutfche mit feinem angeftammten Yürften- 
haufe verwachſen, daß eine Mehrzahl auch Jolcher Männer, 
wie damals nach einander die Landgraffchaft regiert Hatten, 
das alte Band nicht zu zerreißen vermochten; der Heſſe auf 
dem Lande, wie in den Städten, war vor Allen deshalb, weil 
er jein altes Landgrafenhaus zurücderfehnte, feindlich gefinnt 
gegen Jerome und deſſen Regierung. In Caſſel brachten zwar 
die immer wiederkehrenden Feſte, die Verſammlungen der 
Keichsftände, die vielen Beamten und Fremden Summen in 
Umlauf, deren Höhe unter den unabläffig auf Capitalanſamm⸗ 
lung bedachten Landgrafen. unglaublich erjchienen fein würde, 
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aber e8 trat doch auch nirgends der Widerſpruch, in welchem 
die unfinnige Verfchwendung und der kindiſche Prunk des 
neuen Herrjchers zu der Armuth und der Steuerlaft des Landes 
ftand, fo grell hervor, wie in Caſſel; bier vor Allem weckten 
die zahlloſen öffentlichen N geheimen Agenten der Bolizei 
Argwohn und Ingrimm, während zugleich das ängſtliche Feſt⸗ 
halten einer veralteten Etikette und das comödiantenhafte Weſen 
des geſammten Hoflebens immer neue Veranlaſſung zu bos⸗ 
haftem Spotte ward. 

Stärker noch, als in Heſſen, machte ſich in dem früheren 
Herzogthum Braunſchweig die Anhänglichkeit an dem alten 
Fürſtenhauſe geltend; das Land behielt das viele Gute in 
dankbarer Erinnerung, welches ihm die ſechsundzwanzigjährige 
Regierung des Herzogs Ferdinand 1780—1806 gebracht 
hatte; auf der Ehrenpforte, durch welche Jerome feinen Ein- 
zug in Braunfchweig hielt, ftanden die Worte: Sei uns, mas 
uns unfer Vater war, und ber Pfarrer einer Landgemeinde, 
Hellmuth hieß der Ehrenmann, war unerjchroden genug, am 
Neujahrstag 1808 eine Predigt Über die Worte des Paulus: 
„uns ift bange, aber wir verzagen nicht“, -zu halten und 
bruden zu laffen, in welcher er fagte: ein Landesvater, defjen 
Borfahren feit vielen Iahrhunderten wit Milde, Gerechtigkeit 
und Segen über uns regiert haben, wird von den Kindern 
. getrennt; unfere Randesverfaffung wird umgeſtoßen, unfere bis- 
berigen Gefege und Rechte werden aufgehoben; Alles wird neu 
und verändert. Neuer Landesherr, neue Verfaſſung und Re⸗ 
gierung, nene Gefege und Gerichtsbehörden, neue Auflagen, 
Münze, Maß und Gewicht; nun wird der Deutfche überall 
zurücgefegt und der Fremde drängt ſich überall ein. Wir 
Sollen fremde Gefege annehmen, die nicht für unfer Vaterland, 
nicht zu unferer deutſchen Lebensart paſſen, Freude wollen ung 
regieren, die nnfere Sprache und unfere Sitten nicht Tennen. 
Mit wehmüthigem Herzen fcheiden wir von unſerer bisherigen 
Landesverfaſſung, bei der wir ums fo wohl befanden, und von 
der Herrichaft des Braunfchweigifchen Haufes, welches unſerem 
deutfchen Baterlande jo manchen edlen Menjchenfreund, fo 
manchen großen Helden, jo manchen trefflichen Regenten ge- 
geben Hat. Wir fcheiben, wie die Nothwendigkeit des Kriegs- 
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rechts, die Gewalt des Siegers und bie Bedingimgen bes 
Friedens e8 gebieten; Niemand wird uns Braunschweiger tadeln, 
daß wir unferes Fürftenhaufes mit gerührtem, dankbarem Her⸗ 
zen ung erinnern und es nie vergeſſen werden. O möge Gott 
dieſes Haus, welches fein unerforfchlicher Rath gedemüthigt 
hat, auf anderen Wegen wieder erfreuen und beglüden; möge 
diefes Fürſtenhaus aus feinem jebigen Falle fich einft zu neuem 
Glanze wieder erheben, wie es fich vormals aus dem alle 
feines großen Ahnherrn, Heinrich des Löwen, rühmlich erhoben 
hat. — 

Die feindliche Stimmung, welche in den Braunfchweigifchen, 
Heſſiſchen und Altpreußifhen Landen von Anfang an gegen 
die Fremdherrſchaft beftanden Hatte, trat danı auch in dem 
Hannöver’fchen ftärfer und ftärker hervor, und überall im 
Königreiche Weftphalen machte fich zugleich eine fo ſtarke Abnei⸗ 
gung gegen alle Einrichtungen geltend, welche ihren Urfprung 
den Fremden verdankten, uud eine fo ftarfe Zuneigung zu 
allen Berhäftwiffen, welche durch die Fremden befeitrgt waren, 
tie weder auf dem Linken Aheinnfer, noch in den Großherzog- 
thümern Baden, Frankfurt und Darmftadt in irgend einem 
Zeitpuncte der Fremdherrſchaft bemerkbar geworden ift. 


Drittes Capitel. 
Das Rönigreich Baiern. 
J. 


Die Nothwendigkeit politiſcher Umgeſtaltungen nach dem Regie⸗ 
rungsantritte Mag Joſeph's II. 


Ar gefunden und ſtarken Grundſtoffen fehlt es dem bairi⸗ 
chen Stamme nicht; die breitfchulterigen, kräftigen Geftalten 
erfreuen das Auge und dauern aus unter den Waffen, wie 
im Rampfe mit der Natur; paffiver Tros, derbe Sinnlichkeit 
und eine unverwüſtliche Fähigkeit zum Genuß lag von jeher 
im bairiſchen Geblüt; Phlegma und ſchlaue Treuherzigkeit 
ſpricht aus den gutmüthigen braunen Geſichtern, aber gereizt 
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oder auch nur erregt, war der Baier immer tobend, böfe und 
gefährlich. Bor Allem dem finnlichen Behagen zugemendet, 
fennt er das geiftige Suchen und Yorfchen, das innere Drän- 
gen und Arbeiten der Deutjchen weniger, als andere Stämme, 
Schwerlih hätte in Baiern die Fauſtſage entftehen können 
und die Gefahr, in Sitte und Bildung dem Rohen und in der 
Religion dem Aeußerlichen zu verfallen, lag niemals fern. 
Das bairiſche Volk ift geiftlich, fchlecht und gerecht, meldet 
Thon im 15. Jahrhundert „Sohannis Aventini, des  weit- 
berühmten, hochgelehrten bairifchen Gefchichtjchreibers, Chronica” ; 
e8 läuft gerne wallfahrten, Hat auch viel Kirchfahrt, Legt fich 
mehr auf den Aderbau und das Vieh, denn auf den Krieg, 
bleibt gerne daheim, reift nicht oft aus in fremde Land, trinkt 
fehr, Hat viele Kinder, ift etwas unfreundlich und hartnäckig. 
Der gemeine Mann, jo auf dem Land fitet, darf fich nichts 
am Geſchäft der Obrigkeit unterftehen, wird auch in feinen 
Rath genommen oder Landichaft erfordert, doch ift er Jonft 
frei, mag auch freiledig eigene Güter haben, dient feinem 
Herm, der fonft feine Gewalt über ihn Hat, gibt jährlich 
Geld, Zins und Schaarwerk, thut fonft, was er will, fißt 
Tag und Nacht bei bem Wein, ſchreit, fingt, tanzt, Tartet, 
Spielt, mag Wehren tragen: Schweinfpies und lang Mefler, 
große und überflüffige Hochzeit, Todtenmal und Kirchtag haben, 
ift ehrlich und unfträflich, reicht Keinem zum Nachtheil, kommt 
Keinem zum Uebel. Der Adel wohnet auf dem Land, aufßer- 
halb der Städte, vertreibt feine Zeit und Leben mit Heben, 
Beigen, Jagen und anderem Waidwerk, reitet nicht zu Hof, 
wenn er nicht Dienft und Sold hat. Die Bürger regieren 
ihre Städt und Märkte felbft, fein Haudwerksleut, Wirthe, 
Bauern, Krämer, Tagmwerfer. Wenig Bürger Haben ein Aus- 
fommen von ihren Gülten und Zinfen, e8 feind auch wenig 
Kaufleute, die großen Handel führen. — 

Hervorragende und eigenthümliche Ber önlichkeiten, Erfinder 
und Entdeder hat der Baieruftamm den deutfchen Wolfe nicht 
gegeben; feine Bedeutung für Deutfchland ift nicht in den 
Individuen zu fuchen, die er erzeugte, fondern in dem Stamme 
als Stamm, der fih um fo leichter feft und geſchloſſen er- 
balten konnte, je ärmer er an Perfünlichkeiten war. Unter den 
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großen Stämmen, ans deren Berfchmelzung die deutſche Nation 
erwuchs, hat Keiner in dem Grade, wie der bairiſche, feine 
Eigenthümlichfeit und das Bewußtſein des Zuſammengehörens 
bewahrt, und nur er gewaun einen politifchen Ausbrud für 
feine innere Einheit. Während die Schwaben unb Franken fig 
in eine Unzahl Fürftenthümer und Hochſtifte, Grafichaften 
und Abteien, Klöſter, Reichsſtädte und reichsritterliche Gebiete 
zerſplitterten, blieben bie Baiern in einem kräftigen Herzog⸗ 
thum vereinigt. Das reiche, fruchtbare Getreideland am untern 
Laufe des Inn, ber Iſar und der bairiſchen Donau gab dem⸗ 
felhen eine tüchtige Grundlage äußerer Selbſtſtändigkeit, und 
das Fürſtengeſchlecht, welches die Landeshoheit beſaß, war von 
dem Bewußtſein, eine Geſchichte hinter ſich zu haben, erfüllt. 
Die Wittelsbacher gehörten zu den älteſten Familien Europa's; 
feit dem zwölften Jahrhundert hatten fie die bairifchen, feit 
dern dreizehnten auch die pfälzifchen Lande inne; ans ihrer 
Mitte mar einfimals ein deutjcher König heruprgegangen; zu 
Deu Zeiten des Dreißigjährigen Krieges hatten fie nicht ohne 
Erfolg in die deutſche Geſchichte eingegriffen und feit bem 
weſtphäliſchen Frieden zwei Stimmen im Kurfürſtenrathe ges 
führt. Die Erinnerung an die Bergangenheit rief das Beſtreben, 
fh. auch eine Zukunft zu gewinnen, immer auf daß Neue 
wieher wach. Das Fürſtengeſchlecht, das Laud und ber Stamm 
der Baiern waren durch die Gefchichte manchen Yahrhunderte 
zu einer feiten, politischen Einheit: mit einander verwachlen und 
bakten des Rurfürftenthun, in welchen dieſe Einheit fich dar⸗ 
fteffte, dos Gefühl des Auſpruchs auf eine bedeutende politifche 
Stellung nud das raftfofe Streben, diefelbe zu gewinnen, ein⸗ 


gepflanzt, 

Das Gebiet indeffen, über welches im glücklichſten Falle 
die Macht ansgebehnt werben Fonnte, wor duch netürliche 
uud politiſche Berhältniſſe fo eng begrenzt und bie Unmöglich⸗ 
Teit, Zugang zum Meere zu gewinnen, jo offenbar, daß Baiern 
ſich von jeder großen europäifchen Rolle ansgefchlofjen und anf 
eine hervorragende Stellung innerhalb Dentſchlands beichränkt 
ſah, aber auch dieſe War durch eng gezagane Grenzen näher 
beſtimmt. Der bairiſche Stamm hatte bet feiner geiftigen 
Unbeweglichkeit unb bei feiner Armuth au rg Ber: 

Perthes, polit. Zuſtände zc. 
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fönlichkeiten Teinen inneren Beruf, die führende Macht der 
beutfchen Nation zu werden; das bairifche Land entbehrte der 
Mittel, um durch Entwidelung einer ftarfen Geld- und Kriegs- 
macht das Webergewicht in den deutſchen Verhältniſſen zu be- 
gründen. Mit ftolzer Freude befchrieb zwar ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert Aventinus die glüdliche Lage feiner Heimath; das 
Oberland, jagt er, ift fat gehölzig und find viel große und 
Heine Seen und fchnelle Flüffe und Wälder darin, reich an 
wilden Thieren, bat viel Bären, Wilderfchwein und viel andere 
dergleichen Thier. Ueberdas fieht man große Haufen des rothen 
Widpretts, etwa mehr denn hundert Stüd bei einander; 
Niederbaiern ift fruchtbar, beſſer bebauet, hat mehr Volks, als 
DOberbaiern, und an der Donau und Iſar ‚trägt es Wein. 
Das ganze Land ift reih an Salz, Getreid, Viehe, Filchen, 
Holz, Weiden und Wildprett; kurz Alles, was zu des Men⸗ 
fchen Nahrung, auch zum Weberfluffe dient, ift allda übrige 
genug und das gemeine Gerücht ift: nirgends lebt und TYiegt 
man beffer, als in diefen Landen. — Indeſſen zehrte doch 
auch ſchon zu bes alten treuherzigen Aventinus Seiten die 
Talte, den Alpen zugewendete Hochebene mit ihrem  fteilen 
Kalkgerölle die Kräfte der reichen Wlußniederungen auf und 
nahın dem von Iahrhundert zu Iahrhundert furchtbar durch 
Kriege heimgefuchten Lande die Naturunterlage der Macht; 
da8 bairifche Fürftengefchlecht konnte nicht zur gefchloffenen 
Einheit kommen, ſondern war durch zahlloſe Theilungen ge= 
ſchwächt; in eiferfüchtiger Feindſchaft ftanden fich die verjchie- 
denen Zweige des Wittelsbacher Haufes gegenüber, verfolgten 
einander anf Grund des Gegenfages der Konfeffion und be- 
raubten fich wechjeljeitig, jo oft fie e8 vermochten. Als Nach⸗ 
bar fah das Kurfürftentgum neben fich Defterreih, dem Tange 
ſchon die Erreichung des Zieles gelungen war, welches Tünftig 
zu erreichen, Baiern eifrig ftrebte; fo Lange Defterreich groß 
blieb, mußte. Baiern Hein bleiben, und Defterreich hatte nicht 
allein das Geſchick und das Glück, fondern auch den Beruf 
gezeigt, fich groß zu erhalten. | 

Baiern war ausgefchloffen von einer großen politiſchen 
Stellung und zugleich auch wieder aufgefordert, dieſelbe zu 
erſtreben. Dieſer Widerſpruch zwiſchen Können und Wollen 
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drängte dahin, die Stellung, welche aus eigner Macht nicht 
zu erreichen war, fi) durch Hülfe Anderer zu verichaffen. 
Um einen ſtarken Beiftand zu gewinnen, gab Baiern fih an 
Rom und zugleich an Frankreih Hin. Die Hingabe an Rom 
batte in den inneren, die Hingabe an Frankreich in den äußeren 
Berhältniffen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Zuftände 
herbeigeführt, durch welche die politifchen Richtungen und Gegen- 
füge, die zu Anfang diefes Jahrhunderts in Baiern hervor⸗ 
traten, möglich) geworden find. 

Als Herzog Wilhelm IV. von Baiern am Aſchermittwoch 
1522 das fcharfe Mandat erließ, nach welchen Tein Unterthan 
fich beifommen laſſen follte, von der alten Lehre abzumeichen, 
hatte Baiern fich für das Zufammengehen mit Rom in einem 
Augenblide entjchieden, in welchem fich eine neue Stellung des 
deutfchen Fürſtenthums aus den mit der Reformation ver- 
bundenen politifchen Bewegungen bervorzubilden begann. Der 
Entichluß des Herzogs brachte ihn und feinen Nachfolgern 
reichen Gewinn. Bereitwillig gab ihnen die Curie einen be- 
deutenden Theil der Tirchlichen Einkünfte in Baiern, das Veber- 
gewicht in den Competenzconflicten mit den bifchöflichen Ge- 
richten und das Recht, auch ohne Zuziehung der Bifchöfe über 
Erhaltung der reinen Lehre im Clerus zu wachen. Im beften 
Bernehmen mit der Kirche, konnte das bairifche Herzogthum 
die Kräfte, welche andere Fürften zum Kampfe gegen Rom 
und deffen Anhänger verwenden mußten, gebrauchen, um dem 
Adel und den Städten des Territoriums gegenüber die Landes- 
hoheit zu verftärken und zum Schute der alten Religion immer 
neue LReiftungen von den Landfaflen zu begehren. Bedeutender 
noch war der Gewinn in der Stellung zur Kirche. Rom er- 
öffnete den Herzögen von Baiern bereits Ferdinand dem Erften 
gegenüber die Ausficht auf die Kaiferkrone, verjchaffte ihren 
dann die den Pfalzgrafen bei Rhein entzogene Kur und ver- 
half einer großen Zahl Wittelöbacher zu der erzbifchöflichen 
und bifchöflichen Würde in den reichsunmittelbaren geiftlichen 
Territorien. Von 1583 bis 1760 Hatte Kurköln ftets bai- 
riſche Prinzen zu Landesherren; in Hildesheim, Paderborn, 
Treifingen, Regensburg, Miünfter, Osnabrüd, Lüttich waren 
oftmals Wittelsbacher als Biſchöfe; im Jahre 1724 Hatte 
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das Hans, außer ber pfälziſchen und bairiſchen Kur, au 
die von Cöln und Trier, alfo vier Stimmen im Kurfürſtenrath. 

Als Gegenkeiftung für die im eigenen Territorium, wie tm 
Reiche, verſtärkte Macht hatten die Kurfürften ihr Land ficher 
zu ftellen gegen das Eindringen ber enaugelifchen Lehre und 
des evangelifchen Lebens. Innerhalb des ganzen Herzogthums 
durfte Fein Proteftant ſich nieberlaffen und fein Intherifcher 
ober reformirter Gottesdienft gehalten werben; nur in ber 
Oberpfalz nnd in Donauwörth waren aus ber vorbairifchen 
Zeit eme Anzahl Proteftanten geblieben, und in Stadt am 
Hof war das halbe Spital evangelifch; ſtrenge von Geiftfichen 
gehandhabte Cenſur hielt jebe nichtkathofifche Einwirkung fern; 
die Univerfität zu Ingolſtadt, der geſammte Linterricht der ge 
fehrten Schulen war in den Händen ber Sefuiten, der in ben 
Volksſchulen war auf das Heußerfte beſchränkt; von jedem feiner 
Diener ließ fi Earl Albrecht (1726—1745) die unbefleckte 
Empfängniß der Mutter Gottes beſchwören. 

Schon in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts machte 
fich allerdings. der Widerwille gegen den Priefterdruck und gegen 
die geiftige Abſperrung in ſtarken Ausbrüchen geltend. We 
günftigt vom Kurfürften Mar Iofeph ſelbſt (1745—-1777), 
traten bie Hauptführer der Bewegung zufammen und wurden 
1759 als Academie dev Wiſſenſchaften anerkannt; ihre ber 
VFeſuitencenſur entzogenen Schriften fetten Freunde und Feinde 
in Bewegung; Werke erfchienen, die in „Intherifchen Deutſch“ 
abgefaßt waren; ber junge Benedichiner Heinrich Braun aus 
Tegernfee gab eine Reihe viel gelefener Lehrbücher über bie 
deutſche Sprachkunft, Weftenrieder feinen Inbegriff der Religion 
heraus und der Xheatiner Sterzinger belämpfte, nachden noch 
1754 und 1756 zwei dreizehnjährige Mädchen als Hexen 
geföpft umd verbrannt waren, 1766 in einer eigenen Schrift 
die Herenprocefje. Mit großem Eifer arbeitete Braun, nachdem 
er 1765. nad) München berufen ward, au ber Belebung des 
Bollsunterrichtes; die am 18. September 1770 befannt ge= 
machte, von ihm entworfene Ordnung für die deutfchen ober 
Zrivialfchulen fette überall Schulen mit ſechs Claſſen voraus ; 
alle Kinder follten, außer im der Chriftenlehre, auch im Lejen, 
Schreiben, Rechnen und in deutſcher Sprad- und Brief⸗ 
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kunſt von gutem Lehrern nach guten Schulbüchern und guter 
Lehrart unterrichtet werden. Auch während der erſten Re— 
gierungsjahre Carl Theodor’s (1777—1799) ſetzte fich die 
Bewegung fort; die am 8. Auguft 1778 bekannt gemachte 
Berordnung für die bürgerliche Erziehung der Stadt⸗ uud 
Landſchulen in Baiern geftaltete alle niederen Schulen nad) 
Felbiger's Grundfägen um; die Academie wurde begünftigt; 
große Ausgaben fir Künftler und Kunſtwerke, Hofcapelle und 
Theater, Bibliothef und Gemäldeſammlung follten in Wiffen- 
Ihaft und Kunft, gewaltfame Verordnungen des Grafen Rum— 
ford in Aderbaun und Gewerben dem Volk ein neues Leben 
verjchaffen. Unruhe und Groll gegen das Beſtehende war durch 
biefe Bewegungen dauernd in viele Gemüther gebracht, aber 
dauernd umgeftaltet warb in den hergebrachten Zuftäuden wenig 
oder nichts. Die zahlreichen Maitrefjen und natürlichen Kinder 
des Kurfürften, der Hof, die Beamten und die mit allen 
diefen verbundenen Priefter fahen in jeder Aenderung eine Ge- 
fahr für ihre eigene Stellung; Menſchen, wie der Beichtvater 
Pater Frank, wie Bettichert und Lippert bemächtigten ſich 
Cart Theodor's; die Männer, welche bisher die Umgeftaltungen 
geleitet hatten, wurden entfernt; die als Neuerer Verdächtigen 
verfolgt und eingekerkert. Neues ward nicht mehr begonnen, 
Begonnenes ward abgebrochen, bereits Befeitigtes wieder her- 
geftellt und nad) allen Seiten hin das Land in immer tieferen 
Berfall gebracht. Der Katholicisnus, auf fich allein angewwiefen, 
war in kaum geringerem Grade, als in den romanischen Län- 
dern, two die erregende Kraft des Proteſtautismus nicht auf 
ihn wirkte, entartet. Baiern fei, fagte man, das Spanien und 
Italien Deutfchlande. Das deutfche Bedürfniß nach innerem 
frommen Leben war zwar auch in dieſen Zuſtänden nicht 
völlig erloſchen und zog Mäuner groß, wie Michael Sailer, 
Martin Boos, Johanucs Goßner, Sebaſtian Winkelhofer und 
Einzelne ihrer Freunde, aber fie ſtanden einſam inmitten todter 
Formen und todter Menfchen. Unter Zulaſſung und Mitiwir- 
- fung der Kirche uud ihrer Briefter war der chriftliche Glaube 
mit heidniſchem Aberglauben, die Tatholifche Korn des Gottes- 
dieuſtes mit Findifchen und abgeſchmackten Gebräuchen vermengt. 
In München allein fanden fich ſiebenzehn wunderthätige Bilder, 
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zu denen im Jahre 1800 noch eine neue Augenverdrehung 
in der St. Peters- Pfarrkirche hinzutrat; zahlloſe gefund machende 
Mutter-Gottes-Geftalten, Reliquien und heilige Leiber ſammelten 
in der nächften Umgegend der Reſidenz immer auf das Neue 
Kranfe und Hülfefuchende aller Art um ſich; von den Kanzel 
herab wurden die Wunderthaten der Bilder verkündet und 
Wundermittel gegen Krankheiten der Menfchen, und Xhiere 
ausgeboten; mit dem Hubertusichlüffel brannten Priefter die 
Bißwunden toller Hunde aus; zu Pferde umritten Pfarrer, 
das Allerheiligfte in der Hand, die Welder, um fie gegen 
Hagelfchlag zu fichern. Genien, Pagen, Männer und Weiber 
in Bußfäden begleiteten die Broceffionen, am Frohnleichnams⸗ 
tage ward der große Goliath und der Feine David und mande 
andere Mummerei umbergetragen; bunte Glaskugeln, Waffer- 
fünfte und fonftige Spielereien ftörten am heiligen Grabe ben 
Ernft der Charwoche; in den Kirchen zog man am Himmel⸗ 
Tahrtstage eine ausgeftopfte Figur in die Höhe und Tieß am 
Pfingftfefte eine hölzerne Taube auf den Altar herab. Die 
Predigten waren faft ausjchließlich den Mönchen anheim gefallen, 
vor Allen den Gapuzinern, die aus den mittelmäßigften Stu- 
denten ergänzt zu werden pflegten; in rohem Dialecte und 
unter Schlägen mit Händen und Füßen redeten fie in das 
Bolt hinein; der Religionsunterricht beftand zum größten Theil 
in dem Auswendiglernen der Säte des von dem Jeſuiten 
Grätſcher verfaßten Katechismus; das Gebet war zu einem 
Brohndienft entartet, den man fo eilig wie möglich abmachte ; 
der Bub iſt geſchwind, fagte ein bezeichnendes Volkswort, er 
läuft ſchneller als ein Vaterunſer; zwei Baternofter für einen 
Kreuzer, vier für zwei leiftete der Bettler als Gegendienft. 
Keben den allgemeinen Tirchlichen Keligionsübungen waren die 
Andachten in entfernten Ablaß- und Wallfahrtskirchen befonders 
beliebt; zu Wagen pflegten die Mündjener beiderlei Gefchlechts 
auszufahren; vor dem Heiligenbilde wurde mit einigen Pater- 
nofter und Ave Maria dem religiöfen Bebürfniffe genügt, dann 
verlor ſich die Andacht mit ziemlicher Schnelligkeit; Alles eilte 
in das Wirthshaus, wo Tanz und Bier der Gäfte wartete; 
fein Land ift auf der Welt, pflegte der Baier zu jagen, wo 
die Religion fo bequem, die Andacht fo Inftig ift, wie bei 
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uns. Das Landvolk war, bemerkt ein batrifcher Katholik, Herr 
von Lerchenfeldt, in Rohheit und Unwiſſenheit aufgewachſen, 
e8 kannte von der Religion nur die äußerlichen Formen, hing 
blind ar alten Borurtheilen und war tief entfittlicht. — Selbft 
die Münchener Hiftorifch-politifchen Blätter haben wiederholt 
in ſcharfen Worten die tiefe Geſunkenheit der religiöfen Zu- 
ftände Baierns gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts be- 
Hagt. Es war in der That das chriftliche Leben auch in der 
Form, unter welcher es ſich in der Fatholifchen Kirche darftellt, 
wie erlojchen in Baiern, aber zahllofe Kirchen und Gapellen, 
Heiligenhäufer und Marterfäulen bededten das Land und mehr 
al8 der vierte Theil des Jahres beftand aus Teiertagen; die 
eine Stadt München, mit damals etwa 40,000 Einwohnern, 
hatte fiebzehn Klöfter; allein in Oberbaiern Hatten neben den 
Dominicanern, Carmelitern, Theatinern, Yranciscanern und 
vielen anderen die Benedictiner 13, die Auguftiner 16 Klöfter. 
fünfzehnhundert Bettelmöndje durchzogen Städte und Dörfer; 
eine 1801 erjchienene amtliche Schrift zählt für Baiern 
7544 Geiftlihe und 170 Klöfter auf; der Reichthum derfelben 
war auch am Ende des vorigen Jahrhunderts nicht gering. 
Als 1798 eine päpftlihe Bulle dem Kurfürften das Recht 
auf den fiebenten Theil des geiftlichen Vermögens gab, nahm die 
Regierung fünfundzwanzig Millionen Gulden und benterfte, daß 
diefe Summe nody nicht den bewilligten Theil betrage. Bis auf 
weiche Stufe fittlicher und religiöfer Entartung das klöſterliche 
Leben jener Gegenden geſunken war, läßt ſich aus ber Selbftbio- 
grapbie des lüderlichen Bronner’s, eines ent|prungenen Mlönches, 
erkennen. a“ 

Den religiöfen und kirchlichen Zuftänden eutfprechend Hatte 
fi) da8 gefammte Unterrichtswefen geftaltet. Schon 1781 Hatte 
Braun's Wirkſamkeit ihr Ende erreicht; Kloftergeiftliche entgegen- 
gejegter Richtung bemächtigten fich der Leitung. Auf dem platten 
Lande konnte, wie die Pfalzbairifche Erdbefchreibung von 1795 
angibt, unter Hundert nnd in manchen Gegenden unter zivei- 
hundert Menſchen nur Einer Iefen. Der gelehrte Unterricht, 
fowohl in den Gymnaſien, d. 5. den Meittelfchulen, in denen 
Latein und etwas Griechiſch, als auch in den Lyceen, d. 5. 
den oberen Schulen, in denen Philofophie und vor Allem X’heo- 
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logie getrieben warb, lag nicht in den Händen beſoldeter Lehrer, 
weil Carl Theodor das zu Schulzweden beſtimmte große Ber- 
mögen bes aufgehobenen Sefuitenordens zur Verſorgung feiner 
natürlichen Kinder verwendet hatte. Klöfter, namentlich die der 
Benedictiner, bejorgten denfelben unentgeltlich umb hielten, weil 
fie nichts Anderes kannten, den Lehrplan ihrer Weinde, der 
Jeſuiten, feſt. Zucht und Sitte der Schule, Gegenftand und 
Methode des Unterrichts Hatte einen Flöfterlichen Anftrich ; die 
beutfche Sprache ward wieder vernacdhläffigt und als lutheriſch 
gefürchtet. Eng war die wiſſenſchaftliche Bildung durch die 
Grenzen deffen umfchränft, was die Mönche für erlaubt und 
mittheilbar, für ungefährlich, nützlich uud wahr hielten, Mönche 
folften thatfräftige, handelnde, ınntdige Männer erziehen; faft 
alle Fünftigen Dfficiere, Pfarrer, Richter, Aerzte, Staats- 
männer gingen aus ihren Anftalten hervor. 

Bei geiftigen Zuftänden folcher Art mußte der Drud aller 
ber äußeren Hemmungen freier Bewegung, welcher allgemein 
auf den deutfchen Xerritorien laftete, in Baiern noch Tähmender 
wirken, als im Norden. Auf dem platten Lande waren unter 
den 29,000 Banernhöfen Ober⸗ und Riederbaierns nur 6000 
Eigenthum Derer, welche fie beivirthichafteten; 16,000 gehörten 
dem Adel und den Klöftern, 7000 der kurfürſtlichen Kammer. 
Der Mangel an Eigenthum, die Laft der Frohnen und Gilten 
batte dein Aderbau aufftrebende Züchtigfeit "und rende an 
der Arbeit genommen. Städte mit wirklich ſtädtiſchem Leben 
kannte Batern nicht, Orte, welche, wie Donauwörth, Schär- 
ding, Landshut, Straubing, Braunau, Städtenamen führten, 
fchleppten ein träges Dafein Hin; durch unfahrbare Wege, 
zahllofe Mauthen und den Wechjel von Maß und Gewicht 
auf jeder Quadratmeile Landes waren fie gegen einander ab- 
gejperrt; erftorbene Zünfte, Stapel, Bier- und Branntwein⸗ 
zwang, Bannmeile, Einfagerecht und die Thatlofigkeit ber ſelbſt⸗ 
jüchtigen, oft erblichen Magiftrate hielten jeden Frifchen Aufſchwung 
des Handels und 'der Gewerbe nieber. 

Dieſes Bolt und -diefes Land ward von einem verſchwen⸗ 
deriſchen, lüderlichen Hofe regiert, an welchem der reiche Adel 
in Sittenloſigkeit und üppigem Müſſiggang lebte und der Arme 
som die Gunſt ber Maitreſſen und Beichtväter buhlte. Nach⸗ 
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fommen, "welchen er das Kurfürſteuthnm binterlaffen konnte, 
beſaß Earl Theodor nicht; das Land, für das er nie ein Herz 
gehabt Hatte, war ihm ein Mittel zur Verforgung feiner uns 
ehelichen Kinder. : 

Sämmtlichen Schulen entzog er ihr Einkommen, um aus 
demſelben eine bairifche Zunge des Maltefer Ordens zu 
gründen, lediglich damit das reich ansgeftattete Großpriorat 
dem Yürften von Brezenhein eine glänzende Stellung gewähren 
fönne. Geld und Kleinodien wurden gefammelt, Beſitzungen 
wurden zufammengefauft, um den natürlichen Töchtern ale 
Ansfteuer zu dienen. Eine derſelben mar an den Grafen von 
Leiningen⸗Guntersblum, eine zweite an den Grafen Ifenburg, 
eine britte ar den Grafen Holinftein und andere an andere 
vermählt. Bom Hofe aus wurden die Entjchläffe der Minifter 
beſtimmt, der Kurfürft felbft griff, fo oft e8 ihm oder feinen 
Günftlingen vortheilhaft war, ohne Bedenken in den Amtstreis 
jebes Gerichts und jeder VBerwaltungsbehörbe ein. Die Regie 
rung in Ober- und Niederbaiern ward durch die Rentämter 
in München, Ingolftadt, Landshut und Burghaufen und durch 
bie ihnen untergeordneten Land» und Pflegegerichte geführt, 
Diefe Aemter aber, wie alle übrigen, waren im ganzen Lande 
mit Begünftigten und Unterbegünftigten des Hofes beſetzt. Die 
meiften kurfürſtlichen Diener hatten, wie ber Adreßkalender von 
1799 nachweift, jchon kei ihren Lebzeiten einen Nachfolger 
erhalten; im Oberamte Neuftadt 3. DB. fand ſich nicht ein 
einziger Beamter, dem nicht der Amtserbe beigejchrieben war; 
das Amt einer Leibnäherin, einer Küchenjungenwäfcherin, aber 
auch das des Ohberamtsfchnitheis war zum Gegenſtand des 
Handels mit Anwartſchaften gemacht; das Pflegegericht zu 
Eckmühl ward im Namen nunmündiger Kinder verjehen, das 
in Rotenburg, Donaumwörtd und vielen anderen Orten war 
an Frauen verliehen. Zu Stadt am Hof war eine Mader 
moiſelle beanmwartete Grenzhauptmauthnerin und zu Burgleng⸗ 
feld ftand ein Fräulein als Oberforftmeifter an der. Spike 
zahlreicher Dber- und Unterförfter. Tief waren bie Beamten 
gefunfen und bei einiger Verbindung am Hofe entgingen fie 
felbft bei Verbrechen der Strafe. Der Landrichter v. Bettſchart 
war wegen gemeiner Betrügereieti zum Zuchthaus verurtheikt, 
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aber er wurde begnabigt und mit einer Maitreffe, für die ein 
pornehmer Mann gejucht ward, verheirathet. Neben den Tur- 
fürftlichen Dienern übten Adel, Klöfter und Magiſtrate Ge- 
richts= nnd Negiernngsrechte aus. Allen galt das Amt ale 
ein nutzbares Recht, welches durch jedes Mittel möglichſt ein- 
träglich gemacht wurde; noch im Jahre 1803 mußte den 
Landrichtern ausdrücklich verboten werden, fich ihre Feld⸗ und 
Handarbeit zwangsweiſe durch die Eingefeffenen des -Amts- 
ſprengels bejorgen zu laſſen. 

Die gefammte Verwaltung zeigte die Folgen einer folchen 
Regierung. Geld war nur für die Verfchwendung des Hofes 
vorhanden; Feine öffentliche Kaffe hatte Münze, Feine Credit, 
das jährliche Deficit des Stantshanshalts ward 1799 auf 
fünf Millionen berechnet, zu deren Dedung es an jeder Mög⸗ 
lichkeit fehlte; unheilbar waren die Finanzen zerrüttet. Das 
Heer follte eine Stärfe von 23,000 Mann haben, beitand 
aber nur aus 15,000, nad) anderen Angaben nur aus 12,000 
Mamn. Die Officiere, die auf gleichem Wege, wie die Eivil- 
beamten, zu ihren Stellen gelangten, waren in Maſſe vorhanden, 
auf 15 bis 16 Soldaten Einer, aber die Zenghäufer und 
Magazine waren leer, nicht einmal Pulver war vorhanden. 

Nicht der Kurfürft und feine Mlinifter, jondern der ent- 
artete Hof regierte Alles, aber die Herrichaft deffelben ruhte 
nicht auf dem durchgreifenden Wollen Traftvoller Männer, jon- 
dern auf der politifchen Willenslofigfeit der Unterthanen ; ohne 
Gewaltſamkeiten murden die matten Kräfte der Städte tie 
ber Bauern vom Hofe ausgefogen, ohne Aufſehen und ohne 
Schmerz erftarb das Leben des Landes. 

Eine Oppofition Tonnte zwar inmitten der geiftigen Be- 
wegung, welche Deutjchland in dem letzten Drittel des Jahr⸗ 
hunderts ergriffen Hatte, nicht ausbleiben, aber ſie konnte, da 
alle Borbedingungen einer gefunden und männlichen Entwidelung 
fehlten, dem Schickſale kaum entgehen, zu einen Zerrbilde zu 
werden. Es lag in der Natur der Berhältniffe begründet, 
daß gerade Baiern das Land ward, in welchem die mit dem 
Namen „Aufklärung“ bezeichnete Richtung fich gegen Ende 
der fiebenziger Jahre zu einer geheimen, ftreng gegliederten und 
von damals unbelannten Oberen geleiteten Gefellichaft ver: 
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förperte. Feſte Ziele hatte der Orden der Illuminaten nicht, 
aber ohne des zu erftrebenden Neuen auch nur dunkel fich 
bewußt zu fein, megirte er das Beſtehende in Kirche und 
Staat, griff es an und wollte e8 zerftören. Wir find Streiter 
gegen die Yinfterniß, unfer Endzweck ift, daß es Licht werde, 
fagte der Ordensftifter einmal und drüdte in diefen Worten 
die eigene Unbeftimmtheit aus. So platt und kleinlich das 
Getriebe der Illuminaten auch war, konnte e8 einer Regierung 
und einem Lebenszuftande gegenüber, wie Baiern fie Hatte, 
dennoch gefährlich werden. Nicht ohne Grund fah fi) vor 
Allem der Hof in feinem Kortbeftande bedroht. Ein Edict 
vom 1. März 1785 Hob den Orden auf und die Berfol- 
gungen gegen die wirklichen und vermeintlichen Mitglieder deſ⸗ 
jelben nahmen den Härteften und gehäffigften Charakter ar. 
Pater Frank und fein Werkzeug, Geheime Rath Lippert, 
brachten unter Beiftand des zu Hülfe gerufenen päpftlichen 
Nuntius alle hervorragenden Männer, welche ſich ihnen nicht 
fügten, um ihr Amt und zuweilen auch um Vermögen und 
Freiheit; die Cenfur ward mit äufßerfter Strenge geübt, Haus: 
fuchungen machten jeden brieflichen Verkehr unficher und ge> 
heime Angeber überwachten bie vertrauteften Aeußerungen im 
Kreife der Familie. Der Orden als Orden war unterbrüdt, 
aber die negirende Richtung, ans welcher er entſtanden, gewann 
immer weitere Verbreitung in Baiern. Die Bewegungen der 
franzöfiichen Revolution erwarben ihr neue Anhänger. Unter 
Domberren, Beamten, Studenten, Kaufleuten, Rammerherren, 
Pfarrern und Officieren mehrte fich die Zahl derer, welche 
die Regierung und den Zuftand Baierns als eine Schmad) 
für die Bernunft und die gänzliche Befeitigung des DBeftehen- 
den als Vorbedingung der Rettung betrachteten. 

Die knabenhafte Auflehnung gegen bie greifenhaften Zu— 
ftände vollendeten das Bild der Abgelebtheit, welches Baiern 
am Ausgange des achtzehnten Iahrhunderts darbot. Auch in 
anderen Theilen Deutfchlands waren Kirche und Staat er- 
ftorben und das neue Leben, welches feit der Mitte des Iahr- 
hunderts in immer weiteren Kreifen bervorbradh, war ein Xeben 
ausschließlich in Wiffenfchaft und Kunſt, aber dieſes Leben, 
einmal erwacht, ließ ſich nicht auf feine urfprünglichen Gränzen 
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befchränten,, fordern mußte weckend und erregend nad allen 
Seiten überftrömen und konnte deßhalb auch für die kirchlichen 
und ftnatlichen BVerhältniffe ein neues Leben der deutſchen 
Nation möglich machen Helfen. Baiern aber hatte wenig Aus⸗ 
ficht, fich auf diefem Wege zu erheben, da es durch eine ange 
Borgefchichte den geiftigen Einwirkungen Deutjchlands unzu⸗ 
gänglich geworden war. 

Erzogen und gebildet durch mönchifchen Unterricht, religiös 
‚ befriedigt durch die eniftellten Formen und Gebräuche ber Ta- 
tolifchen Kirche, war Baiern in feinen geiftigen Bedürfniffen 
und Anfchauungen von dem übrigen Deutfchland geſchieden 
und lange Sahre hindurch auch durch äußere Mittel gegen 
duſſelbe abgefpertt. Max Joſeph Hatte vergebens verfucht, die 
mehrhundertjährige geiftige Abgefchlofjenheit feines Landes zu 
durchbrechen; unter feinem Nachfolger Carl Theodor (1777 bie 
1799) wurden wiedernm alle deutschen Schriften ohne Weis 
teres als lutheriſche Schriften betrachtet und mißtrauiſch unter- 
brüdt; ſelbſt Kant ward durch die Cenſur verboten; die 
deutſche Sprache ward von Geiftlichen gelehrt, die ihre Kennt⸗ 
niß derſelben in bairifchen Klöftern erworben Hatten. Nur 
das, was nicht bairiſch und nicht öfterreichifch war, nannte 
der Daier Deutfchland und dieſes Deutjchland war ihn ein 
fremdes Land, welches felbft der Handwerksburſche felten durch- 
wanderte. Jeder Deutjche galt als Proteftant und jeder 
Proteftant als Deutfcher, vor dem man fich zu hüten habe, 
um nicht übervortheilt und verfpottet zu werden; in das Kur⸗ 
fürftenthum wollte man den Verdächtigen nicht laſſen; ed war 
bejchloffen, daß fein Fremder zum Nachtheil der Einheimifchen 
in bie Academie aufgenommen werden follte, und der Beicht- 
vater Stadler Hatte einft gejchrieben, Baiern fer nicht fo 
bardus, daß es einen heterodoxen Mathematiker zu berufen 
nöthig Habe. So weit hatte die Abgefchloffenheit geführt, daß 
die Baiern fich nicht als deutfcher Stamm, fondern als bai- 
riihe Nation zu fühlen geneigt waren. Die Deutfchen er- 
widerten die Halb troßige, Halb furchtſam argwöhniſche Ab— 
neigung der Baiern duch ein geringfchägiges Herabſehen auf 
deren Zuftände und befpöttelten insbejondere Alles, was wit 
ben Mönchs⸗ und Priefterwefen zuſammenhing. Bejucht ivard 
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Baiern Selten; Nicolai's Reife im Jahre 1781 galt als eine 
Art Entdedungsfahrt in unbekannte Gegenden. Je lebendiger 
Deutfchland fih im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
anf dem geiftigen Gebiete entwidelte, um jo ſchroffer warb 
Baiern von deinjelben getrennt und um fo geringer die Aus: 
ficht, fih im Zuſammenhange mit der dentſchen geiftigen Be⸗ 
Wwegung zu erneuen. | 

Die Entfremdung von der deutſchen Nation und das Er- 
fterben des politifchen, geiftigen und kirchlichen Lebens wer 
in einem langen Zeitvauın langſam vor fich gegangen, aber 
die mchräundertjährige Gefchichte fpiegelte fich wieder und 
drängte fich zufammen in ber Regierung Cart Theobor’s uud 
wurde von den Batern als das Werk diefeg Fürſten aufgefaßt; 
der 16. Februar 1799, au weldem Earl Theodor ftark, 
erfchien den Miüuchenern als ein Freudentag. Dem durch die 
Bewegungen ber Zeit erregten Geſchlechte war die Unhaltbarkeit 
aller inneren Zuftände zum Bewußtſein gefommen; was au 
bie Stelle des Beſtehenden treten follte, wußte zwar Niemand, 
ober Perſonen und Berhäftnifje verlangten Befeitigung beffen, 
was war, umd bes neuen Fürften Mar Joſeph und feiner 
nächften Diener Berfönlichkeit mußte entfcheiden, ob und welche 
politiſche Parteien ſich im der wild erregten Zeit auf bem 
Boden der gegebenen Zuftände bilden würden. 
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Die Neigung und Die Mittel Des Minifter Montgelas, eine 
allgemeine Umwälzung in Baiern herbeizuführen. 


Mar Joſeph Hatte bis in das reife Mannesalter Feine 
Ausficht gehabt, jemals eine politiiche Stellung einzunehmen. 
Kachgeborener Sohn eines nachgeborenen Zweiges bes Pfälzi⸗ 
Ichen Haufes, war er in Zweibräden am Hofe feines. Oheims, 
Herzog Chriſtiau's vom Birkeufeld, groß geworden. Einund⸗ 
zwanzig Sabre alt, trat er 1777 als Oberſt in frauzöfilche 
Dienfte und fand bis 1789 mit feinem Regimente in Straß⸗ 
burg. Bei Ausbruch der Revolution zog er fich nad, Mann 
heim zurüd, wo. er mit feiner Gemahlin, Prinzeſſin Wilhel⸗ 
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mine Augufte von Heffen-Darmftabt, von kärglichem Einkommen 
febte. Der Tob feines Bruders Carl Auguft gab ihm zwar 
1795 den Namen eines Herzogs von Zweibrüden, aber das 
Land befand fich bereits in den Händen der Franzofen und auch 
in Baiern geftattete ihm der Tinderlofe Kurfürft, als defjen 
Erbe er nun erfchien, den Aufenthalt nit. Mar Joſeph, 
welcher allen Grund hatte, zu fürdjten, daß Defterreich ihn 
feines Erbrechts ganz oder zum Theil berauben werde, begab 
fih 1797 nah Berlin, um durch Preußens Bermittelung 
Entfhädigung für das verlorene Zweibrüden und Sicherung 
feines Erbrechtes in Baiern zu erhalten; 1799 ftarb Carl 
Theodor; am 12. März zog Mar Joſeph mit feiner zweiten 
Gemahlin, Prinzeffün Caroline von Baden, umgeben von 
Söhnen und Töchtern, in Mündjen ein; freudige Hoffnung 
und entgegenfommendes Vertrauen empfing ihn und der neue 
Landesherr befaß die Gaben, durch welche die Herzen ber 
Menge gewonnen und feftgehalten werben. Wirklich bedeutende 
Naturen werden felten. und am wenigſten als Fürſten die 
Zuneigung der Maffen genießen; Mar Iofeph wurde weder 
durch Größe des Charakters und Willens, noch durch Größe 
des Berftandes und Geiftes von feinen Baiern gefchieden und 
hatte viele Eigenfchaften, welche im Fürften wie im Brivat- 
manne den Menfchen anziehend find. In der äußeren Er- 
fcheinung, in dem ganzen Thun uud Laſſen des heiteren, 
lebensfrifchen Mannes ſprach fich wahres, menfchliches Wohl⸗ 
wollen aus; am liebiten hätte er jede Familie feines Landes 
in einer behaglichen Lage gewußt, unglüdlich mochte er nie- 
mand fehen und wenn ihm Noth unmittelbar vor Augen 
fam, war e8 ihm faft nicht möglich, den Verſuch zur Hülfe 
zu unterlaffen. Auch Hatte er, wie Steub verfichert, ftets 
eine Eleine Schwäche für fröhliche Gefellen, die es Leicht nahmen 
mit dem Leben; trug öftmals Sorge für unbemittelte Yami- 
lien, die gerne Champagner tranken, und bezahlte nichts lieber, 
als fremde Schulden. Mit heiterem Humor und unbefangener 
Theilnahme trat er Hohen und Niederen entgegen, hatte auch) 
für den Geringften ein freundliches Wort und bereitete gerne 
jelbft ferner Stehenden unerwartet einen frohen Augenblid; 
Angeber waren ihn widerwärtig, Strafurtbeile milderte er 
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oft, freigebig war er .ohne Maß, geliebt wollte er von Allen 
fein. Ein guter Ehemann und guter Vater, lebte er ein ein- 
faches, mäßiges Leben; früh legte er fich zur Ruhe, ſpäteſtens 
6 Uhr ftand er auf und ertheilte fchon um diefe Zeit form- 
Iofe Audienzen; vom Pruufe war er ein Feind. As er in 
fpäteren Jahren Xegernfee erwarb, richtete er fich dort ganz 
feinen Neigungen entjprechend ein; Blumen und Singvögel 
füllten feine Zimmer; die mit dem wunderbaren Reiz der Bor- 
alpen ausgeftattete Natur begünftigte das fürftliche Stillleben ; 
weit und breit in der Umgegend war er perjönlich gelaunt, 
bier hatte er eine ftattliche Kuh gefchenkt, dort die Hochzeit 
ausgerichtet; in mandem Haufe erfchien er als Pathe und 
Biele dankten ihm Hülfe in großer Noth. 

Die Baiern freuten fich ihres Fürften und hingen ihm an; 
viele Züge, die von der Güte feines Herzens Kunde gaben, 
manches herzliche Wort, das er gejprochen, wurden im Lande 
twieder und wieder erzählt; weil wir dich nur haben, Marerl, 
ift Alles "gut, fagte der Münchener Bürger; nicht leicht nannte 
ein bairiſcher Schriftfteller feinen Namen, ohne ein Wort 
warmer Anerkennung binzuzufügen, und als der König 1824 
den Zag feierte, an welchem er fünfündzwanzig Jahre zuvor 
die Regierung angetreten hatte, that die allgemeine herzliche 
und ungeheuchelte Freude auch dem Fremden dar, daß wohl 
fein deuticher Fürſt jo in feinem Lande geliebt werde, wie 
Mar Iofeph in Baiern. Es war aber nicht der Yürft, ſon⸗ 
dern der Mensch, und nicht der bedeutende, ſondern der wohl⸗ 
wolfende Menjch, welcher. in Dax Joſeph geliebt ward. ‚Große 
Eigenfchaften befaß er nicht, weder als König noch als Menſch. 
Ihm fehlte die Vorbedingung jeder wahren geiftigen Bedeutung : 
der auf Großes gerichtete Sinn, der ftrebende Geift, das Auge, 
welches bedeutende Ziele, wenn auch in weiter Werne, fieht; 
er batte Fein großartiges Intereffe, nicht einmal das für den 
eigenen Ruhm, er hatte Feine ftarfe Liebhabereien, nicht einmal 
bie der Jagd. Die Tage und Yahre, nicht für große Dinge 
in Anfpruch genommen, bradte er, um fie auszufüllen, mit 
Nichtigkeiten und Kleinigkeiten bin. Unterfchriften, fürmlicher 
und formlofer Empfang derer, die eine Audienz begehrten, 
Beſuche bei der Königin und den, Prinzeffinnen, Umhergehen 


448 


in der Stabt, Tafel, Theater, Hofeoncerte, Anhören der Ber 
richte über die Heinen Begebenheiten am Hofe und in ber 
Refidenz vermochten ben Kurfürften nicht vor häufigen Anfällen 
übler Laune zu jchüten, welche im Lehen ber Fürften fs 
wenig, wie in dem ber Privatleute, aushleiben, wenn das Fehlen 
großer, die Seele erfüllender Yutereffen nicht menigfiens durch 
die Anftrengung der Arbeit erjegt wird, welche das Bewußt⸗ 
fein der Berpflichtung gegen feinem Beruf, fer er groß oder 
Hein, vom Menfchen fordert. Das Bemußtfein aber, daß ber 
Fürſtenberuf weniger ein Recht, als eine Pflicht ift und um⸗ 
fafjendere und firengere Forderungen ftellt, als jeder andere, 
war damals in fait allen regierenden Häufern verſchwunden. 
Nicht Pflichttreue, ſondern die Regungen eimes wohlwollenden 
Herzens beſtimmten das Verhalten des Kurfürften Mar Joſeph; 
in feinen Verhältniſſen trat das fo beutlich hervor, als iu 
denen, in welchen feine Neigung zum Gehen angeregt warb. 
Unwürbige mußbraudten immer auf da8 Neue fein weiches 
Herz, an jeden Toge warb er mündlich und fehriftlich ven 
SHülfefuchenden und von Bettler jedes Standes und Rauges 
beftirmt; bei dem Austritt aus dem Schloß, auf ben Straßen 
war er nieht fücher vor unverſchämten Anmuthungen; im immer 
nenen Wendungen und Liften juchte man ihn zu erweichen 
mb felten vermochte er zur widerſtehen, fein Bang zum Gehen 
war unüberwindlich; die taufend Gilden, welche er fich zu 
feiner täglichen Verfügung vom Beuerslcaffirer geben Kick, 
waren bald erfchäpft; dann fteflte er Anweiſungen auf Baur 
quierd, auf die Schuldentilguugscafje, bie Lottocaſſe, die Krieger 
öcgnomieeafle aus; ſorgſam ward. fein Hang zum Geben van 
denen genährt, bie Vortheil davon hatten, und über jebe Maß: 
regel der Sparſamleit zeigte er fich mie über einen Eingriff 
in feine Rechte erbittert. Um nicht den einen Muglüdfichen, 
bee ihm nahe kam, unglücklich zu willen, Tounte er Tauſende, 
bie er nicht ſah, unglüdtich machen; um ein klaines Intereffe 
zu zeiten, konnte er große aufgeben. Während dns Gelb zu 
den driugeudſten Berärfniffen fehlte, die Beamten Manate 
lang auf ihre Befoldung warten mußten, hatten bie Bettler 
zur Genüge. Um ben Neigungen ſeines Herzens folgen zu 
Böunen, verlegte Max Joſeph die Pflichten bes Fürſten; um 


449 


wicht Beamte unglüdlich zu machen, fah er der Lüderlichkeit 
an feinem Hofe und der Pflichtvergefjenheit feiner Diener 
nad. Schon der Mangel an ſtarkem Intereffe und an wirk- 
licher Beichäftigung mit den Aufgaben feines fürftlichen Ber 
rufes würde dem Kurfürſten feites, eigenes Urtheil ımd feften, 
ausdauernden Willen unmöglich gemacht haben; auch der kraft⸗ 
vollſte, entfchloffenfte Charakter ift außer Stande, feftes Urtheil 
und feſten Willen in Verhältniffen zu Haben, in denen er 
nicht mit ganzer Seele lebt, uud Mar Sojeph gehörte zu den 
kraftvollen, entfchlofjenen Charakteren nicht; in fich felbft un- 
ſchlüſſig und ſchwankend, gab er fich den Einwirkungen An- 
derer hin; nur zu leicht hatte der für ihn vecht, den er zuletzt 
gehört. Wohl wurde er fich zumeilen defjen bewußt, daß er 
von Dieſem oder Jenem mißbraucht oder dorthin geführt ſei, 
wohin er nicht gewollt; dann fuhr er auf, Tonnte Heftig drohen 
und ſich gewaltiamen Ausbrüchen überlaffen, aber die Aus- 
dauer fehlte und im Wefentlichen ward nichts geändert. 

Selbft fein Land zu regieren war Mar Joſeph feiner 
Perfönlichkeit nach nicht im Stande, aber er war eine Fürften- 
natur, unter welcher eine feite und beſtimmte Regierung zum 
Guten oder zum Böfen möglich war, wenn er einen Minifter 
fand, der ihn zu nehmen und zu behandeln wußte, und dieſen 
Miniſter hatte er in Montgelas gefunden. 

Die Familie de8 Baron von Montgelas gehörte Savoyen 
an; noch der Großvater war in Chambery Staatsrath und 
. Barlamentspräfident gewefen, der Vater aber zur Zeit Mar 
Joſeph I., an deifen Hofe fich viele Fremde, die ihr Glück 
machen wollten, fammelten, nah München gekommen und 
Generalmajor und Vice-Obriſt-Silberkämmerer geworben; fein 
Sohn Mar, geboren 1759, blieb in Baiern, ſtudirte in 

Ingolftadt und Straßburg und erhielt ſchon 1779 die Stellung 
ols Büchercenfurrath und Kämmerer, mußte aber, als bie Ber: 
folgungen der Illuminaten, denen er angehörte, begannen, München 
verlaffen., Er ging 1785 an ben Hof Herzogs Carl von 
Zweibrüden und ward einige Jahre ſpäter auch dem Bruder 
bes Herzogs näher bekannt. Schnell gewann er das Ber- 
trauen des Prinzen Mar Joſeph, theilte mit ihm die Jahre 
bes Unglüds und war fein Hauptrathgeber in: den Berband- 
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lungen, welche Erſatz für die von den Franzoſen genommene 
Rheinpfalz und Sicherung der von Oefſterreich gefährbeten 
Suecejfion in den bairifchen Landen herbeiführen follten. Uns 
mittelbar nachdem Mar Joſeph als Kurfürft in München 
eingezogen war, ernannte er Montgelas zum Miinifter ber 
auswärtigen Angelegenheiten. 

Montgelas war fein gewöhnlicher Menſch und Fein gewöhn- 
ficher Minifter. Zwar konnte er nicht einmal an Anderen bie 
Kraft und Wahrheit des politifchen Gefühls, wie Gens, bie 
Großartigkeit des fittlichen Sinnes, wie Stein fie bejaß, ver- 
ftehen und Tiefe des Geiftes hatte er. fo wenig, wie religiöfeg 
Bedürfniß, aber um politifche Ziele, wie die Napoleonifche 
Zeit fie feßte, zu erreichen, war er in ungewöhnlichen Maße 
begabt. Er Ieitete Batern in fehr ftürmifchen Jahren und 
Baiern ward im denſelben nicht allein dem Namen, fondern 
auch dem Umfange und der Bevölferung nach zu einem Kö— 
nigreich; er ift es, dem Baiern feine neue Stellung in Deutſch⸗ 
fand und doch auch in Europa zu danken hat. Sein fcharfer 
Berftand, fein durchdringender Blid erkannte ſchnell die Si- 
tnation des Augenblides jener Jahre und den Vortheil, der 
fi aus berfelben ziehen ließ; die Gefahr, durch Eindrüde ber 
Phantafie oder des Gefühle beftochen zu werden, war für ihn 
nicht vorhanden; Yreund wie Feind fand ihn immer wachſam 
und fchlau; er Hatte eine gute juriftifche und ftaatswiffen- 
ſchaftliche Vorbildung und eine ungewöhnliche hiſtoriſche Ber 
Iefenheit in die Minifterftelung mitgebracht; feiner Arbeite- . 
fähigkeit und Geſchäftsgewandtheit war er zu jeder Stunde 
ficher und war Meifter in der feltenen Kunſt des Staats⸗ 
mannes, zu rechter Zeit die Dinge gehen zu laſſen. Bei 
Borträgen über fehwierige Berhältniffe fahen feine Räthe ihn 
oftmals, die Hände anf dem Rücken zuſammengeſ chlagen, am 
Kamine ftehen und hörten ihn nach Turzem Ueberdenken mit 
lächelnder Miene fagen: Wiffen Sie was; Yaffen wir bie 
Sache noch eine Weile liegen. Das Lauern und Schleichen, 
welches in dem Getriebe der Napoleonifchen Politit allein zum 
Ziele führte, verftand er, wie Wenige, und liebte e8 auch, in 
inneren Derhältniffen zu lauern und zu fehleichen, weil er 
wußte, daß hierin feine Stärke Ing. Wenn e8 aber galt, ben 
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günftigen Augenblick zu ergreifen und zu benugen, fo war 
fein Entſchluß raſch, fein Auftreten "und Handeln beftimmt; 
Rüdfichten Tannte er dann nicht und Heftigem Widerſtand be- 
gegnete er unbedenklich mit fchonungslofer Gewaltſamkeit; 
Hülfsmittel, wie jene Zeit fie forderte, Hatte er ftet8 zur Hand 
‚und war wenig wählerifch in deren Gebrauch; ſchnell entdeckte 
er die Schwachen und fchlechten Seiten der Menfchen und wußte fie, 
bald durch Drohung, bald durch Schmeichelei und Geld zu bearbei- 
ten. Jeder Zug feines Gefichts kündigte den fchlauen, in Welt- 
gefchäften erfahrenen Mann an; die kleinen bligenden Augen blickten 
Iharf, aber nie auf den, mit dem’ er fprach; feine lange, 
hervorftehende, Frumme Nafe, ein großer, ſpöttiſcher Mund 
gaben ihm ein wmephiftophelifches Anfehen; Teichtfertige Aeuße— 
rnngen verriethen oft ſchon bei der erften Begegnung einen 
Mann, der Feine fittliche Scheu zu überwinden hat, um ſich 
einer raſchen und wechſelnden Sinnenluft hinzugeben, und 
dennoch Hatte feine Erjcheinung viel Liebensmwürdiges. Bon 
mittlerem Körperbau, war er mwohlgebildet ‚und felten ſah man 
ihn anders, als in kurzen Beinfleidern und gallamäßigen, 
weißſeidenen Strümpfen, den Kopf ſtark gepudert; human und 
verbindlich trat er Jeden gegenüber und jelten verließ ihn die 
höflihe Ruhe, welche int perfönlichen Verkehr Niemand un= 
angenehnt - berühren mag; jeder Heftigfeit und Strenge bei 
unmittelbaren Berührungen, allen perfönlichen Verfolgungen 
war er feind; äußerfte Schritte vermied er fo lange, wie mög— 
Yich, auch gegen feine Feinde. Im Aenferen, wie im Inneren, 
war er der fein gebildete Weltmann, wie ihn die franzöfifchen 
Hoffreife vor der Revolution zu erzeugen pflegten; auch ſprach 
und ſchrieb er faft nur franzöſiſch; im Deutfchen fehlte ihm 
bie Gerwandtheit des Ausdruckes, welche ihn im Franzöſiſchen 
auszeichnete. Seine Unterhaltung war ftets pifant und auch 
an Anderen liebte er Geift und Wis; an ferner mohlbejegten 
Tafel jah er gerne Künftler und Gelehrte und freute fich der 
raſchen, belebten Unterhaltung. 

Als Illuminat Hatte Montgelas Baiern 1785 verlaffen 
müffen, als Minifter Tehrte er 1799 zurüd und fand diefelbe 
Drdnung der Dinge vor, die ihn einft vertrieben hatte. Ein 
fchwerer, dumpfer Druck laſtete auch jeßt auf dem Lande; 
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fchreiende * Mißbräuche Hatten, das Recht alter Gewohnheiten 
gewonnen, Abgeftorbenes und Entartetes fand fich überall, im 
Großen, wie im Kleinen. Die Berkommenheit und. Starrheit 
der Zuftände und Berhältniffe erfüllten Montgelas mit Un- 
geduld, Haß und Efel; auch konnte er doch nie den alten 
Illuminaten verläugnen, dem die Befeitigung des Beſtehenden 
als Pflicht und auch als Luft des aufgeflärten Mannes er- 
Schienen war. Seine Neigung, feine Bildung hatte ihn immer 
zu Frankreich Hingezogen; das alte Frankreich war jest zwar 
untergegangen, aber ein neues, nicht minder verlodendes im 
Entftehen; denn die Revolution der Maſſen war bereit$ ge- 
bändigt und aus dem Schutte ber übereinander geworfenen 
alten Drdnung wuchs ein Unmaaß neuer Kräfte hervor, über 
welche ein einzelner Dann ohne Schranfe gebot. Baiern konnte 
freilich nicht Frankreich, Meontgelas nicht Napoleon werden, 
aber verlodend blieb e8, im Kleinen für Baiern zu verfuchen, 
was im Großen für Frankreich gelungen war. Die Umſtände 
waren zum Aufräumen günftig; ſchon ftanden bie Verhältniffe 
des alten Baiern mit den Torderungen der Napoleonifchen 
Zeit im Kampfe; der unzufriedene Stun, welcher einft ben 
Illuminatenorden bervorgetrieben Hatte, lebte in ausgebreiteten 
und hervorragenden Kreifen fort und betrachtete die Gefammt- 
heit des Beſtehenden als einen zu befämpfenden Weind; bie 
Baiern, gereizt und aufgebracht gegen die vorige Regierung, 
famen der neuen mit Vertrauen entgegen und erivarteten 
Schnelle und entjchloffene Hülfe von ihr; Mar Iofeph war 
faft als Fremder, nicht als Baier, ſondern als Pfälzer zur 
Regierung gelangt; er verlegte Feine Pflichten der Pietät, wenn 
er den vorgefundenen politifchen und kirchlichen Zuftand be= 
feitigte, denn nicht feine Vorfahren, fondern der denfelben 
immer feindliche bairifche Zweig des Wittelsbach’fchen Haufes 
hatte die gegenwärtige Tage des Landes herbeigeführt. Der 
Kurfürft vertraute feinem Minifter unbedingt und der Minifter 
verfannte fo wenig die Gewalt, welche er über den Kurfürften 
übte, als er irgend einen Zweifel in die eigene Befähigung 
zum großen Staatsmann ſetzte. Berfonen, wie Berhältniffe 
forderten bei dem Negierungsantritt Mar Joſeph's zu einem 
durchgreifenden Handeln Heraus. Die neue Regierung trat mit 
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neuen politifchen Richtungen hervor und die zuflimmende und 
entgegentretende Haltung des Landes beftinmte deren weitere 
Geftaltung. 

Das Poftulatrefeript, welches der Kurfürft am 11. Yebruar 
1800 an den ftändifchen Ausschuß erließ, deutete für Alle 
erkennbar den Gang an, den die Regierung zu nehmen ge= 
dachte. Zu einer Zeit, fagte daffelbe, in welcher den Staaten 
große und gefährliche Erfchütterungen drohen, müſſen Staats- 
gebrechen jchnell und mit Eutjchloffenheit geheilet werden, wenn 
man anders Anarchie vermeiden will. Mit Klugheit und Eut- 
Ichloffenheit find die Bewegungen zu leiten, welche vielleicht 
noch eine Zeit lang, aber doch nur mit großem Ntachtheile, 
vielleicht nur mit Verluſt des Ganzen zurüdgedrängt werden 
fönnten. Neuerungen aufzuhalten, welche das unauſhaltſame 
Fortſchreiten des menfchlichen Verſtandes und das Bedürfniß 
der Zeit jeder achtſamen Regierung abnöthigen, liegt ſo wenig 
in unſerer Macht, wie das Gebot, einen Strom ſtille ſtehen 
zu laſſen. Gefährlich werden Neuerungen nur dann, wenn 
durch unvernünftige Hemmungen falſche bösartige Auswüchſe 
erzeugt werden; der Fürſt darf ſich, um ſeiner Pflicht, für 
die Erhaltung des Ganzen zu ſorgen, genügen zu können, nicht 
ängſtlich um die Form bekümmern; was thut die Form zur 
Sache, wenn nur der Staatszweck zum Wohl des Ganzen 
erreicht wird; die Erreichung des Zieles ſteht höher, als die 
Beobachtung der Form. 

Um die durchgreifenden Neuerungen, welche dieſes Reſcript in 
Ausſicht ſtellte, rückſichtslos durchführen zu können, wollte Mont⸗ 
gelas alle politiſchen Inſtitutionen beſeitigt wiſſen, von denen er die 
Möglichkeit eines Widerſtandes fürchtete. Zunächſt wendete er 
ſich gegen die Trümmer der alten Landſtände. In der Ober- 
pfalz waren diejelben fchon fett langer Zeit vergeffen, aber in 
Pfalz-Neuburg übten fie, obfchon nur in engbegrenztem Kreife, 
eine wohlthätige Wirkfamkeit und in dem eigentlichen Herzog- 
thum Baiern, wo der legte Landtag im Jahre 1669 ausein- 
andergegangen war, hatte fich doch, ımter dem Namen: land» 
Ichaftliche Verordnete, ein fich felbft ergängender ftäudifcher 
Ausſchuß erhalten. Alljährlih im Januar trat der Ausſchuß 
in München zuſammen; lange ſchon war er den Berführungen 
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der Frürftengunft und des SHofeimfluffes erlegen; manchen 
Günftling hatten die Herzöge in die einträglichen Stellen deſſelben 
zubringen gewußt und ernften Widerftand nie zu fürchten gehabt. 
Waren die Forderungen der Regierung mitgetheilt, fo überjchritt 
ber Ansſchuß, um ſie erfüllen zu können, unbedenklich feine 
an fich fehon weiten Vollmachten, übernahm die nenen Schulden 
des jedesmaligen Herzogs, bewilligte die begehrten Steuern, 
- schrieb fie aus, ward zu einigen Hoffeften gezogen nnd ging 
wieder anseinander. Hundert Millionen Gulden waren auf 
diefem Wege von 1669 bis 1799 zugeftanden und nie ein 
wirklicher Widerftand auch nur verſucht. Den Prälaten, Rittern 
und Städten gegenüber, welche berechtigt waren, ihre Ein- 
berufung zum Landtage zu fordern, trat der Ausſchuß als 
Herr uud Gebieter auf und hatte fi, um nicht von benfelben 
zur Verantwortung gezogen zu werden, der Berfammlung des 
Landtages feit einem Sahrhundert eben fo abgeneigt gezeigt, 
wie die Regierung ſelbſt. Als aber auch Montgelas mit neuen 
Forderungen erfchien und eine Anzahl Ritter die Vollmacht 
des Ausfchuffes, diefelben zu bewilligen, in Abrede geftellt 
hatte, begehrte 1800 der Ausſchuß felbft Berufung eines 
. Randtages. Es wird fchwer fein, ſchrieb Heinrich Schent am 
21. December 1800, den Landtag zurüdzuhalten , beſonders 
da nach der Verfaſſung verjchiedene Reformen von allgemein 
anerkannter Nothwendigkeit ohne ihn nicht vorgenommen werden 
Tönen. Alles aber kommt daranf an, ob es gelingen wird, 
ihn zu leiten. Die Obfeuranten find nicht zu fürchten, da fie 
untereinander viel zu nneinig find; die Neuerer Hingegen deſto 
nicht und diefe würden das Kiud mit dem Bade ausschütten. 
An Muth fehlt e8 unferm Kurfürften wicht und dem Minifter 
Montgelas nicht an Gewandtheit und Entfchloffenheit; er hat 
jogar für fih, daß er den Geift der Zeit genau Tennt und 
ihm, jo viel e8 fein kann, gerne nachgibt. Gleichwohl wünfchte 
ich, daß diefer Zeitpunkt ſchon vorüber wäre, der zivar Feine 
Golgen, wie in Frankreich, nach fich zichen wird, aber dennod) 
einen wichtigen und vielleicht fchäblichen Einfluß auf unſer 
Rrgierungsiyften haben kann. — 

Mit harten Worten lehnte indeffen der Kurfürſt den Antrag 
des Ausjchuffes ab; wenn wir, antwortete er demjelben, Miß— 
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bräuche abftellen und Gerechtigkeit pflegen wollen, fo finden 
wir vielen Factionsgeiſt, oft heimlichen Widerftand und bei 
Manchen den bösartigen Wunſch, nichts beſſer werden zu laſſen, 
fondern die Negierung zu lähmen und den Landesfürften von 
geheimen Abfichten abhängig zu halten. Wer eine Regierung 
hindert, nach reinen, allgemein al8 gut erkannten Grundfägen zu 
wirfen und fchreiende Ungerechtigkeit abzuftellen, oder fie, wider 
den Gang des menschlichen Verſtandes, nur Halb wegfchaffen 
will, der ift ein wahrhaft revolutionärer Menſch. — Auf 
diefe Zurechtweifung fügte fich der Ausschuß fofort und be- 
willigte, was begehrt ward. Gefährlich konnte fein Auftreten 
fünftig jo wenig, wie jeßt, Werden, aber auch das Unbequeme 
wollte Montgelas nicht dulden. Als 1803 durch Einziehung 
der Klöfter der Prälatenftand der Landfchaft fortgefallen war, 
fonnten die Stände in alter Weife nicht wieder zufanmmentreten, 
und als Baiern durch die Ermwerbungen des Preßburger Fries 
dens ſich nen und zwar zu einem Königreich zuſammenſetzte, 
wollte die Regierung den altbairiſchen Ständen feinen Einfluß 
auf die Mafregeln für das nunmehrige Königreid einräumen. 
Mit den wenigen Worten: alle bejonderen Verfaſſungen und 
landfchaftlichen Eorporationen der einzelnen Provinzen find auf- 
gehoben, bejeitigte eine Verordnung vom 1. Mai 1808 die 
alten Stände und deren Ausjhüffe. Eine aus Abgeordneten der 
höchſt befteuerten Landeigenthümer, Kaufleute und Fabrikanten 
gebildete Nationalrepräfentation erhielt die Aufgabe, Tünftig das 
ganze Königreich zu vertreten; in derfelben follten zwar das 
Wort nur nehmen. die Commiffäre des Königs und die drei 
Commiffäre, melche die Berfammlung zur Begutachtung des 
von der Regierung vorgelegten Antrags beſtimmt hatte; aber 
auch dieſe ftumme Nationalrepräfentation erfchien jo gefährlich, 
daß fie niemals berufen worden ift. 

Neben den alten Landftänden Hatten in Baier auch die 
Städte, Märkte und Dörfer mit ihren Weilern und Einöden 
doc; mwenigftens den Schein einer nicht von der Steatsregierung 
ausgehenden Gewalt bejeffen. Auch diefen Schein wollte Mont- 
gelas den tief verfommenen Gemeinden nicht laflen. Schon im 
Jahre 1802 wurden auf dem Lande die Dorfsführer zu Or- 
ganen der Tandgerichtsverivaltung gemacht und im den Städten 
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und Märkten die Magiſtrate ihrer Polizeigewalt und Gerichts- 
barkeit entlebigt; im Jahre 1807 mußten alle Gemeinden die 
Berwaltung ihres Vermögens einer Töniglichen General⸗ 
Adminiftration übergeben und in Folge des Edicts vom 
24. September 1808 trat überall an die Stelle der Ge- 
meindeobrigfeit eine von der Regierung ernannte LXocalbehörde, 
bie, unter dem Namen Municipalität, lediglich den Willen 
der vorgefegten Staatsbeamten auszuführen hatte. 
Gemeinden, wie Randftände, waren bis zum Jahre 1808 
vernichtet; nicht weniger, als fie, war der Adel verkommen, 
aber mit der Neigung des Minifters, auch diefen Geguer zu 
bejeitigen, Tämpfte in Montgelas das eigene Standesgefühl 
und Standesintereffe und ließ ihn dem Adel gegenüber ſchwanken 
und Rückſichten nehmen, die er in anderen Verhältniſſen nicht 
kannte. Während. der erften Jahre feiner Miniftergeivalt be- 
trachtete er zwar den Adel nur als Ungerechtigkeit gegen Alle, 
welche demjelben nicht angehörten, und als Unbeguemlichkeit 
für eine Träftige Regierung. Es ift ungerecht, erklärte das 
furfürftfiche Refeript vom Jahre 1800, die Früchte. der ge- 
ſellſchaftlichen Verbindung im Staate zu aenießen, ohne zu 
den Laften und Ausgaben derjelben verhältnigmäßig beitragen 
zu wollen; alle Einwohner des Landes, ohne Ausnahme, müſſen 
gleichheitlich nad) dem Maße ihrer Kräfte die Staatszwecke 
erreichen helfen. Die Pflicht, für das Wohl einer ganzen Nation 
zu forgen, fühlen wir bejonders ſchwer und bedenflich in einem 
Lande, wo die Bedürfniffe des Staates und des Volkes mit 
ben VBorrechten und Befreiungen vieler einzelnen Individuen 
fo fehr und fo oft im Widerfpruche ftehen. — Wie in den 
anderen bdeutjchen Territorien waren auch in Baiern die Ritter- 
bürtigen im Befite aller einträglichen und einflußreichen Aemter 
des landesherrlichen Dienftes, genofjen die herkömmlichen Steuer- 
befreinngen und beuteten die Hofgunft aus. Die bairifche 
Edelmannsfreiheit hatte überdich den damit befiehenen Familien 
das kleine Waidwerf in allen landesherrlichen Waldungen, den 
Ausschluß der Weiber von der väterlichen Erbfchaft, den Manns 
vortheil des Erftgeborenen bei Theilung der Erbfehaft gegeben 
und ihre Herrfchaften, Hofmarken und Edelſitze mit Gericht8- 
barkeit, Polizei, Jagd, Scharwerk, Bräugerechtigkeit u. |. w. 
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bekleidet. Im Jahre 1804 ſchon ward die perfönliche Edel: 
mannsfreiheit enge befchränft und durch Verordnung vom 
20. April 1808 gänzlich aufgehoben. Dann ſprach die Ver- 
fafjung vom 1. Mai 1808 aus: der Adel behält feine Titel, 
wird aber in Beziehung auf die Staatslaften den übrigen 
Staatsbürgern ganz gleich behandelt, bildet keinen befonderen 
Theil der Nationalrepräfentation und hat Fein ausſchließliches 
Recht auf Staatsämter, Staatswürden und Staatspfründen. 

So gering Montgelas den papiernen Adel, namentlich wenn 
er zugleich beſitzlos war, ſchätzte, flößte ihm doch die eigene 
Abftammung von der alten Yamilie der Garnerin, seigneurs 
de la Thuille, großen Reſpect vor Hiftorifchen Gefchlechtern 
ein und auch Reichtum erfchien ihm mehr und mehr als eine 
berechtigte Macht. Als er feine Minifterftellung antrat, war 
er jo arm gemefen, daß er fpäter zu Jacobi fagen konnte: 
mit einem einzigen Baar feidener Strümpfe bin ich in München 
eingezogen; bald aber änderte fich feine Lage und da er ein 
um jo größerer Örundbefiger ward, je länger er Minifter 
blieb, fo nahm fein Verftändnig für die politifche Bedeutung 
des großen Grundbefites in fchnell fteigendem Maße zu. 
Auh dem Könige war Abneigung gegen den Adel fremd; 
pflegte er doch, wenn ihm ein Bürgerlicher für ein bedeutendes 
Amt vorgefchlagen ward, anszurufen: fchon wieder fo ein 
Abentenrer. 

Der König und fein Minifter wurden überdies bald durch 
die Erfahrung belehrt, daß auch die gewaltſamſte Regierung 
feinen Widerftand von dem Adel zu fürchten Habe; ficher, daß 
die alten angefeffenen Familien nach oben fich fügten, war 
Meontgelas geneigt, denjelben nad) unten nicht unbedeutende 
Befugniſſe einzuräumen. Zmar wurden durch die Edicte des 
Sahres 1808 die Eleineren Fideicommiffe und Gutsgerichte anf- 
gehoben, aber zugleich der Adel durch Eintragung in die neu 
errichtete Adelsmatrifel fefter gefchloffen und durch das ect, 
alfein unter allen Baiern Majorate errichten zu dürfen, ver- 
ftärkt. Die größeren Gutsherren erhielten Gerichtsbarkeit, Polizei, 
Patronat, Aufficht über Kirchen und Schulen, Recht auf Ge- 
fälle aus Bergwerken, Forſten, Fiſchereien und auf gemeffenes 
Scharwerk und Zehnten zugefihert. Die früheren Reichsfürften 
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und Reichsgrafen, welche dem nenen bairischen Königreich ein- 
berleibt waren, gewannen durch die Declaration vom 19. März 
1807 eine jo hervorragende Stellung, daß fie es 1815 dank—⸗ 
bar anerfannten, als die deutfche Bundesacte jene Declaration 
zur Bajis und Norm des Rechtszuftandes der Mediatijirten 
in allen Bundesftaaten erhob. Auch die am Meiften begünftig- 
ten Familien Hatten indeß ihre Ausnahmsftelung nur der 
Gunft des Minifters zu verdanken und wußten, daß ei 
Federzug defjelben ihnen alle eingeräumten Vorzüge ohne An— 
ftrengung und ohne Auffehen wieder nehmen Tonne. Macht 
nnd Schranke gegen den Minifter bildste daher der angeſeſſene 
Adel nicht. 

Mit den Testen Trümmern der Selbſtſtändigkeit, welche 
Randftände, Gemeinde und Adel bisher bewahrt hatten, war 
die Mlöglichfeit eines rechtlich organifirten Widerftandes gegen 
die Regierung fortgefallen; die Regierung fand da als die 
politiſch allein berechtigte Macht; da ſie in jedem Verhältniſſe 
in dem Fleinften, wie dem größten, jede politiſche Thätigkeit 
üben ſollte und wollte, fo bedurfte der Staatsdienſt einer 
nenen, früher unbefannten Ausbildung. Moutgelas faßte zunächft 
die höchſte Stufe deijelben, das Minifterium, ins Auge; es 
hatte unter der vorigen Regierung den Hoffamilten, den.Beicht- 
vätern und Mätreffen als Werkzeug gedient, Meontgelas 
befreite e8 von der Hofabhängigfeit und machte e8 zu der 
wirklich höchften Behörde des Landes. Um durdhgreifende 
Einheit in das Auftreten deffelben zu bringen, befeitigte ſchon 
1799 eine Berordnung die für die einzelnen Landestheile, 
wie Neuburg, Sulzbach, die Oberpfalz, beftehenden Miniſter 
und jeste vier Fachminiſter an deren Stelle. Der Kurfürft 
ſelbſt behielt fich das Kriegsweſen vor; Montgelas leitete das 
Auswärtige, Morawitzky die geiftlichen Angelegenheiten, der 
ältere Hompeſch die Finanzen und Härtling die Yuftiz. Im 
Jahre 1801, danıı wieder 1805, 1807 und 1808 wide 
der Wirfnngsfreis der höchften Behörden neu beftimmt. Montgelas 
übernahm, neben dem auswärtigen, 1805 auch das neugebildete, 
ben Cultus und die Bolizei umfaffende Minifterium des Innern 
und, nach Graf Hompeih Tode, 1809 das der Finanzen. 
Das Minifterium Baierns war der Minifter Montgelas. 
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Seine Anhänglichkeit an den König in deſſen früherer bes 
drängter Lage, fein Eifer fir die Erweiterung und Verftärfung 
der Töniglichen Macht, feine Gemandtheit in Behandlung der 
Geſchäfte und die Annehmlichkeit feiner perjönlichen Erjcheinung 
machten ihn für Mar Iofeph unentbehrlich und Montgelas 
verſäumte auch die Heinen Künfte nicht, durch welche ein 
Minifter fich die Herrfchaft über feinen Herrn wohl zu fichern 
jucht; er wußte den König mit untergeordneten, dem Minifter 
völlig ergebenen Perſonen, wie 3. B. der Privatfecretär Ringel 
war, zu umgeben; er reizte, um feine Abfichten zu erreichen, 
den König nicht felten durch einen Scheinwiderfpruch; der 
König brauste auf, erließ Anordnungen, ftellte Perſonen an 
Montgelas zum Trotz, wie er glaubte, während diefer gerade 
diefe Anorduungen und diefe Berfonen gewollt hatte. Montgelas 
hatte Teinen Nebenbuhler, er war der Alles vermögende Minifter; 
die oberfte Leitung Baierns lag allem in feiner Hand. Um 
der Fräftigen Durchführung feines Willens nad) allen Seiten 
hin gewiß zu fein, waren fchon durch die Verordnung vom 
23. April 1799 die zahllofen, in ihrer Wirkſamkeit geloderten 
und zerfahrenen Oberbehörden: früherer Zeit befeitigt und für 
die Rurlande durch die ans 42 Räthen beftchende General- 
Landesdirection in Münden, für die Oberpfalz durch die 
Landesdirection in Amberg, für Pfalz-Neuburg durch die 
Landesdirection in Neuburg erſetzt. Als Unterbehörden traten 
an die Stelle der früheren Furfürftlichen Pflegegerichte die überall 
gleichförmig organijirten Zandgerichte, zunächft noch Verwaltung 
und Yuftiz umfaffend. As 1803 Bistümer, Abteien und 
Keichsjtädte an Baiern fielen, wurden die Laudesdirectionen 
und Mittelbehörden neu eingerichtet, namentlich Juſtiz und 
Verwaltung getrennt; als 1805 Würzburg abgetreten und 
Tyrol erworben ward, als 1806 Ansbach und eine Reihe 
reichsgräflicher Herrfchaften einverleibt wurden, traten neue 
Umgejtaltungen der Behördenverhältniffe ein. Das Organiftren 
war, bemerkt Lang, der die Dinge in nächlter Nähe beobachten 
konnte, eine Lieblingsbefchäftigung der bairifchen Regierung, 
alle paar Jahre wurde eine neue Eintheilung der Kegierungs- 
bezirke, wurden Mindernngen und Mehrungen der Competenzen 
und Gejchäftsorduungen beliebt. — Das Jahr 1808 brachte 
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fchon wieder eine völlig nene Organifation der Provinzial- 
verwaltung. Das ganze Königreich ſoll, heißt e8 in der Ver⸗ 
ordnung vom 21. Juni 1808, ohne Rückſicht auf die bisher 
beitandene Eintheilung in möglichft gleiche Kreife, mit Rückſicht 
auf die natürlichen Grenzen, eingetheilt werden. — Als Grund 
zu der neuen Eintheilung war 1802 angegeben, daß die aus 
älteren Berhältniffen herrührenden Abänderungen und Gegen- 
jäge in dem Bewußtſein der Bevölkerung verwifcht und ein 
lebendiges Gefühl nationaler Einheit aller unter derfelben 
Regierung vereinigten Glieder des Staats geweckt werden ſollte. 
Bei der Eintheilung des Jahres 1808 wurde bejonders ber- 
vorgehoben, daß den Unterthanen die Vortheile näher gelegener 
unmittelbarer Adminiftrationsbehörden verjchafft werden müſſe. 
Nach Vorbild der franzöfifchen Departentents zerfiel Baiern 
feit 1808 in fünfzehn Kreife, feit 1809 in neun Kreiſe mit 
je 400,000 Einmohner, an der Spite eines jeder fand ein 
Generalcommiffär mit feinen Räthen. Die zufammengewür- 
felten, einander fremden und twiderftrebenden Beftandtheile 
des nenen Königreiches ftellten fich in der Berwaltungsorgani- 
jation als gleichartige Theile einer feften, innerlich zujammen- 
gehörenden Einheit dar, welche von Meontgelas durch gleich 
fürmige, allen Aemtern gegebene Verofpdnungen regiert werden 
follten. Dieſem Ziele entfprechend, wurde auch die Stellung 
ber Beamten, mit welchen die Aemter befegt waren, neu be- 
ſtimmt. Sehr unzufrieden hatte fich der Kurfürft ſchon im 
erften Jahre feiner Regierung über die von ihm vorgefundenen 
Diener ausgefprochen. Das Regierungsperfonal, äußerte er, 
welches wir vorfanden, ‚war übermäßig zahlreich und an den 
Grundſatz der Regierungseinheit fo wenig gewöhnt daß wir 
mehr mit der Befriedigung diefes Perfonals, als mit der 
Regierung des Landes und der Nation uns befchäftigen mußten; 
Einer arbeitete dem Anderen entgegen; nirgends war Patrio— 
tismus, nirgends Aufopferung für das allgemeine Wohl. Die 
Meiften förderten das Eine und Tiefen das Andere gejchehen, 
nur um bei der allgemeinen Unorduung zu gewinnen. — 
Die Verſuche zu durchgreifender Befferung blieben nicht aus, 
bereits im Yebruar 1799 waren der Stellenfauf und alle Amts- 
anwartfchaften aufgehoben worden; wenige Monate |päter 
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ergingen fcharfe Anordnungen über Prüfung der Kenntnifje und 
Rechtichaffenheit der Beamten, Beftimmungen über Fleiß, Ver⸗ 
ſchwiegenheit, anftändige Kleidung, Diäten und Corruptionen. 
Um die Unterbehörden zu überwachen, wurden unvermuthete 
Bifitationen durch befondere Landescommiſſarien angeordnet, 
und die 1805 erlaffene Staatsdienit-Pragmatif juchte, indem 
fie die Anftelungsmöglichkeit an eine genau bejtimmte Vor⸗ 
bereitung band, für die Zukunft beffere Beamte heranzuziehen. 
Dur dieSicherung eines Theiles ihres Gehaltes gegen aufer- 
gerichtliche Entziehung uud durch die Errichtung wohl ausge- 
ftatteter Witwenkaſſen wurden die Stantsdiener des Königreichs 
für die nene Ordnung der Dinge gewonnen, aber zugleich 
durch eine Reihe von Beftimmungen in der Gewißheit erhalten, 
daß fie und ihre gefamntte Lebensftellung von dem Willen des 
Minifters abhängig ſei; auch in dem kleinſten Verhältniſſen 
mußten fie ihm Bericht erftatten und Beſehle von ihm er- 
warten; unter viele verfchiedene Behörden waren die Gefchäfte 
vertheilt; eine überwachte eiferfüchtig die andere, alle lebten 
mit den Unterihanen im Kriege; Niemand war feines Amtes 
und feines Wohnfiges auch nur auf Wochen ficher; die fich 
immer vwiederholende Neugeftaltung der Behörden warf die 
Beamten bald in diefen, bald im jenem Landestheil, brachte 
einen Begünftigten fcehnell in die Höhe, nahm dem Mißliebigen 
Wirkſamkeit und Brod und rief einen Zuſtand hervor, in 
welchem jeder Scheu trug, nach oben durch ein felbftjtändiges 
Wort zu mißfallen und fich den Beſitz des alten Amtes oder 
die Ausficht auf ein vortheilhafteres zu gefährden. Beamte 
wurden in diefer Schule groß gezogen, welche nur eines Winkes 
des allmächtigen Vorgeſetzten bedurften, um willfährig jede 
Anordnung zu vollziehen. 

In dem neugeftalteten Staatsdienft hatte Montgelas fich 
da8 Mittel verjchafft, die in Baiern vorhandenen Kräfte nur 
nach ſeinem Willen zu bewegen und zu verwenden, und fuchte 
daher nun die Kriegsfraft, wie die Geldfraft des Landes in 
möglichjt hohem Grade zu verftärken. | 

In der bairischen Militärverfoffung fanden wir bei unferem 
Regierungsantritt, ſprach der Kurfürft am 11. Februar 1800 
ans, Verwirrung und Ohnmacht, ungeheure Ausgaben, aber 
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eine ganz desorganifirte Arntee, wie wenn man es abfichtlich 
darauf angelegt hätte, Baiern gegen das Ausland immer 
Ihwach zu halten. — Der Kurfürft fchaffte den Verkauf der 
Dfficierftellen ab und richtete da8 Cadettencorps zu München 
nen ein. Eine Schule zur Bildung von Unterofficieren ward 
gegründet, das Lazarethweſen verbeffert und Ordnung in die 
Milttärdconomie gebracht. Um einen Kern brauchbarer Leute 
zu Haben, ‚waren anfangs die Eapitulanten über ihre Ver— 
pflichtung mit Gewalt zurückbehalten worden, dann aber führte 
das Cantonsreglement vom 4. Februar 1805, obſchon mit 
manchen Ausnahmen, die Dienftpflichtigfeit aller Baiern und 
die Auswahl „durch das Loos ein und die Verfaffung von 1808 
fprach allgemein aus: Die Truppen werden durch den Weg 
der allgemeinen Militärconfeription ergänzt. Es war in der 
That der neuen Regierung gelungen, die Kriegsmacht Baierns 
im Berlauf von wenigen Iahren auf einen folchen Fuß zu 
bringen, daß Napoleon fie als willfonmenes Werkzeug ver- 
wenden konnte. 

Das Geldwefen Hatte der Kurfürft nicht weniger zerrüttet, 
als das Kriegsweſen, vorgefunden. Wir haben, äußerte das 
Refeript vom 11. Februar 1800, die bairifche Finanzverwal⸗ 
tung in einem folchen Zuftande angetroffen, daß man uns 
weder den Staatsfchuldenftatus, noch das Erträgniß der Staats- 
gefälle zuverläffig vorlegen konnte; über das Tandfchaftliche 
Steuer- und Aufſchlagsweſen Tiegt noch zur Zeit ein dider 
Schleier, wahrjcheinlih, um das Unverhältnifmäßige in den- 
felben zu verbergen. Die Unorduung und die Ungerechtigkeit 
der Grundfäge in der Staatswirthfchaft zwingen uns, auf 
Aenderungen zu denken und Hülfe auf dem Fürzeften Wege 
herbeizuführen. — Einzelne bejonders Läftige und doch wenig 
einträgliche Abgaben wurden fofort befeitigt und durchgreifendere 
Schritte zu einer gänzlichen Untgeftaltung in Ausficht geftellt. 
Gegenüber den von allen Seiten drohenden Kriegsgefahren ſei 
es ungerecht, äußerte Montgelas, wenn nicht alle Einwohner 
des Landes ohne Ausnahme gleichheitlih nach Berhältniß ihrer 
Kräfte zur Sicherung beitrügen; es dürfe Niemand Vortheil 
vom Staate ziehen, ohne auch zu den Laften und Ausgaben 
verhältnißmäßig beizutragen. Nur in einer allgemeinen Steuer⸗ 
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rectification, welche die Steuern gerecht vertheile, fei das blei— 
bende Mittel der Abhilfe zu finden; auch das Furfürftliche 
Rammergut müſſe der Beſteuerung unterworfen werden und 
eine beträchtliche Mehrung würde fich ergeben, wenn die Elöfter- 
fichen und adligen Bräuhäufer gleiche Steuern, wie die bür- 
“ gerlichen, zu zahlen hätten. Den alles umgejtaltenden Plan 
ber Regierung Hatte ſchon der Pfalz-Neuburgifche Deputations⸗ 
abſchied vom 5. October 1799 deutlich bezeichnet. Zwei 
Steuern ſoll es künftig nur geben, Heißt es in demfelben; 
ach Ablauf eines Jahres müffen die Landſteuern, den Flächen⸗ 
inhalt des Grund und Bodens entfprechend, von jedem Beſitzer 
ohne Ausnahme und die Konfumtionsfteuer, der Größe der 
Confumtion entfprechend, von jeden Conſumenten ohne Ausnahme 
entrichtet werden. Daß es Montgelas ernft meinte, als er 
diefe Worte fprach, zeigten die Anordnungen der nächiten Iahre. 
Im December 1800 wurde, um die „unausfprechlichen“ 
Forderungen der franzöfifchen Armee zu befriedigen, ein allge= 
meiner Kriegsfoftenvorfchuß als progreffive Bermögensftener 
auferlegt, zu der Adel, Pfarrer, Klöfter, Kammergüter ohne 
Unterfchted herangezogen wurden; 1807 fielen die Steuer: 
vorrechte der gefreiten Stände; 1809 fprach die Verfaffung 
aus: ein und daſſelbe Steuerſyſtem foll für das ganze König- 
reich fein, der Adel wird in Rüdficht auf die Staotslaften 
ben übrigen Staatsbürgern ganz gleich behandelt. Eine Reihe ein- 
zelner Verordnungen wurden erlaffen, um die allgeineinen Grundſätze 
zu verwirffichen; die herkömmlichen, nur einzelnen Gegenden 
angehörenden Steuern, 3. B. die Roßhaaranlagen, Braut- 
gulden, Rauchgelder, Kopfitener wurden aufgehoben und durch 
gleichartige Abgaben für das ganze Land, wie die Haus- und 
Gewerbefteuer, erfegt. Damit die Grundabgaben gleich vertheilt 
werben könnten, begaun im Januar 1808 eine Steuerver- 
mefjungscommiffion ihre Arbeit; fie rückte aber zu langſam 
für die Ungeduld der Regierung vor und fchon am 13. Mai 
befjelben Jahres ward deßhalb ein Steuerproviſorium beliebt, 
welches die Grundſteuer vorläufig nad) dem in dieſer ober 
jener Weiſe feftgeftellten Reinertrage vertheilte. 
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IH. 
Bnierns Umgeflaltung und Umwälzung durch Montgelns. 


Die verftärkte Kriegs- und Geldmacht und mehr noch die 
Leichtigkeit, beide durch den umgeformten Staatsdienft in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, gab der Regierung die Diöglichkeit, in früher 
unbekanntem Umfange auf die Entwidelung des Landes in 
inneren, wie in Äußeren Verhältniſſen einzumirken. Montgelas 
ftand nicht an, nach innen fofort von feiner Stellung Ge- 
brauch zu machen, um den Drud, der auf dem geiftigen Leben 
Baierns laſtete, zu befeitigen und Wohlftand, Glück, Bildung 
des Landes und feiner Bewohner fo fehnell und jo umfaſſend 
‚ wie möglich von Regierungswegen herbeizuführen. Ueberall 
findet, erflärte der Kurfürft bald nach feinem Kegierungsantritt, 
der Aderbau und der Fleiß des Landmanns Hinderniffe; fehr 
oft ift er der Willkür und dem Spiele einiger Wenigen Preis 
gegeben. — Entſchloſſen griff die Regierung ein, das Lehns⸗ 
edict von 1808 verwandelte die meiften Staatslehen in zins- 
pflichtiges Eigenthum und geftattete die Ablöfung des Zinſes; 
die Verordnung vom 16. Auguft 1810 verfügte die Auflöfung 
der Privatleben; ſchon 1800 ward der Dienfibotenzwang, 
1808 die Leibeigenſchaft mit dem aus ihr fließenden Dienfte, 
Leibzins‘, Mortuarium, mit dem VBeräußerungs- und Aooci- 
rungsrecht des Leibherrn ohne Eutfchädigung aufgehoben, das 
ungemefjene Scharwerk ward in gemeljenes, das gemeflene 
in eine Geldabgabe verwandelt, die Ablösbarkeit der Zehnten 
ausgejprochen, die Befeitigung des getheilten Eigenthums er- 
leichtert und die BVertheilung der Gemeindegründe, die Zer- 
ftüdelung der großen Bauerngüter, die Bemaierung ber Zu— 
baugüter befördert; Haiden und Moofe wurden mit großen 
Koften urbar gemacht, die Gemeinden zur Bebauung des 
Gemeindelandes, zur Bepflanzung der alten Stadtgräben ver- 
pflichtet und die Forften von der Waldhut und Jonftigen 
Dienftbarfeiten befreit. 

Nicht geringere Aufmerkſamkeit, als dem Aderbau, wurde 
dem Handwerk und dem Handel zugemwendet. Die Kandespolizei, 
äußerte das Boftulatrefcript von 1800, war von jeher auf faljche 
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Grunbfäge gebaut, fie erſtickte alle Induftrie und lähmte allen Com⸗ 
merce. Es gab allenthalben Monopole und Privilegien, welche dem 
Anhäufen des Nationalreichthums hinderlich waren. — Ueberzeugt, 
- beißt e8 in einer Verordnung vom 31. März 1801, daß ein 
ganz freier Verkehr, fotwohl im Innern, als mit Benachbarten, 
den Wohlftand der Unterthanen befördert und fomit auch auf 
den Stantsförper den mohlthätigften Einfluß behauptet , ift 
unfer Augenmerk unabläffig dahin gerichtet, denfelben von den 
Feſſeln zu entledigen, die ihm die Gefeßgebung älterer Zeit 
aufgelegt hat, und die, fo bemefjen fie damals fein mochten, 
gegenwärtig nicht mehr dem Bebürfniffe und dem Geifte des 
Beitalters anpafjen. — Die Mafregeln zur Abhülfe Tießen 
nicht auf fih warten. Der Bier- und Brodzwang ward auf- 
gehoben, das Recht der Zünfte in München befchränft, der 
Verkauf felbitverarbeiteter Stoffe Jedem durch das ganze Rand 
gejtattet, die Einfuhr verarbeiteter, die Ausfuhr umnverarbeiteter 
Stoffe erleichtert, die Nachſteuer bei eberfiedelung von Kammer⸗ 
gütern in Städte und Flecken aufgehoben und bei Auswande⸗ 
rung aus Baiern auf Retorfionsfälle beſchränkt. Tiefer noch 
ſuchte Montgelas feit 1804 einzugreifen; eine Anzahl Ber- 
ordnungen ftrebte dahin, den Zujfammenhang der Zünfte zu 
brechen und den Gewerbbetrieb nur abhäugig von obrigkeitlicher 
Erlaubniß zu machen. 

Zugleih mit diefen Bemühungen, die Bewegung ber Ein- 
zelnen von jeder anderen Schranfe, als der des Staates, zu 
befreien, wurde nach allen Seiten Hin die fogenannte Wohl- 
fahrtspolizei geübt. Die Gefängniffe wurden umgeftaltet, Ar- 
beitshäufer angelegt, die Folter abgejchafft und Feuerbach mit 
Abfaffung eines neuen Strafgefegbuches beauftragt; das Schießen 
und Läuten bei Gewittern, um das Einfchlagen zu verhüten, 
ward verboten, aber eine allgemeine Feuerverſicherung angeorb- 
net, militärifche Streifzüge wurden gegen die zahliofen Bettler 
unternommen, aber zugleich die Niederlaffung und Berheirathung 
des Armen erleichtert; die öffentlichen Wege wurden mit Obft- 
bäumen. bepflanzt, die Brüden eingerifjen, neue nach anderem 
Syfteme gebaut und Landftraßen nad) allen Richtungen Bin 
angelegt; 1801 ward das Irrenhaus in Münden, 1804 die 
Taubftinmmenlehranftakt zu Freiſingen gegründet, En von 
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Arzneien durch Marktſchreier verboten, Kuhpockenimpfung, bie 
Verlegung der Begräbnißplätze außerhalb der Ortſchaften, Heb- 
ammtenunterricht und Anftellung eines befoldeten Arztes bei 
jedem Landgerichte anbefohlen und tu dei verfchiedenften Lebens⸗ 
nerhältuiffen eine große Zahl ähnlicher Beſtimmungen getroffen. 

Auch aus ihrer geiftigen Gleichgültigkeit und Stumpfheit 
follten die Baiern durch Regierungsanftrengungen anfgerüttelt 
werden. Die Erziehung des Volles fanden wir ganz vernach⸗ 
täffigt, ſchrieb der Kurfürft bald nach feinem Negierungsantritt, 
ber Zweck der beträchtlichen geiftlichen Stiftungen wurde nicht 
erreicht; wir haben bereits einige, das mügliche Fortſchreiten 
des menschlichen Verftändniffes hemmende Hinderniffe hinweg⸗ 
geräumt und einige Tehrftühle beffer und zweckmäßiger befegt. — 
Schon 1802 ward die Leitung des geſammten bentfchen und 
lateiniſchen Schulweſens dem Elerus genommen und einer landes⸗ 
herrlichen Behörde, der Generalſchuldirection übergeben, unter 
deren Auflicht die Diftricts- und Rocalcommiffionen ſtanden. 
Die deutſchen oder Volksſchulen wurden auf Schulgeld ımb 
Beiträge der Schulgemeinde gegründet und dadurch auch in 
ihrem äußeren Beftande unabhängig van den Klöftern gemacht; 
ans geiftlichem Gute, aus abgebrochenen Filial⸗ und Feldkirchen 
ließ die Regierung Schulhäufer und Lehrerjfeminare bauen, 
aus dem Ertrage der veräußerten Gemeindegründe die Lehrer« 
‚gehalte erhöhen; ſeit 1802 trat Zwang zum Schulbeinche 
und Strafe fir Schulverfäummniffe ein; felbft Sonutagsſchulen 
fehlten nicht; vor Allem aber follte die Stellung ber Schul- 
lehrer gehoben werden, „denn biefer Stand gehört zu ben. 
imichtigften und achtungswürdigſten, wie zu den mühe unb 
verdienſtvollſter mit feinen vielen und ſchweren Pflichten”. — 
Der Lehrplan vom 3. Mai 1804 machte, außer Lejen, Schreiben, 
Rechnen ımd Religion, aud das Sprechen, die Keuntniß des 
menfchlichen Körpers und der menschlichen Seele in ihrene. 
Denken, Wollen, Empfinden, Urtheilen, die Natur ber. vorzüg⸗ 
lich merkwürdigen. Thiere, Pflanzen und der die Kinder ume- 
gebenben Handwerke zum Gegenſtand des Unterrichts. Das. 
Lefen und die Verbreitung des Noth- und Hülfshichleins warb: 
dringend empfohlen; an die Priefter, melche den Locakfchnl- 
conmiſſionen heigegeben waren, erging am 11. Januar 1803. 
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eine ernfte Mahnung, ihre Pflicht nicht zu verfäunten; find 
etwa, heißt es in derfelben, die Landſchulen bereits ehrwürdige 
Bildungsmwerfftätten der aufblühenden Menſchheit? wie manche 
erzieht Leider methodisch zur Dummheit und Immoralität. Auf! 
der. Tröge und Thor nur ſäumt, es ift Verrath an der guten 
Sache, wenn Ihr Euch tüchtiger Mitwirkung in Schulen weigert, 
tottet alle Borurtheile und Gebrechen aus, laſſet die Jugend 
nicht eine ihr unverftändliche Zeile leſen oder Iernen. Gleichen 
Eifer wendete die Regierung dem wifjenfchaftlichen Unterrichts- 
tvefen "zu, die Seminarien und Yateinifchen Schulen in den 
Klöftern wurden gefchloffen; einige wenige, aber gute Gym- 
nafien follten beftehen, Lyceen mir in München und Amberg: 
Die Ihriverfität zu Ingolftadt hob Montgelas auf, um den 
nachwirkenden Einfluß der Iefuiten in der Wurzel zu vertilgen 
nnd gründete an deren Stelle die zu Landshut. Die Academte 
der Wiffenfchaften zu Münden wurde am 27. Juli 1807 
in erneuter Geftalt feierlich von Friedrich Heinrich Jacobi er: 
öffnet, eine Anftalt des Friedens, nannte Schelling fie, und 
die Vermittelung des Widerftrebenden in der Zeit durch die 
Wiſſenſchaft. Die geiftio fchaffenden und bildenden Männer; 
welche das Baiern der Testen Iahrhunderte nicht hatte groß 
ziehen Fönnen, fuchte Montgelas aus dem übrigen Dentfchland 
zu gewinnen. Friedrich Heinrich Jacobi, Schelling, Jacobs, 
Schlichtegroll, Thierfch wurden als Mitglieder der Academie, 
Riethammer als entral-Schul- und Studienrath berufen. 
Die Berfuche, auch Friedrih Wolf, Voß und Schleiermadher 
nach Baiern zu ziehen, feheiterten zwar, aber in Landshut 
traten Savigny, Gönner und Feuerbach neben dem eingeborenen 
Sailer als Lehrer anf. Das 1769 gegründete Collegium für 
Büchercenfur, welches unter Carl Theodor mit wachſender 
Hirte, jede Regung des geiftigen Lebens überwacht und gehemmt 
hatte, warb ſchon im April 1799 aufgehoben und durch eine 
Bücher -Eenfur- Specialeommiffion erfegt; Männer, die, wie 
Babo, Imhof, Weftenriever, mitten in der Bewegung ber Zeit 
flanden, übten das Cenſoramt, bis 1803 auch diefe Commiſſion 
zurädtrat und Genfur nur noch für Zeitungen und politifche 
Dfätter beftehen blieb. 
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Der Richtung gegenüber, welche Montgelas einfchlug, konn⸗ 
ten der Clerus und die römifch-fatholifche Kirche ihre bisher 
in Baiern geübte Herrfchaft unmöglich behaupten. Zunächft 
fiel die Abfperrung gegen die Proteftanten. Des Kurfürften 
Bater war Proteftant gewejen und erſt nach feinem Eintritt 
in öfterreichifche Dienfte Tatholifch geworden; die erfte, wie die 
zweite Gemahlin des Kurfürften gehörte der evangelifcheit Cou⸗ 
feſſion an; die geiftigen Kräfte, welche der Proteſtantismus 
entwidelt hatte, follten auf Baiern wirken, hervorragende Pro⸗ 
teftanten das wiflenfchaftliche Leben in Baiern wecken; e8 war 
daher unmöglich, die Proteftanten von ber Niederlaffung im 
Baiern fernerhin auszuschließen. Als ber Münchener Magiftrat 
einem Pfälzer, weil er Proteftant fei, die Aufnahme abſchlug, 
verfügte der Kurfürft am 29. Iuli 1801: Nach reifer Ueber- 
legung und mit der Gewißheit, daß das Recht auf meiner 
Seite ift, befehle ich hiermit dem Stadtmagiftrate, fpäteftens 
morgen Abend fechs Uhr dem Handelsmanne Michel das Bürger: 
recht zu ertheilen, widrigenfalls ich mich genöthigt ſehen würde, 
bie ftrengften Maßregeln zu ergreifen. Wenige Wochen fpäter 
beftinmmte eine für ganz Baiern erlafjene Verordnung, daß das 
Fatholiiche Bekenntniß fortan nicht länger Bedingung ber An⸗ 
fiedelung fei. Unfere Abſicht war, erffärte der Kurfürft am 
26. Auguft 1801 zur Rechtfertigung dieſes durchgreifenden 
Scrittes, durch Aufnahme fremder Religionsverwandten ben 
vielen noch öde liegenden Ländereien fleifige Anbauer, den Pros 
bucten geſchickte Verarbeiter, dem Handel thätige Unternehmer 
zu verfchaffen. Wir haben bierin nach einer vernünftigen Staats- 
polizei und nach den weiſen DBeifpielen anderer Regenten ge⸗ 
handelt. Warum follten nicht mehrere Religionsverwandte als 
Brüder einer Familie, als Söhne eines Vaters in glüclicher 
Ruhe und Einheit beifammen leben Fönnen? Haben nicht alle 
ehriftlichen Religionen eine gemeinfchaftliche Moral, einen ges 
meinfchaftlichen Lehrer; Fönnen fie nicht als gute Bürger einerlei 
Gefegen gehorchen, wenn fie auch an verfchiedenen Altären 
beten? — In Nymphenburg ward für die Kurfürftin und ihre 
Umgebung ein proteftantifches Bethaus eingerichtet, bald bildete 
fi in München felbft, zunächſt aus den Hofdienern der Kur⸗ 
fürftin, eine Meine evangelifche Gemeinde. Als etwas ſpäter 
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durch die nenen Gebietsertverbungen zahlreiche Proteftanten in 
Franken und Schwaben unter bairifche Herrfchaft kamen, ge- 
währte das Keligionsedict vom 10. Januar 1803 allen chrift- 
lichen Religionsverwandten gleiche bürgerliche und politische 
Rechte. Wir Halten uns für verpflichtet, erflärte der Kurfürſt, 
die früher beftandenen Befchränfungen und die den Grundfägen 
bes öffentlichen Rechts ſowohl, als dem Geifte ber chriftlichen 
Religion, der Imduftrie und der fittlichen und wiffenfchaftlichen 
Cultur wiberftrebenden Gejege und Einrichtungen nicht ferner 
beitehen zu laſſen. — Die Berfaffungsurfunde von 1808 
und das darauf gegründete Edict vom 24. März 1809 ficherten 
endlich im ganzen Königreich den chriftlichen Confeſſionen all- 
gemeine Gleichheit der bürgerlichen und politifchen Rechte und 
alfen Unterthanen vollkommene Gewiffensfreiheit zu. 

Die Stellung der Tatholifchen Kirche zum Proteftantisnus 
war eine neue geworben, indem fie denfelben als politifch 
gleichberechtigt anerkennen mußte, und nicht weniger nen ward 
ihre Stellung zur Regierung des Landes. Der geiftliche Rath, 
eine Behörde, welche feit .den 16. Jahrhundert die landes⸗ 
herrlichen Rechte in Kirchenſachen aufrecht Halten follte, aber 
mehr ımd mehr unter den Einfluß des Elerns gekommen war, 
wurde durch die Verordnung vom 6. October 1802 aufgelöft, 
„weil er für ganz andere Zeiten errichtet war und zu unferem 
Regierungsſyſteme nicht mehr paßt”. Der Kurfürft übertrug 
bie Befugniffe auf die nur weltlichen Landesdirectionen und 
beftimmte 1808, daß für die obere Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten eine bejondere Section im Minifterium des 
Innern errichtet werden follte. Der Gejchäftstreis diefer Be- 
hörden war ber. Kirche gegenüber in weiten Grenzen gezogen 
und umfaßte, Traft ausdrücklicher Beftimmung, neben vielen anderen 
Befugniffen auch die Aufficht über den Gebrauch der religiöfen 
Ceremonien, über die Broceffionen, Wunderbilder, Ablaßandach⸗ 
ten, Feiertage, Gloden- und Teufelsbanner, über bie öffent- 
lichen Neligionsvorträge der Geiftlichen, über VBerfaffung und 
Einrichtung der Klöfter, deren Studien und Verkehr mit aus- 
twärtigen Oberen. Ausführlich und wiederholt fprach fich die 
Regierung über die Richtung aus, in welcher alle diefe und 
viele ähnliche Rechte von den Behörden zur Anwendung gebracht 
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werben follten. In der allen weiſen Gefeßgebern und Regenten 
jo gemeinfchaftlichen Weberzengung, heißt c8 in einer Furfürft- 
lichen Verordnung vom 11. März 1802, daß ohne Religion 
ber Zweck der bürgerlichen Gefellfchaft nicht wohl erreicht 
werden Tönne, Haben wir uns zur unwandelbaren Marine 
gemacht, diefe jo wohlthätige Stüge der fittlichen Drdnung 
und Eultur auf alle Weife zu handhaben und von der Reli⸗ 
gion Alles zu befeitigen, was den: wirfjamen Einfluß derſelben 
auf das Wohl unferer lieben Unterthanen durch das eine oder 
das andere Extrem von Unglauben oder Aberglauben ſchwächen 
oder vielleicht vollends zerftören könnte. — Wir haben, erklärte 
der Kurfürſt am 7. Mat 1804, fchon mehrere Mal unfern 
ernftlichen Willen befannt gemacht, daß die geiftliche Gewalt 
in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe nicht gehemmt werden und 
daß unfere weltliche Regierung in ganz geiftliche Gegenftände 
des Gemifjfens und. der Religionslehre fich nicht einmifchen 
folle; unjer eifriges Beſtreben war einzig dahin gerichtet, Den 
ehrwürdigen Stand der Priefter zu der Würde feines wichtigen 
Amtes wieder zu erheben und einen reineren chriftlichen Reli- 
gionscult zu befördern. Dagegen werden Wir auch nie dulden, 
daß die Geiftlichkeit einen Staat im Staate bilde und ih in 
ihren weltlichen Handlungen und mit ihren. Befigungen den 
Gefegen und der gejegmäßigen Obrigkeit entziehe; Wir werben 
unjere landesfürftlihe Mitwirkung in Gegenftänden, welche 
zwar geijtlich find, aber die Religion nicht wejentlich betreffen 
und zugleich irgend eine Beziehung auf den Staat und das 
weltliche Wohl der Einwohner defjelben Haben, nicht ausſchließen 
laſſen, jo lange Wir die Seelforger als BVolkserzieher in Ne- 
ligion und GSittlichkeit nicht als bloße Kirchendiener, ſondern 
"zugleich al8 Staatsbeamte betrachten. — | 

Bon diefen Aufichten ausgehend, ward die Uebung des Landes: 
herrlichen Blacets, die weltliche Gerichtsbarkeit über die Geift- 
lichen, die Sicherung der Pfarrer gegen ihre Biſchöfe und das 
Recht der Regierung bei Abgrenzung der Pfarreien erweitert, 
die Ablegung von Kloftergelübden geregelt, die Verwaltung des 
geſammten Kirchenvernögens einem kurfürſtlichen Adminiftra- 
tionsrath übertragen und die Anftellung aller außerhalb Baiern 
gebildeter oder gemweihter Prieſter ausgeſchloſſen. Die oberjte 
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Kirchenpolizei fteht dent Souveräu zu, ſprach die Regierung 
1808 aus und’ feste demgemäß eine nee Ordnung für viele 
Berhältniffe des Firchlichen Lebens ans Tandesherrlicher Macht- 
vollkommenheit feſt. Die langen Wallfahrten, namentlich die 
zu Heiligenbildern des Auslandes, wurden wuuterjagt, weil 
man auch daheim zu Gott, der überall fei, beten Fönne, weil 
das Geld nicht in fremde Gegenden geführt werben dürfe und 
weil die Handwerker bei ſolchen Gelegenheiten zum Trunk, 
Zanz, Spiel und allen Ausfchweifungen hingeriſſen würden. 
Mummereien, Genien, Buppen, Wofferfünfte bei gottesdienft- 
lichen Handlungen, Wunderkuren geiftliher Onadjalber an 
Menſchen und Vieh wurden verboten, Marterfänlen und Hei- 
ligenhäuschen in Menge abgebrochen und die Pfarrer eindring- 
lich vermahnt, ben herrfchenden Aberglauben an Hexen und 
Schatzgraben auszurotten. Durch das Negierungsblatt Tieß 
Montgelas das Furfürftliche Generale vom 11. März 1802 
befanst machen, in welchem es heißt: reiferes Nachdenken wird 
bie Weltpriefter Ichren, ihren Beruf nicht blos auf den weni⸗ 
ger mühſamen Xheil deffelben, nämlich auf den eigentlichen 
Opfer⸗ und Altardienft, oder Beobachtung äußerlicher Gebräuche 
zu bejchränfen, es wird fie lehren, den Umfang ihrer Anıte= 
verrichtungen nicht jo feit nach dem Verhältniß der damit 
verbundenen Taxen zu beftimmen, fie werden jede- Aenferung 
irgend einer niedrigen Leidenfchaft von Eigennug oder Sinn- 
lichfeit, jedes Merkmal eines rohen, ungebildeten Charakters 
forgfältig vermeiden. — 

- Mit befonderer Abneigung betrachtete die Negierung die 
Klöfter und mit befonderer Zuneigung die großen Geldmittel 
derjelben. Schon 1800 hatte Montgelas, indem er die drückende 
Schuldenlaft des Staates beklagte, Hinzugefügt, daß zum Glücke 
unter den Gläubigern die Mönchs- und Nonnenflöfter mit 
mehr als drei Millionen Gulden betheiligt ſeien; etwas ſpäter 
jprach eine 1801 erjchienene Halbofficielle Schrift aus, daß 
die Klöfter und Mönche dem Chriſtenthum weder wejentlich, 
noch eigenthümlich feien, denn das Chriſtenthum babe lange 
ohne fie beftanden und anch die heidniſchen Religionen hätten 
ihre Bonzen, Schamanen und Fakire; und gegenwärtig wären 
jebenfalls die Klöfter aus vielen Gründen ſchädlich und ihre 
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großen Gelbmittel könnten vom Staate weit vortheilhafter zu 
Bildungs: und Wohlthätigkeitsanftalten verwendet werden. 
Mit dem Anfange des Iahres 1802 jchritt die Regierung 
zur Ausführung des in diefen Worten angekündigten Vorhabens. 
Eines der mächtigſten Hinderniffe der Eultur zeigt fi, er- 
Härte die Turfürftliche Verfügung vom 25. Januar 1802, 
in der dermaligen Berfaffung der Klöſter und bejonders der 
Bettelmönche, die, weil fie felbft fühlen, daß der Geift der 
Zeit eine Veränderung der öffentlichen Stimmung gegen fie 
hervorgebracht Hat, mit doppelten Kräften für ihre Erhaltung 
dadurch arbeiten, daß fie bei dem Volke durch Wortpflanzung 
des Aberglaubens und der fchädlichen Irrthümer richtigeren 
Begriffen den Eingang zu erfchweren, jede zu feiner wahren 
moralifchen Bildung führende Anftalt demfelben verdächtig zu 
machen juchen und einen beftändigen böfen Willen dagegen unter- 
halten. Ihre fortdauernde Eriftenz ift daher nicht nur zweck⸗ 
108, fondern pofitiv ſchädlich und durch ihren privilegirten Bettel 
dem Landmann äußerſt läftig. Ueberdies wird, um den Bürger- 
und Landſchulen eine zweckmäßige Einrichtung geben zu können, 
vor Allem ein ausreichender Fonds erfordert, der wegen Abgang 
anderer Stantsinittel nur aus dem Kloftervermögen erholt 
werden kann. — Der Kurfürft feste, „damit die ihm oblie- 
gende landesfürftliche, weſentliche Pflicht nicht Länger unerfüllet 
bliebe”, im Januar 1802 unter dem Borfig des Grafen von 
Seinsheim eine befondere Commiſſion ein, um die in Beziehung 
auf die Kiöfter gefaßten Beſchlüſſe zu vollziehen. Die Klöfter 
der Franziscaner und Capuziner follten in München auf- 
gehoben, im übrigen Baiern auf eine Kleine Zahl zurüdgeführt 
und auch diefe nur noch geduldet werden, fo lange die gegen- 
wärtigen Mitglieder derjelben nicht ausgeftorben wären. Den 
Mönchen beider Orden ward das Betteln und außerhalb der 
eigenen Kirche das Predigen und Beichthören verboten, die 
Ausländer unter ihnen wurden in ihre Heimath zurückgewieſen. 
Für alle anderen Orden und Abteien und nicht ſtändiſch fun⸗ 
dirte Klöſter follte, mit einziger Ausnahme der zur Erziehung 
oder Krankenpflege gegründeten Frauenklöſter, die Aufhebung 
möglichſt ſchnell und, ficher vorbereitet und den fortbeftehenden 
eine neue Kloſterordnung gegeben werben. Die Gebäude, bie 
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Gefälle und das Mobiltarvermögen follte dem Schulfonds zu⸗ 
fallen, jedoch darauf Nüdficht genommen werden, daß es den 
noch fortbeftehenden Klöſtern nicht an den nöthigen Bräuhäufern 
zu ihrem Haustrunfe fehle. Da der Paragraph 35 des Reichs⸗ 
deputationshauptichluffes von 1803 die Güter aller Stifte, 
Abteien und Klöſter der freien und vollen Dispofition ihres 
Landesherrn, ſowohl zur Beftreitung des Aufivandes für Gottes: 
dienft, Unterricht und gemeinnügige Anftalten, als zur Er- 
leichterung der Finanzen, überließ, fo führte die batrifche Re— 
gierung, geftügt auf diefe ausbrüdfiche Anerkennung ihrer 
Berechtigung, die Aufhebung der Klöfter und die Einziehung 
des Vermögens derfelben mif rafcher Entfchloffenheit durch. 
Rückſichtslos Hatte Montgelas in die erftorbenen und ver- 
derbten Zuftände und Berhältniffe des gefammten Tirchlichen, 
politiichen und focialen Xebens eingegriffen und bis zum Früh— 
jahre 1809 den Schutt fortgeräumt, der in Kirche und Schule, 
Gewerbe und Aderbau, Finanzen und Heer feit Jahrhunderten 
aufgehäuft worden war. Für jede feiner durchgreifenden An⸗ 
ordnungen lag eine Veranlaffung und in irgend einem Grade 
auch eine Kechtfertigung in den Zuftänden, welche er vorfanb; 
Härten freilich bleiben niemal® aus, wenn eine Regierung 
entjchloffen gegen alte eingetwurzelte Uebel auftritt, und überall 
wird das Harte noch härter durch die Werkzeuge werden, deren 
fih die Regierung zur Ausführung ihres Willens bedienen 
muß, denn der entartete Gefammtzuftand, deifen Befeitigung 
ein dirchgreifendes Handeln verlangt, kann ihr Feine Männer 
geben, welche das, was fie will, mit Ruhe, Maß und Be- 
jonnenheit in's Leben zu führen vermögen; Ausbrüche lang 
verhaltenen Haſſes, Mißgriffe anererbter Unfähigkeit, zag⸗ 
baftes Zurücktreten, rüdfichtslofe Gewaltſamkeiten und die 
Sucht, fich den Vorgefeten als vorzüglich thätig und brauch- 
bar. zu empfehlen, werden in Zeiten entjchloffener Umbildung 
immer die Haltung der untergeordneten Werkzeuge bezeichnen. 
Auch in Baier ging die Ausführung der erlaffenen Anord- 
nungen, insbeſondere in den Tirchlichen Verhältniffen, über die 
Abficht der Regierung hinaus. Prälaten, wie Mönche wurden 
mit grober Inſolenz behandelt, Capellen und Heiligenhäufer 
niedergebrochen, Kreuze umgeivorfen oder an den Mauern über- 
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weißt, Kloſterkirchen zerftört, um das an ihnen befindliche Holz, 
Eifen und Kupfer zu verkaufen; bei ben Verfteigerungen unts 
hingen fich die Anweſenden mit den Priefterkleidern und trieben 
mit dem Kirchengeräthe fchändlichen Spott; Mönche, welche 
nicht geborene Baiern waren, wurden durch Soldaten ar die 
Grenze gebracht, mit fünf Gulden beſchenkt und ihrem Schidjal 
überlaffen. Schwer litten die Kirchen und Klöfter, die großen 
Körperfchaften und viele Einzelne unter den Durchgreifen der 
Regierung und unter dein Ungefchi und der Verderbtheit der 
unteren Beamten; e8 war ein hartes Unglüd für die Betroffenen, 
aber die Schuld lag nicht in dem Auftreten der gegenwärtigen, 
fondern in der Verderbtheit der früheren Obrigkeit. Die Zeit 
des Kampfes zwifchen einem merbenden Neuen und einem ab- 
fterbenden Alten mußte auch in Baiern den Gefchiden bes 
Staates, wie der Einzelnen, einen tragifchen Charakter auf- 
prägen, aber daß diefer Kampf zu einem Zerrbilde entjtellt 
warb und erfolglos bfieb oder verderbend wirkte, lag nicht in 
der Natur der Dinge und hatte feinen Grund weder in der 
nothwendigen Entfchloffenheit der Maßregeln, noch in. deu un⸗ 
vermeidlichen Mifgriffen der Durchführung, fondern in. der 
Perjönlichleit des Leitenden Miniſters und deffen innerer Stel« 
lung zu Kirche und Staat. 

Montgelas war perfünlich gereizt gegen Zuftände, welche 
ihn einft aus Baiern und aus der qlänzenden Laufbahn ver- 
trieben hatten, die 1779 dem zwanzigjährigen Süngling er- 
öffnet geweſen war. Zugleich aber erjchienen diefe Zuftände 
dem Manne ber Aufklärung als völlig irrationell, weil fie 
beut, was der nur verftändige Verſtand fich als gerecht und 
zuläfjig ausrechnet, wiberfprachen. Der frühere Illuminat be- 
trachtete und behandelte das kirchliche, politifche und fociale 
Leben nicht als ein aus dem Widerftreit zahllofer Kräfte und 
Gegenkräfte, Neigungen und Abneigungen erwachſenes Zuſammen⸗ 
fein verfchiedenartiger, oft fich widerfprechender Verhältniſſe und 
Zuftände, fondern als ein nach Gefegen der Nothwendigkeit 
conftruirtes, künſtliches Uhrwerk. Auch die Geftaltungen des 
Lebens, welche feit Sahrhunberten mit den Neigungen und Ge- 
wohnheiten der Baiern verwachſen waren, verachtete er daher 
als ungerecht, unpolitifch und lächerlich, weil er nicht begreifen 
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Ffonnte und es nicht anerkennen wollte, daß die Gewohnheit 
ben Menſchen auch das Unbequeme bequem, das Gleichgülttge 
lieb und werth md ſelbſt das Unerträgliche erträglich machen 
Tann. Der gereizte Menſch und der Mann der Aufklärung 
war zugleih Minifter und als Minifter hatte Montgelas den 
Willen, Alles zu regieren und Alles allein zu regieren. Auf 
jedem Schritt aber begegneten ihm unbequeme Trümmer poli- 
tifcher Inftitutionen, die ihr zähes Sein nicht von dem Willen 
der Regierung ableiteten und der minifteriellen Alleinherrfchaft 
ihre vis inertiae entgegenjeßten. Lebendige Landtage und Ca⸗ 
pitel, Genteinden und Klöfter, Adel und Elerus würden ihm 
ohne Zweifel noch widerwärtiger gewejen fein, als die erſtor⸗ 
benen, die er vorfand, und ben erftorbenen war er feind, nicht 
weil ſie erſtorben waren und durch ihre Erſtorbenheit jede friſche 
Bewegung verhinderten, ſondern weil ſie in dem ſchwachen 
Reſte ihres Lebens noch einen Reſt politiſcher Selbſtſtändigkeit 
beſaßen, welche er nicht zu dulden vermochte. 

Alle die einzelnen Inſtitutionen, welchen Montgelas als 
Illuminat und als Miniſter gleich abgeneigt gegenüberſtand, 
hatten ſich nur erhalten können, weil ſie durch die Geſchichte 
zu einem Geſammtbau zuſammengeſchloſſen waren, in welchem 
alle Theile ſich wechſelſeitig tragen halfen. Montgelas ſah daher 
ſeinen eigentlichen Feind nicht in den einzelnen Inſtitutionen, 
ſondern in der Geſammtheit des in Kirche und Staat Beſtehenden, 
und hielt ſich zu jedem Angriff auf denſelben berechtigt. Aus 
allen Maßregeln des Miniſters blickt derſelbe Geiſt des Wider⸗ 
ſpruchs, dieſelbe Verachtung, derſelbe Haß gegen die Summe 
der beſtehenden Zuſtände und Verhältniſſe hervor. Weder die 
Rechtsordnung des Landes, uoch das Recht eines Einzelnen 
jhien einer Rückſicht werth; Montgelas Tannte gegen das 
Schwache nur das Recht der Gewalt, gegen die Stärke nur 
das Recht der Lift; das Zerftören erfchien ihm als eine Pflicht 
und ward ihm bald auch eine Luft; ber feindſelige Geift des 
Meifters geftaltete fich in feinen Werkzeugen zur barbarifchen 
Rohheit; oft ging die Vernichtung des Beftehenden mit um« 
menfchlicher Härte vor fich. 

Der bejeitigte Gefammtzuftand vergangener Zeiten mußte 
in irgend einer Weife erfegt werden; aus dem früher Geweſenen 
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follte, weil daffelbe ‘ale unbebingt verwerflich galt, die neue 
Ordnung der Dinge nicht hervorgehen; Montgelas wollte viel⸗ 
mehr feine Einfälle und Anfichten in Geſetze und dann bie 
Geſetze in Zuftände vertvandeln; er wollte Kirche und Staat 
erneuen und hatte doch weder religiöfen, ‚noch politifchen Sum, 
und daher zum Herftellen nur die Luft, aber nicht die Yähig- 
feit und die Kraft. Decrete ſollten die Vergangenheit aus» 
Löfchen und die Zukunft begründen, aber weder durch Zuſtände, 
noch durch Erfahrungen getragen, blieben fie, jo gewaltſam fie 
auch geltend gemacht wurden, nicht nur fehr oft ohne Erfolg, 
fondern bewirkten auch nicht felten das Gegentheil von Dem, 
was ſie hatten bewirken ſollen. | 

Um den Aderbau zu heben, hatte das Edict vom 28. Juli 
1808 die Ablösbarkeit der Renten und Zehnten zwar ans⸗ 
gefprochen, aber die Ablöſungsſumme nicht feftgeftclit; wenn 
auch in einzelnen Wällen eine Vereinbarung der Beteiligten 
über diefelbe zu Stande kam, jo konnte der Bauer meiftens 
nicht zahlen, denn die Steuern und Lieferungen hatten ihm das 
baare Geld genommen; Darlehn fand er bei bem elenden Zu- 
ftande des Hypothekenweſens nicht und ein ausdrüdliches Ver⸗ 
bot binderte ihn, fein Gut durch Abtretung einzelner Theile 
defjelben von Zinfen und Renten zu befreien; Ablöfungen ges 
hörten daher zu den Ausnahmen und das Edict von 1800 
hatte zwar ruhige Hoffnungen erregt, aber nicht befriedigt. 
Um die Forfteultur zu befjern, wurde den Bauern das Recht 
auf Weide, Streu, Brenn» und Bauholz genommen und 
ihnen dafür Waldftüde als Eigenthum überlaffen; ſchnell trieben 
die neuen igenthümer ben Wald ab und pflanzten felten 
wieder an. in fehr bebeutender Theil früherer Waldungen 
wurde daher in Deden verwandelt, der Bedarf an Weide, 
Stren und Holz aber nicht vermindert und die Forftcultur 
nicht verbeffert, ſondern verfchlechtert. 

Um die Vermögen der Gemeinden und Stiftungen gegen 
ben Eigennutz der Nächftbetheiligten zu fichern, waren diefelben 
ſämmtlich der Verwaltung einer Eöniglichen Generaladminiftra- 
tion übergeben; da aber diefe Behörde nicht weniger Leichtfinnig 
verfuhr, als die damaligen bairischen Finanzbehörden überhaupt, 
jo wurden die Vermögen aller Gemeinden und Stiftungen 
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verſchleudert und verjchleppt. An der zufammengefegten und 
mit den Lebensverhältniffen unauflöslich verwachſenen zähen 
Kraft der Finanzzuftände ward felbft ein fo rückſichtslos durch⸗ 
greifender Wille, wie Dlontgelas ihn befaß, zu Schanden; 
obſchon zahllofe Stenerregulirungscommiffionen überall umber- 
Ihwärmten, mußten dennoch, um nur Geld zu befommen, 
die Abgaben nah Willkür und Zufall auferlegt und mit äußerfter 
Strenge beigetrieben werden. Die maßlos gehäuften und weit 
läufigen Revifionen des Steuerweſens machten eine wirkliche 
Controle faft unmöglich; maſſenhaft wuchs die Zahl der ein⸗ 
gefandten Kechnungsablagen, welche zu prüfen Niemand Zeit 
und Neigung Hatte. Die Beamten Fannten das Schidfal ihrer 
Berichte und verließen ſich auf die Unluſt ihrer Vorgefekten ; 
Unordnung, Willkür und Unterfchleife herrſchten in der gejamm- 
ten Finanzwirthichaft, während die Ausgaben der Regierung 
durch die Koften des neuen Föniglichen Hofhaltes, durch den 
Aufwand für das Heer, für die Gefandtfchaften, für bie 
Mauth-, Poft- und Straßendirectionen, für bie Menge nener 
Beamten, für die zahllofen nenen Einrichtungen und Anlagen 
und die vielen geiftlichen und weltlichen ‘Penfionäre höher waren, 
als je zuvor. Die Finanznoth flieg von Jahr zu Jahr; bie 
Einziehung und DVeräußerung der Kirchengüter hatte Hülfe 
bringen follen. Damit die Mönche ihre Schäge nicht in aus⸗ 
wärtige Orbenshäufer flüchten Tonnten, waren in allen Klöftern 
unerwartet und zu gleicher Zeit Regierungscommiſſionen er- 
fhienen. Der erhaltenen Anweifung gemäß betrieben diefelben 
das Gefchäft zwar mit außerordentlicher Eile, aber ohne den 
Erfolg, welchen Montgelas gehofft Hatte. Sie Tannten bie 
Kloſterwirthſchaft nicht und Tiefen daher viele Gefälle, Aus- 
ftände und Capitalien unbeachtet; fie verfteigerten Kirchen⸗ 
geräthe, Gemälde, Koftbarkeiten, Pferde, Wagen, bewegliche 
Sachen aller Art im ganzen Lande zu gleicher Zeit und be= 
wirkten ſchon "dadurch ein. Sinfen ber Preife; fie wollten Re⸗ 
gierungsgünftlingen werthvolle Gegenftände zuwenden und hielten 
deshalb an manchen Orten Mehrgebote Anderer durch Drohungen 
zurüd. Die ansgebehnten Grundbefigungen ber Klöfter wurden. 
nicht zertheilt, fondern in großen Maffen zum Verkauf aus⸗ 
gejegt und fielen daher zu geringen Preifen in die Bände 
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einzelner reicher Leute. Fahrläſſigkeit und Unterſchlagung 
führte große Verluſte herbei; im Großen und Ganzen hatte 
die Staatscaſſe nur einen geringen Gewinn. 

Auch Domänen wurden in bedeutendem Umfange veräußert 
und die Ablöſungen der dem Staate zuſtehenden Grundrenten 
mit möglichſtem Eifer betrieben; wenn die Hälfte oder auch 
nur ein Drittel der Kauf- und Ablöſfungsſumme in klingender 
Münze gezahlt ward, fo nahm die Regierung das Uebrige 
bereitiwillig in den um fünfzig und fechzig Brocent geſunkenen 
Staatöpapieren zu deren vollem Nennwerth; fie machte, um 
das angenblicliche dringende Bedürfniß zu decken, bet dieſem 
oder jenem Banquier Heine Anleihen auf kurze Zeit und 
uufte fich große Brovifiom, hohe Zinfen unb fünfzig bis fedzig 
Procent Abzug gefallen laſſen; 1809 und 1810 nahm fie 
auch zu Zwangsanleihen ihre Zuflucht; über die Zinfen, bie 
nicht bezahlt werben konnten, wurden wieder Eapitalbriefe aus- 
gegeben; der Werth der Staatsobligationen fiel von Monat 
zu Monat und eine große Zahl Yamilien, welche ‚ihr Ber- 
‚ mögen in demjelben angelegt hatten, verloren, was fte befaßen; 
nicht einmal die Beamten erhielten ihre Befoldung, ſondern 
mußten fich vielfach mit Anweiſungen, zahlbar nad) Wochen 
und Monaten, begnügen und biefelben, um nicht zu ver- 
hungern, mit vierzig bis fünfzig Brocent Berluft an die Re- 
gierungsbanquiers verkaufen. Im Jahre 1810 wollte Mont- 
gelas Ordnung Schaffen, indem ex die Verwaltung der Staats- 
ſchuld gänzlich von der Übrigen Finanzverwaltung trennte; die 
Schuldenmaffe ward am 1. October 1810 auf einhundert 
achtzehn Millionen Gulden feftgefeßt und ein Tilgungsplan 
bekannt gemacht, nach welchen diefelbe in dreißig Jahren ab⸗ 
getragen fein follte. Immer nee Forderungen aber aus äl- 
terer Zeit wurden angemeldet und immer höher fliegen die 
Bedürfniffe der Gegenwart; die königlichen Kaſſen ſchreckten 
auch vor Wechfelreiterei nicht Länger zurüd und Tonnten dennoch 
die Stantefchuld weder tilgen noch verzinſen, wie vorgefchrieben 
war. Der Wohlſtand des Landes, die Finanzen des Stantes 
waren zerrüttet, wie fie e8 niemals gemwefen waren. Mont⸗ 
gefa® Hatte fich für alfe inneren Verhältniffe geſchickt im Zer⸗ 
flören, aber unfähig zum Schaffen gezeigt und war, weil ex: 
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feine Unfähigkeit wenigftens ahnete, meiftens zweifefhaft, ob 
die von ihm getroffenen Anordnungen auch wirklich den Ab- 
fichten, die er hatte, entfprechend feiern oder nicht; fo oft daher 
ber gewollte Erfolg nicht binnen kürzeſter Friſt eintrat, bob 
er da8 fo eben Feftgeftclite Haftig wieder auf und ſetzte ein 
Anderes an deſſen Stelle, ohne zu bedenken, daß minifterielle 
Einfälle, wenn fie Gefege und Einzichtungen werden, fich ehr 
fühlbar um Leben machen. Aenderuugen folgten auf Aende— 
rungen; die großen, wie die Kleinen Berhättniffe Baierns bes 
fanden ſich u nie endender Unruhe, in Verwirrung und Zer⸗ 
fegung und mehr und mehr verlor Meontgelas jede Achtung. 
auch vor dem Rechte und vor’ dem Beltehenden, welches er 
felbſt begründet hatte. | 


EV. | 
Die Stimmung im Lande für und gegen Monigelas. 


Mit gefpannter Aufmerkſamleit und nicht ohne Erftaunen: 
wurde in Deutſchland das Auftreten der bairifchen Regierung. 
betrachtet. Faſt unglaublich erſchien die Thatjache, daß ein 
deutſcher Landesherr in feinem Lande freiwillig dieſelbe Be— 
wegung hervorrief, welche in Frankreich und manchem anderen 
Staate den Umſturz des Beſtehenden und die Beſeitigung der 
Obrigkeit bereits zur Folge gehabt Hatte. Manche Bedenken 
und Befürchtungen thaten fich kund; allgemein herrſcht in 
biefiger Gegend die Memung, ſchrieb 1803 3. B. Friedrich 
Heinrich Jacobi aus Eutin, daß man in Baiern zu rafch 
und zu gewaltjam verbeſſere und aufkläre, in mancher Rück⸗ 
ficht mehr thue, als nöthig fei, und auch zu vielerlei auf ein- 
mal unternefme. — Was für Vernunft und Wiſſenſchaft im. 
Baiern gejchieht, heißt e8 in eines Briefe vom 4. December 
1804 aus Hamburg, fcheint fi) mir nicht auf die natürliche 
Tendenz der Nation, wie in Rußland, fonbern bloß, auf den 
wahrfcheinlich nur infpirieten Willen des Kurfürſten und auch: 
dieſer mehr auf das Project, als auf ben Plan einiger Mi⸗ 
nifter zu gründen. Welche Konfiftenz, welche Dauer kann 
biefes haben bei. der entgegengefeten Tendenz in Oeſterreich 


480 


und anderswo? Unfere Tage find die Tage des Sieges der 
Finſterniß und ich fürchte, daß die Vernunft beſtimmt fei, in 
Baiern zum Spott, zum Wergerniß und zum Greuel zu wer⸗ 
den, wie e8 die Freiheit in Frankreich geworden iſt. — 
Neben Urtheilen dieſer Art ſprach ſich indeſſen überall in 
Deutfchland auch anerkennende Zuftinunung zu der Entfchlof- 
fenheit ans, mit welcher Montgelas die entarteten Zuſtände 
und Berhältniffe Baierns zu befeitigen fuche. Unter ben beut- 
ſchen Staaten verdient, fchrieb Häberlin im Januarheft jeings 
vielgelefenen Staatsarchivs, unftreitig Baiern jet eine ganz 
vorzügliche Aufmerkſamkeit. Statt daß man es bisher nur 
mit Wehmuth nannte, muß man es jegt mit Freuden nennen, 
und ftatt daß die vorige Pfaffen- und Mätreflenregierung Ver⸗ 
achtung, faſt Abſcheu erregte, erregt die jetzige einen ſehr hohen 
Grad von Achtung, ja ſie verdient als Muſter zur 
ahmung aufgeſtellt zu werden. — 

In Baiern ſelbſt war eine gleiche Stimmung weit ver—⸗ 
breitet; das DBeftehende, welches von Montgelas angegriffen 
wurde hatte lange ſchon nur wenige Anhänger gehabt; Bür⸗ 
ger und Bauer betrachteten einen Zuſtand, in welchem ſie die 
Zurückgeſetzten und Gedrückten waren, mit feindlicher Abneigung 
und fahen in jeder Aenderung fchon eine Verbefferung; ber 
Hof, der höhere Elerus, der Adel freute fich zwar feiner Ein- 
nahmen und Vorrechte, ‚feines Einfluffes und Anſehens, fühlte 
aber dennoch in vielen feiner Glieder Scham über die gänz« 
liche Verkommeüheit des politifchen Lebens. Die Tebhaften 
Köpfe aller focialen Kreife Baierns gaben fich mit freudiger 
Bewunderung den Schriften Rouſſeau's Hin und fanden 
in denfelben ihre eigene unbeftimmte, dem Beſtehenden feind- 
liche Stimmung fchärfer, beftimmter und eimdringlicher aus⸗ 
gedrüdt. So weit Montgelas gegen die überlieferten Zuftände 
und Berhältniffe auftrat, Hatte er alle die vielen der Auf: 
Härung anhangenden Birger und Bauern, Lehrer und Priefter, 
Edelleute und kurfürſtlichen Diener für fich, welche Iluminaten 
geiwefen oder doch unter Illuminateneinfluß berangewachen 
waren. Dur den Illuminatismus haben fi, ſchrieb Hein- 
rich Schent im December 1800 aus Münden, unter ben 
Gefchäftsfenten und Landpfarrern weit mehr Kenntniffe und 
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Aufklärung verbreitet, al8 man unter diefen Claſſen in unſe— 
rem Baterlande, dem Herzogthum Berg, findet, aber mit der 
Aufklärung hat fich wegen des langen Drudes derfelben unter 
der vorigen Negierung eine Abneigung gegen die Religion und 
gegen die beftehende Negierungsform überhaupt eine folche Re— 
formſucht gepaart, daß die Franzoſen ſelbſt geſtehen, nirgendwo 
einen ſo leicht entzündbaren Revolutionsſtoff, wie in Baiern 
und dem Herzogthum Württemberg, gefunden zu haben. — 

So aufgeregt war in manchen Halbgebildeten Kreifen die 

Stimmung, daß das durchgreifende und rücfichtslofe Auftreten 
des Minifters Vielen noch als ſchwach und ſchwankend er 
Ichien. Den beften Würften erwartet die Nation von Dir, 
heißt e8 in einem Zuruf an Max Joſeph, das Volk hofft, 
wünſcht, vertraut. Traue der Sirenenftimme nicht, die Dir 
nuter dem Vorwande des Volksglückes eine Apologie der 
drüdenditen Privilegien ins Ohr raunen will. Wie Tann 
Bollsglüd, Kronendrud und Laudemialtyrannei vernünftig bei- 
ſammen ftehen. Fürſt, erhabener, edler Fürft, laß Dir zu— 
rufen: fei vorfichtig gegen Priefter und Ritter, fie fürchten 
ihren Sturz, fie wollen aber auch Dich mit in die Grube 
ziehen. Leicht können fie den Umfturz der Throne vorans- 
fagen, denn fie. arbeiten mit allen Kräften daran, indem fie 
die Nationalverzweiflung reif machen; fie find Dir nur fo 
lange ergeben, jo lange fie unter Deinem Schuge Zwifchen- 
tyrannen find. Sie nennen ſich Nation nnd rauben Anderen 
die Freiheit, ihr Privatinterefje ift der Centralpunft aller ihrer 
Bemühungen und wenn fie von Nationalglüd |prechen, meinen 
fie nur ſich ſelbſt; fie erheben ein Zetergefchrei gegen Deine 
Toleranz; fie fchreien nicht für die reine Religion, fondern 
eifern für die Erhaltung der ‘Priefterreligion, welche Göten- 
dienft ift. Die Stimme der Wahrheit fpricht zu Dir, erhabener 
Fürſt, jei Vater und Retter Deines Volkes, as Dank und 
feine Liebe wird Dir lohnen. — 

Nicht ohne einiges Bedenken nahm die Renee das 
Drängen ihrer übereifrigen Anhänger wahr. Der Kurfürſt 
und ſein Miniſterium können gewiß nicht beſchuldigt werden, 
ſchrieb Schenk im December 1800, daß ſie nicht beſſere 
Verwaltungsgrundſätze zu befolgen, Toleranz zu verbreiten, der 
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Geſetzgebung eine vermünftigere Richtung zu geben und Miß- 
bräuche abzufchaffen ſuchen, aber jenen Herren ift diejes Alles 
nicht genug, fie möchten gerne ſämmtliche Klöfter aufgehoben, 
Religionsgebräuche abgefchafft, die Zehnten verworfen, ein ganz 
gleiches Abgabenfyften ohne alle Rüdjicht auf erworbene Rechte 
eingeführt und felbft die Landesverfaſſung zur Befchräufung 
des Adels, der Geiftlichkeit und des Fürſten verbefjert ſehen. 
Diefe übertriebenen und leidenjchaftlichen Forderungen erregen 
den Widerftand der Gegenpartei und machen fie, gegen jede 
auch noch fo weife Verbeſſerungen mißtrauiſch. — Auch das 
politifch Neue, welches an die Stelle des von Montgelas Be— 
feitigten trat, widerſprach den herrſchenden Richtungen nicht. 
Viele Quadratmeilen, viele Gulden, viele Soldaten und eine 
unbedingte und ansfchliegliche Verfügung über diejelben bildeten 
das Ziel, welches Montgelas als einzige Grundlage für die 
Größe Baierns verfolgte. Nicht weniger mechanifch aber war 
die Anffaffung, welche durch die Gefchichte der letzten Jahr⸗ 
hunderte fih in allen Lebensfreifen des bairifchen Landes aus- 
gebildet hatte; treue, anhängliche Gefinnung gegen das Kur- 
fürftenhaus, Gefühl für politifche Ehre und politifche Selbftftän- 
digkeit, deutſches Nationalbewußtſein und bairifcher Patriotismus 
hatten lange fchon ihre Geltung verloren und Waren durch 
Zwang, Lift und ſtumpfe Gewohnheit erſetzt; der äußerliche 
Gehorfan gegen die Priejter, die äufßerliche Beobachtung her- 
gebrachter Gebräuche, die äußerlich: Vollziehung vorgefchriebener 
Handlungen hatte das religiöje Leben der Kirche, ber Beſitz 
von mancherlei Kenntniſſen und die Uebung mancherlei Yertig- 
feiten hatte das geiftige Leben der Wifjenfchaft verdrängt. Ir 
Staat, Kirche und Schule waren ungeſchickt und erfolglos die- 
felben mechanifchen Kräfte lange ſchon faft ausfchlieglich ge- 
braucht, welche Montgelas jett als Meifter handhabte und zur 
äußeren Erhebung Baierns verwendete. Die Regierung, fo ge- 
waltſam und willfürlich fie auch verfuhr,, Hatte dennoch viele 
Fremde innerhalb des Landes, aber aud) an Gegnern fehlte 
e8 ihr nicht. | 

Die Reichsabteien und Reichsſtädte, die Keichsgraffchaften 
und reichsritterfichen Gebiete, welche Baiern einverleibt waren, 
hatten zwar fein politifches Leben, aber doc einen politifchen 
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Kanten verloren und fühlten es ſchmerzlich, aus politifchen 
Selbftftändigfeiten Xheile eines neu errichteten Königreiches 
geworden zu fein. Härter noch traf der Verluft ihrer früheren 
Reichsunmittelbarkeit die durch Umfang oder politiiche Stellung 
bedeutenderen Territorien, namentlih das Erzftift Salzburg, 
die Bisthümer Bamberg, Augsburg, Freifingen, Paſſau, Brixen, 
Trient, Regensburg und die Städte Nürnberg und Augsburg, 
Gute Baiern wurden Unterthanen und Laudesherren aller Diefer 
alten Zerritorien nicht, aber eben fo wenig traten fie als 
Teinde Baierns auf und mußten fein Land, welchem ſie Lieber 
als dem neuen Königreich angehört Hätten. Die Umwälzungen 
in Europa waren jo gewaltiger Natur, daß das eigene Fleine 
Schickſal auch in den Augen der zunächſt Betroffenen den 
großen allgemeinen Ereigniffen gegenüber faſt verjchwand. 
Selbft die Bewohner Ansbach's und Baireuth's traten nicht als 
Feinde ihrer neuen Negierung auf; zwar bewahrten fie ftarfe 
marfgräflihe Neigungen, aber die marfgräfliche Linie ftarb 
aus und der preußiſchen Monarchie hatten fie zu Turze Zeit 
angehört, um aus Liebe zu derjelben Feinde Baierns zu fein. 
Es gab in Baiern Feine Bambergifche, oder Ansbachifche, oder 
Salzburgifche, oder Nürnberger und Nördlinger, wohl aber 
eine Tyroler Partei. 

Seit 1363 hatte Tyrol in den nächſten Beziehungen zu 
Defterreich geftanden und dennoch feine politifche Abgefchloffen- 
beit bewahrt; viele Jahre hindurch hatte es Fürſten aus Neben> 
linien des Haufes Habsburg als jelbftftändige Landesherren 
in feiner Mitte gehabt und die eigene Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung auch feit feiner im Iahre 1665 erfolgten Vereinigung 
mit den Öfterreichifchen Yanden nicht verloren; Joſeph des Zweiten 
Verſuch, aus Tyrol Geld und Soldaten in derfelben Weife, 
wie aus dem übrigen Defterreih, zu nehmen, mußte wieder 
aufgegeben werden; felbft den Landtag, welcher jeit 1720 
nicht verſammelt worden war, berief Leopold IL. im Jahre 1790. 
Nachdem Defterreih durch den Frieden von Campo Yormio 
1797 nicht nur das Venetianiſche im Süden, fondern aud) 
die Ausficht auf Salzburg und den Inn im Norden erworben 
und duch Vertrag mit Yranfreich vom 26. December 1802 
die Landeshoheit über die Bisthümer Briren und Trient ſich 
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angeeignet hatte, war Tyrol räumlich fo eng, wie früher nie- 
mals, mit Oefterreich verbunden; unmittelbar aber nach der 
Schlacht von Aufterlig, 2. December 1805, erfchien die Auf- 
löfung des vierhundertjährigen Zufammenhanges bereits als 
ſehr wahrjcheinlih; Tyrol follte aus einer jelbftftändigen mit 
Defterreich vereinigten gefürfteten Grafjchaft zu einer bairifchen 
Provinz gemacht werden; Unruhe und Schreden verbreitete fich 
in allen Thälern und Bergen vom Orteles bis zum Grofß- 
glocner, vom Garda= bis zum Achenfee. Zwar war feit alten 
Zeiten Feindfchaft zwifchen den Bauern und ben Herren ge- 
bräuchlich geweſen, und zu den Herren hatten ftets gezählt die 
Bürger, die Beamten, der Adel und die Priefter in den Städten, 
aber die Selbftftändigfeit und die Abgefchloffenheit ihres Landes 
wollten Alle. Der Bauer Tyrols hielt feine Vergangenheit 
noch hartnädiger feſt, als der deutfche Bauer überhaupt; in 
den Verhältniffen und Zuftänden, welche ihm überliefert ware, 
fiebte er fein eigenes Werk, denn frei von Hörigfeit und figend 
auf eigenem Grund und Boden hatte auch der Bauer bie 
Berhältniffe feines Thales und feines Landes fchaffen helfen; 
als Sage war das Gefchichtsleben, als Märchen vom DBerg- 
geift und Rieſen das Naturleben der heimathlichen Alpenwelt 
mit ihm von den frühften Kinderjahren an verwachjen; das 
Lied, der Tanz, die fröhlichen Feſte und Gebräuche, deren vor 
Jahrhunderten fchon die Väter fich bei dem Klange der Zitter, 
der Schwögl oder der Maultrommel gefreut, verbanden die 
Gegenwart mit der Vergangenheit. Stolz auf feine Porzeit 
und ftolz auf fein Laud und alle Zuftände, Sitten und Ein- 
richtungen in demfelben, war der tyroler Bauer neuen An⸗ 
fichten unzugänglich und wollte fremde Gebränche, fremde Ein- 
richtungen und fremde Menfchen ferne .halten; nicht mur der 
Böhme und Unger, fondern auch der Steyrer und Oberöfter- 
reicher galt ihm als Ausländer und die Anftellung derjelben 
in Tyrol als ein Eingriff in deſſen Recht. Statt gut tyrolifch 
fünftig gut bairifch zu fein, erfchien den Bauern als Verrath 
an den Vorfahren, als Verrath am Lande und als Verrath 
an fich felbft und an Allen, was ihnen lieb und thener war. 

Auch die Pfarrer, mit nur einzelnen Ausnahmen, und die 
meiften Kloftergeiftlichen waren Bauern, welche einige Jahre 
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in einer Firchlichen Anftalt, jei es in Innsbrud, oder Briren, 
oder Trient zugebvacht hatten. Sie beſaßen kaum die noth- 
dürftigfte theologifche und Feine anderweitige wiſſenſchaftliche 
oder geiftige Bildung, aber treu und eifrig nahmen fie überall 
ihres Amtes wahr, nicht allein dort, wo ihnen, Wie. an dem 
Inn oder an der Etſch, die Natur Feine Schwierigkeit in den 
Weg legte, fondern auch in jenen vielen einfamen Hochthälern, 
wo der Priefter im Schneegeftöber und von Laminen bedroht, 
oder auf eifigem Wege am Abgrumde Hin den Sterbendein nad) 
entlegenem Hofe, nahe den Yernern, das Allferheiligfte bringen 
mußte. Aus der Mitte der Bauer hervorgegangen, aber zu= 
gleich durch die priefterliche Weihe Gott nahe gerückt, erfchien 
ber Geiftliche nicht nur als Lehrer und Tröfter, fondern auch 
als Bertreter vor Gott, faft als Mittler zwifchen Gott und 
der Gemeinde. Die viertaufendundvierundzwanzig SPriefter, 
welche Tyrol im Jahre 1805 zählte, das Heißt Einen auf 
Hundertundeinundfünfzig Seelen, waren in allen ihren politi- 
chen und focialen Anfcheuungen allein von denen der Bauern 
abhängig, beftimmten aber ihrerfeits mit einer gleich ausſchließ— 
lichen Macht nach Inhalt, wie nach Form das religiöfe und 
firchliche Leben ihrer Gemeinden. Papſt, Priefter und Kirche 
war dem Tyroler einziger Troft im Leben und im Sterben; 
fo lange er feiner ftrengen Kirchlichkeit fich bewußt war, fehien 
ihm einige 2oderheit der Sitten nicht gerade bedenflich; zähe 
hielt er jeden kirchlichen Gebrauch feit und fcheute auch ftarfe 
Zuthaten heidnifchen Aberglaubens nicht; das Bedürfniß nad) 
vielen Feiertagen und Firchlichen Feſten, nad) Klöftern und 
Heiligenhäuschen, nad) Capucinern und Marienbildern war fehr 
groß und jehr allgemein verbreitet. Weithin bis in die fernften 
Thäler waren die Gerüchte über die Feindſchaft, welche in 
Baiern gegen die Jungfrau Maria, gegen den Papft und die 
Heiligen herrschte, und über die Verfolgungen gedrungen, welche 
Klöfter und Kirchen zu erdulden hätten; Montgelas und bie 
Illuminaten waren Namen, bei deren Hören der Thyroler ſich 
befreuzte. Die Rloftergeiftlichen, die Pfaryer und ihre Gemeinden 
fahen die Erhaltung der Fatholifchen Kirche durch eine Ab- 
tretung Tyrols an Baiern gefährdet und widerftrehten derfelben 
auf das Aeußerſte. 
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Grafen und Freiheren gab e8 zwar fehr viele, aber meifteng 
neneren Urſprunges, wenig beliebt und ohne bedeutenden Ein— 
fluß; Welſchtyrol hatte einige große Familien; der Adel Deutſch— 
tyrol8 aber war fat ausnahmslos arm und herabgefommen, 
im Vintſchgau und Etſchland ſaß er auf feinem Fleinen Befig- 
thum, den Bauern an Sitte, Lebensart und Bildung im Guten, 
wie im Böfen gleich. Obfchon fich von denfelben fondernd und 
duch Hut und Rod fich unterſcheidend, hielt er dennoch, wie 
fie, an allem politifch und kirchlich Hergebrachten ſeſt, miß- 
traute allem Neuen und entjegte fich daher über die Ausficht, 
bairifch zu werden. In Nordtyrol ſchloß fich der meiftens be- 
fislofe oder überfchuldete Adel, da er Unterfommen nur in 
Jansbruck oder als öfterreihifcher Beamter oder Officer fand, 
zwar mit großer Schärfe ab; in Iansbrud ward 3.8. 1797 
eine eigene aus den höchiten Kivil- und Militärbeamten zu— 
fammengefeßte Cumulativcommiffion errichtet, um über Die 
Caſinomäßigkeit diefer oder jener Yamilie zu entfcheiden; aber 
tyrolifch blieb der Adel doch auch hier und gegen die Scheidung 
bon Dsjterreich war er ſchon deshalb, weil ihm durch diefelbe 
die Ausficht auf Eintritt in den Faiferlichen Dienft entzogen 
ward. 

Die Zahl der Beamten Hatte fich feit Joſeph's I. Um⸗ 
geſtaltungen ſehr vermehrt; unter dem höchſten, aus einem Gou— 
verneur und zehn Käthen gebildeten Landesgubernium ftanden, 
abgejehen von den Behörden für Rechnungs-, Salz, Münz-, 
Forſt-, Bergbau» und Boftfachen, ſechs Kreisämter und unter 
dieſen die Urbarämter, die Wegegeldämter, 103 Zollämter und 
171 Gerichtsobrigfeiten; alle diefe Aemter waren ausschließlich 
mit Tyrolern befegt, welche nur felten und nur auf furze 
Zeit ihre Heimat) verlaffer Hatten und vom Kreisamtsprac- 
ticanten an, im Laufe einiger Jahrzehnte, langſam der An— 
ciennetät nach vorrückten, bis fie endlich, in Bükkauarbeit er— 
grant und oft auch ermattet, als Kreishauptleute oder Guber⸗ 
nialräthe ihr Ziel erreichten. Die hohen, wie die niederen Be— 
amten Tyrol's waren ſich bewußt, daß ſie unfähig ſeien, ſich in 
eine neue Ordnung der Dinge einzuarbeiten oder ein Staatsamt 
zu bekleiden, wenn die mühſam erworbene Büreauroutine durch 
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bie in Ausficht ftchende bairifche Verwaltung bejeitigt und Die 
Tyroler Landesordnung von 1573 und die lange Reihe Re- 
gierungsdecrete, Appellationscireulare, anzleiverordnungen, Hof⸗ 
entjchetdungen und Taiferlicher Patente aufgehoben jein würde. 

Auch für die Gewerbtreibenden und apitaliften in den 
Städten, Marftfleden und vielen Dörfern traten, mie die 
Schrift: Tyrol unter der bairiſchen Regierung, nachweiſt, zu 
den allgemeinen Gründen gegen Trennung von Defterrcich 
noch befondere Hinzu. Defterreichifche Banfzettel und öfterreichiiche 
Sceidemünze bildeten das einzige Zahlungsmittel in Tyrol; 
feit den legten Kriegen Hatten Handwerker, Handeltreibende, 
Bauern und Adel bedeutende Forderungen an das öfterreichifche 
Milttärärar, ſei e8 aus Lieferungen, oder aus Dienften; viele 
Sapitaliften Hatten, verführt durch Hohe Zinfen, durch Aussicht 
auf Rotteriegewinn und ben niedrigen Cours, öfterreichijche Papiere 
gekauft, in denen Amtscautionen, fowie die Gelder der Pu— 
pillen, der milden Stiftungen und Fideicommiſſe während der 
legten Regierungsjahre Joſeph's II. angelegt werden mußten 
und aud nad feinem Tode meiftens angelegt blieben. Das 
öfterreichifche Papiergeld aber und die öfterreichiiche Scheide- 
münze, in denen die Negierung Zinfen, Kaufpreije und Ar- 
beitslohn bezahlte, konnte in Tyrol feinen oder faft keinen 
Werth bewahren, fobald die Geſetze aufgehoben wurden, melche 
denjelben einen Zwangscours verliehen Hatten. Viele Tauſend 
fahen daher in dem Ende der öfterreichiichen Herrſchaft dei 
Anfang einer allgemeinen VBermögensummälzung, melde um 
fo gefährlicher erfchien, als zugleich die Schliegung der bis— 
berigen Abſatzwege für die Tyroler Gewerbsthätigfeit voraus- 
zufehen war. Die Schmiedewaaren von Stubay, Die Leinwand 
aus den Oetz- und Bufterthal, die Grödener Schnigereien 
aus dem Holze der Zirbelnußfiefer, die Canarienvögel vom 
Inn zwifchen Imſt und Landeck, die Senjen aus Schwaz, 
die Handſchuhe, Spigen und Teppiche wurden zu einem jehr 
großen Theil in Defterreich verfauft, Fonnten aber, wenn fie 
ihre bisherige Zollfreiheit oder Zollvergünftigung verloren, von . 
den Tyrolern nicht zu denfelben ‘Preifen, wie von den Gewerb— 
treibenden anderer Länder, geliefert erben. 
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Gründe der verfchiedenften Art Tiefen daher den Tyrolern 
die durch das Gerücht verfündete Trennung von Defterreich 
als ein großes Unglüd erfcheinen. Durch Hormayr's Vermit—⸗ 
telung überreichten die Stände dem Kaifer Franz die vom 
14. December 1805 datirte dringende Bitte, Tyrol nicht ab- 
zutreten, oder doch deffen Untheilbarkeit und Berfaffung zu 
fihern. Der Kaifer antwortete am 29. December 1805, die 
Abtretung fer unvermeidlih, aber das Land werde ungetheilt 
bleiben und feine Verfaſſung behalten; der achte Artikel des 
Triedensschluffes werde die Stände hierüber vollkommen be— 
ruhigen. Hormayr jelbft hatte diefen Artikel abgefaßt; Tyrol 
werde, heit es im demfelben, von dem Könige von Baieru in 
berfelben Weiſe, mit denjelben Titeln und Rechten befeffen 
werden, wie e8 der Kaifer von Defterreich befeffe Habe, und 
nicht anders. — Die Stände wendeten ſich nun an den König 
von Baiern, welcher ihnen fchriftlih am 14. Januar 1806 
eriviedern ließ, daß er den Tyrolern ihre Landesverfaflung, 
ihre wohlerworbenen Rechte und Wreiheiten erhalten und ihren 
Wohlſtand fördern werde. Herzlich fehüttelte er dem von den 
Ständen nah München gejandten Grafen Wolkenftein zum 
Abfchiede mit den Worten die Hand: nochmals gelobe ih Euch, 
ehrliche Tyroler, kein Iota ſoll an Eurer Berfaffung geändert 
iverden. 

Nachdem Graf von Arco am 22. Februar 1806 Befig 
bon Tyrol ergriffen hatte, begann die politifche Umgeſtaltung; 
zwar bfieben zunächſt noch das Gubernium in Innsbrud und 
die ſechs Kreishauptleute beftehen, aber das Gubernium wurde 
neu bejegt und die Stellung der Kreishanptleute faft bebeu- 
tungslo8 gemacht, indem Mlontgelas das Land in vierund- 
zwanzig, etwas fpäter in dreißig Landgerichts- und zweiund⸗ 
zwanzig Rentamtsbezirke theilte und diefelben unmittelbar unter 
das Gubernium ftellte. Im Juni 1807 wurde den Ständen 
die Verrechnung und Erhebung der Steuern entzogen, bie 
landſchaftliche Kaffe geftürzt, die Schlüffel und Rechnungen 
ausgeliefert und die bisher ftändifchen Beamten mußten der 
Regierung jchwören. Im September 1807 wurden die fieben 
tyroliſchen Brälaten ihrer Güter beraubt und nebft den Mönchen 
in „Penfionsftand” gefegt; am 16. Mai 1808 verfündete 
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Graf Arco dem ftändifchen Ausſchuß in Innsbrud die Auf- 
hebung der Tyroler Landftände. Nachdem die Regierung ſchon 
1807 Schloß Tyrol verfteigert Hatte, nahm fie 1808 dem 
Lande den alten Namen und die alte gemeinfame Obrigfeit 
im Innsbruck, zerriß dafjelbe in drei Theile, Inn-, Eifad- und 
Erjchfreis, und feßte jedem Kreife einen Präfecten unter dem . 
Namen Generalconmifjär vor. Die Gerichtsbarkeit wurde vom 
ben bisherigen Privatgerichtsobrigkeiten auf die Föniglichen 
Landgerichte und die bisherige polizeiliche Thätigkeit der Ieß- 
teren in allen größeren Orten auf eigene Bolizeicommifjäre 
übertragen. 

Die Tyroler hatten keinen Danf für die Vorteile," welche 
dieſe oder jene neue Einrichtung Fünftig vielleicht bringen konute, 
Teinen Dank für den guten Stand der früher ftändifchen Ob- 
ligationen und für die Bejegung der meiften Landgerichte und 
Rentämter mit Eingeborenen; fie fahen nur den Verluft ihres 
alten Fürftenhaufes, die Zerreißung ihres Landes und den 
Umfturz ihrer Berfaffung und ihrer Einrichtungen. Der brutale 
Uebermuth und die Geringfchägung der höheren bairifchen Be— 
amten, die harten nenen Stenern, die bisher unbefannte Re— 
erutirung und bie rohe Gemeinheit, mit welcher Kirchen und 
Geiftliche beraubt, verfpottet und mißhandelt wurden, mandel- 
ten den Schmerz über das Unglüd des Landes in Grimm 
und Erbitterung gegen die baiwifchen Peiniger um. Weder 
Bauern und Geiftliche, noch Adel und Städte fahen in dem 
Berfuche, die anfgedrungenen Herrfcher gewaltfam zu’ vertreiben, 
eine Auflehnung gegen die Obrigkeit oder irgend ein anderes 
Unrecht, dem ber KRaifer von Defterwidh, fagte man, habe 
Tyrol nur unter der Bedingung abgetreten, daß deilen Ver⸗ 
faſſung unverlegt erhalten bleibe; nachdem jest der König von 
Baier dennoch die Verfaffung vernichtet, ſei daher nicht diefer, 
ſondern Kaiſer Franz rechtmäßige Obrigkeit Tyrols. 

Schon in den erften Monaten des Jahres 1809 ward der 
Ausbruch eines neuen Krieges zwiſchen Defterreich und Frank⸗ 
veich unzweifelhaft; ein geheimer Zufammenhang Wiens mit 
Innsbruck, Lande, Paſſeir, Boten, Meran war nie völlig 
unterbrochen gewefen; jest gelangte von dort aus die Auf- 
forderung in die Hauptthäler, fich gewaltſam zu widerſetzen, 
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wenn die Baiern recrutiren, entwaffnen oder die Brücken ab⸗ 
tragen wollten; der Name des Erzherzogs Johaun ward ge- 
nannt, Hofer, Spedbadher, der Capuciner Hafpinger traten 
bervor und hatten Bertrante in allen Dörfern; am 9. April 
am frühen Morgen erfchienen die erſten öfterreichifchen Truppen 
‚ amter Chafteler’s Führung im Bufterthal; der Helle Schein 

brennender Holzitöße trug die Nachricht, der vechte Tag und 
die rechte Stunde fei gekommen, von Berg zu Berg; bas 
Waller der Bäche und Flüffe ward mit Mehl oder Kohlen 
gefärbt und fegte weithin feine Anmohner in Bewegung; von 
den Thürmen aller Kirchen ward geftürmt, und auch in den entlegen- 
ften Thälern tönte von einem Hofe zum anderen das Knallen 
der Gewehre. Ganz Tyrol erhob fich für den Glauben und 
die Sitten feiner Väter, für das Hergebracdhte in Kirche und 
Staat, und der großartige Kampf gegen die Ummälzungs- 
fucht der Regierung begann. Es waren Zyroler. und es 
waren Bauern, welche für das DBeftehende, e8 waren Baier 
und es waren Soldaten, welche für den Umfturz fochten; in 
Rückſicht auf Tapferkeit und Exbitterung ftanden beide Parteien 
einander gleich, aber Grauſamkeit und rohe MWildheit war 
furchtbar überwiegend auf Seiten der Baiern. Ihr Habt, fagte 
General-Lieutenant Wrede in dem Tagesbefehl vom 12. Mai 
den Soldaten feiner Divifion, Unbewaffnete gemordet, Häufer 
und Hütten geplündert und Feuer an Häufer und Dörfer an- 
gelegt. Soldaten, ich frage Euch, mie tief find Heute und 
geftern Eure Gefühle von Menfchlichkeit geſunken! Bidet 
zurüd auf den Weg von Lofer hierher, auf die Brandftätten, 
auf die geplünderten Dörfer, auf jene Leichen, bie, ohne Waffen 
in der Hand, gemordet worden find. Ich fordere Euch auf, 
bon beute an wieder das zu fein, mas Ihr fein jolltet: Sol- 
baten und Menſchen. — 

Nachdem der Ausgang des Krieges zwiſchen Oeſterreich 
und Srankreich den nördlichen Theil Tyrols wieder mit Baiern, 
den füdlichen aber mit Yranfreich vereinigt hatte, bildete Nord⸗ 
tyrol dei bairifchen Innkreis. König Mar Joſeph behandelte 
Land und Leute aus Klugheit, wie aus Gutmüthigleit, mit 
großer Schonung; der im Herbite 1810 zum General-Gou- 
verneur ernannte Kronprinz gewann perjönlich viele Herzen 
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und dem Herrn dv. Lerchenfeld, welcher von 1810 bis 1814 
als General-Commiffär in Innsbrnck die Verwaltung leitete, 
ward Achtung nicht verfagt; aber dennoch blieb der Tyroler 
fo hartnädig, wie vor 1809, Freund alles tyroliich Alten, 
Teind alles bairifch Neuen. Erzählungen, Sagen und Lieder 
feierten immer auf das Neue die Kämpfe und Siege des 
Sommers 1809, jehnfüchtig gedachte der Bauer auf jenen 
einfomen Hofe de8 frifchen, muthigen Lebens, welches er da— 
mals geführt; Wunder gefchahen zum Gedächtniß deſſen, mas 
Alle gethan und Alle gelitten; Heiligenbilder meinten und 
toinkten mit den Augen; verwelfte Blumen blühten wieder 
auf, wenn die Witwen und Waifen der Gefallenen an deren 
Gräbern beteten. Wunder gefchahen aber auch, um die Er- 
eigniffe dev Zuhmft im Voraus zu verfünden; oftmals tönte 
um Mitternacht das Schmettern der öfterreichifchen Trompeten 
weithin durch die Thäler, oder Yuftiges Pferdegetvieher herab 
‚von den ſteilſten Felſenſpitzen. Zu Meran, wie im ‘Bufter- 
thal, fah man hoch oben auf den Bergrüden, nahe den Wolfen, 
lange Züge öfterreichifcher Soldaten und hörte das Kafjeln 
fahrender Geſchütze und den Hufſchlag gallopirender Pferde. 
Mit unwandelbarem Vertrauen Hoffte der Tyroler auf die 
Wiederkehr der Defterreicher und der guten alten Zeit, bis 
endlih im Sommer 1814 die Defterreicher wirklich wieder: 
fehrten, aber nicht die gute alte Zeit. 

Abgefehen von Tyrol, trat Feines der durch Napoleon mit 
Baiern vereinigten Zerritorien deshalb als Feind jeiner nun— 
mehrigen Laudesherrfchaft auf, weil es feine territoriale Ab- 
gefchlofjenheit und Selbitjtändigkeit verloren Hatte, und eben 
jo wenig machte fih eine nur auf die Umwälzungsſucht der 
Regierung gegründete Unzufriedenheit in irgend einer größeren 
Ausdehnung geltend. 

Unter den aus Norddeutſchland nach München berufenen 
Männern von Bedeutung wurden zwar die Gefahren des 
Weges, welchen Montgelas verfolgte, nicht verfannt. Nur 
Feuerbach, welcher feit December 1805 als geheimer Refe— 
vendar im Juſtizminiſterium arbeitete, gab fich einer unbe- 
dingten Bewunderung defjelben Hin. Unfer Staat ift, ſchrieb 
er 1808, in einer völligen, wiewohl unblutigen Kenolufign 
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begriffen, alles Alte wird eingeriffen und eine neue Ordnung 
der Dinge wird gegründet. Aufhebung des Feudalismus, Auf- 
hebung aller Fundamente, Rechte und Privilegien des Erb- 
adels, eine neue VBollsrepräfentation, eine neue Conftitution, 
das find die politifchen Gegenftände, woran ich mitarbeite und 
wobei ich beinahe mich eine Hauptperfon nennen Tann. — 
Auch Heinrich Schenk, welcher fich durch Tüchtigfeit und Ehren 
baftigfeit vom Unterofficier in Düffeldorf zum geheimen Staats- 
referendar nud Generaldirector der Finanzen emporarbeitete 
und bereits feit 1799 einen nicht unbedentenden Einfluß in 
München übte, war zwar den entfchloffenen Umbildungsver- 
fuchen geneigt, aber die Haft und die Rüdfichtslofigkeit, mit 
welcher die Regierung verfuhr, erfüllte doch auch ihn mit 
Sorge. Es gibt, fchrieb er im November 1802 aus Mün- 
chen an Jacobi, eine jehr thätige Bartei in Baier, die außer- 
ordentlich viel auf das Fortfchreiten mit dem Zeitgeifte Hält, 
und wie kann man ein jolches Fortſchreiten auffallender be= 
weiſen, als dadurch, daß man die alte geſunde Vernunft und 
den gemeinen Menfchenverftand weit Hinter ſich zurüdlägt! 
Die Partei hat zwar nicht die Oberhand bei der Regierung, 
infonderzeit Tiebt fie der Kurfürft nicht, der aus feinen che- 
maligen Offizierftande mehr Achtung für den jchlichten Mien- 
ſchenverſtand mitgebracht Hat, als für den Ultrafortfchritt des 
Zeitgeiftes. Aber fectenartig weiß fie oft die rechte Zeit und 
Stunde abzuwarten und den guten Willen fchägbarer Männer 
zu mißbrauchen, die berufen find, zur Aufklärung in Baiern 
mitzuwirken, und denen fie fchon manches zweidentige WVerf- 
zeug in die Hände gefpielt hat. Was diefer Partei einen 
ſolchen Mißbrauch erleichtert, ift der ariftofratifche und bigotte 
Unſinn der Gegenpartei. Der ehrliche Mann mag mit diefer 
nichts zu fchaffen Haben. Eben jo wenig will er zwar an 
die Schwärmereien und Erceentricitäten der Zeitgeift- Männer 
ih anfchließen, aber manche ihrer Ideen Liegen feiner Vernunft , 
viel näher; fie wiflen, durch den Zivang der vorigen Regierung 
zur Heuchelei gewöhnt, ihre rauhe Seite, wenn e8 fein muß, 
ſehr zu verbergen, und fo erwerben fie fich oft einen Einfluß, 
bewirken Auftellungen und Verfügungen ganz dem Geifte der 
Regierung zuwider, die, wie ich Ihnen aufrichtig verfichern 
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fann, im Grunde nur das Gute will und fi ſogar vor 
dem philofophifchen Fanatismus zu hüten wenigſtens fucht. — 
Ob man in Baiern zu raſch und gewaltfant verbefjere und 
auffläre? jchrieb Schenk ein Jahr ſpäter. Ich will Ihnen 
vorläufig nur über einiges meine Meinung fagen. Verſteht 
man darunter die Aufhebung der Klöfter, jo hat man Unrecht. 
Die Klöfter haben aufgehört, nütlich zu fein, und eben darım 
find fie fchädlich geworden und mußten e8 werden. Sollten 
fie aufgehoben werde, fo war der Augenblid dazu jekt vor- 
handen, oder er verfchwand für eine ange Reihe von Gene- 
rationen. Sie außsfterben zu laſſen, ging in Baiern nicht an, 
weil man alsdann die ftändilchen Klöfter, als einen. Ber: 
faffungstheil, an melchen fich die übrigen immer angefchloffen 
haben würden, hätte beftehen laſſen müffen. Darum juchten 
die Obfcuranten den Kurfürften für das Ausfterben, als die 
mildere Mafregel, wie fie e8 nannten, im Grunde aber wegen 
der bleibenden Wurzel zum neuen Aufwuchſe, zu gewinnen. 
Der Samen mußte alfo mit der Wurzel jest, da man dazu 
ermächtigt war, ausgerottet werden. Im Vollzuge diefer Ope- 
ration find Gewaltſamkeiten oder mindeftens Rohheiten bier 
und da untergelaufen, aber gegen den Willen der Regierung, 
welche die Individuen gefchont wiſſen wollte. Die Aufflärung 
hat ihre Yanatifer, wie der Aberglaube, bejonders ift dieſes 
der Fall bei den Nenaufgeflärten in Baiern, die gegen alle 
Dogmen tolerant find, nur nicht gegen den Katholicismus, 
deſſen Feſſeln ſie abgeworfen haben. Daher auch die Härte, 
womit die Randrichter in verfchiedenen Gegenden die Bauern 
behandelten, welche die abgewürdigten Feiertage zu feiern fort- 
fuhren, eine Härte, durd) welche e8 zu einigen Widerfeglich- 
feiten gefommen ift, die mit ernftlichen Maßregeln beigelegt 
werden mußten. Dem Kurfürften find alle dieſe Zeloten herz- 
lich zuwider; auch der Minifter verachtet fie mit feinem Talten 
Berftande. Aber wen fol man zur Ausführung nehmen? 
Ueberhaupt find die Zeiten der Reformen unglüdliche Zeiten. 
Die befferen, ftillen, gemäßigten Menſchen ziehen fich zurüd, 
die thätigen Augendiener oder Schwärmer wachſen, wie Pilze, 
aus der Erde hervor und man fann fie nicht alle auf die 
Seite ſchieben. Ganz ohne Vorwurf ift indeffen die Regierung 
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m meinen Augen nicht, obgleich ich im der Hauptfache mit 
Allen, was gejchieht, eimverftanden bin. Sie vertraut der 
Wahrheit und der Zeit nicht genug, und aus Furcht, e8 
möchte wieder Nacht werden, wirkt fie mit übermäßiger An- 
ftrengung, dieweil e8 noch Tag ift. Selbſt unfere vorzüg- 
lichen Köpfe im Staatsrathe find von diefer Ungeduld, zu 
wirken, nicht frei, und was fie vermehrt, ift der Umſtand, daß 
wir alle zu viel arbeiten müfjen. Man Icht und mebt daher 
in den auszuführenden Planen, kommt darüber nicht zur rich- 
tigen, Befinnung, jondern fchreitet immer weiter, ohne den 
zurücgelegten Weg zu überfchauen. Bei dem Allen Tanıı ich 
Sie verfihern, daß Sie in feinem der jetigen Etaatsräthe 
in Dentfchland mehr Kechtlichkeit, mehr aufrichtiges Verlangen, 
Gutes zu ftiften,. als in den Münchener, finden werden. — 
Dean lobt und tadelt uns zu fehr, Heißt es in einem anderen 
Briefe Schenf’s. Im Grunde find wir ein Schlag guter 
Menſchen, die Vieles fchlecht gefunden Haben, auf einem an⸗ 
deren Wege es gern beffer machen möchten, von den Um— 
ftänden begünftigt und verhindert werden, deshalb die Segel 
manchmal zu hoch, manchmal zu niedrig fpanıen, aber das 
Hauptziel doch noch fo ‚ziemlich in den Augen behalten. 

Nur in einzelnen vorfichtigen Aeußerungen denteten Friedrich 
Jacobs und Thierſch ihre Zweifel über die Haltung der Re— 
gierung an amd Friedrich Heinrich Iacobi mahnte menigftens, 
die Lichtſeiten über die Schattenfeiten nicht zu vergeffen. Auch 
ich weiß, jchrieb er im September 1805, daß in Baiern 
mancherlei nicht gut und der Weg zum Beſſeren ſchwer zu 
finden oder zu bahnen ift; dagegen weiß ich aber au, daß 
Anderes in Baiern fehr gut ift ımd daß man, jo lange diejes 
fi) erhält, den Muth nicht finken Laffen darf. Wo haben 
Sie an der Spige der Gefchäfte fo viele einfichtsvolle und 
rechtfchaffene, nur das Beite und das Beſte mit Eifer mollende 
Männer beifammen, wie Hier? wo vier Geheimräthe, wie 
Zentner, Branfa, Stichaner und Schenf? Mit diefen müſſen 
wir und vereinigen und es erringen, baß ein Gemeinfames 
werde. — Sehr erkennbar dagegen trat die Stinmmung, welche 
unter den nah München- berufenen Norddeutſchen herrjchte, 
in dent Briefe eines jüngeren, dem Kreiſe derfelben angehört- 
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gen Mannes, de8 Obermedicinafrathes Mar Iacobi hervor. 
Man Hat, fchrieb derjelbe im April 1806, mit dem Fräfti- 
gen, tapferen und moralifch noch nicht ansgejogenen, aber 
ungefelligen,, dern Fremden abgeneigten, ſehr rohen und fich 
übermäßig fühlenden Volke ſchon Bielerlei probirt und durch 
wiederholte unzweckmäßige Ummälzungen in der Kirche md 
Adminiftration des Landes fein Vertrauen und fernen Glauben 
an den guten Willen und an die Weisheit der Regierung er» 
ſtickt. Mann der Regierung zu fein, ift eine fehlechte Em— 
pfehlung. Die Regierung hat in Manchem ihrer Glieder 
Männer von Talent, Kenntniß und Wertigkeit; als Ganzes 
aber fehlt ihr Weisheit und Erfahrung, Kraft und Beharr- 
lichkeit in einem erfchredenden Grade; hört man unterrichtete 
Wohlmeinende über das reden, was in allen Zweigen der 
Verwaltung gejchehen ift und noch geichieht, fo traut man 
feinen Ohren nicht. Zum dritten Mal wird jebt an emer 
neuen Organifation des Minifteriums und aller Coffegien ge- 
arbeitet, weil die zweite ſchon wieder auseinander fällt, jo daß 
man ein Stoden aller Gefchäfte befürchtet, weil Niemand mehr 
weiß, wer Koch und wer Kellner ift. Und der König! Als 
Obrift feines Regiments hatte er gewiß die höchfte Stufe für 
feine Capacität erftiegen; feine Unwiſſenheit iſt wirklich profund 
und feine Herzensgüte weder von Klugheit, noch von Kraft 
begleitet; ce bon homme de roi mußte, ungeachtet des Willens, 
feinem Menjchen Unrecht zu thun, und ungeachtet de bon 
sens, den er noch jest befitt, ein Inſtrument feines Minifters 
werden. Montgelas regiert ſchlau und Falt. Sein Talent, das 
Mancherlei feiner Kenntniſſe, fein ſchneller Ueberblick und die 
Gabe, ſogleich in Allem, was ihm vorkommt, das Wichtigſte 
herauszugreifen, würden ihn in vieler Beziehung zu einem 
Miniſter machen, wie Baiern ihn braucht, aber Gewiſſenloſig⸗ 
keit und der unbegrenzte Leichtfinn eines homme de plaisir 
verderben Alles. Er trägt die gröbfte Menfchenverachtung in 
fi und ift überzeugt, daß fich mit Menfchen und an Menfchen 
nichts Gutes, überhaupt Nichte, als das momentan Nützliche, 
erreichen laſſe. Montgelas vor Allem und unter ihm der Hanfe 
feiner elenden Räthe find Schuld an dem Zuſtande der Dinge, 
an dem delabrement in allen Zweigen der Staatsverwaltung 
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und jo lange diefer Mann auf feiner Stelle bleibt, Tann es 
nicht beijer werden. Daß diefe Angaben und Urtheile nicht 
die meinigen allein find, brauche ich Ihnen nicht zu ſagen; 
den Meiften und Beſten unſeres Kreiſes hat fich, wie mir, die 
Wahrheit derfelben aufgedrängt. — 

Das Urtheil indefjen der wenigen Nichtbaiern in München, 
welche überdics als Fremde, d. 5. als Feinde, gehaßt wurden 
und fih in ihrer ganzen Stellung abhängig von Montgelas 
fühlten, konnte der Regierung feine eruften Schwierigkeiten 
bereiten. Montgelas fand zwar auch außerhalb des Kreiſes 
der Fremden Widerjtand, aber diefer MWiderftand war nicht 
gerichtet gegen die auf völlige Ummälzung zielende Grundrich- 
tung feiner Regierung, fondern nur gegen die einzelnen An— 
ordnungen, durch welche er den Einen oder den Andern iu 
deſſen bisheriger bequemer oder bevorrechteter Sonderftellung 
gefährdete. Eine Hofoppofition trot freilich nicht hervor, weil 
die Hoffamilien bald gewahr wurden, daß die Macht des 
Minifters über den Kurfürften zu groß war, um durch die 
bergebrachten Intriguen befeitigt werden zu können, aber der 
Adel und der Clerus wollten doch wenigfteus ungefährliche 
Berfuche nicht unterlaffen, die Stellung, in welcher fie lange 
ohne Anftrengung Wohlleben und Einfluß gefunden Hatten, fich 
auch für die Zukunft zu erhalten. 

Unter dein Abel Hatte fih fchon unmittelbar nach deut 
Regierungsautritte des Kurfürſten eine weitverbreitete Mißſtim— 
mung fund gethan. Mar Joſeph ward faft wie ein fremder 
Glücksritter betrachtet, der in Baiern zu Geld und Anfehen 
fommen wollte, Spottlieder und Flugſchriften erſchienen anf 
die verfuchten Nenerungen; der Wunſch nach Vereinigung mit 
Defterreich ward laut. Eine eigenmächtige Geldbewilligung, welche 
der landſtändiſche Ausſchuß des eigentlichen Baierns auf Mlontge- 
las’ Andringen machte, hatte den zum Erjcheinen anf dem Land» 
tage berechtigten Theil des Adels in große Aufregung gebracht. 
Schsundzwanzig Mitglieder des Ritter- und Adelftandes be- 
ftritten in einer Vorftellung vom 6. Auguſt 1799 mit jcharfen 
Worten die Berechtigung des Ausſchuſſes und vermeigerten die 
Zahlung der bewilligten Steuer; in einem um diejelbe Zeit 
verbreiteten anonymen Bundbrief drohten die Stände, ſich and) 
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ohne Turfürftliche Berufung zu einem Landtage verfammeln zu 
wollen. Der Aueſchuß fühlte fi dem Drängen des Adels 
gegenüber unſicher und reichte am 27. Januar 1799 der 
Regierung eine Borftellung ein, in welcher er erflärte, daß 
Menfchen, von revolutionären Grundfägen durchdrungen, offen- 
bar mit rajtlofem Eifer daran arbeiteten, an der bisherigen 
Berfaffung Gutes und Schlechtes ohne Unterfchied verhaßt zu 
machen, die Berlegenheit und Verwirrung fat abfichtlich ver- 
mehrten,, die öffentliche Meinung irre führten und erhitten, 
um nach und nad) Alles aus den Yugen zu reißen, eine Ord⸗ 
nung der Dinge nach ihren Abfichten herbeizuführen und in 
das Herz von Deutichland einpflanzen zu können. Die Re⸗ 
gierung habe ohne Landichaftliche Eoncurrenz die General⸗Landes⸗ 
Direction und das Schulwefen nen organifirt, den Bierzwang 
aufgehoben und eine neue proviforiiche Zoll- und Mauthord- 
nung eingeführt. Die Vollmacht und Inftruction des Aus- 
ſchuſſes ſei zu beichränft und feine Kräfte nicht ausreichend, 
nm verfänglichen Neuerungen und Berlegungen der Verfafjung 
des Landes wirkſamen Einhalt thun zu können. Ohne bie 
größte Verantwortlichkeit auf fi) zu laden, könnte er nicht 
ferner mit der Regierung verhandeln und bäte deshalb um 
Einberufung des allgemeinen Landtages. — Auf eine fcharfe 
Antwort der Regierung bewilligte indefjen der Ausſchuß ohne Vor⸗ 
behalt, behanptete kurz nachher wiederum, feine erlojchene Vollmacht 
mache einen allgemeinen Lastdtag nothwendig und gab im 
October 1801 demungeachtet auf das Neue den Forderungen 
ber Regierung nad. Männlicher zeigten fi) die Stände 
von Pfalz Neuburg, aber ein Reſultat erreichten aud fie 
nicht. Der Adel Tonnte fich nicht verbergen, daß an eine po= 
litiſch ſelbſtſtändige Stellung zunächſt nicht zu denken fei, aber 
er wußte doch, daß Meontgelas ſelbſt fich feiner Abſtammung 
zu ſehr freute, um nicht den adligen, d. 5. den gefchichtlichen 
und grundbefigenden Familien die höheren Aemter im Hof⸗ 
und Stantsbienft, den Glanz der Orden, Titel und Uniformen 
und die Geldmittel zu einem behaglichen Wohlleben jo viel 
wie möglich zuzumenben; bie Zeit war klein genug, um den 
Meiften Glanz und Ueppigkeit als Erſatz für die fehlende 
politiiche Selbftftändigkeit erjcheinen zu laſſen. 
Perthes, polit. Zuftände ꝛc. " 
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Unverföhnlicher, als ber Abel, trat die Geiftlichkeit, nament- 
lich die Kloftergeiftlichkeit auf. Montgelas wollte ihr nicht nur 
jeden politiſchen Einfluß nehmen und fie gleich allen Anderen 
beherrfchen, ſondern trug auch Feindſchaft gegen fie im Herzen; 
fie war ihm verbaßt und war ihm widerwärtig. Der Clerus 
vergalt Haß und Widerwille in reichlihen Maße und war 
fein ungefährlicher Gegner. Da die weltliche, wie bie geiftliche 
Obrigkeit ſeit Jahrhunderten daran gearbeitet hatte, die Baiern 
‚abhängig von Mlönchen und Weltprieſtern zu machen, fo fchien 
es dem Elerus wohl gelingen zu können, fich jest durch Er⸗ 
regung der Maſſen gegen die Ungriffe der Regierung zu ſchützen. 
Aufreizende Schriften. aller Art dienten als Mittel zum Zweck; 
die Rurfürftin wurde bald wegen ihrer lutheriſchen Confeſſion 
geböhnt, bald wegen ihrer angeblichen Abficht, allernächftens in 
der munderthätigen Muttergottescapelle zu Altenöttinaen ihr 
Tatholifches Glaubensbekenntniß abzulegen, gepriefen, bald wieder 
durch abſcheuliche Verleumdungen verbächtigt; ber Kurfürft 
verfaufe, fagte ınan, die Fatholifchen Baiern durd den Sub- 
fidienvertrag mit England an die Iutherifchen Keber; der Mis 
nifter wolle dem Lade die Religion feiner DBäter nehmen, 
aber das Land werde fie fich nicht nehmen laſſen, auch nicht 
durch euer und Schwert. Als 1802 in Münden eine heim⸗ 
Tehrende Proceffion verhindert warb, die Stadt mit Gefang 
und Fahnen zu durchziehen, machte ſich der Ingrimm in einem 
wilden, nicht wigefährlichen Zumulte Luft und ſchon am 
8. Anguſt -1801 Hatte der Lamdfchaftliche Ausſchuß eine Vor⸗ 
ftelfung gegen die Niederlaffung der Proteftanten in Baiern 
eingereicht; Fürſt und Stände wären übereingefonunen, hieß 
es in derfelben, nur bie alte Tatholifche Religion in Baiern 
beftehen zu laſſen, kein der katholiſchen Religion wicht Zu⸗ 
gethaner habe im Normaljahr 1624 das jus civitatis Haben 
fönnen und Hausverträge unterfagten dem Regenten, in das 
Herzogthum proteftantifche Minifter, Räthe und. Beamte ein- 
zuführen; der Maugel an Induſtrie und Cultur aber habe 
nicht, twie behauptet würde, in ber Fatholifchen Religion, fon⸗ 
dern in anderen Hindernifien feinen Grund. 

Abgejehen indeſſen von dieſen und einigen wenigen ähnlichen 
Kundgebungen, konnte der Clerus nirgends eine Bewegung zu 
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feinen Gunften hervorrufen; ihm felbft wurde durch die Schaden⸗ 
freude der Weltpriefter über die Demüthigung der Kloftergeiftlichen 
und durch die Verfeindung der Mönchsorden unter einander jedes 
Tröftige gemeinjame Handeln unmöglich gemacht und weder ein Laie 
von Bedeutung, noch die große Menge wollte in die Schranken 
treten; überall vielmehr fand Montgelas Werkzeuge, welche bie 
befohlenen Augriffe auf kirchliche Güter, Rechte und Perfonen nicht 
nur willig, fonderu oft auch mit roher Freude ausführten ; Dörfer, 
wie Städte, fahen den brutalen Berwüftungen der Klöfter und deu 
frechen Verhöhnungen beiliger Gebräuche ftumpf und gleichgültig 
zu; bier und da ward zuſtimmendes Gemurmel und wildes 
Gelächter Taut. Es ift eine für den Hiftoriker, den Theologen 
und Staatsmann gleich bemerkenswerthe Thatſache, daß ſolche 
Gleichgültigkeit und ſolche Feindſchaft gegen kirchliche Gebräuche 
und gegen Kirche und Religion ſich bei einem dentſchen Stamme, 
wie dem bairiſchen, entwickeln konnte, obſchon oder weil der⸗ 
ſelbe zwei Jahrhunderte hindurch faſt unbedingt unter der 
Herrſchaft der Prieſter geſtanden hatte. 

Die Hülfe, welche die Geiſtlichen bei der einheimiſchen DBe- 
vöfferung nicht fanden, fuchten die Eifrigſten derfelben im 
Kom. Der Papſt Hatte ſchon, als durch das Edict vom 
26. Auguft 1801 auch Nichtkatholiken der Erwerb bes bai⸗ 
sifchen Heimathsrechtes zugeftanden ward, dem Kurfürſten feine 
Sorge durch den apoftolifchen Gefandten in Wien und durch 
andere anjehnlihe Männer auf ficherem Wege ausgeſprochen; 
ihm ftänden, Tieß er erflären, alle jene ſchaudervollen Webet 
und bedauernswürdigen Folgen vor Angen, welche jenes Edict 
für die heilige Religion und das Reich Chriſti nad; ſich ziehen 
wärde; ben Katholiken wärbe bie Schutzwehr wider ihre Glau⸗ 
bensfeinde aus den Händen geriffen und den Proteftanten bie 
offen gegeben, um der Kirche Chrifti frei und ungehindert 
zu ſchaden. — Diele Erimmeruugen des Papſtes blieben ohne 
Erfolg, die vielen aus Münden nad Rom gejendeten Be⸗ 
richte und Klagen machten der Curie nicht nur die kirchen⸗ 
feindlichen Handlungen bekannt, welche die Regierung wirklich 
vornahm, jondern enthielten auch manche entftellte und erdichlete 
Thatſachen. Mit Icharfen, dringenden Worten ftellte ein päpft- 
liches Breve dem Kurfürften 1803 dus Wiberrechtliche und 
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Unkatholiſche feiner Handlungsweife vor. Der Papſt habe ge= 
hofft, hieß e8 in demfelben, daß der Kurfürft das Edict von 
1801 widerrufen und in die preiswürdigen Fußſtapfen feiner 
Borfahren treten werde, welche ihn das gefegnete Land ohne 
den mindeften Makel in fchönfter Blüthe des heiligen Tatho= 
lifchen Glaubens überliefert hätten, aber er fehe fich in feiner 
Hoffnung betrogen, denn jeit jenem Edict wären die wider- 
rechtlichften Anordnungen wider die Sicherheit der Heiligen ka— 
tholifchen Kirche und zum Schntz und Vortheil der Glaubens- 
feinde getroffen. Eheverbindungen zwifchen Katholiken und Luthe⸗ 
riſchen wären, den heiligften Verordnungen der Kirche zuwider, 
als zuläffig erklärt, die weltliche Gewalt entjcheide über bie 
Gültigkeit oder Ungültigkeit der Drdensgefübde und nehme bie 
Apoftaten, welche ihre Klöfter verließen, in Schuß; fie wolle 
die vierzigtägigen Faſten aufgehoben und nach lutheriſchem Ge- 
brauch nur drei Feſttage beibehalten wifjen; fie befege die 
Pfarreien, fordere die Zehnten von dem geiftlichen Gütern, 
zwinge bie Geiftlichen, an dent weltlichen Gericht zu erfcheinen, 
hebe die Klöfter auf, beraube die Pfarrkirchen ihrer gottgeweihten 
Schätze, hebe die Büchercenfur auf, durch welche die katholiſche 
Glaubenslehre in ihrer Reinheit erhalten würde, danke gut 
Fathofifche Lehrer der Hohen und niedern Schulen ab und feke 
Berführer der Ingend an die Stelle. Das Breve forderte fo- 
dann den Kurfürften auf, von allen diefen Neuerungen ab- 
zujtehen und ftellte, wenn der Kurfürft fich nicht füge, Die 
Anwendung anderer Rettungsmtittel, nach dem Beifpiel früherer 
Päpfte, in Ausficht. Auch diefes Breve hatte Feinen Lrfolg 
und der bairifrhe Elerus mußte, da weder Rom, noch die ein⸗ 
heimifche Bevölkerung ihm Hülfe Ieiften Tonnte, auf alle fer- 
neren Kundgebungen verzichten. 

Ohne große Anftrengungen hielt Montgelas fchon feit 1803 
die Aengerungen der feindfeligen Stimmung nieder, welche dent 
in feiner bevorzugten Sonderftellung hart bedrohten Adel und 
Clerus erfüllte, aber die feindfelige Stimmung felbft Hatte er 
nicht überwunden und konnte er nicht überwinden, weil er 
einem geiftigen Gegner nur mit Waffen äußerer Gewalt ent- 
gegentrat. Der bis zur Carricatur entftellte Adelsgeift und 
Prieftergeift, welcher bis Montgelas in Baiern geherrjcht Hatte, 
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war auch nach Montgelas unverändert berjelbe geblieben und 
barrte nur eines günftigen Augenblides, um fich wieder geltend 
zu machen. Die übrige Bevölkerung flimmte zwar in Baiern 
fo allgemein, wie in feinem anderen deutfchen Yande, den Um— 
wälzungen und ber Ummälzungsfucht ihrer Regierung bei, 
aber wenigftens zweifelhaft erjchien es, ob fich Unterthanen, 
welche die Herrſchaft Montgelas' eben fo bereittoillig, wie die 
der Priefter, getragen, nicht aud gleichgültig und fügſam zeigen 
würden, wenn an Montgelas’ Stelle fünftig etwa ein Macht- 
haber treten follte von gleich durchgreifendem Wollen, aber von 
entgegengeſetzter Tirchlicher und politifcher Richtung. 


Diertes Gapitel. 
Das Yönigreich Württemberg. 


I. 
Die Vorgeſchichte der Gewaltherrſchaft. 


Geit vielen Jahrhunderten haben Schwaben und Baiern in 
nnunterbrochenen, freundlichen oder feindlichen, Berührungen mit 
einander als nächfte Nachbarn gelebt und dennoch ift der Gegen- 
fat zwifchen ihnen heute kaum weniger groß, als er zur Zeit 
der Carolinger war. Die Eigenthümlichfeit und Verſchiedenheit 
beider Stämme wurde zwar nicht durch die Eigenthümlichkeit 
und Berfchiedenheit ihrer Wohnfite erzeugt, wohl aber erhalten 
und verfchärft, weil die Schwaben, wie die Baiern, das ihrer 
Stammeseigenthümlichfeit entfprechende Land gefunden und be= 
wahrt hatten. Die einförmige weit ausgedehnte bairiſche Hoch- 
ebene trug durch die gleichartige Einwirkung auf alle ihre Be- 
wohner dazu bei, das Gemeinfame in den Baiern ftärker, als 
das Befondere, den Stamm ftärfer, als die Individuen, zu 
entwideln. Das Land der Schwaben übte einen Einfluß ent- 
gegengefetster Art. In der Ebene des Rheines, auf dem Hügel- 
land des Nedar und auf der Abdachung der Alpen zur Donau 
bin geftaltete fich das Leben verfchieden. Der Schwarzwald 
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feste bei feinen Bewohnern eine andere Art bes Seins voraus, 
als die rauhe Alp, und ber oft wiederkehrende Wechſel an- 
muthiger Thäler und öder Höhen, bewaldeter Gebirge und 
weiter Flußebenen forberte zur Befonderung des Lebens und 
zur Ausbildung der Einzeleigenthümlichleit auf. Der Baiern- 
ſtamm ift arm, der Schwabenftanm ift überreich an Individua- 
ftäten. In Dichtung und Speculation, in Theologie und im 
handelnden Leben hat ber Tiefiinn und bie Tebendige, bewegliche 
Phantafie der Schwaben immer auf das Neue bebentende Per⸗ 
fönlichkeiten und Arten und Abarten hervorgetrieben ; Schwaben 
war das Geburtsland der Minnefänger und hat in unferen 
Tagen Wieland und Schiller, Uhland und Schwab, aber 
auch Schubart und Hölderlin erzeugt. Keppler im 16., die 
beiden Mofer im 18. Sahrhundert, Heinrich Sufo, der Poet 
der Religion, im 14. und Brenz mit feiner Tirchlich geftal« 
tenden Tüchtigkeit im 16. Jahrhundert gehörten, wie die beiden 
Andreä, dem Stamme an; in Bengel, Anapp, Iuftinus Kerner, 
Hofader und jo manchen Anderen der neueren Zeit ftellte fich 
die fromme Innigkeit perjönlich dar; auch Hegel, Bauer und 
Strauß waren Schwaben; in demfelben Pfarrhaufe zu Leon⸗ 
berg und, wie man jagt, auch in derfelben Stube wurde 1761 
Baulus und 1775 Schelling geboren. Alle diefe Männer 
bildeten neben dem Stammescharakter eine gefchloffene und 
ſcharf gejchnittene Perjönlichkeit aus und machten fie mit oft 
rüdjichtslofer Einfeitigfeit geltend. Zu allen Zeiten löſte fich 
ber Schwabe mit befonderer Leichtigkeit aus jedem Tirchlichen 
oder politiſchen Zuſammenhang ab, welcher ihm in ‚der beſon⸗ 
berften Geftaltung des Lebens hinderlich ward; Kornthal, die 
"Siwedenborgianer, die Secten von Rapp, Hahn, Pregizer find 
noch in neueſter Zeit herborgetreten; auch der Heimath kehrt 
er den Rüden, wein fie ihn beengen will, und mächtig treibt 
es ihn hinaus in die Ferne; zwar ziehen heute Feine ritter- 
lichen Gefchlechter, wie ehedem, hinüber über die Alpen, wohl 
aber zahllofe Auswanderer über das Meer und der Schwarz- 
wälder Uhrmacher trägt ſchwäbiſche Eigenthümlichkeit durch ganz 
Europa umher und hat fich in beiden Indien feftgefegt. Odeſſa, 
wie die vereinigten Staaten, haben olonieen aufgenommen, 
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denen das Vaterland den Raum verfagte, eine kirchliche Ab- 
fonderlichfeit Tchranfenlos auszubilden. 

Auch im politifchen Leben Hat der Schwabenftaunn jenen 
Charakter Fund gethan und im reicher Fülle bedeutende Per— 
fünlichleiten und bedeutende Gefchlechter gezeugt; ohne die Hohen: 
ftaufen wären die Deutſchen Taum Deutjche; den Trümmern 
von Staufen gegenüber liegt die Burg der Hohenzollern, das 
an edigen Perfönlichkeiten reiche Gejchlecht der Welfen hatte 
Eine feiner Wurzeln in ſchwäbiſchem Boden und Gög von 
Berlichingen iſt, feitdem die Poefie ihn verklärt hat, zum 
Symbol der untergehenden Nitterwelt geworden. Der Unab- 
hängigfeitstricb des Cinzellebens ließ Burgen und Klöfter in 
großer Mannichfaltigkeit entjtehen, und nicht zufällig, fondern 
im engen Zuſammenhange mit dem Stammescharafter, fonderten 
fih die Schwaben nach dem Falle der Hobenftaufen in eben 
fo viele Ierritorien, als es Abteien, Städte und ritterliche 
Familien gab. Nur ein einzelnes, urfprünglich wenig mächtiges 
Geſchlecht arbeitete in der unruhigen Zeit nach Kaifer Yried- 
rih OD. Tode mit Erfolg der Zerfplitterung entgegen. Durch 
Kauf und durch Gewalt Hatten die Grafen von Württemberg 
Schon im vierzehuten Iahrhundert ein anfehnliches Territorium 
zufammengebracht, welches fie mit Geſchick und Glück zu er 
meitern mußten; zwar befaß das Herzogtum Württemberg 
auch im achtzehnten Jahrhundert noch nicht den Umfaug, die 
Kraft und die Natur de8 Staates, aber doch den Willen und 
auch die Ausficht, Staat: zu werden. Im ſchwäbiſchen Reichs» 
kreiſe lagen alle die vielen reichsunmittelbaren Unabhängigfeiten 
bunt durcheinander, welche der Sonderungstricb des Stammes 
geſchaffen Hatte. Vierzig geiftliche Zerritorien, wie Bucdaı, 
Kempten, Ochſenhauſen, Elwangen, dreißig Reichsftädte, wie 
Aalen, Augsburg, Memmingen, Heilbronn, die vielen reichs⸗ 
ritterlichen Befigungen der Cantone Eraichgau, Hegau, Donau, 
Neckar, die Herrfchaften der fürftlichen und gräflichen Gefchlechter ; 
Würftenberg, Neipperg, Taxis, Truchsſeß-Zeil, von der Leyen, 
Truchsfeß-Wolfegg, Löwenftein, Dettingen, Stadion und nod) 
mancher Anderen umgaben Württemberg von allen Seiten und 
forderten das Herzogthum, als den allein Iebensfräftigen Stand 
des ſchwäbiſchen Kreiſes gleichjam heraus, fich der ohnmächtigen 
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und abgeftorbenen Mitftände bei der erften günftigen Gelegen- 
heit zu bemächtigen. 

Innerhalb des Herzogthums hatte der angefeffene Adel fich 
feit dem fechszehnten Jahrhundert frei von der Landeshoheit 
gemacht; als reichsunmittelbar, verweigerte terjelbe Abgaben 
und Kriegsdienft, zerfplitterte da8 Territorium und hemmte 
jede einheitliche Behandlung deſſ elben. Auf die Gemeinden hatte 
die Regierung zwar manchen, in der Generalordnung von 1702 
auch rechtlich anerkannten Einfluß nen gewonnen und ins⸗ 
beſondere die Beſetzung der Gemeindeämter und die Gültigkeit 
der Gemeindeſchlüſſe von ihrer Zuſtimmung abhängig gemacht, 
aber dennoch waren namentlich die Städte fo ſelbſtſtäudig, wie 
damals vielleicht in keinem anderen deutſchen Lande; unter 
Mitwirkung der herzoglichen Beamten ertheilten fie das Ge- 
meinderecht, fetten die Umlagen feft, verrechneten die Ein- 
nahmen und Ausgaben, übten Gerichtsbarkeit und verwalteten 
die Gemeindenngelegenheiten; felbft zum Nügegericht trat nad) 
alter Sitte die Bürgerfchaft alljährlich zufammen. Mit einer 
größeren Stadt, der Amtsftadt, war eine Anzahl Dörfer zu 
einer Corporation, dem Amte, vereinigt, welches in der aus 
Laubesherrlichen Dienern und Gemeindebehörden gebildeten Amts⸗ 
verfammlung feine Vertretung fand. Der Landtag Hatte fich 
noch 1514 durch den Tübinger Vertrag eine neue, fefte Grund- 
lage gewonnen; er gehorfamte dem Herzoge nicht weiter, als 
bie Verträge reichten, und fcheute auch die heftigften Zerwürf- 
niffe nicht, wenn es die Hartnädige Feſthaltung verbriefter 
und verabfchiedeter Rechte galt; feit der Reformation beftand 
derfelbe aus vierzehn Iutherifchen Prälaten, aus den Magiftra- 
ten der Amtsftädte und den Abgeoröneten von neunundſechzig 
Aemtern; er bewilligte und erhob die Steuern; ohne fein 
Wiſſen und feinen Rath durfte der Herzog Fein Bündniß ein- 
gehen, kein Hauptgefeg erlaffen, kein Kammergut veräußern 
und mußte auf des Landtages Antrag die Eriminalunterfuchung 
gegen Beamte eröffnen, welche die Landesverfaffung verlett 
hatten. Auch im achtzehnten Jahrhündert hatten dit Württem⸗ 
bergiſchen Stände ſich ein Recht und eine Bedeutung erhalten, 
wie ſie in Deutſchland, außer ihnen, nur noch der rel 
burgifche Landtag. bejaß. 
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Den Ständen, welche ſtolz und muthig ihr Recht bewach—⸗ 
ten, ftand ein Fräftiges, auf Erweiterung feiner Macht unab⸗ 
läſſig bedachtes Fürftengefchlecht gegenüber. Daffelbe hatte im 
Mittelalter ſchon manchen Grafen gezeugt von rüftiger Yauft 
und unerſchrockenem Muthe, grau geworden unter der Sturm- 
haube und reich an Narben und Erfahrung, oft aber aud 
entartet in Graufamfeit und roher Wilbheit; nachdem bie 
Grafen 1495 Herzöge geworden waren, trat eine fo bedeu- 
tende Perfönlichkeit, wie Chriftian I., und noch mancher muthige 
und willensftarfe Fürft hervor. Auch dem Herzogshauſe fehlte 
es indefjen nicht an wunderlichen Erjcheinungen; derfelbe Dann, 
welcher eifrig über die Erhaltung der reinen Lehre wachte und 
feinen Morgen das Leſen der Heiligen Schrift, Teinen Sonn⸗ 
tag den Befuch der Kirche verfäumte, ergab ſich oftmals 
Weibern, Jagd und Wein in wüſter Einmenluft. 

Harte Zufammenftöße zwifchen einem folchen Yürftenge- 
fchlechte und dem Landtage konuten nicht ausbleiben. Schon 
Herzog Friedrich I. Hatte, als er, umgeben von franzöftfchen 
Edelleuten, Alchymiſten, Comödianten und Köchen, 1593 die, 
Regierung antrat, verjucht, ohne Rückſicht auf die Landesver⸗ 
faffung zu regieren. Haben ung nicht drein zu reden; haben 
die Nafen nicht drein zu ftoßen, pflegten feine eigenhändigen 
Antworten auf die Beichtwerdepuncte der Landſchaft zu Lauten. 
Obſchon auch Eberhard II. (1628—1674) faft immer noch 
ſcheu vor dem Widerfpruche des Landtages zurüdtrat, fo dräng- 
ten doch bereits feit dem Weftphälifchen Frieden PBerfonen und 
Berhältniffe des Hofes Schritt für Schritt zur fürftlichen 
Gewaltherrſchaft hin. Schon unter Eberhard II. fand fran- 
zöfiſche Sitte und Sprache Eingang; des Herzogs Töchter 
hießen nicht mehr Fräulein, fondern Prinzeffinnen, die Hof- 
knaben wurden in Page umgewandelt, die Gottesdienfte wur⸗ 
den weniger pünctlich gehalten, die KHofprediger verloren ihr 
Anfehen. Unter Herzog Eberhard Ludwig (1677 — 1733) 
mißhanbelte deffen Maitreſſe, Fräulein von Grävenis, zwanzig 
Sabre hindurch das Land; frech griff fie in die Regierung 
ein; die Geldnoth, aber mehr noch die Pracht und Verſchwen⸗ 
dung des Hofes flieg; Ludwigsburg ward als neue Reſidenz 
gebaut, ftehende Truppen, die vielen Officiere und Jäger 
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forderten Unterhalt; die Parforcejagden nehmen den Weit der 

Ramnereinfünfte fort. Rüdfichtslofer noch trat Herzog Carl 
Alexander von 1734—1737 auf; katholiſch und Faiferlicher 
Feldmarſchall und Gouverneur von Belgrad geworden, griff 
er, kaum zur Regierung gelangt, gewaltfam die Kirchen- und 
die Yandesverfaffung an und erpreßte, im Verein mit dem ab- 
gefeimten Gauner Süß, in unerhörter Weife Geld. . 

Diefe Zuftände fand Herzog Carl (1737 — 1793) ver, 
ein Mann von großen Geiftesgaben, mannichfachen Keuntniſſen 
und ftarfer Willenskraft. Gewaltſamkeit war ihm unentbehr- 
lich als Mittel zum Zweck und auch, abgejehen von den 
Zielen, welche er durch fie erreichen wollte, eine Luſt. Mit 
der Neigung, ein großer Herr zu fein, verband er Eitelkeit, 
Prachtliebe, Soldatenliebhaberei und eine ungezähmte Sinu— 
lichkeit. Am Hofe herrfchte Föniglicher Glanz; als der Herzog 
1763 feinen Geburtstag feierte, wurden, wie ein Augenzeuge 
berichtet, 300 Perfonen höheren Nanges vierzehn Tage hin- 
duch mit den feinften und theuerften Leckerbiſſen bewirthet; 
über fünftaufen Stück Wild mußten die Bauern zu den Jagden 
zujammen treiben, maskirte Bälle, Komödien, Ballet, Yeuer- 
werte, Concerte, Carouffel, zwei Pharobänfe vertrieben ben 
Gäften die Zeit. Die Oper war abmwechfelnd franzöfifch und 
italienifch, Veſtris, die erfte Tänzerin Europa’s, tanzte, Mali, 
bie erfte Schaufpielerin Italiens, fpielte, die Foftbarften Ge⸗ 
ſchenke wurden unter den Gäften ausgeloost und Weinfontänen 
prangen zur Luſt der großen Menge. Alljährlich wurde maß- 
lofer Aufwand für glänzende Reifen und Luftcampagnen, für 
Pferde und Hunde, für Iäger und Diener gemacht; das Ke- 
ſidenzſchloß in Stuttgart, da8 Opernhaus, die Solitude, die 
Schlöffer zu Graveneck, Einfiedel, Hohenheim wurden gebaut 
und große Summen durch die Menge vajch wechſelnder Buh- 
lerinnen vergendet. Die ordentlichen Einnahmen aus dem 
Kammergute und den Steuern des Heinen, faum 155 Qua⸗ 
dratmeilen großen Landes mit etwa 600,000 Einwohnern dediten 
die Ausgaben nicht; den ängftlich Tparfamen Landtage gegen- 
über mußte Expreffung immer neue Summen fchaffen; Hel- 
fersbelfer für jede Gewaltthat fehlten dem Herzog nic. 
MWürttembergifche Truppen wurden an Frankreich verkauft, 
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Beamte umd Pfarrer zu Anleihen gezwimgen, die Stände unter 
immer neuem Vorwande zn Geldleiftungen gendthigt, Vor⸗ 
ſchüſſe auf noch nicht beiwilligte Steuern verlangt, Lottos er> 
richtet, einfeitig Steuern ausgefchrieben und erhoben, die Yand- 
ſchaftskaſſen mit Militärgewalt ausgeleert und Gemeinden, 
Stiftungen und Hospitäler mit Lug und Trug um ihr Geld 
gebracht. Der Herzog errichtete Tabafsregie und Salzınono- 
pol, legte den Gemeinden Lieferungen von Frucht und Holz, 
den Bauern Frohnen jeder Art auf, fo oft er bauen, jagen 
oder einen See ausgraben wollte; die Aemter und Stellen 
ließ er unter Wittleder’s VBermittelung mit ſchamloſer Dreiftig- 
feit verkaufen. Faſt vier Millionen Gulden baares Geld nahın 
ber Herzog in den Jahren 1758 bis 1763 nah Miohl’s 
Angabe wider alles Recht. 

Ein Eleines ftehendes Heer ward nach langem Widerftreben 
des Landtages ſchon feit 1698 in Württemberg durch freis 
willige, oftmals aber ziemlich gewaltfame Werbung zufammen 
gebracht. Noch 1753 erklärte Herzog Carl, daß fein Unter⸗ 
than zu Kriegsdienften gezwungen werden follte, aber ſchon in 
den nächftfolgenden Jahren übte fein Helfershelfer, Oberſt 
Rieger, die rohefte Gewalt; in die Kirchen drangen feine Werbe⸗ 
officiere und nahmen Bürgerfühne und Bauernburjchen, den 
Mann von der Frau, einzige Söhne und reifende Fremde; 
alle Dienftknechte im Lande follten Soldaten werden, weil fie 
doch Lieber dem Herzog, als einem Bauer, dienen würden; für 
Dfficiere und Artillerie wurden die Pferde ohne Weiteres aus 
jedem Stalle fortgeführt, für die Dragoner unentgeltlich ge- 
borgt. Mit eigenhändig ertheilten Stodjchlägen mißhandelte 
der Herzog auch feine vornehmften Creaturen, fobald er ihrer 
überbrüßig war; ſchamlos brach feine und feiner Genofien 
rohe Sinnenluft in hohe und niedere Familien ein. 

Der Willie und Gewaltſamkeit des Herzogs ftand bie 
Landichaft und deren gutes echt entgegen; Verſuche, dafjelbe 
aus dem Wege zu räumen, blieben nicht aus; die nächfte 
Beranlaffung gab 1757 eine im fiebenjährigen Kriege ges 
forderte Zruppenftellung; Graf Montmartin, damals des Her- 
3088 vertrautefter Diener, bejeitigte auch die legten Bedenken 
befjelben; die Landesverträge wären nicht mehr anwendbar, 
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hieß es, der Herzog könne fie ändern ober aufheben. Bon 
der Landſchaft wurde mit ausdrücklichen Worten unbegrenzter 
und unbedingter Gehorfam verlangt und der Ausihuß immer 
auf des Neue heftig zurecht gewiefen wegen der refpectwidrigen 
Zudringlichfeit, befchränftefter Einficht und fträflicher Bosheit, 
mit welcher derjelbe fich der zärtlichen Liebe und erleuchteten 
Penetration des weiſeſten Landesvaters entgegen ftelle. Der 
Herzog forderte den Ausſchuß auf, auseinander zu gehen, und 
drohte die wwiderftrebenden Mitglieder bis in das dritte und 
vierte Glied unglücklich zu machen; er verfolgte die Landfchaft- 
fichen Kaſſenbeamten, welche ſich ihm nicht fügten, mit uner- 
ſchwinglichen Geldftrafen, er Tieß den Landſchreiber Kraft auf 
den Hohenasperg, den Oberamtmann Huber, der ungejegliche 
Steuern nicht eintreiben wollte, in den Kerfer führen und 
hielt den ehrwürdigen Johann Jacob Moſer, weil er fich 
weigerte, den als Landfchaftsconfulent geleifteten Eid zu brechen, 
ſechs Iahre hindurch, von 1759 bis 1764, in harter ein- 
famer Haft auf Hohentwiel. Der Herzog habe diefen Mann, 
berichtete die Stuttgarter Zeitung, welcher fich durch fein un— 
ruhiges Betragen und feine, ohne genugfame Beurtheilungs- 
kraft, affectirte Zaumlofigkeit in ganz Deutjchland berüchtigt 
gemacht Habe, außer Stand fegen müſſen, ferner weitern 
Schaden zu thun. Als Mofer nah Hohentwiel abgeführt 
wurde, fprach er laut: unverzagt, ohne Grauen fol ein Chrift, 
wo er ift, um ſich ſchauen; als er ſechs Jahre fpäter eben 
jo willfürlich freigelaffen wurde, rief er aus: fie zogen Daniel 
aus der Grube und man fpürte feinen Schaden an ihm, 
denn er’hat feinem Gott vertraut. 

Männer, wie Robert Mohl und Pfifter, haben in neuerer 
Zeit der damaligen Landſchaft Mangel an Muth und Ent- 
Ichloffenheit in dem Kampfe für die Landesverfaffung vor- 
geworfen, aber der Vorwurf kann doch nur einzelne Zeitpuucte 
und einzelne Männer treffen. Bei dem Beginne des Streites 
wagte der Ausſchuß in der That nicht, offen und Fräftig "gegen 
die feit 1757 fich von Monat zu Monat mehrenden. Gewalt- 
famfeiten des Herzogs aufzutreten, fondern wollte, was er 
nicht ändern Tönne, Gott und der Zeit in ftiller Demuth an- 
heim geftellt wiſſen, aber bald traten doch immer auf das 
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Nene einzelne Mitglieder deffelben hervor, welche Vermögen, 
Freiheit und Leben auf das Spiel fetten, um das Hecht des 
Landes und die Rechte der Einzelnen zu fchügen. Der Aus- 
ſchuß felbft erhob Klagen, übergab Borftellungen und Bes 
ſchwerden, legte Rechtsverwahrungen ein, ſchlug Yorderungen 
ab, bewilligte nur unter Bedingungen, berief fih auf das 
Land, drohte mit Zurückhaltung der Stenern nnd übergab end⸗ 
Lich im SIuli 1764 dem Reichshofrathe eine gerichtliche, auf 
Feeilaffung Moſer's und Schuß der Verfaffung gerichtete Klage. 
Der Herzog wurde ‘von dem preußiichen, englifchen und bänis 
[hen Hofe gedrängt. Beſtürzt verſammelte er den Landtag 
und ließ fich deſſen fehneidende Sprade und die Bekannt» 
machung gefallen, durch welche die Unterthanen von der Bes 
zahlung ungejeglicher Steuern abgemahnt wurden. Im Des 
cember 1765 murde der Landtag zwar in Ungnaden vertagt, 
im Mai 1766 aber wieder einberufen. Der Herzog mußte 
Montmartin entlaffen und ſah fih 1770 durch das unab- 
läffige Andrängen der Stände zur Abſchließung des fogenann- 
ten Erxbvergleiches genöthigt. Nach einem ernften und gefähr- 
lichen vierzehnjährigen Kampfe hatte die Landſchaft gefiegt; 
zivar blieben dem Lande ‚manche neue Geldlaften, aber bie 
althergebrachte Berfaffung war doch in allen Puncten gerettet 
und der Herzog felbft auf einen anderen Weg gebradit. 
Dreiundzwanzig Jahre noch regierte der Herzog nach ge- 
ſchloſſenem Erbvergleih; manchen Uebelſtand bejeitigte er nur 
langjam, den Erbvergleich erfüllte er nur zögernd; oft erhob 
er neue Geldanſprüche und benuste Streitigkeiten im Innern 
des Ausſchuſſes gefchiet zu feinem Vortheile, aber die Gefahr- 
eines eruften Kampfes mit den Ständen hatte er doch kennen 
gelernt; vor allen ferneren Gewaltthaten fchredte er zurüd 
und der kraftvolle Daun führte, ſeitdem er ſich innerhalb der 
Berfaffung bewegte, eine Negierung, welche nicht ohne nach⸗ 
baltigen Gewinn für Württemberg geblieben if. Da wir 
Menfch find, erklärte er an feinem fünfzigften. Geburtstage, 
dem 11. Februar 1778, fo Hat es nicht anders fein Tönnen, 
als daß, theils aus angeborener, menfchliher Schwäche, teils 
aus nicht genugfamer Kenntniß und fonftigen Umftänden, fich 
viele Ereignifje ergaben, die, wenn fte nicht geichehen, wohl 
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vor jetzo und das Künftige eine andere Wendung genommen 
hätten. Wir bekennen es freimüthig und entladen ung damit 
einer Pflicht, die jedem Rechtdenkenden, befonders aber den 
Gefalbten diefer Erde heilig fein follte. Wir fehen den heuti⸗ 
gen Tag als eine zweite Periode unferes Lebens an. Würt- 
tembergs Glückfeligkeit foll von nun an auf der Beobachtung 
ber echten Pflichten des getreuften Landesvaters gegen feine 
Unterthanen beruhen; ja Württemberg muß c8 wohl gehen; 
dieß fei vor das Künftige und auf immer die Loſung zwiſchen 
Herren, Diener und Untertbanen. — Wirklich begann ber 
Herzog von dieſem Tage an, mit gewifjenhafter Ausdauer 
felbft zu arbeiten; er machte der Hofverfchwendung und der 
Soldatenfpieferei ein Ende, brachte Ordnung in die Yinanzen 
und Leben in die Berwaltung. Seit 1787 erhielt das Schul⸗ 
wefen feine neue Geftalt; um Wiffenfchaften und Künfte zu 
fördern, fcheute der Herzog feinen Aufwand, die Univerfität in 
Zübingen Hob fih auf das Neue, während zugleich die Earls- 
academie mit drei Yacultäten einen lebendigen Aufſchwung 
nahın. Es wurde, fchreibt Pfifter, in den guten achtziger 
Jahren ein Fonds von Intelligenz uud Gütern gelegt, von 
welchem wir in der That bis auf die neueren Zeiten gezehrt 
haben. — Man kann, bemerft ein anderer wirttembergifcher 
Schriftiteller, die Tetten fünfzehn Jahre der Regierung des 
Herzogs Carl zu der glüdlichjten Zeit rechnen, die Württem⸗ 
berg je gehabt. 

Die kurzen Regierungen des Herzogs Ludwig Eugen 
1793—1795 und Herzogs Friedrich Eugen 1795 —1797, 
welche ihrem Bruder, dem Herzog Carl, folgten, riefen in den 
politifchen Gegenſätzen des Landes Teine weſentliche Aenderung 
hervor ; beide Herzöge waren edle Perfünlichfeiten, beide achteten 
fteeng die beftehende Landesverfaſſung, aber unter beiden dauerte 
der Kampf mit dem Landtage oder. deifen Ausfchüffen fort; 
feine der vielen althergebrachten Beſchwerden ward erledigt 
und ein neuer Gegenftand beftigen: Kampfes war dur die 
Frage gegeben, in welchem Berhäftniffe die feit 1793 mehr 
und mehr wachlenden Kriegslaften vom Lande und von dem 
herzogfichen Kammergut getragen werden ſollten; die allgemeine 
Erregung der beivegten Zeit, die Neigung des Landtags, theils 


511 


— 


zu ungeſtümen Neuerungen, theils zu kleinlichen Erſparungen, 
hatte den Gegenſatz zwiſchen Regierung und Landtag gefchärft, 
als Herzog Friedrich Eugen am 22. December 1797 ſtarb 
und mit ſeinem Sohne, Herzog, jpäter König Friedrich, eine 
bedeutende PBerfönlichkeit in die auch für Württemberg’s Zu⸗ 
kunft entſcheidende Zeit eintrat. 

Herzog Friedrich hatte ſchon in frühem Knabenalter — 
gewöhnliche Anlagen gezeigt, ſein Verſtand war ſcharf, ſein 
lebhafter Geiſt faßte ſchnell und fein treues Gedächtniß hielt 
das einmal Gehörte mit Leichtigkeit feſt, aber nie hatte er in 
irgend einem Zweige gründlichen Unterricht gehabt. Er wußte, 
wie es die Prinzenerziehung mit ſich bringt, von ſehr Vielem 
Einiges und verſtand in franzöſiſcher Weiſe das, was er 
wußte, gewaudt und blendend zu verwenden; er ſprach leicht 
und gut und lieber franzöſiſch, als deutſch. Obſchon er nie 
angeſtrengt gearbeitet, nie den Einfluß claſſiſcher Bildung er⸗ 
fahren hatte und nie geiſtig geſchult worden war, beſaß er 
dennoch in Geſchichte und Geographie, in Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften eine gewiſſe Menge von Kenntniſſen und 
verfiel im Sünglingsalter ſchon einer Selbftüberhebung, welche 
ihn für die Anfichten Anderer unzugänglich machte und ihm 
die eigene jedesmalige Meinung als die allem wahre und 
zweckmäßige und jeden Widerfpruch als eine unbefugte Auf- 
lehnung erfcheinen Tieß. 

Die Gefahr, welche für jeden Fürften in dem Wahne Liegt, 
nicht allein durch feine Yürftenrechte, fondern auch an Urtheil, 
Einficht, Verftändnig über die Mitlebenden erhoben zu fein, 
ward für Herzog Friedrich verftärkt, weil ihn die angeborene 
Luft am durchgreifenden Handeln ftet® dazu drängte, alles von 
ihm für richtig und zweckmäßig Gehaltene auch im Leben, 
ben twiderftrebeuben Berfonen und Verhältniſſen zum Trotz, 
geltend zu machen. Die Erziehung, welche er als Knabe er- 
bielt, das wechjeluslle unruhige Leben, welches er als Jüng⸗ 
ling und junger Mann führte, Hatte auf feine gefährlichen 
Anlagen Teinen wohlthätigen Einfluß geübt. Sein Vater, Her- 
309 Friedrih Eugen, war ein edles, ſtreng gerechter und Träf- 
tiger Charakter, der als Preußischer General im fiebenjährigen 
Kriege mit Auszeichnung genannt warb und fpäter theils in 
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Mömpelgard, theils als Preußifcher Statthalter in Baireuth 
bis zum Antritte feiner kurzen Regierung gelebt hatte. Ob⸗ 
ſchon Katholif, ließ er, den Ehepacten mit feiner Gemahlin, der 
Prinzeffin Friederife von Brandenburg Schwedt, gemäß, den 
Sohn in der Iutherifchen Kirche erziehen, verlangte aber vor 
Allem, daß derfelbe feiner Heftigen Gemüthsart wegen von 
ben Erziehern zum ftrengften Gehorſam augehalten werde. Der 
Prinz fügte fi) dem Zwange, weil er mußte, aber die geiftige 
Widerfeglichkeit innerlich zu überwinden, ward nicht verfucht; 
unter dem Drude einer nur äußerlichen Subordination er- 
wuchs der Trog uud die Sehnfucht nach dem Zeitpuncte, in 
welchem feine Gewalt ihn Hinderte, zu thun, was ihm einfiel. 

Zum Jüngling herangewachſen, trat er in Preußiſche Kriegs- 
bienfte; Friedrich der Große 309 den begabten jungen Herrn 
in feine Nähe nach Potsdam und gab ihm dann ein fchlefifches 
Dragonerregiment in Lüben; der Prinz aber überwarf fich 
mit feinen Vorgeſetzten, verließ den Preußischen Dienſt, reifte 
nach Italien und trat al8 Generallieutenant in ruſſiſche Dienfte ; 
zuerft Statthalter von Yinnland, erhielt er dann das Com⸗ 
mando einer Beobadhtungsarmee am fehwarzen Meer und ward 
Gouverneur von Cherfon. Indeſſen auch in ruffifchen Dienften 
dauerte er nicht aus, lebte von 1786—1788 in der Nähe 
von Laufanne, dann in der Nähe von Mainz, reifte nad 
Holland und Frankreich und zog fich endlich nad Ludwigs⸗ 
burg zurüd, von wo er fih 1796 über Wien, Prag, Ham- 
burg nach England begab. 

Da fein Oheim, Herzog Carl (1737— 1793), und befjen 
zunächitfolgender Bruder, Herzog Ludwig Eugen, kinderlos waren, 
hatte der Prinz Lange ſchon fichere Ausficht, die Regierung 
Württemberg’s zunächft an feinen Vater und dann an ſich 
fallen zu ſehen, aber die Verwirklichung diefer Ausficht ver- 
zögerte fich von Jahr zu Jahr. Ungeduldig fah er dem langen 
Leben der alten Herren zu; wie ein böſes Gift fraß, bemerkt 
Köslin, die Ungeduld an feiner Seele; grämlich, felbftfeindlich 
ärgerte er fich an dem trägen Gange der Natur, bie feinen 
Regierungsantritt verzögerte. — Kein Echritt, den die .regie- 
renden Herren thaten, entiprach feinen ftets fiir unbedingt und 
ausſchließlich richtig gehaltenen Anfichten, ändern aber konnte 
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er nichts. Die Energie des Wollens, der ungeſtüme Drang 
zum Handeln, der Glaube an die eigene Unfehlbarfeit, bie 
unter dem großen Friedrih, in Finnland und am ſchwarzen 
Meer, auf Reifen in Franfreih, Holland und England ver⸗ 
gebens Befriedigung geſucht hatten, verzehrten ſich nun in dem 
ſtillen Ludwigsburg in kleinen und nichtigen Dingen; umgeben 
von Männern, die in ihm nur den künftigen Herm ſahen, 
folgte er allein ſeinem Eigenwillen. 

Endlich am 22. December 1797 trat er, nach dem Tode 
ſeines Vaters, die Regierung an. Eine innere Zucht hatte der 
nunmehrige Herzog niemals erfahren und jest fiel jede äußere 
Schranke für ihn fort. Im dem Träftigen Mannesalter von 
dreiundvierzig Jahren ftehend, Hatte er den angeborenen Anlagen 
und Neigungen bereits eine jo feite Ausbildung und Nichtung 
gegeben, daß deren Aenderung nicht mehr eriwartet werden 
fonute. Das Selbſtbewußtſein des Jünglings war niemals 
fern von Selbftüberfchägung gewefen und jest zu Hochmuth 
und Eigendünfel geworden. Der Herzog fah, nad Köftlin’s 
Ausdrud, fein Ich mit allen zufälligen und widerfprechenden 
Launen und aller feiner Eigenfucht für das Unfehlbare und 
affein Gültige an. Alle die Zuftände und DVerhältniffe, melde 
in jeder Gemeinfchaft des Lebens fich unter örtlichen und ge- 
ſchichtlichen Einflüffen und durch die Eigenthümlichkeit der Zu- 
ſammenlebenden entwideln und, dem an fich vielleicht berechtig- 
ten Wollen der Einzelnen gegenüber, Anfpruch auf Erhaltung 
haben, betrachtete der Herzog als nicht vorhanden und ahnete 
das jedem Staat befondere, felbitjtändige Leben nicht, vor 
welchen auch defjen Fürft mit Scheu und Ehrfurcht ſtehen 
muß. Was feinem Ich als politifch richtig oder zweckmäßig 
erichien, follte Württemberg ſofort als nothwendig in - fein 
politifches Leben aufnehmen, felbft wenn es im Widerjpruche 
mit deffen ganzem Wefen ftand. Die mächtigen Eindrüde, welche 
der Herzog in feinen jüngeren Jahren zu Potsdant von dem 
Wollen des großen Königs empfangen Hatte, wirkten nad, 
aber während der König Eins mit feinem Staate war, weil 
er fih und fein ganzes Königswollen beftimmen ließ durd) 
das unter Einfluß einer langen und bedeutenden Gejchichte 
erwachfene Wefen und Bedürfniß Preußens, wollte der Herzog 
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Württemberg Eins mit fich fein laſſen, weil er es für bie 
Beſtimmung feines Landes hielt, ſich jede Eigenthümlichkeit, 
ja, jeden Einfall des Fürſten zu eigen zu machen. Eine Hem⸗ 
mung erfchien ihm daher immer zugleich als eine Auflehnung ; 
Rechte erkannte er fich gegenüber nicht an; ausgleichen und 
abwarten wollte er nicht; fo oft er auf offenen Wiberfpruch 
traf, entartete fein rafcher, entfchloffener Wille zur rohen Ge- 
waltſamkeit und heftigen Zornausbrüchen; der zähe Widerftand 
bes DVeftehenden, welches fich Fremdartiges nicht aufdrängen 
faffen wollte, erfüllte ihn mit Bitterkeit und fteigerte fein bes 
barrliches Fefthalten an einmal gefagten Eutjchlüffen bis zum 
blinden Starrfinn. 

Zu jeder Zeit und in jedem Lande würde der Herzog ein 
gewaltfamer Fürſt geweſen fein, aber Württemberg und bie 
Napoleoniſche Zeit forderten einen Charakter, wie den feinigen, 
zu dem Aeußerften heraus. Geboren und erzogen außerhalb 
Württembergs, franzöfifch ausgebildet, bald an dieſem, bald 
an jenem Ort zum Jüngling berangewachlen, in Preußen, 
Finnland, am Schwarzen Meer oder auf Reifen fein früheres 
Mannesalter zubringend und nur einige Furze Jahre grollend 
m Ludwigsburg verlebend, war er dem ſchwäbiſchen Wefen 
fremd; das Eigenthümlichſte deffelben, die poetifchen, die frommen, 
die fittlich-ernften, die finnenden und dem von ben Vätern Er- 
erbten treu anhängenden Züge in demfelben erfchienen ihm als 
indische und Hindernde geiftige Verirrungen und die Mannig- 
faltigfeit felbftftändig ausgebildeter politifcher Kreife und Be⸗ 
rechtigumgen nur als eine Hemmung jedes durchgreifenden 
Wollens des Fürften und daher auch jedes politifchen Lebens. 
Die napoleonifche Zeit forderte Umgeſtaltung und erleichterte 
gewwaltfamen Umfturz und bildete den Herzog zu einem großen 
Despoten in einen VBerhältniffen aus. Der Grund feines 
Charakters war, äußerte Wolzogen, Hochmuth, Despotismus, 
Härte und wilde Leidenschaft; — grauenvoll düftert, fchrieb 
1813 der fpätere preußifche Eultusminifter Eichhorn, der finftere 
Despotismus des Königs; noch nie hat man ihn in dieſer 
Geftalt auf deutfcher Erde gefehen. — 

"Als der Herzog 1803 Kurfürft und 1805 König geworden 
war, wollte er zunächſt an Glanz und Bracht den Monarchen. 
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Europa’s gleichfommen. Um inmitten eines zahlreichen Adels 
erjcheinen zu können, nahm er die Edelleute bereitwillig auf, 
welche ans der Nähe und der Ferne herbeieilten und, ungead)- 
tet der Schluchten Behandlung, die ihrer wartete, ein Unter⸗ 
fommen in Stuttgart fuchten. Vier Kronämter, das des Reichs⸗ 
erbmarſchalls, des Neichsobrifthofmeifter, des Reichsoberfammer- 
bern und des Neichserbbannerherrn wurden im Jahre 1808 
gegründet nnd den Häufern Hohenlohe, Waldburg, Lömwenftein 
und Zeppelin zu Lehen gegeben, um bei feierlichen Gelegen: 
beiten dem Könige voran zu treten und mit den Reichsinfignten, 
dem Schwerte, der Krone, dem Scepter und der Fahne, neben 
dem Throne zu ftehen. Dem Hofceremoniel diente da8 Napo- 
leon’8 als Vorbild und wenn der König nach Heilbronn oder 
Briedrichshafen fuhr, mußten die Stuttgarter Zeitungen melden, 
der König jei in die ſüdlichen oder nördlichen Provinzen feiner 
Staaten verreift. Koftbare Bauten in Stuttgart, Ludwigsburg 
und deren Umgebung, verfchwenderijche Ausftattung der alten 
und neuen Schlöffer, Anlage weiter Parks mit Faſanerieen, 
Geftüten, See’n und Ruinen, Theater und üppige Fefte aller 
Art follten das Leben eines mächtigen Königs darftellen; die 
Jagden hatten kaum ihres Gleichen in Europa; da der König 
feines unförmlichen Körpers wegen nicht zum Wilde kommen 
konnte, jo mußte das Wild zu ihm kommen; aus dem Um—⸗ 
freife vieler Meilen ward c8 auf einen Punkt zuſammen ge- 
bracht. Treiber, welche drei Tagereifen gemacht hatten, um zu 
frohnen, mußten nicht felten eine. Woche hindurch, fich ſelbſt 
beföftigend und von Kälte erftarrt, warten, bis e8 dem Könige 
gefiel, zur erfcheinen. Die Felder wurden verheert, die Forſten 
verwüſtet, um endlich, bei den ausgefuchteften Weinen und 
Speifen, eine große Meselei unter dem zuſammengetriebenen 
Wild anzurichten. Ungeachtet aller Anftrengungen aber, ein 
großes Königsleben nachzubilden, Tonnte König Wriedrich doch 
nicht das Leben eines Föniglichen, fondern nur das eines neu 
napoleonischen Hofes darftellen. Ihm fehlte der Ker und 
die Vorausſetzung jedes gefunden und großen Hofes, der Halt 
und der Zuſammeuhang der Königsfamilie. Durch das Huus- 
gefeß, welches er am 1. Januar 1808 als Stifter der Mo- 
narchie, als Haupt des Königlichen Haufes und als Bater 
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bes nächſten Thronerben erlaffen hatte, gab er fich zwar ber 
Familie gegenüber eine den deutſchen Landesherren früher un— 
befannte Machtvollfommenheit, aber ſchon im Jahre 1803 
war fein Berhältniß zum Nachfolger unheilbar zerrüttet; Teine 
feiner beiden Ehen, weder die mit der braunfchtweigifchen, noch 
die mit der brittifchen PBrinzeffin, Hatte feiner ungezähmten 
Sinnlichkeit Schranken angelegt, und als König behielt er 
zum großen Xheil die Männer in feiner nächſten Umgebung, 
welche früher Werkzeuge feiner Willfür gewwefen waren. Die 
Günftlinge des Königs durften, bemerft aus eigener Anſchauung 
Wollzogen, ihre Rohheiten und Gcemeinheiten offen zur Schau 
tragen; der unterrichtete, geiftreiche König, der, wenn er wollte, 
aud einen fehr guten Ton annehmen Tonnte, fand Gefallen 
an ihren abgefchmadten Späßen. — Der ganze Hof trug 
das Gepräge der Frivolität. 

Der König war, To fehr fi auch fein Eigenwille durch 
die willfährige Umgebung und feine Eitelkeit durch den Fönig- 
lichen Glanz befriedigt fühlte, zu ehrgeizig und herrſchſüchtig, 
und doch auch zu bedeutend, um ſich mit dem Scheine eines 
föniglichen Lebens zu begnügen; er wollte auch herrfchen und 
nicht nur Föniglich herrjchen, jondern, wie Montgelas in Baiern, 
auch Alles und Alles allein regieren. In Württemberg ftanden 
diefem Willen diefelben Inſtitute, wie in Baiern, entgegen, 
aber fie hatten in Württemberg eine bebeutende Gefchichte zum 
Rückhalt und Hatten Kraft und Muth bewahrt. 

Zunächſt gewährten die Erwerbungen des Jahres 1803 
dem Könige Gelegenheit, feiner Willfür freien Lauf zu Laffen, 
indem er die ihm durch den Reichsdeputationshauptſchluß zu⸗ 
gefallenen geiftlichen und reichsftädtifchen Gebiete als erobertes 
Land betrachtete, welchem ein echt, ihm gegemüber, nicht zu=. 
ſtände. Schon feit Eberhard II, 1628—-1674, Maren die 
Zanderwerbungen, welche die Herzöge hier und da machten, 
zivar der württembergifchen Gefeßgebung und Gerichtsbarkeit un- 
eterivorfen, aber weder dem Herzogthum, noch der Kammer einver- 
leibt, jondern als Kammerfchreibereigut jedem Einfluß des Land- 
tages entzogen und mit allen ihren Einfünften dem Herzoge allein 
zur Verfügung geftellt worden. Die meiften Beſitzthümer diefer 
Art lagen auf dem Linken Aheinufer und fielen in der Revo⸗ 
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lutionszeit an Frankreich; die geiftlichen und reicheftädtifchen - 
Gebiete, welche der Herzog 1803 erhielt, wurden von dem⸗ 
jelben nur als Entichädigung für, jene Verluſte angefehen, als 
Kanımerfchreibereigut behandelt und, ungeachtet ihrer zerftreu- 
ten Rage, zu einem politifch gefchloffenen Ganzen, Neu-Württem- 
berg genannt, zufammengefoßt. Neu-Württemberg Hatte feine 
eigene Birfaffung, Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung und 
galt, Alt-Württernberg gegenüber, als Ausland; nur das Kriegs- 
weſen war beiden gemeinfam und in beiden follte de8 Herzogs 
Wille unbedingt und ohne Ausnahme Gehorfam finden. Alle 
‚zu Neu-Württemberg verbundenen Lande, die Propftei Ell⸗ 
evangen, die Stifte, Abteien und Klöfter Zwiefalten, Schön- 
thal, Rothenmünfter u. f. w., die Reichsftädte Reutlingen, 
Eßlingen, Rottweil, Giengen, Aalen, Hal, Gemünd, Heil- 
bronn, hatten feit Jahrhunderten ein arınfeliges und verkümmer⸗ 
te8 Dafein bingefchleppt; ihre befondere Berfaffung und Ber- 
waltung zu erhalten, ihre Armſeligkeit unter den neuen Vers 
hältniffen als einen politifchen, von der Vergangenheit ererbten 
Schatz zu conferviren, beftand weder die Pflicht, noch die Mög— 
lichkeit und lag feinen alles in dem Sinne des Herzogs. 
Alle die vielen und verfchiedenartigen politifchen Unakhängig- 
feiten, Zuftände und Verhältniffe, welche von der Gefchichte 
manchen Iahrhunderts als todte Maffe zurüdgelaffen waren, 
zwängte er in einen einzigen Berwaltungsbezirk zufammen 
und machte Ellwangen zur Hauptftadt des neu⸗württembergi⸗ 
chen Staates und zum Sig der Oberlandesregierung, welche 
an Stelle der vielen früheren Einzelobrigfeiten trat und bie 
Landvogteien Ellwangen, Heilbronn und Rottweil und das 
Oberconfiftorium in Heilbronn mit feinen fünf Decanaten als 
Unterbehörden erhielt. Eine durchgreifende Regierung begann; 
mander alte Mißbrauch wurde rückſichtslos abgeftellt und 
Bewegung in den trägen, verfommenen Betrieb der Gewerbe, bes 
Aderbanes und der Verwaltung gebracht; freie Religionsübung 
galt in den bisher ausschließlich proteftantifchen oder ausſchließ⸗ 
lich Tatholifchen Landestheilen und Iedem ftand, ohne Rüdficht 
auf Eonfeffion, das Heimaths- und Gemeindebürgerrecht offen. 
Schonung, Milde, Rüdficht auf liebgewordene Gewohnheiten 
feiner Unterthanen kannte der König nicht; fi) die Gemüther 
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zu gewinnen lag nicht einmal in feinen Wünfchen; er reizte 
und verlegte abfichtlich die Bewohner der neuen Lande; gegen 
die Beftimmungen des Reichsdeputationshauptichluffes ſchmälerte 
er die Jahrgelder der Geiftlichen aus den aufgelösten Stiften, 
verminderte nach Willfür die Befoldungen der alten Diener, 
gab das Eigenthum der Kirchen und Corporationen an jeine 
Kammer, erhöhte die alten Abgaben und legte neue auf und 
fieß beide mit früher ımerhörter Härte beitreiben. Durch jeden 
ihrer Schritte that die Regierung Fund, daß fie ſich Alles 
und Jedes erlauben könne und wolle, weil fie fich zu Allem 
und. Ichem für berechtigt halte. 

In den verfümmerten Städten und geiftlichen Ländern Neu 
Württembergs fehlte e8 an dem Lebensmuthe und an jeder 
rechtlichen Organifation, un der harten Willfür entgegen zu 
treten. Alt-Württemberg aber war im Kampfe mit den Her- 
zögen um des Landes Hecht groß gewachlen und wollte ſich 
daffelbe auch nicht nehmen laſſen. Herzog Friedrich Hatte, als 
er die Regierung antrat, die Aufrechthaltung der Verfaſſung 
zugefichert umd Turz darauf, im Januar 1798, der verjammel- 
ten Landſchaft perfönlich die Beſtätigungsurkunde der Landes- 
freiheiten übergeben, durch welche er feierlich bei fürftlichen 
Würden, Ehren und Treuen verſprach, den Tübinger Ver—⸗ 
gleich und alle übrigen Verabſchiedungen, Vergleichnugen und 
fürftlichen Berheigungen fteif, feſt und unverbrüchlich zu Halten 
und in feinem Stüde dagegen zu thun, noch dagegen thun 
zu laſſen. Alle althergebrachten Irrungen follten beigelegt 
werden und e8 wurde zu diefem Zwecke eine gemeinfchaftliche 
Bergleichsdeputation eingefegt, aber der von Herzoge mit der 
ganzen Starrheit feines Willens feftgehaltene Entſchluß, ſich 
in einer Zeit, in welcher das Geld einen bisher unbekannten 
Grad der Macht erhalten hatte, die Verfügung über möglichft 
große Geldmittel zu verfchaffen, führte ihm noch im Jahre 
1798 zu einem feindlichen Auftreten gegen Landfchaft und 
Berfaffung. Der Herzog begehrte, daR das Land allein den 
Kriegsſchaden und die Kriegskoften zahlen follte, die Landſchaft 
beftand auf Eoncurrenz der Kammer und der Kammerſchreiberei. 
Dei dem Wiederausbruche des Krieges Oeſterreichs und der 
ihm noch verbündeten. Reichsglieder gegen Frankreich verlangten 
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bie Landftände, um neue Koften und neue Verluſte für Wilrt- 
‚ temberg zu vermeiden, Neutralität und mollten, der Verfaffung 
zuwider, durch einen befonderen ftändifchen Abgeordneten in 
Raſtatt und Paris unmittelbar. mit der franzöfifchen. Regie— 
rung verhandeln. Der Herzog dagegen, welcher in einer möglichit 
nahen Berbindinng mit Defterreich feinen Vortheil zu finden hoffte, 
begehrte Geld und Soldaten zum Kriege gegen Fraukreich, 
wies jede Einmifchung der Landichaft in die Kriegs- und 
Militärangelegenheiten zurüd und unterfagte derfelfen auf das 
Nachdrücklichſte die Abfendung eines Bevollmächtigten - nach 
Paris. Der Landtag wurde, da er nicht nachgab, am 30. No⸗ 
vember 1799 von dem Herzog entlaffen, weil er nicht nur 
gegen feinen Landesherrn, fondern auch gegen Faiferliche Majeſtät 
fich fträflich vergangen, das vom Lande auf ihn gejegte Ver⸗ 
trauen gemißbraucht und gegen die Gefinnung des Regenten 
Mißtrauen zu erwecken gefucht habe. Zugleich fuchte der Herzog 
bei dem Reichshofrathe Oeſterreichs Hülfe gegen. die Landfchaft. 
Der Reichshofrath befahl aın 17. December 1799, daß die Land» 
Schaft ich nicht mehr, wie bisher, anf unverantwortliche Weiſe 
und mit ürgerlicher Vermefjenheit uud ſchnöder Verachtung 
ihrer Pflichten gegen den Kaifer und das Reich den Abfichten 
des Herzogs, zum Reichskrieg mitzuwirken, widerfegen Tolle. 
Zugleich erhielt das kaiſerliche Generalcommando die Anwei— 
ſung, den Herzog nöthigenfalls mit den Waffen gegen die 
Landſchaft zu unterſtützen. Der Herzog verfuhr, ſobald er 
dieſes Rückhalts gewiß war, mit ſchonungsloſer Strenge, ker⸗ 
kerte die entſchloſſenſten Landtagsglieder ein, legte einſeitig 
Steuern auf und hob einſeitig Soldaten aus. Als der große 
Ausſchuß dem Herzoge Vorſtellungen machte und Beſchwerde 
bei dem Reichshofrath führte, ertheilte der Reichshofrath dem 
Ausſchuſſe am 18. März 1800 auf das Neue einen Ver⸗ 
weis wegen unbefugter Einmiſchung in kandesherrliche Ange- 
legenheiten; öfterreichifche Truppen überſchwemmten und drüd- 
ten das Land; ber Herzog hob die Ausfchüffe in ihrer big- 
herigen Zufammenfegung auf, verbot den beiden landfchaftlichen 
Confulenten Abel und Kerner bis auf Weiteres jede Hand- 
lung, berief zum 30. April 1800 einen neuen Yandtag, drängte 
bemfelben einen ihm widrigen Conjulenten, Stodmaier, auf, 
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verlangte die Wahl neuer Ansfchußgmitglieber unter der Drohung, 
diefelben fonft felbft zu ernennen, und bob den Landtag am 
15. Mai 1800 wieder auf, ohne irgend eine Beſchwerde 
erledigt zu haben. 

MWährend der Herzog felbft, nachdem die Frauzoſen fein 
Rand befegt hatten, in Franken als Flüchtling fich aufhielt, 
forderte er, obſchon er reichliche Subfidin von England zum 
Kriege erhalten hatte, daß das Land die 6 Millionen Livres 
Kriegscontribution ohne die Concurrenz der Kammer tragen 
folle. Als der große Ausfchuß fich dagegen wehrte, feinen 
Confulenten Abel nach Paris ſchickte und von dem Herzog, 
welcher am 13. Mai 1801 in Folge des Tüneviller Friedens. 
zurücgelehrt war, Zufammenberufung eines Landtages, Her⸗ 
ftellung der Ausfchußverfaffung und Entlaſſung der wider⸗ 
rechtlich ausgehobenen Landeskinder verlangte, lehnte der Herzog 
Alles ab, zog den Ausichuß wegen feiner Communication mit 
dem franzöfifchen Gouverneur zur Verantwortung, verbannte 
eine Anzahl Landtagsmitglieder aus dem Lande, hob die feit 
dem Erbvergleich beftehende gemeinfchaftliche Schuldentilgungs- 
commiſſion auf und erlangte ein KReichshofrathsdecret, welches 
der Landſchaft befahl,. den Herzog auch wegen des regelmäßi- 
gen Militärbeitrages ſchadlos zu halten, und ihr verbot, jemals 
wieder mit auswärtigen Mächten zu unterhandeln. 

Der Herzog hatte mit Oefterreihs Hilfe feine Gewalt- 
maßregeln gegen die Landſchaft durchgefegt und mit Defterreichs 
und Napoleon's Hülfe 1803 die nenen Gebiete gewonnen, 
welche die Landſchaft, da diefelben auch als Kriegsentichädt« 
gung gegeben waren, vergebens als Erwerb nicht des Herzogs, 
jonders des Landes behandelt wiſſen wollte. Die Möglichkeit 
einer Berföhnung zwiſchen Landfchaft und Herzog verſchwand 
immer mehr; der Ausschuß verweigerte beharrlich jede Leiftung 
und fuchte franzöfifche Hülfe nach; der Herzog trieb mehrere 
feiner gefährlichften Gegner aus dem Lande und fchidte den 
am 19. März 1804 verfammelten Landtag am 20. Juni 
mit den Worten wieder nah Haufe, daß Prälaten und De— 
putirte Teines Vertrauens mehr würdig feien. Zugleich fette 
er ein Mitglied des Ausfchuffes, Wagner, und den Confulen- 
ten Gros gefangen - und verlangte ungeſtüm Rechnung über 
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die verwendeten Qandesgelder. Der Ausſchuß Tieß fich nicht 
fchreden, fondern reichte amı 22. Auguft 1804 eine Befchwerde 
bei dem Herzoge ein wegen Verlegung der Landesverträge, 
ungefeglicher Amtsentjegung, Eingriffe in die Yuftiz, Miß- 
. brauch des Kirchengutes und wegen Verweigerung, das Kam- 
mergut zu den Landeslaften beitragen zu laſſen; zugleich 
wendete er fich befchwerend an den Reichshofrath. Der Herzog 
entjeste, ftatt der Antwort, fünf Ausfchußmitglieder, fufpendirte 
den Confulenten Kerner mit deſſen Cecretären, ließ die land⸗ 
ſchaftlichen Regiftraturfaften gewaltſam durchfuchen uud nicht 
nicht nur den Secretär Stodineier, fondern auch deffen Frau 
in’s Gefängniß führen. Um einen Militärbeitrag zu erhalten, 
verjammelte zwar der Herzog den Landtag Wiederum vom 
26. November 1804 bis 2. März 1805, gab fidh aber 
unmittelbar nach Beendigung deſſelben auf das Neue der rüd- 
fihtsiofeften Willkür Hin; neue Berhaftungen wurden vorge- 
nommen und die landfchaftlichen Caſſen gewaltſam erbrochen 
und beraubt; der Ausſchuß proteftirte, aber er Hatte Feine 
Mittel, feinem PBrotefte Nachdruck zu verfchaffen. Am 2.00 
tober traf Napoleon in Stuttgart ein und beftimmte den Herzog, 
nach kurzem Sträuben, zu einem Bündniß, kraft deffen Würt- 
tembergifche Truppen mit der franzöfifchen Armee gegen Ocfter- 
reich vereinigt werben follten. Statt, wie bisher, auf Oeſterreich, 
ftügte von jest an der Herzog fich auf Napoleon, um jeden 
Widerftand der Landichaft zu überwinden. An demfelben Tage 
no, an welchem Napoleon Stuttgart verließ, rief der Herzog 
den landschaftlichen Ausschuß zu fi) und forderte von dem⸗ 
jelben, unter heftigen Vorwürfen über das bisherige reipect- 
‚widrige Verhalten, Bewilligung von einer halben Million Gulden 
und von zweitaufend Mann Soldaten. Ich hätte, ſagte er perſön⸗ 
lich dem Ausfchuffe, diefer Formalität nicht bedurft; der Kaifer 
hätte mir, wenn ich gewollt hätte, noch größere Forderungen 
gefichert; ich habe aber nicht gewollt; wenn jedoch der Ver: 
trag mit dem Kaifer nicht in Allem auf das Genauefte erfüllt 
wird, jo treten ſchwere Folgen unausbleiblih ein. — Der 
Ausſchuß konnte die Bewilligung nicht verweigern, aber feine 
erzwungene Nachgiebigkeit ſchützte die landftändifche Verfaſſung 
nicht vor dem Untergange; am 30. December 1805 bewegte 
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ſich langſam in büfterer Abendftunde ein Zug ſchwarz ge 
kleideter Männer mit gefenktem Blicke vom Landſchaftshauſe 
über den Schloßplatz hin; es war der größere ſtändiſche Aus- 
ſchuß, welchen der nunmehrige König zu ſich auf das Schloß 
hatte entbicten laffen. Dort ward ihnen ihre Auflöfung mit 
kurzen Worten befannt gemacht; ihre Archive wurden fofort 
unter Siegel gelegt und ihre Caſſen in Beichlag genommen. 
Die alte, in fo vielen Stürmen bisher vertheidigte, von fo 
vielen Herzögen beſchworene, vom König Wriedrich ſelbſt bei 
fürftlicher Ehre und Treue anerkannte Berfafjung ward als 
„eine nicht mehr in die igige Zeit pafjende Einrichtung” auf- 
gehoben; endlich fri der Schlange der Kopf zertreten, rühmten 
die Minifter. Am 1. Januar 1806 wurden alle Beamten 
und am 29. Januar auch alle Magiftrate der Städte ihres 
Eides anf die Berfaffung entbunden und alle erhielten den 
Befehl, binmen ſechs Tagen den unbedingten Eid der Treue 
und Unterthänigkeit. gegen die Allerhöchite Perſon des Königs 
zu leiften. Nur zwei Männer, Georgii und Sartorius, ver 
mweigerten den Eid und wurden ihrer Aemter enthoben. 

Da das alte Herzogthum Württemberg nım eben jo = 
bedingt, wie Neu-MWürttemberg, dem Willen des Königs unter- 
mworfen war, fo wurden beide bisher getrennten Staaten zu 
einem einzigen Staate, dem Königreich Württemberg, vereinigt 
und deſſen unbedingte und fchranfenlofe Unterwürfigfeit unter 
den Willen des Königs durch das Organifationsmanifeit vom 
18. März 1806 ausgejprochen. 

Bon dem Jahre 1806 an regierten der König und feine 
Minifter in Württemberg nicht weniger willfürlich und ſchran⸗ 
fenlos, als in Baiern, und dennoch unterschied fich das po— 
Titifche Leben beider Länder auch jett weſentlich von einander. 
Die Gefchichte des fiebenzehnten und achtzehnten Iahrhunderts, 
weiche den Zuftand des neunzehnten Sahrhunderts nicht allein 
möglich gemacht, ſondern auch vorbereitet Hatte, war eine 
andere für Württemberg, als für Baiern, geweſen. Die Sndt, 
alles allein zu regieren, hatte in Württemberg ihr Ziel er- 
reicht, nicht weil die Unterthanen politiſch willenlos, ſondern 
weil die Herzöge willensftarf gemwejen waren und ben nad)- 
haltigen Widerftand aller Anderen bezwangen. Als Kurfürften 
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von Baiern hätten die Herzöge fich vor Ungeduld über die matte 
Widerſtandsloſigkeit verzehrt; fie freuten fich des Kampfes und 
ließen fich, im ftolzen Bewußtſein der eigenen Kraft, aud) 
Siege der Landſchaft gefallen. Gemwaltthaten Tannte die Ge— 
Ichichte Württembergs, aber nicht die Abgeftorbenheit aller 
Rebensverhältuiffe; die Napoleonifche Zeit fand in Württem- 
berg andere Menſchen und andere Zuftände vor, als in Baiern. 


I. 


Die Gewaltherrſchaft König Friedrich I. in Staat, Kirche 
und Schule. 


Um ſeinen Willen überall, im Lande ſchnell und rückſichts⸗ 
108 durchzuführen, gab Friedrich I., unmittelbar nachdem ihm 
Napoleon durch den Preßburger Frieden, 26. Decentber 1805, 
den Königstitel verfchafft Hatte, allen Aemtern und Behörden 
eine neue Geftalt. Die bisherige höchfte Behörde des Landes, 
das Geheime Rathscollegium, war feit feiner fürmlichen Ein- 
ſetzung im Jahr 1620 verpflichtet geweſen, nicht allein der 
Herrfchaft, Jondern auch der allgemeinen Landfchaft Nuten zu 
Iehaffen und Schaden. abzumenden; geſtützt auf feine collegia- 
liche Stellung, Hatte es eine gewiſſe Selbitftändigfeit, aud) 
den Herzögen gegenüber, bewahrt. An die Stelle des Ge- 
heimen Rathscollegiums ſetzte der König jebt das ans ſechs 
Miniftern und einigen anderen Männern beftehende Staate- 
miniftertum, beſchränkte ſeit 1807 die demfelben anfangs zu- 
geftandene Thätigkeit als Collegiun immer mehr und gab feit 
1811 den einzelnen Minifterien, „zur Vereinfachung des Ge: 
Ichäftsganges und zur Beichleunigung und Leitung deffelben 
nach ſtets gleichen Grundſätzen,“ eine durchaus bürenufratifche 
Einrihtung. Die ſechs Minifter fetten ſich auf den Wink 
des Königs in Bewegung, und damit auch fie der widerſtands⸗ 
Iofen Durchführung ihrer Befehle ficher feien, war das Kö— 
nigreich, nach franzöſiſchem Vorbild, in 12 Departements, 
Kreife genannt, und diefe in Bezirke eingetheilt. Von den 
Kreishanptleuten der Kreife und den Oberamtleuten der Be- 
zirle wurde, wie von den franzöfifchen Präfecten und Sous- 
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präfscten, unbebingte Unterwürfigkeit nach oben und rüdjichte- 
loſes Durchgreifen nach unten gefordert und gewährt. Der 
König hielt, bemerkt ein MWürttembergifcher Echriftfteller, alle 
Beamte durch Furcht vor feinen Zorn und durch Hoffnung 
auf feine Gnade, durch plöglich ertheilte Weifungen und uns 
erwartete Einforderung von Berichten, in ununterbrochener 
Spannung und Aufregung; nie fah man in Württemberg ſolche 
Energie der Befehlenden und jo ängftlichen Dienfteifer der 
Werkzeuge. — 

Bon feinem NRegierungsantritte an hatte der König die 
Bedeutung geordnneter Finanzen für feine Stellung nad) augen, 
wie nah innen erkannt. Die militärifchen Anforderungen 
Napoleon's, die häufigen Veränderungen der LRandesorganifa- 
tionen und die Pracht des Stuttgarter Hofes braditen bie 
Ausgaben auf eine früher unbekannte Höhe, aber neue Schulden 
wurden nicht gemacht und die alten pünctlich verziust ; 
niemals waren die Kaffen leer, niemals fehlte den Beamten 
an dem beftimmten Tage die Beſoldung. Um die großen 
Ausgaben zu beden, ließ der König die früher ftreng von 
einander gejonderten Einfünfte aus den Kammergut und den 
Steuern in eine einzige Kaffe fließen, nur das Kammer— 
fchreibereigut wurde von der Hofdomänen-Rammer als Yami- 
liengut getrennt verwaltet. Dem in Aufpruch genommenen 
unbeſchränkten Beſteuerungsrecht gab der König die weitefte 
Ausdehnung. Bermögensfteuer, KRapitalfteuer, allgemeine Ber- 
mögens-, Beſoldungs- und Benftons » Stener-, Salz = und 
Tabafsregie , gefteigerte Poft- und Stempelabgaben wurden 
eingeführt und den Gemeinden und wilden Stiftungen faft 
unerjchwingliche Laften auferlegt; die Grundſteuer drückte jo 
ſchwer, daß, nach einer 1815 bekannt gewordenen Angabe des 
Oberfinauzdepartements, von dem Keinertrage des geſammten 
Grundbefiges in Württemberg dem Eigenthümer nur Ein 
- Fünftel blieb. Einige Iahre hindurch Hatte der König die 
althergebrachten Steuerbevorzugumgen anerkannt, aber dieſe 
Ungleichheit in der Stellung der Unterthanen zum Sonverän 
ward ihm unerträglich und in der General- Verordnung vom 
13. December 1812 erflärte er aus allerhöchſter Macht- 

vollkommenheit auf das Beftimmtefte, daß weder Geburt, 
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Stand, Rang, höhere Chargen, noch vorherige Privilegien oder 
Verträge, überhaupt Fein Titel oder Rechtsgrund, von welchem 
Kamen oder Beichaffenheit er fein möge, irgend eine Bes 
freiung ven Staatsabgaben, directen oder indirecten, und eben 
jo wenig irgend eine Entjchädigungsforderung rüdfichtlich der 
allgemeinen DBefteuerung, insbeſondere von Seiten der bisher 
Eremten, begründen Fönne, da weder Stenerbefreiung, noch 
Entjchädigungsforderungen mit den richtigen Begriffen der 
vollkommenen Gleichheit aller Unterthanen vor dem Gefege und 
mit der fchonenden Rückſicht gegen den weit größeren Theil 
der Unterthanen vereinbar fei, welcher bisher durch fehlerhafte 
Berfaffung, Mißbrauch der Gewalt und ungerechte Vergünfti- 
gung ungleich mit Abgaben belaftet worden Jet. 

Das Heer, welches der König bei feinem NRegierungsantritt 
vorfand, Hatte ſehr geringen kriegeriſchen Werth und follte 
dennoch jeßt den Staatscharafter Württembergs militärifch in 
Europa darthun und ‚vertreten. Seiner Ausbildung Hatte vor 
Allem der Grundfag entgegen geftanden, nach welchem in 
Briedenszeit Tein Württemberger zum Kriegsdienft genöthigt 
werden konute. Der König verfügte num die allgemeine Dienft- 
pflichtigkeit, ließ die Aushebung mit Fchonungslojer Härte vor- 
nehmen und unterwarf die Ausgehobenen der ftreugften mili- 
tärifchen Zucht. Der Berluft an Menfchenlchen war außer: 
ordentlich groß in dem Napoleonifchen Kriegen; drei Mal mußte 
da8 Heer während der Sahre 1805 bis 1814 erneuert iwer- 
den. Der König blieb unberührt durch den Sammer jo vieler 
Tamilien, aber mit Sorgfalt, Einficht und Kraft bildete er 
feine Truppen zu einem Corps von militärischer Haltung und 
militärifchem Geifte heran. Jeder, der fi) auszeichnete, war 
gewiß, von dem Könige bemerft und ohne Rüdficht auf Ge- 
burt belohnt und befördert zu werden; der Officier nahm eine 
- ehrenvolle, aber von der übrigen Bevölkerung ſcharf gejonderte 
Stellung ein. Militärifche Ehre war die einzige geiftige Xrieb- 
fraft der Zruppen, und jeden Augenblid waren fie bereit, 
jeden Befehl des Königs nach außen, wie nach innen, zu voll» 
ziehen. 

Der König, befreit von den Landftänden und unterjtügt 
durch geordnete Yinanzen, gejchulte Beamten und geübte 
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Soldaten, führte nun mit eiferner Willenskraft feine Abficht 
duch, jeden Württemberger in jedem PVerhältnig unbedingt 
abbängiq von der Regierung und unabhängig von jeder nicht 
durch die Regierung eingejettten Ordnung und Gemeinſchaft zu 
machen. 

Die Schwäche, aber auch die Stärke der Gemeinde - Ker- 
fafjung hatte darin gelegen, daß alle Gemeindercchte nur von 
dem Magiftrate geübt wurden; die erfte Abtheilung deffelben, 
das Gericht, bildete die eigentliche Obrigkeit, ergänzte fich 
ſelbſt und befeßte auch die Stellen in der zweiten Abtheilung, 
dem Rathe, welcher eine Vertretung der Gemeinde’ fein follte, 
aber nicht war. Die General-Berordmungen von 1702 und 
die Communal-Verordnung von 1758 erkannten für alle Ges 
meinden gleichmäßig dieſes Verhältniß an, gaben aber durch 
Unbeftimmtheit des Ausdrucdes den herzoglichen Beamten Ge- 
legenheit, ihre Macht mehr und mehr auszubehnen; dem- 
ungeachtet blieb die Selbftftändigkeit der Gemeinde groß genng, 
um in Anfang des neunzehnten Jahrhunderts als unerträg- 
liches Hinderniß des Kegierungs- Mechanismus zu erfeheinen. 
Der König wollte fich defjelben möglichſt ſchnell entledigen ; 
er ließ alle Gemeindeämter durch die Regierung befegen und 
machte fie unbedingt von den höheren Regierungsbehörden ab- 
hängig, die Verwaltung des Gemeindevermögens wurde von 
dem berrjchaftlichen Finanzdepartement geleitet, Vertheilung und 
Cultivirung des Gemeindelandes befohlen, die Gemeinde mit 
nit Frohnen und Leiftungen an den Staat überbürdet, die 
Gerichtsbarkeit derſelben beinahe gänzlich befeitigt und das 
Gemeinderecht thatfächlich von den Regiernngsbehörden erteilt. 
Auch in Württemberg war die Selbftftändigkeit der Gemeinden 
untergegangen. 

Der Ael Hatte dem Lande in deſſen Kampfe gegen die 
Vebergriffe der Herzöge Schon ſeit Sahrhunderten Feine Hülfe 
gewährt. Zwar war dem deutschen niederen Adel überhaupt 
die Neigung eigen, fich dem Zerritorium, in welchem er 
lebte, nicht als felbftftändigesg Glied, fondern als eine 
vom Zerritorium gefehiedene, in fich ſelbſt ruhende Macht 
gegenüber zu ftellen und ſeine politifche Aufgabe weniger in 
der Pflege des Territoriums, als der eigenen Genoffenfchaft 
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zu ſuchen. Diefe Neigung, durch welche der deutſche niebere 
Adel feine politifche Gefchichte und politifche Stellung weſent⸗ 
lich beeinträchtigt bat, erhielt in Württemberg faft vollftändige 
D.friedigung. Als die Herzöge ihre Landeshoheit weiter und 
weiter ausdehnten, ſuchten die in Württemberg angeſeſſenen 
Ritter nur fich felbft zu fichern und überließen das Land 
feinem Schickſale; fie machten fich frei von aller Verbindung 
mit demfelben; ſchon an der wichtigen Verhandlungen über 
ben Tübinger Vergleich von 1514 nahmen fie Teinen Xheil 
und erjch.enen |päter weder anf dem Yandtage, noch in dem 
Ausſchuſſe deffelben; fie gaben in Württemberg Feine Abgaben, 
leifteten Feine Dienfte und erfamıten weder die Gerichtsbarkeit, 
noch andere Landeshoheitliche echte des Herzogs an. Aber 
während fie fich, als reichsunmittelbare Ritterfchaft Schwäbischen 
Kreifes, jeder Verpflichtung für Württemberg entledigt Hatten, 
beuteten fie das Land zugleih als Mittel, Geld, Anfchen, 
Einfluß und üppiges Leben zu gewinnen, aus; fie nahmen 
alle eunträglichen, glänzenden und bequemen Stellen amt Hofe, 
im Heere und in der Verwaltung ausfchließlih für ſich in 
Anſpruch und ließen ſich vom Lande bezahlen, penfioniren 
und Berforgung für Frau und Kinder geben. Das marme 
Neft lockte, bemerkt ein württembergiſcher Schriftfteller, den 
Adel zwar auch aus der Verne herbei, aber Stammgäfte 
blieben doch die Reichsritter des ſchwäbiſchen Kreiſes. Unmittel⸗ 
bar nad) feinem Negierungsantritte fuchte Friecdrich J. dieſem 
Unmefen ein Ende zu machen. Eine Entfchliefung vom 
17. März 1798 beftimmte, daß alle Eivilftellen in der 
Kanzlei und auf den Lande, die Oberforftmeifterftellen big 
anf vier und zwei Drittheile der Officierftellen mit Landeg- 
eingeborenen von Bürgerftande befegt, und diefe anch von den 
PBräfidenten = und Directorenftellen fortan nicht ausgefchloffen 
fein follten. In Folge der Gebietsermweiterungen erhielt der 
Herzog, außer dem landſäſſigen Adel, welcher ſich durch Ein- 
wanderung und durch Ertheilung des Briefadels wieder in 
Württemberg eingefunden Hatte, auch eine Anzahl früherer 
Reichsritter und kleinerer Landesherren zu Unterthanen. König 
Friedrich machte zwiſchen den früheren Landesherren, den frühe: 
ven Reichsrittern und dem auch früher ſchon landſäſſigen Adel 
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in der Regel keinen Unterfchied; er ſprach in feinen Gefegen 
nur von fürftlichen, gräflichen und adeligen Grundbefigern 
und nahm den Einen, wie den Andern die Gerichtsbarkeit, 
die Polizei, das Beſetzungsrecht der DOrtsjchultheis- Stellen 
und alle Einkünfte, welche, wie Zoll, Accife, Wegegeld, einen 
öffentlichen Character trugen, er legte Allen in gleicher Weiſe 
Steuern, Naturallieferungen, Einguartierung und Vorſpann⸗ 
dienfte auf und unterwarf für die Zukunft Alle, ohue Aus- 
nahme, der allgemeinen Erbfolgeorduung. Es jollen, bejtimmte 
ein Gele von 22. April 1808, die im Landrechte enthalte- 
nen Beltunmungen über Erbfolge auch für alle Yürften, 
Grafen und NRittergutsbefiger die einzige Rechtsnorm und alle 
bisherigen Rechtsgewohnheiten, teftamentarifche Verordnungen, 
Erbverträge und andere Yamiliengefege, welche bisher ein von 
den landrechtlichen Beſtimmungen abweichendes Erbfolgerecht 
für einzelne Familien feftgefegt hatten, unkräftig fein. — 
Um jeden Zmeifel über die Tragweite dieſes Gefeges zu be- 
feitigen, verfügte der König am 26. April 1812, „daß alle 
abelige Fideicommiffe, fie rühren vom ehemals unmittelbaren 
oder mittelbaren Adel her, fie beruhen auf Familienherkommen, 
oder auf Dispofition der Verwandten, in auffteigender, oder 
Seitenlinie, aufgehoben fein follen.” — Dem Adel warb 
Auswanderung und auswärtiger Dienft unterfagt, den früher 
reichsunmittelbaren Yamilien, bei Verluſt des vierten Theiles 
ihrer Einkünfte, geboten, jährlich drei Monate in Stuttgart 
fih aufzuhalten; die Nachkommen der Keichsgrafen follten in 
die Claſſe der Edelleute zurücktreten und die adeligen Guts- 
befiger nahmen nach der Rangordnung von 1811 die achte 
Rangklaffe nach den Stalljunfern und Pagen ein. Mit Zi- 
tulatur, einigen Ehrenvorzügen und privilegirtem Gerichtsftand 
war der Württembergifche Adel abgefunden; eine politifche 
Stellung Hatte er weder dem Könige, noch dem Lande gegen- 
über und der Willfür feßte er fo wenig, wie die Gemeinden, 
eine Schranfe. 

Größere Schwierigkeiten bereitete dein Könige der Kampf, 
welchen er gegen die Landeskirche begann, denn ber Broteftantisums 
hatte fich in Württemberg ſeit Jahrhunderten zu einer Macht und zu 
einer Ordnung geftaltet, welche, weil fie nicht allein in dem Rechte - 
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und in der Gefchichte, fondern im dent Gewiſſen, in ber 
chriftlichen Weberzeugung und dem chriftlichen Glauben wur- 
zelte, der Einzelwillfür Träftiger und erfolgreicher, als jede 
nur rechtliche Ordnung, entgegentrat. AS die Reformation 
den ſchwäbiſchen Stamm und das jchwäbilche Land ergriff, 
fand fie nicht, wie im nördlichen Deutſchland, gefchloffene 
Zerritorien von bedeutenden Umfange vor, deren mächtige 
Fürſten ihr weiten Raum zur Entfaltung gewährt hätten; 
fie mußte vielmehr in Schwaben fo viele Mal die Fatholifche 
Kirche überwinden, als c8 Gebiete der Ritter, Neichsftädte, 
Grafen und Heinen Fürften gab, und mußte fich ausſchließ— 
licher noch, al8 in Norddeutfchland, an die Herzen der Menfchen 
und deren tieffte Bedürfniffe wenden, um durch fie die 
Obrigfeiten und deren Lande zu gewinnen; in den Reichs— 
ftädten Ulm, Reutlingen, Heilbronn, Eßlingen, Hall öffnete 
fie fih auf diefem Wege den Zugang; ritterlide Familien, 
wie die Berlichingen, Gemmingen, Thumb wurden von der 
ihr innewohuenden Wahrheit ergriffen; der Wiürrttembergifche 
Bauer Lief nad Eflingen oder Reutlingen, um die neuen 
Prädicanten zu Hören; in den Württembergiſchen Städten 
Urach, - Tübingen, Blaubeuern traten unerjchrodene Männer 
auf und durchftreiften, das Evangelium verfündend, die Dörfer 
und Höfe; in Stuttgart felbft mußten die Franciscaner ge- 
wahr werden, daß dieBürger nicht mehr ihre Wundergefchichten, 
Sondern die einfachen Worte der neuen Lehre Hören wollten. 
Bauer und Bürger Württembergs war für die Reformation 
gewonnen, aber das Herzogthun befand fich nicht unter der 
Herrichaft feines angeftammten Fürftenhanfes; Herzog Ulrich 
war verjagt, Defterreich Hatte das Land für fich genommen 
und befaß e8 von 1520 bis 1534; mit ftrengen Gewalt- 
maßregeln, mit harten Leibes- und Lebensftrafen fuchte es die 
reformatoriſche Lehre im Volke nieder zur halten. Die Land- 
ſchaft erklärte dagegen offen, daß aus dem Entgegeuftreben der 
Gewalt Nichts als Unrath entftehen könne und daß es deß— 
halb der Landichaft Gutdünken und Bitte fei, gnädiglich zu 
verhelfen, daß Gottes Wort dem Volke fürderhin durch fromme, 
ehrbare, gottesfürchtige und verftändige Prediger rein, Lauter 
und nach dem Geifte verfündet werde. — 
Perthes, polit. Zuftände ꝛc. 34 
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Sobald dei feſte, eritfchloffene Herzog Uri, welcher fich 
während feiner Vertreibung der Reformation zugewendet hatte, 
1534 die Herrichaft feines Landes wieder gewann, war ganz 
Württemberg evangelifch und war es vor Allent deshalb, weil 
feine einzelnen Angehörigen mit Herz utb Sin ſich det neuen 
"Lehre zugewendet hatten. Der Proteflähtisirus konute, da er. 
irecht durch die politifche Gewalt eingeführt war, auch nicht 
keicht durch die politiſche Gewalt wieder befeitigt werben; er 
wirrzelte in ber Ueberzeugung Allet; unauflöslich war die ge- 
faninte fpätere Gefchichte Württemberge mit ihm verwachfen. 
Die Hinere Einheit Württembergs init dent Proteftarntisting 
gewann durch die Enitfchloffenheit Herzogs Ultich und durch 
bie Ktaft ind Weisheit feines Sohnes Herzogs Chriſtoph 
dniell auch eineh Ausdruck in den politiſchen und kirchlichen 
ormen. Nach kurzem Schwänken hätte der lutheriſche, nicht 
der reformirte Lehrausbruck der Neformation ſich Zur Geltung 
gebracht und fchon 1565 Hatte Herzog Chriſtophs Landtags: 
Abſchied die lutheriſch-evangeliſche Religion als Landesreligion 
aheifaniit, deien flete Erhaltung Fürft und Stände fich feler- 
lich zuſagten; inter Larbesreligion verftand man bald nicht 
die vorherrſchende, fondern bie allein zuläffige Religion; alle 
Beamten, alle Lehrer uiid Magiftrate müßten die Concotdien⸗ 
fotmel ünterſchrelben; Niemand, der nicht Intherifch war, konnte 
Ortsbütger werden, oder Heimathsrecht in Württemberg er: 
laͤngen; ſelbſt die Muſikanten der Hofmuſik follten, fo viel 
möglich, reiner Augsburgiſchen Confeſſion zugethan fein; in 
jebem Jahre einmal ward feit 1739 bie Anasbiirgifte Con: 
felfion vollftändig von jeder Kanzel verlefen. Evaͤngeliſche Ein⸗ 
wohner, welche katholiſch wurden, mußten das Land verlaffen, 
Eltern konnten ihre katholiſch werdenden Kinder enterben, Kin⸗ 
der aus gemiſchten Ehen müßten evangeliſch werden; nut 
einige reformirte Gemeinden fanden ſich in Cannftabt, Stuttgart 
und fpäter in Ludwigsburg; abgefehen von ſechzehn Fatholifchen 
Gemeinden, die nach der Reformation zu Württemberg ge— 
kommen waren, hatten die wenigen, ausnahmsweiſe zugelaffenen 
Katholiken keinen Gottesdienſt. Württembergiſches Heimaths⸗ 

recht und Bekenntniß zur lutheriſchen Lehre fiel zuſammen. 
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Die Einheit, welche Staat und Kirche in Beziehung auf 
ihre Angehörigen jo unbedingt, wie in irgend einem katholiſchen 
Rande bildeten, ſprach fich auch in Beziehung auf die Regierung 
von Staat und Kirche aus. Die Herzöge, von Theologen 
ihrer Wahl berathen, waren es, welche dem aus der Mefors 
nation erwachſenen religiöjen Leben äußere Orbnung, Zus ' 
fammenhang und Geftalt gegeben Hatten. Herzog Ulrich ſchon 
erließ 1547 die Viſitations- und die Synodal-Orduung, Her: 
zog Chriftoph eine Vielzahl fpäter in der fogenannten großen 
Kirchenordnung zufammengefaßter Verfügungen, durch welche 
er die Aemter und Behörden zur Leitung der Firchlichen Ber- 
hältniſſe einfegte und gliederte; er ordnete die Kirchenzucht an 
und erließ Vorfchriften, nach welchen fie gehandhabt werben 
joflte; er gründete die niederen und höheren theologischen Bil- 
dungsanftalten und ſchrieb deren Einrichtungen vor. Die ſpä— 
teren Herzöge nahmen eine gleiche Stellung ein, anch fie 
errichteten und änderten bie Kirchenfprengel, bejegten die Pfarr- 
ſtellen, exließen Verfügungen über Berfaffung und Liturgie, 
und ertheilten Dispenfationen. Die Behörden für Firchliche 
Angelegenheiten wurden von den Herzögen geleitet und beauf- 
fichtigt; fie waren berzogliche Behörden, welche in allen be- 
deutenden Fällen die Entjcheidung einholen mußten. Dem: 
ungeachtet aber waren die Firchlichen Angelegenheiten feine 
Stantsangelegenheiten, die Firchlichen Behörden Feine Staats⸗ 
behörden geworden; vielmehr hatte das aus der Reformation 
hervorgegangene religiöfe Leben Württembergs ſchon auf Grund 
ber von dem Herzögen Ulrich und Chriftoph getroffenen An⸗ 
ordnungen einen Tirchlichen Ausdruck von hoher Selbftftändigkeit 
gewonnen; als Anftalt, noelche auf fich ſelbſt ruhte, ftand die 
Kirche Wiürttenibergs neben dem Staate Württemberg, obſchon 
vielfache Einwirkung auf denfelben übend und vielfache Ein- 
wirkung won demselben erfahrend. Die Pfarrgemeinde war 
ein gejchloffenes Ganze, deſſen Pfarramt fein Recht nicht vorn 
der weltlichen Obrigkeit, ſondern von der Iutherifchen Kirche 
Württembergs ableitet. Aus einer Anzahl: PBfarrgemeinden 
fegte fich unter dem Decau- oder Special-Superintendenten dag 
Decanat zufammen und ſämmtliche Decanate waren in vier 
Sprengel unter je einem General = Superintendenten vertheilt, 
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welche vereint die Landeskirche bildeten. Das Eonfiftorium in 
Stuttgart war die höchite Behörde derfelben. Es ftellte die 
neuen Anordnungen über Lehre, Liturgie, Katechismus ihrem 
Inhalte nach feſt und legte nur die bedentenderen durch den 
Geheimen Rath dem Herzoge zur Genehmigung vor, welcher 
fie ſodann unter feinem Namen publiciren Tick. Das Confi- 
ftorium übte das Dispenfationsrecht und berichtete nur in be- 
fonder8 wichtigen Fällen an den Herzog, e8 beſetzte alle Pfarr- 
ämter, mit Ausnahme der PBrälaturen, der Generalfuperinten- 
benturen und Decanate; c8 wachte über die Firchliche Lehre 
und beauffichtigte die Kirchen» und Schuldiener. Die Tirchliche 
Zucht ftand innerhalb der einzelnen Pfarrgemeinden dem ſeit 
1642 eingeführten Kirchenconvente zu, welcher unter Leitung 
des Pfarrers darauf zu ſehen Hatte, daß chriftliche Zucht, 
Ehrbarkeit und Gottjeligkeit gepflanzt und erhalten werden 
möge; von geiftlichem Gebiete auf das weltliche übergreifend, 
brachte die Kirche auch polizeiliche Mittel, Geld- und Ge- 
fängniß⸗Strafe, zur Anwendung; mit eben fo tiefem Kefpecte, 
wie vor dem Amtmann, ftand der Bauer vor feinem Pfarrer. 
Ueber die Pfarrer jelbft übten wiederum die Decane, als 
Bifitatoren und Imguifitoren ftrenge Zucht und in höchſter 
Inftanz ward die Disciplin gehandhabt von den aus ben 
vier Generaljuperintendenten und dem Confiftorium gebildeten. 
Synodus, der früher zwei Mal, fpäter ein Mal im Jahre 
zufammentrat und nur in wichtigen Fällen feine Anträge dem 
Herzoge durch den Geheimen Rath vorlegte. 

Alle unteren und mittleren Aemter, welche die Firchlichen 
Angelegenheiten zu ordnen, zu leiten und zu beauffichtigen 
hatten, waren ausſchließlich und die Stellen im Confiftorium - 
zu einen großen Xheile mit Geiftlichen bejegt und die Geift- 
lichen Württembergs bildeten einen fo feft gejchloffenen kirch—⸗ 
lichen Stand, wie kaum in irgend einem anderen proteftanti= 
ſchen Lande. Die vier in früheren Klöftern errichteten Vor⸗ 
bereitungsjeminare waren beftimmt, die Tünftigen Pfarrer als 
Knaben ſchou unter ausschließlichen Einfluß der Landeskirche 
zu ftellen. Dem Familienleben und allen äußeren und inneren 
angerfirchlichen Eindrüden entzogen, wuchſen fie zu Sünglingen 
heran; dann nahm fie das mit der Tübinger ‚Univerfität ‚ver- 
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bundene Seminar auf und gab ihnen gemeinfame Wohnung, 
gemeinfame Koft und gemeinfame ſtrenge Aufficht im Leben 
und Lernen. Gleichförmigkeit der Bildung, ftrenges Feſthalten 
an den Lehren der Landeskirche und gründliche Gelehrfamleit 
wurden durch die Flöfterliche Erziehung eben fo ficher von 
Gefchlecht zu Gefchlecht bewahrt, wie alle Mängel und Ein- 
jeitigfeiten einer Bildung, welche Fein anderes Ziel, als bie 
Tüchtigfeit in einem einzelnen Berufe, Hat. Vielleicht legte die 
Geiftlichkeit Württembergs ein übergroßes Gewicht darauf, daß 
nur gläubige Wiffenfchaft getrieben werde und nur die rechte 
Lehre im Schwange gehe, aber jeden Yalles fand fie ale 
gejchloffener Firchlicher Lehrjtand da, welcher ein fehr flarfes 
Bewußtſein nicht nur von dem tiefen Ernſte feines Berufes, 
fondern auch von der eigenen Tüchtigfeit und Selbftitändigfeit 
befaß und fich berufen und befähigt fühlte, die Landeskirche 
und deren Stellung Träftig zu vertreten. 

Kirche und Staat erfchienen in Württemberg als zwei von 
einander gejonderte Anſtalten, deren oberfte äußere Leitung in 
der Hand des jezeitigen Herzogs zujammen lief. Alle Kirchen- 
behörden, objchon fie einerſeits zwar nicht Staatebehörden, 
aber doch herzogliche Behörden waren, traten andererfeits als 
Bertreter der Kirche, auch dem Herzoge gegenüber, auf und 
gaben derfelben eine Selbititändigkeit, welche nicht Leicht ange- 
taftet werden konnte und den Landesherrn manche Rückſichten 
und Beichränkungen auferlegte. Zwar wirkte der Staat durd) 
die politifchen Käthe im Confiftorium und durch das echt 
des Oberamtmanıs, mit dem Decan, und des Ortsvorſtehers, 
mit dem Pfarrer gemeinfam in Firchlichen Verhältniffen zu 
handeln, weſentlich auf die Kirche ein, aber nicht geringer 
war die Einwirkung der Kirche auf den Staat, indem vier- 
zehn Prälaten Mitglieder des Landtages waren und, weil die 
NRitterenrie fehlte, eine bedeutendere Stellung auf demfelben 
einnahmen, als in einem anderen deutfchen Lande. 

Die Selbftjtändigfeit der Kirche wurde den Herzögen be- 
fonders unbequem in Beziehung auf das Vermögen. Die 
Reformation Hatte in Württemberg, neben den reichen Beſitzun⸗ 
gen von jechs Stiften und mehr als dreißig Klöftern, die 
Güter und Einkünfte der einzelnen Kirchen und Firchlichen 
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Anftalten vorgefunden. Herzog Ehriftoph vereinigte alle dieſe 
Kirchengüter, welche fein DBater, Herzog Wlrih, der Kammer 
einzuverleiben geneigt getvefen war, zu dem von dem Kammer⸗ 
vermögen, wie von dem Landvermögen getrennten gemeinen 
Kirchenkaſten, deffen Eigenichaft als ſelbſtſtändiges Kirchenver- 
- mögen durch Vertrag zwilchen Herzog und Landfchaft im 
Jahre 1565 für alle Zeit feitgefegt ward. Das Vermögen, 
befien Werth am Ende des achtzehnten Jahrhunderts dreiund⸗ 
dreißig Millionen betrug, feste fi) aus 866,000 Gulden 
Capital, ans großen Waldungen und 450 Ortjchaften, Weilern, 
Höfen und Mühlen nit 68,000 Hinterfaflen zuſammen. Die 
Verwaltung wurde anfangs von der allgemeinen oberften Kirchen- 
behörde, und als diefe 1698 in das Conſiſtorium und den 
Kirchenrath zerfiel, von dem letzteren ohne Theilnahme des 
Confiftoriums geleitet. Das Einkommen war, nach Abzug der 
Koften einer ſehr weitläufigen, 1795 von taufend höheren 
und niederen Dienern geführten Verwaltung, zum Unterhalt 
der Kirchen und Schulen bejtimmt und der etwaige Ueberſchuß 
follte mit Rath gemeiner Landfchaft zu Troſt, Schuß und 
Schirm von Land und Leuten und anderen dergleichen gott- 
gefälligen nothmwendigen Ausgaben verwendet werden. Zwar 
gelang e8 den Herzögen, dem Kirthenverinögen im Laufe der 
Zeit mandherlei jchwere Laſten, 3. B. Beiträge für die Hof- 
mufif, die Jägerei, die Medicinalpolizei, für die Beſoldung der 
(Geheimen Räthe und bie Unterhaltung der Feftung Hohentwiel, 
aufzulegen und, unter manchen harten Kämpfen mit der Lanb- 
schaft, große Summen zu erpreffen; aber auch der Erbvergleich 
von 1770 ſprach noch die Unantaftbarkeit des Kirchengutes 
feierlich aus. 

Die innere und äußere Selbftjtändigfeit der Kirche wurde 
Dadurch, daß von 1733 bis 1797 Herzöge Tatholifcher Kon- 
feſſion in Württemberg vegierten, nicht vermindert, fordern 
vermehrt; denn die Randesherren mußten nun dem perſönlichen 
Einfluſſe auf. Leitung der Kirche entjagen; ausdrücklich fetten 
die Jogenannten Neligionsreverfalien feſt, daß die lutheriſche 
Kirche als die einzig zuläffige erhalten werden nulffe, ber 
Tatholifche Herzog jelbft nur Privatgottesdienft in Anſpruch 
nehmen, das Kirchengut nicht für ‚die Zwecke einer anderen 
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Confeffion verwenden dürfe und die Ausübung des Kirchen- 
zegiments unbedingt dem Geheimen Rathe überlaffen ſolle. 

Die politiiche Bedeutung des Proteftantismus war für 
Württemberg nicht weniger groß, als die Tirchliche. Durch 
feinen Proteſtantismus allein Hatte Württemberg, dem Kaifer 
gegenüber, die politiiche Selhftjtändigfeit bewahrt; zwei Mal 
verdankte es den evangelifchen Fürften feine Befreiung aus der 
Gewalt Oeſterreichs. Durch ſeinen Broteftantismys war Wütt- 
temberg zu dem Mittelpumete des ſüdweſtlichen Deutfchlandg 
geworden; die kirchlichen Einrichtungen Herzog Chriftophs waren 
in manchen Territorien nachgebildet und zumeilen felbft von 
beſonders erbetenen württembergifchen Gejchäftsleuten durchge: 
führt -morden; dns Herzogthum trat als Schüger und Leiter 
der evangeliichen Städte, unmittelbaren Ritter und Reichs— 
ftände Schwabens auf und nahm, vermöge feiner Firchlichen 
Bedeutung, eine Stellung.ein, welche es durch feine politifchen 
Kräfte niemals hätte gewinnen können. 

Auch die innere ‚Entwidelung Württembergs war durch .die 
Annahme der Reformation bedingt und beftimmt; ein Leben 
‚geiftiger Freiheit, ein Gefühl individueller Selbftitändigfeit und 
das Bedürfniß nach wifjenfchaftlicher Bildung fand ſich im 
ganzen Herzogthum; Landeskirche und Landesverfaſſung waren 
munauflöslich verwachſen; kirchliche und politiſche höchſte Gewalt 
ſtand in gleicher Weiſe dem Herzoge zu; anf dem Landtage 
mahmen Prälaten eine entſcheidende Stellung ein, für Decane 
und Amtleute, für Pfarrer und Schultheiſen gab es Gebiete 
gemeinſamer Wirkſamkeit. Nach innen, wie nach außen, er: 
schien. Württemberg als proteftantifcher Staat; ein Angriff 
auf Die Landeskirche ftellte zugleich die Landesverfaſſung in 
Frage. | 

König Friedrich's harter Eigenwille wollte ‚eine Macht, 
‚welche der weltlichen Obrigkeit jo felbitftändig gegenüber 
‚fand, nicht dulden. Das Auftreten gegen diefelbe ward ihm 
dadurch weſentlich erleichtert, daß er, nach vierundfechzigjähriger 
‚Regierung Fatholifcher Herzöge, wieder der erſte Yutherifche 
Landesherr war und das Mißtrauen, mit welchem feine Vor⸗ 
‚gänger überwacht worden waren, ‚nicht zu beforgen hatte. 
‚Wenige Sahre nach feinem Aegierungsantritte ſchon that der 
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Herzog feine Abneigung gegen die bisherige flarre Ausfchließ- 
tichfeit der lutheriſchen Kirche Fund; den Katholifen räumte er 
in Stuttgart und Ludwigsburg Bethäufer, den Mennoniten 
und Separatiften bürgerliche Rechte und Privatgottesdienft ein. 
Die nenen Erwerbungen des Jahres 1803 waren faft aus- 
ſchließlich katholiſch und konnten unmöglich mit altwürttem- 
bergiſcher Ausſchließlichkeit behandelt werden. Das Religions⸗ 
edict vom 1. Januar 1803 ſicherte in Neuwürttemberg den 
Katholiken freie Religionsübung und gab den drei chriſtlichen 
Confeſſionen gleiche Rechtsſtellung. Nachdem im Januar und 
Februar 1806 Altwürttemberg und Neuwürttemberg zu einem 
Ganzen vereinigt waren, zählte der neue Staat unter andert— 
halb Millionen Einwohner faft eine halbe Million Katholiken 
und biefe erhielten nım durch das KReligiongedict von 15. Octo- 
ber 1806 gleiches Recht im gefammten Königreich mut den 
bisher allein berechtigten Lutheranern. 

Das Recht und die Macht aber, der einen, wie der anderen 
Kirche gegenüber, feinen Willen durchzuführen, wollte der König fich 
durch die ausgefprochene Gleichſtellung derſelben nicht ſchmälern 
Yafjen. Dem Bapfte erklärte er unummwunden, daß er An- 
ordnungen des Auslandes über die inneren Verhältniſſe des 
Königreich nicht anerkennen werde, und feinen eigenen Be⸗ 
fehlen ficherte er den Gehorfam durch Einſetzung des Tatholi= 
fchen geiftlichen Raths, welcher als eine niedere Behörde unter 
dem Chef des geiftlichen Departements im Staatsininifterinm 
ftand. Die Intherifche Kirche hatte die Möglichkeit, ihr Recht 
und ihre alt begründete Selbftftändigfeit auch mit politifchen 
Waffen geltend zu machen, bereits durch Aufhebung der Tand- 
Schaftlichen Verfaſſung und aller jener Rechte verloren, welche 
diefelbe den proteftantifchen Prälaten gab. Einige Tage fpäter 
nahın das Generaltefeript vom 2. Januar 1806 der bisheri- 
gen Landeskirche ihr gefanımtes, auf dreißig Millionen Gulden 
veranfchlagtes Vermögen, vereinigte es mit dein Staatspermögen, 
bob den Kirchenrath auf, der es bisher verwaltet hatte, über- 
trug die Verwaltung dem Oberfinanz- Departement und ver- 
fprach nur, daß der Staat alle Obliegenheiten des "bisherigen 
Kirchengutes gegen Küchen, Schulen und Arme. übernehmen 
werde. Die ihrer bisherigen Ausschließlichkeit, ihrer politifchen 
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Bertretung und ihres Vermögens beraubte Kirche verlor zu⸗ 
gleich ihre felbftftändige Behörde, indem das Oberconfiftorium 
unter den Chef des geiftlichen Departements geftellt ward, 
welcher, wie jeder andere Minifter König Friedrichs, nad 
unten unbedingten Gehorfam forderte und nad; oben jeben 
Wink des Königs als unbedingten Befehl aunahm. Der Tuthe- 
rifchen, wie der Tatholifchen Kirche gegenüber, trat der König 
als Herr und Gebieter auf. Den Katholiken verbot er den 
Beſuch ausländifcher Wallfahrtsorte und, nad) eingetretener 
Dunkelheit, jede Andachtsübung außerhalb des Haufes; er 
befahl, daß an Sonn- und Fefttagen Predigt und Katechefe 
gehalten und wicht durch andere Andachsübungen verdrängt 
werde. Den Proteſtanten gab er 1809 eine neue Liturgie 
und den Pfarrern neue Amtsinſtruction und neuen Schnitt 
der Kleidung. 

Im nächſten Zuſammenhauge mit der lutheriſchen Landes— 
kirche waren die geſammten Unterrichtsanſtalten hervorgetreten; 
insbeſondere ging das Volksſchulweſen, welches ſich in Würt- 
temberg früher, als in irgend einem anderen Lande, ſelbſtſtändig 
entwickelte, unmittelbar aus dem von der Reformation ge- 
weckten Leben hervor; der Katechisnmsunterricht ward, indem 
er fich erweiterte, zum Volfsunterricht; nicht ein Unterrichts- 
gefeß, fondern die große Kirchenorduung von 1559 enthielt 
unter den Meberfchriften: von den deutfchen Schulen, von den 
beutfchen Schreiberei- und Rechen-Schülern, die erften Anfänge 
einer Schulordnung, welche eine Reihe von Vorfchriften gab, 
damit die Iugend in unferen deutjchen Schulen mit der Furcht 
Gottes, rechter Lehre und guter Zucht wohl unterrichtet werde. 
Auch im fiebenzehnten Iahrhundert ging das Bemühen, die 
Volksſchulen aus ihrem tiefen Verfall während des dreißig- 
jährigen Krieges wieder zu heben, von. den Tirchlichen Behörden 
aus; der Schulgwang ward eingeführt, die Xehrer von dem 
Dorfgemeindebienft befreit und in eine beffere äußere Lage 
gebracht, Hanptfächlich" doch nur zu Gottes Ehre, der Kirche 
Wohlftand, der Kinder zeitlichen und ewigen Heil und damit 
die Jugend zum Katechismus und zum Gefang geftellt, sum- 
mariter die wahre Gottesfurddt bei ungen und Alten ge- 
pflanzet werde. Die erneute Drdnung für die deutfchen Schulen 
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des Herzogthums Württemberg vom Sabre 1730, welche ben 
Bolleunterricht neu geftaltete, erklärte ausdrücklich: frommer 
zu werben, iſt das Hauptwerk, und follen die Kinder bewegen 
immerzu den Lieben Gott vor Augen Haben. Schulen find 
nicht anzufehen als eine bloße DBereitung zum bürgerlichen 
Leben, fondern als Werkftätten des heiligen Geiftes. In allen 
weſentlichen heilen ward die erneute Ordnung von 1730 im 
Jahre 1787 auf das Neue bekannt gemacht und eingefchärft. 
Pfarrer, Decane, Generalfuperintendenten und Conſiſtorien 
Hatten im Wefentlichen das gefammte Volksſchulenweſen zu 
keiten und zu beawffichtigen. Auch die höheren Lehranftckten 
ftanden ſämmtlich unter dem Konfiftorium und hatten ſich 
innerhalb der hergebrachten Sitte, der überlieferten Anfchauungen 
und des Rehrbegriffes der Landeskirche ftreng abgefchloffen zu 
beiwegen; nur die Univerfität Tübingen bildete eine unmittelbar 
unter den Herzögen ftehende Corporation, welche ſelbſt ihre 
Mitglieder und Vorſteher erwählte, ihr Vermögen unbeſchränkt 
verwaltete und über alle ihre Angehörigen volle Gerichtsbar- 
rteit übte. 

Schon Herzog Earl Hatte die traditionelle Macht der dur 
die Kirche vermittelten eigenthümlichen Bildung des Württem- 
bergiſchen Landes zu durchbrechen verfucht, indem er bie auf 
durchaus neuen Grundlagen ruhende und nur ven ihm ab- 
hängige Carlsfchule gründete, aus welcher Schiller, Cuvier, 
Danneder und andere bedeutende Männer herporgingen; die 
Carlsſchule wurde zwar 1794 vom Herzog Ludwig Cugen 
‚wieder aufgehoben, König Friedrich aber trat: dem feftgefegten, 
in fich ſelbſt ruhenden Tirchlichen Bildungstoelen mit der ganzen 
Gewaltſamkeit feines Wollens entgegen. Im Jahre 1806 
nahm er dem Conſiſtorium die bisherige Leitung der Lehr⸗ 
anſtalten und übertrug ‚fee auf die neu errichtete Stubien- 
‚oberdirection, welche dem Chef ‘des geiftlisken Departements 
untergeorbnet ward, 1810 verlor die Univerfität ZLübingen die 
bisherige Telbftftändige Stellung; ihr Vermögen fiel an die 
Staatsfinan zverwaltung, ihre Gerichtsbarkeit an die Gerichte; 
ein Curator leitete und beauffichtigte den Unterricht und ſorgte 
für Berufung der nöthigen Lehrer; die ganze Univerfität ſtand 
‚als eine won Staatsbeamten verwaltete Anſtalt ‚unter ‘der 
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Studienbirection. Durch das Verbot, auswärtige Lehranſtalten 
zu befuchen, forgte der König ‘dafür, daß Fein fremdarfiger 
Einfluß das heranmwachfende Gefchlecht berühre, eifrig bemühte 
er ich, durch nene Einrichtungen und Lehrpläne nütliche Kennt- 
niffe und Fertigkeiten zu verbreiten, und wollte doch auch wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung gefördert wilfen. Im Jahre 1808 
wurden die Fatholiichen, 1810 die enangelifchen Volksſchulen 
gleichförnnig geordnet, 1811 das Hauptjchullehrerfeminar zu 
Eßlingen errichtet, ftrenge Prüfungen und Preisausjchreibungen 
auf den wiſſenſchaftlichen Anftalten eingeführt und neue Lehr- 
ftühle für claffifche und deutſche Literatur in Tübingen er- 
richtet. 

Der König regierte das Unterrichtsweien, wie er alles An- 
dere im feinen Lande regierte; nicht nur Landtag, Gemeinden 
und Corporationen, fordern auch Kirche und Schule hatten 
die Möglichkeit verloren, ſich mit irgend einer Ausficht auf 
Erfolg dem Eigenwillen des Rönigs entgegen zu ftellen, welcher 
in mafjenhaften Geboten nnd Verboten hervortrat; des Könige . 
Anſicht, in irgend einer Form als Befehl ausgejprochen, war 
Geſetz; 2342 Referipte, Decrete, Edicte, Manifefte, Verord⸗ 
nungen wurden, wie Wächter angibt, von 1806 bis 1814 
:erlaffen, welche in allen Lebensverhältniffen, bald zum Heil, 
bald zum Unheil des Landes, Altes zerftörten und Neues ein- 
führten. Faſt in allen feit 1803 erworbenen, früher reidjs- 
unmittelbaren Graffchaften, Würftenthümern, Abteien und 
Reichsftädten und jelbft in manchen Dörfern und ritterlichen 
Gebieten Hatten, neben dem fubfivarifchen gemeinen Recht, 
anch gefchriebene Statuten und ungeſchriebene Gewohnheiten 
Geltung gehabt, welche, namentlich in Beziehung auf Erbredit 
und eheliches Güterrecht, fehr verfchieden von einander waren. 
Ein Föniglicher Befehl feste aber am 8. Mai 1806 feit, 
daß vom 1. Januar 1807 an alle mit dem Württembergiſchen 
Recht nicht übereinftimmenden Statuten ihre verbindende Kraft 
verlieren jollten. Durch diefe eine Verfügnng änderte der 
König in den neuerworbenen Landestheilen den gejammten pri- 
votrechtlichen Zuftand einer halben Million Menſchen oder 
rief doch jedenfalls die ‚größte Unfichengeit ihres Familien⸗ und 
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Bermögensrechts hervor. Nicht minder durchgreifend waren die 
Beitimmungen, welche für die Rechtspflege ergingen; das Or- 
ganifationsmanifeft vom 18. März 1806 gab die oberfte 
Leitung einen Yuftizminifter, trennte in der höheren Inſtanz 
Yuftiz und Verwaltung und ordnete neue Appellationsgerichte 
an; das Reſeript vom 26. Auguft 1811 befeitigte die bis— 
herigen Untergerichte mit allen ihren Einrichtungen und jeßte 
Neues an deren Stelle. Eilig follte dem neuen Staate all- 
gemeine Wohlfahrt auf polizeilichen Wege verfchafft und Hau— 
del, Gewerbe und Aderbau gehoben werden. Der König 
bildete zur Erreichung diefer Ziele die Tyenerverficherungsan- 
ftalten, die Waifen- und Irrenhänfer um, errichtete ein Zwangs⸗ 
arbeitshaus für entlaffene Sträflinge, führte gleiches Maaß 
und Gewicht ein, baute gute Straßen in großer Zahl und 
legte, um den Speditionshandel nach der Schweiz und Italien 
zu fördern, Friedrichshafen an; zu Wriedrichsthal gründete er 
das Stahl- und Eifenwerf, au Oberndorf die Gewehrfabrif, 
zu Friedrichshall das Salzwerk; die Errichtung neuer Bauern- 
fehen und die Verabredung neuer Frohnen wurde verboten, 
die Auferlegung neuer Zehnten beſchränkt. 

Die Ungeduld des Königs, Handel, Gewerbe und Aderbau 
von den Hemmniſſen freier Bewegung zu befreien,  ftillte fich 
indeſſen ſchnell, ſobald das Geldintereffe der Regiernngscaſſen 
gefährdet erſchien. Damit Menſchen und Gulden dem König- 
reiche nicht verloren gingen, wurde nicht nur das Wandern 
der Handwerksburſchen und das Studieren auf fremden Uni— 
verjitäten verboten, fondern auch jede Reife in das Ausland 
von höherer Genehmigung abhängig gemacht. Zur Ausiwan- 
derung follte nicht einmal die Erlanbniß nachgefucht werden 
dürfen; nur den Yrauensperfonen, welche ein Ausländer hei- 
rathen wollte, blieb es geftattet, um Entlaffung aus ihrer 
Heimat wenigftens zu bitten; unbedenklich legte die Regierung 
ſehr Hohe Zölle auf und erhob fie in der drüdendften Weile; 
fie nahm den Handel mit Tabak, Salz, Nanking und Eifen 
für ſich allein in Anſpruch und entriß dem Haufe Taxis, 
ohne Entjchädigung, alle Gerechtfame der Poſt, fie hob das 
geſammte Botenwefen auf und fteigerte ſodann die Trachten. 
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Die Zünfte nicht nur, ſondern auch viele ihrer alten Gebrechen 
und herfümmlichen Mißbräuche blieben unberührt von der Um- 
geitaltungstuft der Regierung; nur für die zur freien Kunft 
erhobene Uhrmacheret und für die Bader und Chirurgen ward 
der Zunftzwang aufgehoben. Die Ablöjung der feit alter 
Zeit fchwer auf den Bauerngütern Taftenden Zinfen und Froh⸗ 
nen wollte die Regierung nicht gefördert wiffen, weil durch die 
Ablöfung auch die Kammercaſſe Nachtheil hätte erleiden können; 
der Erlaß, welcher angeblich die Allodification der Bauern⸗ 
lehen erleichtern jollte, war nur ein Scheu, da er die Zu- 
ftimmung beider Betheiligten zur Bedingung machte; im ganzen 
Lande entzog die Regierung ſämmtlichen Gemeinden das Iagd- 
recht und eignete fich ſelbſt daffelbe au; nur den fürftlichen, 
gräflichen und ritterlichen Gutsbefigern: geftattete fie die niedere 
Jagd umnbefchränft und die hohe Jagd in Gemeinjchaft mit 
den Landesherrlichen Forſtbeamten; ſehr ſchwere Iagdfrohnen 
wurden allen Gemeinden neu aufgelegt und maßlos ausgedehnt, 
gegen welche, jo oft der König jelbft jagte, Niemand Ex⸗ 
ceptionen hatte, „fie mögen Namen haben, wie fie wollen ;“ 
unbeträchtliche Wildſchäden follten niemals, beträchtliche nad) 
dem Ermeſſen des Oberfinanzdepartemments erjegt werden. 

Der König glaubte, und ſchwerlich ohne Grund, daß fich 
die Gewaltherrfchaft, welche er führte, nur durch das Zu— 
ſammenwirken vieler einzelnen, in einander greifenden Gewalt- 
maßregeln fichern und erhalten laſſe. Neue, fehr harte Strafen 
bedrohten nicht nur die Majeſtäts- und Staatsverbrechen jeder 
Art, fondern auch den Holzdiebftahl und alle Vergehen gegen 
die Poft, Accife und Confcriptionsgefege; die Unterfuchung 
und das Urtheil war in vielen Yällen den Gerichten entzogen 
und den Berwaltungsbehörden überlaſſen; Häufig fette ber 
König eigenmächtig die Strafe feft, oder fchärfte den Spruch 
feiner Behörden, oder erklärte auch wohl die Angefchuldigten 
für gemüthsfrant. Um jeden VBerfuch zum Widerftand fchnell 
und leicht unterdrüden zu können, errichtete er das Tandjäger- 
corps und nahm zugleich feinen Wirttembergern die Waffen 
ans der Hand; im Jahre 1809 wurde das Scheibenjchießen 
der Schütengefellfchaften als eine ganz nutzloſe, koſtſpielige 
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und zeitverderbende Beichäftigung unterfagt; nicht einmal Rei⸗ 
fende und Bewohner einfamer Höfe durften Feuerwaſſen führen 
und auch den fürftlichen, gräflichen und ritterbürtigen Guts- 
berren forderte man, wenn fie ihre Jagd verpachteten, das 
Gewehr ab. Die Cenſurordnung vom 18. Mai 1808 machte 
den Drud irgend einer dem König nicht genehmen Anfickt 
faft unmöglich und die Berfüguig vom 2. Februar 1809 
unterfogte bei fchmwerer Strafe jedes Geſpräch über politifche 
Gegenftände. Geheime Kundfchafter wachten überall. 

Um Württemberg als ſtaatliche Einheit erfcheinen zu Taffen 
und über diefelbe uneingeſchränkt zu gebieten, hatte der König 
im Lauf eines Jahrzehent alle Formen des Langen gefchicht- 
lichen Lebens feines Landes zertrümmert; um alle in dem 
neuen Königreiche zerftreut fich findenden Kräfte in feiner Hand 
zu vereinigen und vereinigt zur Erreichung nur eines einzigen 
Zieles, einer möglichjt großen Machtſtellung nach allßen, wie 
nad innen, zu verwenden, hatte er die befonderen Rechte aller 
Einzelnen vernichtet, die Einzelnen einander gleich gemacht 
und feiner ſchrankenloſen Willkür unterworfen. So tief auch 
das zertretene ſchwäbiſche Sonberleben die ihm angethane Ge- 
walt fühlte, Hatte dev. König deunoch Anhänger und Bewun⸗ 
derer in feinem Lande. Ein entfchloffenes, durchgreifendes Wollen 
und die beharrliche Durchführung bes Gewollten erweckt zwar 
felten Zuneigung, aber faft immer Aufmerkſamkeit und macht 
in Heinen und mehr noch in großen Berhättniffen Viele be- 
zeit, fich anzulehnen an den feſten Mann, nur weil er feit 
ft, mag Ziel und Beweggrund feines Handelns gut umb 
groß fein, oder nicht. Ein SHerrfchergefchlecht hat Württem⸗ 
berg, ſchrieb Friedrich Perthes 1816 aus Stuttgart, heidniſch 
groß, böfe und gewaltig, recht ein Gefchlecht, wie die Menfchen 
e8 zu allen Zeiten begehrt haben, um zufrieden zu fein, wenn 
fie fih es auch nicht geftehen. Von Liebe zu dem Könige 
kann nicht die Rede fein, aber mit fichtbarem Stolze fagte 
mir ein Stuttgarter: unſere Yürften find immer böfe Kerle 
geweſen und hätten wohl verdient, auf größeren Thronen zu 
figen. Die Württemberger freuen fi an der Größe ber 
Schlöffer, an den herrlichen Gärten, an dem fchönen Schau⸗ 
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fpiefhaufe, an ben mufterhaften Landſtraßen; fie find ſiolz 
Baranf, daß ihr König Hunde und Pferde hat, wie fein an- 
derer Fürſt, daß er der beſte Schüg ift weit und breit und 
daß er alles durchführt, was er anfängt, mag er auch 2 
fo vielen Widerſtand bei den Unterthanen finden. — 

Auch das Ziel, welches der König verfolgte, wird heute 
noch in manchen achtungswerthen Kreiſen Württembergs als 
politiſch nothwendig und als Rechtfertigung für das gewalt⸗ 
fame Handeln ber Regierung anerkannt. Der König fans, 
äußern fi) kundige Beurtheiler jener Zeiten, ein Land. vor, 
in welchem die alte Verfaſſung verbraucht und durch Ans- 
wüchſe und Mißbräuche aller Art von innen heraus zerrüttet 
war; ein Intereffe an dem Allgemeinen zeigte fich nirgends; 
Württemberg zerfiel, als ein echtes Deutfchland im Kleinen, 
in nttzählige befondere Intereſſen; Stand Hatte gegen Stand, 
Städte gegen da® platte Land, beide gegen Stifte und Klöſter 
and alle zuſammen wiederum gegen den Adel ſich abgeichlofjen ; 
in ſtarrem Eigenſinn fanden alle Eorporationen, alle Einzel- 
nen fid) gegenüber; dem Könige war in der gährenden Zeit 
die Aufgabe geftellt, das Verfchiedenartige durch Träftige Durch⸗ 
führung feines Brincips zur Einheit zu geftalten, den Würt⸗ 
tembergern das Bewußtſein des Staats und die Idee des 
Stantsbürgerthums zu geben, die Vernunft ftatt der Wilffür, 
das Hecht ftatt des blinden Herkommens, die Entwidelung 
ftatt der Verfnöcherung zur Geltung zu bringen. Um feine 
Aufgabe zu löſen, mußte der König fich um jeden Preis bie 
nöthigen Mittel verfchaffen, er konnte ſich nicht durch die De- 
denklichkeiten des Geheimen Raths und der Stände, nicht durch 
die Klagen und den Ingrimm Derer, denen ihre einzelnen In» 
terefjen zertrünnnert wurden, nicht durch die Sonderrechte, 
welche fich ihm entgegenftenmten, irren laſſen. Um aus ber 
Zerjplitterung der Vergangenheit den Staat ber Zukunft her⸗ 
vorgehen zu laſſen, war es nöthig, die Revolution, welche in 
Frankreich von unten ausgegangen war, von oben zu machen. 
Die Idee der Stantsallgemeinheit mußte fi) zumächft in der 
Geftalt einer fürftlichen Individualität verkörpern, deren Den⸗ 
ten und Wollen fi zur Gemeinvernunft und zum Gemein 
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willen hinaufichraubte; ein Dictator konnte vorübergehend nicht 
entbehrt werden und als folcher aufzutreten, war der König 
berufen, in deifen glänzender Perſönlichkeit die die Zeit be= 
wegende Idee ihre Verkörperung fand. Mit dictatorifcher Ge- 
walt vernichtete er die alten Mißbräuche; ein Dictator Tann 
nicht abwarten und langjam ausgleichen; er muß zugreifen 
amd, um feinen großen Planen freie Bahn zu machen, augen- 

blickliche Refultate haben; berufen, im Großen zu wirken, 
darf und foll er fich über die niedrigen Gebiete. des Rechts 
hinwegſetzen; er wird, gleich dem Arzte, der bei einer ent— 
Ichloffenen Rettungscur fi die faureh Mienen, die böjen 
Worte und das Gemurre der Kranken gefallen laſſen muß, 
ftets den Haß der Mitwelt erfahren, aber die Nachwelt darf 
- den Helden der Staatsidee nicht anflagen, fondern muß ihn 
betvundern und ihn entfchuldigen, wenn er fich von Cinfeitig- 
feiten nicht frei hielt und zu unnöthiger Gewaltſamkeit hin- 
reißen Tieß, denn die größere Hälfte diefer Schuld trugen die 
unglüdlichen Geftirne, trugen die Verhältniffe, die er vorfand. 
Der König, obſchon er oftmals tyranniſch erfchien, war in 
Wahrheit der Staatögründer, der die Ideen des 19. Yahr- 
hunderts in ein twiderftrebendes Erdreich einrammelte, die Idee 
der Freiheit wenigftens auf dem religiöfen Gebiete verwirklichte, 
die Idee der Gleichheit Aller vor dem Gefege mit eiferner 
Conſequenz durchführte und das Syſtem feudaliſtiſcher Halb⸗ 
knechtſchaft von Grund aus zerſtörte und im Weſten Deutjd- 
lands den Deutſchen zu einer politiſchen Wiedergeburt verhalf. — 

Dieſe und ähnliche Anſichten, welche ein Paar Jahrzehnte 
ſpäter mehrfach geltend gemacht wurden, ſollten nachträglich 
die Praxis des Königs theoretiſch rechtfertigen, aber theoretiſche 
Gründe hatten weder das Handeln des Königs geleitet, noch 
ihm bei ſeinen Lebzeiten Anhänger gewonnen; ſchwerlich ſind 
dieſelben, abgeſehen von einigen Phraſen der königlichen Ver⸗ 
ordnungen, damals innerhalb Württembergs auch nur aus- 
geſprochen worden. Nicht eine politiſche Theorie, wohl aber 
die thatſächliche Lage des Landes ließ manchen Württembergern 
die durchgreifende Handlungsweiſe des Königs als nothwendig 
und manche harte Gewaltſamkeit deſſelben als entſchuldbar 
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erſcheinen. Die Altwürttemberger freuten fih, daß ihre Hei- 
math aus einem kleinen deutfchen Territorium zu einem Staat 
erhoben war, welcher auch in den großen politifchen Verhältniſſen 
genannt ward, und fahen nicht ohne Genugthnung, daß die Menge 
benachbarter kleiner politifcher Unabhängigkeiten, welche Jahr— 
hunderte hindurch Störung und Unbequeinlichfeit bereitet hatten, 
nun endlich dent größeren Lande eingefügt war. Sollte die 
Größe des neuen Staates erhalten und die neu gewonnenen 
Gebiete wirklich Eräftigende Beſtandtheile deffelben werden, fo 
mußte der König über ein ftarkes Heer und über bedeutende 
Geldmittel gebieten; beides aber konnte er fich nicht verfchaffen, 
ohne in die althergebrachten Zuſtände tief einzugreifen. Schwer⸗ 
lich Hat ein einziger Aitwürtteniberger bedauert, daß die Tleinen 
geiftlichen Rande, welche dem ſchwäbiſchen Broteftauten fo lange 
zum Anftoß gereicht, daß die KReichsritter, welche Württem⸗ 
bergifches Brod gegefjen, aber feine Landeslaſt getragen, daß 
die abgeftorbenen Reichsftädte und Graffchaften ihr hergebrachtes 
Recht aufgeben und dem Türften Altwürttembergs unbedingt 
gehorchen mußten. Auch in Altwürttemmberg war Vieles, deffen 
Umgeftaltung bald Diefer, bald Iener mit Freuden fah. Der 
jtändifche engere Ausſchuß war durch die Verwaltung der 
Zandescaffe und die Wahrung der Landesfreiheit, durch fein 
jehr .ausgedehntes Petitionsrecht und fein Eingreifen in bie 
auswärtigen Verhältniffe zum eigentlichen Inhaber des Yand- 
ftändischen Rechts geworden. Vermöge der Befugniß, fich felbft 
zu ergänzen, hatte er eine Yamilienoligarchie erzeugt, welche 
ftarfen Nepotismus übte, die Einnahmen der geheimen Truhe 
nit ohne Eigennuß verwendete und ihr Thun und Laſſen 
ängftlih vor aller Welt verbarg. Der Landtag und ferne ein- 
zelnen Mitglieder dankten dent Herzog das Fräftige Auftreten 
gegen den lange jchon eiferfüchtig angefeindeten engeren Aus— 
ſchnuß, bedachten aber wicht, daß auch fie dem Lande ein Gegen- 
ftand der Uizufriedenheit und des Argwohns waren. Seit 
dem Negierungsantritt des Königs Hatte der Pandtag in fehr 
gefahrvoller Zeit ununterbrochen auch über geringfügige Klei- 
nigkeiten gehadert, auf Mißbräuche und auf Rechte gleich hart- 
nädig beftanden und zähe nicht allein das Weſen, fordern 
Perthes, polit. Zuftände zc. 89° 
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auch den Buchftaben der Berträge verfochten und fich dadurch 
manchen wohlgeſinnten und einfichtsvollen Mann entfremdet. 
Als der König den Ausſchuß, die Landftände und die Ver- 
fafjung befeitigte, erhob fich Fein Widerſpruch; nicht einmal 
einen Eindrud von Bedeutung machte das Ereigniß. Auch 
des Königs Auftreten gegen die hergebrachten ftädtifchen Obrig- 
feiten erjchien fehr Vielen als eine Wohlthat. Large fehon 
waren die früheren Rechte des Raths und der Gemeinde auf 
das fich felbft ergänzende „Gericht“ übergegangen und bereite 
fett den Jahren 1796 und 1797 Hatte fich der Unwille der 
Bürgerfcha ftüber den Ausſchluß von dem Stadtregiment und 
über den engherzigen Eigennug der Yamilien fund gethan, 
welche die Stellen im Gericht faft wie ihr Fideicommiß be⸗ 
bandelten. Lauter und lauter war bereits Abhülfe begehrt, 
ehe der König einfchritt. Die fpießbürgerliche Kleinlichkeit, 
mit welcher der Kirchentath das reiche Kirchengut verwaltete, 
die faft ausfchließliche Befegung der Höheren Aemter und der 
DOfficierftellen mit Nitterbürtigen, die vielen läſtigen Blade- 
reien durch die Amtsſchreiber und andere niedere Beamte ließen 
Viele das Durchgreifen des Könige als eine Hülfe gegen 
verjährte, ſchwere Uebelftände betrachten. Es konnte nicht ver- 
kannt werden, daß der König für Armenweſen, für Kirche, 
Schulen und insbefondere auch für die Univerfität Tübingen 
mit einem Geldaufwand forgte, welchen die früheren Verwal⸗ 
tungen zu beftreiten nicht vermocht Hatten; Katholiken und 
Separatiften freuten fich der ihnen zu Theil gewordenen Gleich⸗ 
berechtigung und alle Württemberger waren dankbar für bie 
äußere Ordnung, welche Friedrich hielt, und für die tüchtigen 
Truppen, welche er ausbildet. Auch Gründe nur perfönlicher 
Natur führten dem Könige Anhänger und eifrige Werkzeuge 
zu; er verftand c8, den Ehrgeiz zu fpornen; nicht Leicht ließ 
er, felbft in untergeordneten Kreifen, einen Diener, der Ge- 
Ihid und Eifer zeigte, unbemerft und unbelohnt; die vielen 
Edellente ans der Nähe und Ferne, welche das Gelb und 
die Meppigfeit des Hofes fuchten, die Beamten, welche, ähnlich 
wie die Soldaten, zu einem von dem Rande getrennten Corps 
vereinigt waren, gingen unter allen Umftänden mit ihrem 
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Obſchon der König ohne Zweifel weniger Gegner und mehr 
Anhänger im Lande beſaß, als die fi) nach den Freiheits⸗ 
friegen gegen ihn Tundthuende Stimmung vermuthen ließ, jo 
gab e8 doch zahlreiche fociale und politifche Kreife, welche ihm 
in verdeckter, aber unverſöhnlicher Feindſchaft gegenüber ftanden. 
In den feit 1803 unterworfenen Neichsftädten und Reichs— 
abteien, Reichegraffchaften und reichsritterlichen Gebieten ge- 
dachten die Unterthbanen mit Schmerz der bequemen Berhält- 
niffe, in denen fie früher gelebt; jedes Haus empfand die 
Härte des neuen Steuerweſens, die Strenge der neuen Re- 
gierung und den Uebermuth der altwürttembergifchen Beamten; 
die willfürlich verminderten Beſoldungen machten die Diener 
der früheren Herrfchaften, der Färglich zugemeſſene Rebensunter- 
halt machte die Geiftlichen der aufgehobenen Klöfter zu Yein- 
den der neuen Regierung. Die Zerftörung lieber Gewohn— 
heiten der Vergangenheit, der Drud der Gegenwart ward 
Jedem, das Werden einer neuen befferen Zufunft Niemanden 
fühlbar. Die früher reicheunmittelbaren Obrigfeiten aller 
diefer Gebiete, die Achte, die Magiftrate, die Neichsritter, 
die Neichsgrafen ergrimmten bei dent Gedanken, daß fie jegt 
als willenlofe Unterthanen demfelben Manne unterworfen feien, 
welchem fie eine lange Gefchichte hindurch als gleichberechtigt 
zur Seite geftanden hatten. In dem gefanumten Neuwürttem⸗ 
berg Herrfehte in der That gegen den König und deſſen Ne- 
giernug eine Geſinnung, welcher zum offenen Widerftand 
nichts fehlte, als die Ausjicht auf Erfolg. 

Auch in Altwürttemberg zeigte ſich eine erbitterte Oppo⸗ 
fition; die Corporationen hatten zwar ihre corporative Form 
verloren, hielten aber den Anfpruch, diefelben wieder zu er- 
langen, für unzerftörbar; die früheren Mitglieder des Land- 
tages, des ftändifchen Ausſchuſſes, der ftädtifchen Magiftrate 
und Gerichte gehörten den angefehenften Yamilien des Landes 
an und verbreiteten den Ingrimm über die ihnen genommene 
einträgliche und einflußreihe Stellung in den Kreifen einer 
weiten Verwandtſchaft. Die Prälaten der Landesfirche, die 
Decane, die Pfarrer und eifrige Proteftanten grollten bitter 
über die Einziehung des Kirchengutes, über die Aufhebung der 
jelbftftändigen Kirchenbehörde und über die Gleichberechtigung 
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der Katholiten; weithin durch das ganze Land verzweigte fich 
das Zürnen der Univerfität über die ihr genommene alte 
GSelbitftändigfeit. Zu den Oppofitionselementen, welche aus 
den zerftörten ‚Corporationen bervorgingen, traten die vielen 
Einzelnen Hinz, welche fi in ihrer Sonderftellung und in 
ihren Sonderrechten gefährdet ſahen. Die Eingriffe in bie 
Yuftiz, die Gewaltthaten gegen Perfonen und Vermögen, die 
harten Willfürlichkeiten bei der Aushebung zum Kriegsdienft, 
die unerhörten Befchränfungen jeder freien Bewegung, das 
Spioniren und Brutalifiren der Polizei, welche Gefpräche 
auch im Familienkreiſe überwachen wollte, reizten in den alten 
Landen nicht weniger, als in den neuen. 

Die Elemente der Oppofition, welche das Königreich Würt- 
temberg durchzogen, hatten, objchen ein jedes derſelben aus 
bejonderer Wurzel erwachlen war, dennoch das Gemeinfame, 
daß fie ohne Ausnahme Einzelvechte vertheidigen und wieder⸗ 
gewinnen wollten, gegenüber einem Könige, welcher die politifch 
allein berechtigte Perfon des Landes zu fein, den Anfprud 
erhoben und durchgefegt hatte. Auch u Württemberg war bie 
Oppofition gerichtet gegen eine revolutionäre Regierung ; aber 
nit um den Staat, fondern um die Einzelrechte und die 
Einzelftellung gegen die Revolution zu fichern, gewannen die 
früher von Vielen mit großer Gleichgültigfeit behandelten poli- 
tiichen Formen und Rechte des Landes jetzt, nachdem fie ver- 
nichtet waren, manchen neuen Anhänger und wurden zurüd 
gewünscht als eine gute Waffe zum Angriff, wie zur Ber- 
theidigung.. In Thaten konnte damals die Oppoſition fich 
nicht geltend machen; den Kampf mit dem Könige würde fie 
zwar fo wenig, wie früher mit dem Herzog Carl, gefcheut 
haben, aber Hinter dem König fand Napoleon mit feiner 
ganzen Macht. 
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Shlup. 


Während, der Jahre, in welchen Deutichland mittelbar oder 
unmittelbar abhängig von Napoleon war, bracdten auf dem 
Iinken Rheinufer und in den füdlichen und weſtlichen Rhein— 
bundsftaaten die Sonveräne ihr Intereffe als das Staats— 
intereffe, ihre Anficht al8 die allgemein wahre und ihren 
Willen als den allein berechtigten zur Geltung; fich gegen- 
über, geftanden fie weder den Rechten und Bedilrfniffen der 
Einzelnen, noch den rechtlichen Ordnungen und thatjächlichen 
Zuftänden des Staates irgend einen Anſpruch auf Berückſich— 
tigung zu; jo weit die Macht der Geſetzgebung und Ber- 
waltung reichte, war in der That die revolutionäre Umwälzung 
durchgeführt, aber nicht von den Unterthanen, fondern von den 
Obrigkeiten; Deutjchland blieb daher vor dem wüſten Durch— 
einander der Anarchie bewahrt; die Yormen der Monarchie 
erhielten fich und dieRevolution trat milde, oder hart, ſchlau, 
oder gewaltſam auf, je nach der Perfönlichkeit des regierenden 
Herren. Kein Einziger derjelben aber nahm die revolutionäre 
Umwälzung vor, weil er die revolutionäre Theorie hätte ver- 
wirklichen wollen. Politiſche Untgeftaltung war feit Jahr— 
hunderten fchon von den Lebenszuftänden und Berhältniffen 
dringend, aber vergeblich, gefordert und zu einer unbedingten 
Nothwendigkeit geworden, als europäifche Ereigniffe die Terri— 
torien des ſüdlichen und weftlichen Deutfchlands entweder mit 
Trankreich verbunden, oder zu einigen Staaten größeren Um- 
fanges gemwaltfam vereinigt hatten. Statt der von dem Gange 
der Gefchichte begehrten Umgeftaltung des DBeftehenden trat 
indeffen revolutionäre Vernichtung defjelben ein, aber nicht die 
revolutionäre Xheorie, ſondern die revolutionäre Herrſchſucht 
der Männer, welche damals als Souveräne, oder als deren 
Minifter die größeren Staaten regierten, war es, welche diefes 
Ereigniß berbeiführte, auch wenn Hugo Grotins und Rouſſeau 
niemals gelebt hätten, würde Napoleon auf dem Linken Ahein- 
ufer, Montgelas in Baiern und König Friedrich in Württem⸗ 
berg zwar anders geredet, aber nicht anders gehandelt haben, 
als fie wirklich bandelten, und Dalberg und Jerome und der 
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Großherzog von Heffen hätten ohne naturrechifiches Gerede eben 
jo fügfam, wie mit demfelben, jedem Drude des franzöfifchen 
Kaiſers nachgegeben. Auch damals beftunmten im politifchen 
Leben Dogmen weniger, als Berhältniffe, Ereiguiffe und Per- 
fonen den Willen der handelnden Männer, obſchon das Handeln 
derfelben feine Rechtfertigung in den Dogmen fuchte und nad} 
Anficht Vieler auch fand. 

Eine nene, mehrfach mwechfelnde Stellung zum deutſchen 
politifchen Leben Hat aber ohne Zweifel die revolutionäre Theorie 
jeit dein Ende des vorigen Yahrhunderts gewonnen. Nur die 
vornehmen und die gebildeten Kreife Deutjchlands Hatten bis 
zum Jahre 1789 die Lehre Rouſſeau's gekannt und fie nur 
als ein Epiel für Phantaſie und Verſtand behandelt. Un— 
mittelbar nach) Ausbruch der Revolution aber fuchten dieſe 
Kreife nach einer theoretifchen Rechtfertigung des gewaltigen 
Ereignifjes, welches auch fie damals faft ausnahmslos ala 
den Anfang einer neuen großen Zeit für Deutſchland, tie 
für Frankreich, betrachteten. Montesquieun fand noch Teinen 
empfänglichen Boden, die Socialtheorien waren noch nicht auf- 
geſtellt, mehrere Jahre fpäter noch blieb Baboenf für Dentid;- 
land eine vereinzelte, Abjchen erregende Erfcheinung; Rouffeau 
aber war lange bekannt und beivundert, hatte nichts Erfchredien- 
des und ließ die Revolution nicht nur als zuläffige, fordern 
auch als herrliche, von der Bernunft geforderte That erfcheinen. 
Im mündlichen und fchriftlichen Verkehre, in Gedichten und 
Abhandlungen, in Flugſchriften und Zeitungen ward feine 
Lehre jebt geprieſen; tiefer und tiefer drang fie aus den höhe⸗ 
ren Schichten des focialen Lebens in die niederen hinab; 
allgemein war fie verbreitet; denn wer läugnet e8 wohl, 
daß hoch fi das Herz ihm gehoben, ihm die freiere 
Bruſt mit veineren Pulſen gefchlagen,, als fi der erfte 
Glanz der nenen Sonne hervorhob, als man hörte vom Rechte 
der Menfchen, das Allen gemein fei, von der begeifternden 
Freiheit und von ber Töblichen Gleichheit. — Dem Anfehen 
nad, mußte die deutfche Nation in den Iahren 1789, 1790 
und 1791 fchon defhalb eine allgemeine Umwälzung erftreben 
wollen, weil das popularifirte naturrechtliche Syſtem diejelbe 
forderte. In Wahrheit aber war in Deutſchland auch nad 
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ber Revolution nur das Denken und Reflectiven, nicht die 
Geſinnung, revolutionär, und nicht das Denken und Reflectiren, 
jondern die Gefinnung beftimmte, felbft in den erften aufgereg- 
ten Iahren nach 1789, das Verhalten des Volkes. Ungeachtet 
alles Redens und Schreibens über und für die Revolution 
und deren Lehre, wurde die Gewohnheit des Gehorfams gegen 
die Obrigkeit und der Treue gegen die landesherrliche Familie 
nirgends gefährdet; nirgends, mit Ausnahme einiger unter 
befonderen Einflüffen ftehender Orte, traten Gährungen ein; 
Aufruhr und Aufftand blieben für ganz Deutfchland unbe— 
fannte Erſcheinungen; diefelben Männer, welche fi) in Ge- 
dichten oder Abhandlungen begeiftert für die Revolution aus- 
ſprachen, betrachteten jeden Verſuch, den hergebrachten Gang 
der Dinge in ihrer Vaterſtadt zu ftören, als einen Buben- 
ſtreich; zu keiner Aenderung des Beſtehenden wurden die Fürſten 
in irgend einem deutſchen Lande gedrängt und als 1792 der 
Krieg gegen Frankreich unter den ungünſtigſten Eindrücken 
begann, widerſtrebte die Nation nirgends den militärifchen 
Anordnungen; überall ſtellte ſich die junge Mannſchaft unter 
die Fahnen, überall rückte fie aus auf den erſten Befehl und 
bat fich auch unter ſchwacher Führung und ſchwierigen Ver— 
hältniffen immer und überall tapfer gegen die Heere geichlagen, 
welche heranzogen, um die Freiheitslehre Rouſſeau's auch in 
Dentjchland zu verwirklichen. 

Allgemein verbreitet und anerkannt war die revolutionäre 
Theorie in den Jahren 1789, 1790 und 1791 geweſen, 
aber entjcheidenden Einfluß auf das politiiche Handeln Hat fie 
in Deutſchland, felbft unter den erſten gewaltigen Eindrüden 
der franzöfifchen Revolution, nicht gehabt und den entfcheiden- 
den Einfluß auf das politiiche Denken und Reflectiren hat 
fie wenige Jahre nah Ausbruch der franzöfifchen Revolution 
wieder verloren. Als Frankreich in feinem Innern der Anarchie 
verfiel, wurden die meister Bornehmen und Reichen aus Freun- 
den zu, Gegnern der Revolution und einzelne Männer be- 
fämpften bereits jeit 1792 mit der Revolution zugleich die 
revolmtionäre Theorie, aber zur Befiegung derfelben wareu 
auch Rehberg, Brandes und Gent nicht ſtark genug und Fein 
‚pohtifcher Leſſing erfchien, welcher das Drängen und Arbeiten 
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der Deutfchen nad) politifchem Peben frei gemacht hätte von 
den Feſſeln der politiichen Dogmen, Regeln und Yormeln des 
franzöfifchen Volkes. Auf theoretifchem Wege warb die Ge- 
walt der revolutionären Theorie. über das Denken und Res 
flectiren nicht gebrochen, aber die Noth des Lebens drängte, 
ſeitdem franzöfiihe Heere von Jahr zu Jahr den deutfchen 
Boden vermwüfteten und der Napoleoniihe Drud auf allen 
Ländern, auf allen Ständen und Claffen, auf jedem Haufe 
und jeder Familie Laftete, da8 Denken, Reden und Schreiben 
über den contract social und die Bolfsfouveränetät, über 
liberte und Egalite gänzlich in den Hintergrund. 

Die große geiftige Bewegung, welche den Freiheitöfriegen 
boranging, Hatte nicht Pie entferntefte Beziehung zu Rouffeau’s 
Lehre, fordern ruhte auf der Vorausſetzung, daß die Zukunft 
Deutfchlands fi nur aus deutfcher Art uud Weife, nur aus 
nationalen und gefchichtlichen Zuftänden und Bedürfniffen bilden 
lafjen werde. Blücher, Scharnhorst und Gneifenau dachten und 
fühlten in diefer Beziehung wie Hofer, Dörnberg und Herzog 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig; Stein, Niebuhr, Eich— 
horn, Münfter, Stadion, Dohna, wie Schleiermacher, Reimer 
und Friedrich Perthes; die Yiterarifchen Hebel, mit denen Gent 
den Kreis der Diplomaten, Fichte die wilfenschaftlihe Welt 
und Arndt Alle, die eines männlichen Zornes fähig waren, 
in Bewegung feste, fanden in eben fo fchroffene Gegenſatze 
zu den naturrechtlichen Dogmen, wie die innere Erneuerung, 
welche der Gefchichte durch Niebuhr, der Rechtswiſſenſchaft 
durch Saviguy und Eichhorn, der deutfchen Sprachforſchung 
durch Grimm zu Theil geworden war. Aus den wieder er- 
weckten und friſch belebten Kräften des deutfchen Volkes und 
des Preußiſchen Staates arbeiteten ſich neue nationale Stim- 
mungen in fehnellem Wechfel hervor. Die große Triegerifche 
Erhebung mit den Zagen von Groß-Görfchen, Leipzig und 
Waterloo, die romantifche Bolitif mit Burfchenfchaft und Wart- 
burgsfeft, die conftitutionelle Bewegung mit der bairifchen und 
badifchen Berfaffung des Jahres 1818 gaben nad) einander 
dem politifchen Leben in Deutfchland jeine Richtung; Yahr- 
zehnte hindurch war die revolutionäre Theorie vergeffen, aber 
fie war nicht widerlegt und nicht überwunden und feit der 
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Yuli-Revolution des Jahres 1830 trat fie in früher unbe- 
fannter Stärfe auf das Neue hervor. Zwar bekannten fi) 
im Wefentlichen jett Hof» und Regierungskreife zu der Lehre 
der ftabilen Parteiengruppe, die wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſe 
zu der Lehre der Hiftorifchen Parteiengruppe, aber in allen 
anderen 2ebenskreifen galten die feit 1833 auch in Deutſch⸗ 
fand von den Socialtheorien vielfach durchkreuzten Sätze Rouf- 
ſeau's faft ausſchließlich als wahr und fchienen wirklich zum 
Bolfsvorurtheil geworden zu fein. Seit 1840 wurde die Um- 
wälzung des Beftehenden immer gewiffer, von den Einen mit 
Furcht, von den Anderen mit Freude, als ein unvermeidliches 
Ereigniß erwartet und dennoch Hat das Jahr 1848 auf das 
Neue gezeigt, daß die revolutionäre Gefinnung weniger durch 
die revolutionäre Lehre, als die revolutionäre Lehre durch die 
revolutionäre Gefinnung beftimmt wird, und daß, wenigſtens 
in Deutfchland, die politifche Gefinnung entfcheidender, als die 
politiiche Lehre, für das politifche Handeln ift. 


Angabe benutzter Druckſchriften. 





Unter den Bearbeitungen der neueſten deutſchen Geſchichte 
bin ich dem Werke Häuſſer's beſondern Dank ſchuldig; es 
nimmt zwar, politiſch wie kirchlich, einen Standpunct ein, 
auf welchem ich nicht ſtehe, aber nie iſt durch denſelben die 
Zuverläſſigkeit der thatfächlichen Angaben und ſelten die 
Gerechtigkeit und Billigkeit des Urtheils geſchmälert worden. 
Büſching's neueſte Erdbeſchreibung und Lancizolle's Ueberſicht 
der deutſchen Keichsftandfchafts= und Territorial-Verhältniſſe 
waren auch für die vorliegende Arbeit unentbehrlih. Bielen 
Zeitungen und fehr vielen Flugſchriften habe ich Einzefheiten 
entnommen. Unter den zahlreichen, auf einzelne Abfchnitte 
der vorliegenden Arbeit fich beziehenden Werfen führe ich 
diejenigen an, welche am Wenigften befannt, oder von mir 
am Meiften benutzt find. 


Erſtes Bud. 
Politifche Zuſtände und Perfonen auf dem linken Rhein- 
ufer zur Beit der Fremdherrſchaft. 
Erſtes Kapitel. 
Die vorübergehende Beſetzung von Mainz durch bie Franzofen. 
Kurmainz. 
Büſching, Neue Erdbefcjreibung. Ir. Theil. 
Bogt, Rheinifche Gefchichten und Sagen. Frankfurt 1817—1836. 
4. 8. Hierher gehört das letzte Viertel des vierten Bandes. 
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Rheiniſcher Antiquarius A. II. S. 201 enthält Angaben über Kur- 
fürft Emmerid). 

Berk, Das Leben des Minifters Freiherrn von Stein. Bd. 1. 
©. 37. 

Briefe eines reifenden Franzofen über Deutſchland, itberfegt von 

ER. Zweite Ausgabe s. 1. 1784. 2. 8. Zweiter Band. 
©. 278, 

Heppe, Geſchichte des deutjchen Volksſchulweſens. Gotha 1858. 
5.8 2r Bd. ©. 79—92. 

% G. Forſter's Briefwechſel. Leipzig 1829. 2. 8. Porfter’s 
Briefe aus Mainz beginnen mit dem ‘Jahre 1788. 

%. v. Mülfler’s Briefe enthalten über Mainz nur wenige An- 
gaben. 

„Mainz — Eickemeyer — der Gefandte von Stein,“ abgedrudt 
in Dr. Hurter's Denkwürdigkeiten aus den letzten Decennien des 
18. Jahrh. Schaffhaufen 1840. 1. 8. 

G. Forſter's Darftellung der Revolution in Mainz, in Gervi⸗ 
nus: Forſter's Schriften. VI. ©. 353. 

Darftellung der Mainzer Revolution. Frankfurt 1794. 2. 8. 

Mainz im Genuffe der durch die Franzoſen errungenen Freiheit 
und Gleichheit. Deutfchland 1793. 

- Die Sranzofen am Rheinftrom. s. 1. 1793. 1. 8. 

Die alten Franzofen in Deutfchland. Deutfchland 1793. 1. 8. 

Neueſter Zuftand des Linken Aheinufers s. 1. 1804. 2. 8. Thl. U. 
S. 153. 

Eidemeyer’s Denfwürdigfeiten. Frankfurt 1845. 1. 8. 

Der Untergang des Kurfürſtenthums Mainz, von einem kurmain⸗ 
zifhen General (Graf Hatfeld), herausgegeben von Neigebauer. 
Frankfurt 1839, 1. 8. - 

Auszüge aus Actenſtücken bei Häuffer, Deutfche Gefchichte. I. 500. 

Manche der vielen Slugfchriften befinden fich in der Bibliothek zu 
Bonn, mande im Beſitze des Verfaſſers; ein beurtheilendes Ver⸗ 
zeihniß der 1792 und 1793 zu Mainz erjchienenen Flugjchriften 


557 


findet fi in „Neuefter Zuftand des Tinten Rheinufers.“ DI 
©. 8. 

Die fehr danfenswerthe Gejchichte von Mainz während der erften 
franzöfifchen Occupation 1792—1793 von Karl Klein, Mainz 
1861, erhielt ic} leider zu fpät, um jie benugen zu können. 


Johann Georg Forſter. 


Kleine Schriften, geſammelt von Georg Forſter. Neue Auflage. 
Berlin 1803. 

Georg Forſter's ſämmtliche Schriften, herausgegeben von deſſen 
Tochter und begleitet mit einer Charakteriſtik Forſter's von 
Gervinus. Leipzig 1843 9. 8. 

Joh. Georg Forjter’s Briefwechſel, nebſt einigen Nachrichten 
aus ſeinem Leben, herausgegeben von Th. H., geb. H. Leipzig 
1829. 2. 8. | | 

Briefe G. Forjter’s an Merk und an J. v. Müller in: G. For- 
ſter's jämmtliche Schriften. 

Briefe ©. Forſter's an Sömmering in: Wagner, Sömmering’s 
Leben, 

Briefe G. Forſter's an F. L. W. Meyer vom 14. Sept. 1785 
bis 2. April 1787 in: Zur Erinnerung an F. 2. W. Meper, 
den Biographen Schröder’s. Braunfchweig 1847. 2. 8. c. I. 
©. 180. 

Briefe ©. Forſter's an Herder vom 21. Yuli 1786 bis 10. De- 
zember 1791 in Dünger und Herder: Aus Herder’s Nachlaß. 
Frankfurt 1856. 2. 8. 

dr. Schlegel über G. Forfter’3 Schriften in: Charakteriftilen 
und Kritiken von A. W. Schlegel und Fr. Schlegel. Königsberg 
1801. Erſter Band. ©. 88. 

G. Forfter’8 Leben von beffen Witwe in Forſter's Briefwechſel. 
Ir Bd. ©. 3. 

Charakteriftit Forſter's von Gervinus in: Forſter's ſämmtliche 
Schriften. Bd. 7. ©. 2. 
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G. Forfter?s Leben in Haus und Welt von H. König. 2. Aufl. 
Leipzig 1852. 2. 8. 

Necenfion diefes Wertes in den Grenzboten. 1852. Nr. 27. 

G. Forfter, der Naturforscher des Bolles, von Jac. Moleſchott. 
Frankfurt 1857. 1. 8. 

Samuel Thomas v. Sömmering’8 Leben und Verkehr mit feinen 
Zeitgenoffen, von R. Wagner. Leipzig 1844. 2. 8. 

€. F. Huber’s fünmtlie Werke jeit dem Jahre 1802, nebft fei- 
ner Biographie. Tübingen 1806. 1. 8. 

Ferdinand und Thereje Huber, ein Aufſatz in den Grenzboten. 1859. 
Nr. 19. 20. 


Zweites Kapitel. 
Das linke Rheinufer unter franzöſiſchen Militärgewalten. 
1794—1797. 


I. Allgemeine Buflände und Stimmungen. 


Sammlung der Verordnungen und Beichlüffe, erlaffen von dem 
General » Regierungscommiffär in ben vier neuen Departements 
des Linken Rheinufers. Mainz. s. a. 7. 8. 

Bormann's und Daniel’8 Handbuch der für die kön. preußischen , 
Kheinprovinzen verkündigten Gefetze, Verordnungen und Regierungs- 
befchlüffe aus der Zeit der Fremdherrfchaft. Köln 1833—45. 
8 8 

Gräff, Chronölogifche Sammlung ber rheinpreußischen Rechtsquellen. 
Trier 1846. 1. 8. 

Eine Sammlung der Verordnungen aus der Zeit ber Intermediär⸗ 
commiſſion wird von der Regierung in Cöln aufbewahrt. Cf. 
Bormann's und Daniels Handbuch. VL 409. 

Der neuefte Zuftend des Linken Rheinufers. s. 1. 1804. 2. 8. 

Weigel, Briefe vom Rhein. Leipzig 1834. 1. 8. 

Diendeisfohn: Das germanifche Europa. Berlin 1836. 1.8. Seite 
126—149. 
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II. Die Reichsftädte Aachen und Cöln. 


1. Die Reichsſtadt Nasen. 


% 9. Mofer, Stantsrecht des heiligen römifchen Reichs Stadt 
Aachen. Leipzig und Frankfurt 1740. 1. Bd. Fol. 

J. 3. Mofer, Reichsftädtifche Negimentsverfaffung. 

Der Gaffelbrief von 1450 ift abgebrudt in Mofer’s en 
der Stadt Nahen. S. 101. 

Des königlichen Stuhls und ber Tatferlichen freien Reichsftadt Aachen 
Raths⸗ und Staats-Kalender. Aachen bei H. Dulle. In der 
Aachener Stadtbibliothet befinden fich die Jahrgänge 1780, 1785, 
1789 bis 1794. In dem Yahrgange 1792 find die Namen 
aller Bürgermeifter und Werkmeiſter feit 1656 angeführt. 

Hiftorifchstopographifche Beſchreibung der Stadt Aachen, von Chri⸗ 
ftian Quix. Köln 1829. 1. 8. 

Beiträge zur Gefchichte der Stadt und des Reichs von Aachen, von 
Ehriftian Quix. Aachen 1837, 1838. 3. 8. 

Die Rathsprotocolle des ftädtifchen Archivs. Die Protocalle ſind 
gebunden vorhanden feit den Zeiten des großen Brandes von 1656. 
Die Protocolle aus den letten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
find kurz; die Eingaben, auf welche fich die Rathsfchlüffe beziehen, 
find nur felten ihrem Inhalte nad) mitgetheilt. Viele Schlüſſe 
find daher unverſtändlich. 

Ehriftian Wild. v. Dohm, Ein biographifcher Verſuch von Gronau. 
Lemgo 1824. 1. 8. Seite 150—161, 228, 235, 238—241. 

Entwurf einer verbefferten Conftitutien der Taiferlich freien Reichs⸗ 
ftadt Aachen, ihren pasriotifchen Bürgern vorgelegt vom Clevi⸗ 
fhen Subdelegato €. W. v. Dohm. Aachen im April 1790. 
1, 4, 

Georg Forfter’3 Anfichten vom Niederrhein in Gervinus: Forſter's 
Sthriften, III. 89—114. 

Schlözer, Staatsanzeigen. XVII. ©. 197, IX. ©. 153, 247, 
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Brief Tr. H. Jacobi's an Goethe vom 24. Januar 1793 in Dr. 
H. Jacobi's auserlefenem Briefwechfel. IL. 121. Der Brief ift 
durch einen Zufall in dem „Briefwechſel zwifchen Goethe und 
Jacobi“ nicht abgedruckt. 

Collectanea Juliaco — borcetano — aquisgranensia. Zwei 
Theile in Folio. Die Sammlung enthält, zufammen gebunden, 
Urkunden, Deductionen u. |. w. über Aachener Verhältniffe des 
17. und 18. Jahrhunderts. Der zweite Theil enthält auch 
manche Actenftüde von 1789—1793. Im Catalog der Stadt- 
bibliothef aus dem J. 1834 fteht die Sammlung S. 44 Nr. 99. 

Aachen'ſche Mäkelei vom Yahre 1786, ein ftarfer Band, der fait 
alle über diefen Gegenftand erfchienenen Schriften, Beichlüffe 
u. |. w. enthält. Angebunden find einige Verordnungen, Reden 
u. ſ. w. aus den Jahren 1792 und 1793. Catalog der Aache- 
ner Stadtbibliothel vom Jahre 1834. Seite 47 Nr. 101. 

Beurkundet wahres in feinem ganzen Zufammenhange vorgetragenes 
Verhalten der im Jahre 1786 in der NReichsftadt Aachen ent- 
ftandenen Unruhen mit 118 Anlagen. Aachen 1788. Ein Band 
in Folio. 

Eine Anzahl Auffäge von C. Quix über das Zunftweien, über 
die Buchdruder und Buchhändler und über die Zuftände Aachens 
in dem lebten Jahrzehent bes vorigen Jahrhunderts finden fich 
im Wochenblatte für Aachen und Umgegend. Jahrgang 1836, 
1837, 1838, 

Ausführlichere Angaben der ſich auf Aachen beziehenden Urkunden 
und Schriften finden fi in 3. 3. Mofer’s Staatsrecht 
Aachens, Seite 169, 173, und in dem Catalog der Stadtbibliothek 
zu Aachen. Aachen 1834. 1. 8. Ein neuer Catalog wird vor- 
bereitet, 


2. Die Reichsſtadt Cöln. 


E. v. Groote: Des Meifters Godefrit Hagen Reimchronik ber 
Stadt Eöln. Cöln 1834. 1. 8. 
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Weisthum der Eölner Scheffen von 1375 in: Grimm’s Weisthit- 
mer. Göttingen 1840. Thl. I. ©. 745. 

Chronica van der hilligen stat Coellen. Gedruckt zu Coln 1499 
bei Joh. Kölhof. 

Wahrer Abdruck der kaiſerlichen und des H. R. Reiches freien 
Stadt Cöln Fundamental-Verträgen oder ſogenannten Verbund⸗ 
und Transfix-Briefen von ben Jahren 1396 und 1513. Zu 
haben bei ber bürgerlichen Deputatſchaft. Cöln 1784. 1. 4. 

Das DVerzeihnig der Bürgermeiſter und Rathsglieder vom Ende 
des 14ten Jahrhunderts bis 1798 findet fih im Archiv der 
Stadt Cöln. 

Die Rathsprotofolle find in 248 Bänden von 1396 bis 1798 er- 
halten, nur der fünfte Band, die Jahre 1501 bis 1523 um⸗ 
faſſend, fehlt. 

Einen Staatskalender hatte die Stadt Cöln nicht, aber die höheren 
und niederen Behörden find ſehr genau angegeben in: Nieder- 
theinifch = weitphäfifcher Kreiskalender auf das Jahr 17.., bas 
iſt Hiftorifh und genealogiſcher Schematismus hochbenannten 
Kreiſes, wie auch des rheinifchen und weſtphäliſchen Adels. Cöln 
am Rhein bei Franz Balthafar Nenwirth unter fetten Hennen. 
— Der Rreisfalender erfehien feit 1758. 

J. J. Mofer, Bon der reichsftädtifchen Regimentsverfaſſung. Frank⸗ 
furt 1772. 1. 4. 

Arnold, Verfafjungsgefchichte ber deutichen Freiſtädte. Gotha 1854. 
2.8. 

v. Mering, Zur Gefchichte der Stadt Coöln am. Ahein. Cöln 
1840, 4. 8. 

v. Mering, Gedichte der vier Testen Kurfürften von Cöln. 
Cöln 1842. 

Ennen, Frankreich und der Riederrhein, oder Geſchichte von Stadt 
und Kurftaat Cöln feit dem breißigjührigen Kriege bis zur fran- 
zöfifchen Occupation. Cöln 1855. 2. 8. 

Berthes, polit. Zuftände zc. e 36 
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Ennen, Zeitbilder aus der neueren Gefchichte der Stadt Cöln. 
Cöln 1857. 1. 8. 

Ausgewählte Schriften von Ferdinand Wallraf. Teitgabe zur Ein- 
weihungsfeier des Muſeums Wallraf-Richarg. Cöln 1861. 
Sulpiz Boiſſerée's Leben wird von deffen Wittwe in der Cotta’- 

Ihen Buchhandlung herausgegeben. 

Briefe eines reifenden Franzofen über Deutfchland. s. 1. 1784. 2. 
8. (Verfaſſer ijt Risbeck.) 

Le senat des Ubiens ou de la ville libre de Cologne à la 
convention nationale. 26 Janvier 1795. 1. 4. (Verfaſſer ijt 
Wallraf.) 

Bemerkungen eines freien Cölner Bürger über die unter dem Titel: 
Der Senat der Ubier an den National= Convent erjchienenen 
Drudigrift. s. 1. et a. 1. 8. 

Noch ein Wort an Cölns Bürger über die Bemerkungen gegen den 
Senat der Ubier. s. 1. 1795. 1. 8. 

Brutus, eine Zehntenfchrift von Franz Joſeph Biergans (feit 1795 
in Heften erfcheinend). 

Der Apoldgijt wider Brutus und Antibrutus, oder der wahre 
ftadteölnifhe Nepubfifaner. 1795. 

Gegengift wider die religionswidrigen Sätze des angeblich Licht ver- 

breitenden Tyrannenfeindes Brutus, von Sandbüdler. 1795. 

Der befehrte Bürger Biergans, oder der berühmte Bürger Bier- 
gand vor dem Nichterftuhl der Vernunft. 1795. 

Der cölnifche Volksfreund, eine Decadenfchrift von Ferdinand Hanf, 
Doctor der Philofophie. Coln 1795. 

Die jüngften Scenen zu Cöln am Rhein. Cöln 1797. 1. 8. 

Ungedruckte und gedrudte Quellen der älteren und neueren Ge— 
Ihichte Cölns find angegeben in folgenden Schriften: 

Quellen zur Gefchichte der Stadt Eöln. Herausgegeben von Dr. 
Leonard Ennen, Archivar der Stadt Cöln und Dr. Gottfried 
Ederg. Cöln 1860. Vorbericht. 
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Ennen-, Franfreih und der Niederrhein. Vorwort ©. V bis 
XV. 
Ennen, Zeitbier ©. 195. 


III. Bas Kurfürſtenthum Cöln und die kurfürfiliche Keſidenz Bonn. 


Büfhing, Neue Erdbefchreibung: Hamburg 1761. Thl. III. ©, 947. 

Scotti, Sammlung der Gelege und Verordnungen, welche in dem 
bormaligen Kurfürſtenthum Cöln erlaffen find. Düffeldorf 1830. 
Zwei Abtheilungen, deren jede zwei Bände bildet. 

Bollftändige Sammlung derer die Verfaffung des, hohen Erzftiftes 
Cöln betreffenden Stüden. Cöln 1773. 2 Bände in Folio. In 
diefer Sammlung find Band’ IL ©. 301 auch enthalten die 
Polizeiordnung der Stadt Bonn und die Furfürftlichen Verfügun⸗ 
gen über Gerichtsbarkeit, Polizei u. f. w. innerhalb der Stadt. 

Kurcölniſcher Hoffalender auf das Jahr 17... Bonn, gedrudt in 
der kurfürſtlichen Hofbuchdruckerei. 

Die Protocolle des Stadtrathes in Bonn find auf dem Rathhauſe 
unter dem Titel: protocollum senatus ordinarium, aufbe- 
wahrt. | 

Bonnifches intelfigenzblatt durd) Verordnung vom 9. October 1784 
für das rheinifche Erzſtift und das Veit Recklinghauſen privile- 
girt. Es erfchien wöchentlich) einmal von Juni 1785 bis zum 
19. Sept. 1794. 

Die bereits angeführten Schriften des Archivars Dr. Ennen. 

Kaſpar Anton Müller, Gefchichte der Stadt Bonn. nn 1834. 
1.8, 

Meurer, Bonner Bibliographie in dem Bonner Wochenblatt, — 
gang 1844. Nr. 170 bis 190. Der Aufſatz enthält ein Ver⸗ 
zeichniß der von Bonner Profeſſoren in den Jahren 1775 bie 
1794 herausgegebenen Schriften. | 

Meurer, Zur Gefchichte der kurfürſtlichen Univerfitäit Bonn in: 
Lerſch, Niederrheinifches Jahrbuch für Gefchichte und Kunft. 
Bonn 1844, ©. 86. 

36* 
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Rurze Geichichte des Bonner Gymnaſiums von dem Oberlehrer 
Domine in der Einladung zu den öffentlichen Prüfungen des 
Gymnafiums in Boun 1825. 

Die Acten des Gymnaſiums in Bonn enthalten manche Einzelhei⸗ 
ten ans ber franzöfiichen Zeit. 

Die Condiutorwahl des Erzherzogs Mar Franz in C. W. von 
Dohm's Denkwürdigkeiten neuerer Zeit. Hannover 1814. 5. 8. 
1.988. ©. 295. 


Hiftorifhe Denkwirdigkeiten des Cardinal® Bartholomäus Pacca 
her feinen Aufenthalt in Deutfchland in den Fahren 1786 bis 
1794, von ihm felbft bejchrieben. Aus dem Italieniſchen über⸗ 
jest. Augsburg 1832. 1. 8. 

Eulogius Schneider, Katechetifcher Iinterricht in den alfgemeinften 
Grundfägen des practifchen Chriftenthums. Bonn 1790. 1. 8. 

Eine Sammlung Proclamationen und Verfügungen des Bonner 
Stadtrath8 und der franzöfifchen Behörden vom 15. October 
1794 bi8 zum Anfang des Jahres 1798 befindet fich, in einem 
Voliobande gebunden, im Beſitz des Hrn. Juſtizraths Lambert 
zu Bonn. 

Bonner Decadenfchrift, den Verehrern der Menſchheit gewidmet, 
von J. B. Geich, im Jahre ILL 1795. 

Alphabetifches Verzeichniß der in der Furfürftlichen Refidenzſtadt 
Bonn wohnenden Freiheitsſchwärmer, Vaterlandsperräther und 
Stifter der verunglüdten cisrhenanischen Republik. s. a et 1. 
1. 8. 


Zopographiiche Beſchreibung des Cantons Rheinbach. Ein Beitrag 
zur Runde des linken Rheinufers. Coblenz 1816. Gedruckt bei 
Pauli. 1. 8. 


IV. Bas Aurfürkenthum Trier nnd die kurfürkliche Refidens 
Coblenʒ. 
Buſching, Neue Erdbeſchreibung. Theil III. S. 923. 
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% J. Mofer, Staatsrecht des kurfürſtlichen Erzitiftes Trier, wie 
auch der gefürfteten Abtei Prümm und der Abtei St. Maximin. 
Leipzig und Frankfurt 1740, 1. Fol. 

Joh. Nic. v. Hontheim, Historia trevirensis diplomatica et 
pragmatica. Augustae Vind. 1750. 3 Fol. 

Sceotti, Sammlung der Geſetze und DVerorönungen, welche in dem 
vormaligen Rurfürftentfum Trier vom Jahre 1310 bis 1802 
ergangen jind. Düſſeldorf 1832. 3. 8. In dem dritten Theile 
findet fi) ein Sachregiſter und als Zugabe eine Darftellung 
1) der Stantsverfaffung, Regierung und Verwaltung; 2) der 
Zerritorial-Verhältniffe; 3) des Steuerwefens. 

Stadtrecht von Koblenz, 11. April 1561, abgedrudt unter dem 
Namen: ordinatio politica urbis confluentiae bei Hontheim. 
H. 865. 

Stadtreht von Trier, 13. Juni 1580, abgedrucdt unter dem Na- 
men: reformatio senatus et ordinatio civitatis Trevirensis, 
bei Hontheim. II. 136. 

Kurtrier’fcher Hof- und Staatslalender. 

Trier'ſche Gejchichte bis zum Jahre 1784 von Peter Conrad Ha- 
damar. 1821. 1.8. 

v. Haupt, Trier'ſches Zeitbuch vom Yahre 58 vor Chrifti Geburt 
bis zum Jahre Chrifti 1821. Trier 1822, 1. 8. 

J. Marr, Geſchichte des Erzftiftes Trier von den älteften Zeiten 
bis zum Jahre 1816. Trier 1858, 2. 8. 

Ueber die Zeit des Nurfürften Franz Georg Graf v. Schönborn, 
1729 — 1756, ſiehe: Kheinifcher Antiquarins, A. I. ©, 589 
— 622. 

Ueber die Zeit des Kurfürjten Joh. Philipp v. Walderdorf, 1756 
—1768, fiehe Aheinifcher Antiquarius. A. I. ©. 623. 

Ueber die Zeit des Kurfürften Clemens Wenzeslaus, Herzog von 
Sachſen, 1768—1802, fiehe Rheiniſcher Antiquarius. A. J. ©. 
369, 646; A. II. ©. 53. | 

Bacca, Hiftorifche Denkwürdigkeiten, ©. 15. 
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Geheime Gefchichte von Koblenz während der franzöfifchen Revo- 
Iution. Frankfurt 1795. 1. 8. 

Unparteiifche Gefchichte des Aufenthalts der fränkifchen Bürger im 
Kurfürſtenthum Trier, vorzüglich in der Refidenzitadt Eoblenz. 
Coblenz 1. 8. 

Vorſtellung der furtrier’fchen Landichaft, die Bewaffnung der emi- 
grirten Sranzofen und deren Gegenrevolutionspfane betreffend, 
an den Kurfürften von Zrier in Häberlin’8 Staatsardiv. I. 
314—345; 397—424. 

Laffeaur, Reife nad) Mainz, bei Häberlin, Staatsardjiv VI. 443, 

Allgemeines Eurtrier’fches Intelligenzblatt auf höchſte Anordnung. 

Protocolle des Stadtrath8 von Koblenz. 

Die Verfügungen der franzöfifchen Behörden bei Bormann und 
Daniel, Handbuch der für die königl. preußifchen Aheinpropin- 
zen verfiindigten Geſetze, Verordnungen und Regierungsbeſchlüſſe 
aus der Zeit der Fremdherrſchaft. Cöln 1833—1845. 8. 8. 

Schriften über die Geſchichte des KurfürftentHums Trier find an- 
gegeben bei Marz: Gefchichte des Ersftiftes Trier. I. S. 15. 


V. Bie Bewegungen für und gegen die Gründung der risrhena- 
nifchen Republik. Herbſt 1797. 


%. Görres,- Der allgemeine Friede ein deal. Coblenz im VI. 
Jahre der fränfifchen Republik (1798). 1. 8. 

%. Görres, Nefultat meiner Sendung nah Paris. Koblenz im 
Sloreal 3, VII S. 96 

Eine Anzahl fliegender Blätter im Beſitz des Herrn Juſtizrathes 
Zamberg in Bonn. Die NRathsprotocolle von Bonn und Cöln 
aus dem Jahre 1797. 

Nenefter Zuftand des Linken Rheinufers. Theil II. ©. ——— 

Muſter der Unterthanentreue. S. 152. 

Rheiniſcher Antiquarius. A. IL. 444; A. III. ©. 91; B. I. 
©. 105. 
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Die von Metternich aus Mainz herausgegebene Zeitfchrift „ Polt- 
tifche Unterhaltungen am Tinten Aheinufer,“ war nicht aufzufin- 
den. (Angeführt in: Neuefter Zuftand des linken Rheinufers.“ 
U. 102.) ° 


Driffes Kapitel. 


Das linke Aheinufer unter Verwaltung ber franuzöfiſchen 
Goupernements-Commifläre. 


Bormann und Daniel, Handbud) u. |. w. 

Gräff, chronologiſche Sammlung u. f. w. 

%. Görres, Der allgemeine Friede ein deal. 1798. 

J. Görres, Das rothe Blatt, eine Decadenfchrift. Es erfchien vom 
19. Februar bis 23. September 1798 und wurde in Coblenz 
bei Laſſeaux gedrudt. Das von mir benugte Exemplar war 
lückenhaft. Auszüge finden ſich in Görres’ pofitifchen Schriften. 
1. ©. 8; Rheinifcher Antiquarius A. I. 445; Eilers, Meine 
Wanderung durchs Leben. V. ©. 46. 

J. Görres, Rübezahl. Das Blatt erfchien vom 23. Septbr. 1798 
bis Juli 1799. Das Exemplar dejfelben, welches ich erhielt, 
hat mehrere Lücken. 

Das blaue Blatt, Gegengift ‘gegen das Rothe, und der von J. 
Görres 1798 angekündigte Kalender zum Gebrauche der Be» 
wohner der vier neuen Departements anf dem Linken Ytheinufer 
waren nicht aufzufinden. 

J. Görres, Nefultate meiner Sendung nad) Paris. 

Trier'ſche Tagesblätter und fliegende Blätter find angeführt bei 
Mare: Geſchichte des Erzitiftes Trier. L ©. 21 u, 22. 


Vierkes Kapitel. 


Das linke Rheinufer unmittelbar unter Napoleoniſcher derrſchaft. 
1802 - 1814. 


Bulletin des lois de l' empire francais. 
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Sammlung der Acten der Präfectur bes Roer⸗Departements 1803 
—1813, 

Journal des Sear-Departements vom Jahre XII der Republil an. 

Annuaire historique et statistique du departement de la 
Sarre, redige par Zegowitz,. Treves A. XI. 

Recueil des actes de la prefecture du departement de Rhin- 
et-Moselle contenant les actes &mands depuis le I. germi- 
nal an II. Coblenz 1803—-1813. 

Handbuch) für die Bewohner des Ahein- und Mojel-Departemente. 
Coblenz, gedrudt bei Pauli. 

Neigebauer, Daritellung der proviforifchen Verwaltungen am Rhein 
vom Jahre 1813 bis 1819. Köln 1821. 1. 8. Der zwölfte 
Abſchnitt S. 275 — 303 ftellt dar: Zuftand des Landes und 
Stimmung der Bewohner vor, während und nad) diefen provi- 
forifchen Verwaltungen. 

Concordut vom 15. Juli 1801 in Bormann’8 und Daniel's Hand- 
buch. IV. 812, VI. 895. 

Loi relative & l’organisation des cultes vom 8. April 1802 
bei Bormann's und Daniels Handbuch. IV. 292. 

Katechismus zum Gebrauche In allen Kirchen des franzöftfchen Rei⸗ 
ches. Amfterdam 1807. 1. 8. 

Geſetz über den öffentlichen Unterricht. 11. Floreal IX, d. 9. 
1. Mai 1802. | 

Decret imperial portant organisation de luniversite vom 
17. März 1808. . 

Neigebaur: Die angewandte Cameral- Wifjenfhaft, dargeftelit in 
der Verwaltung des General-Gouverneurd Sack am Nieder und 
Mittel⸗Rhein. Leipzig 1823. 1. 8. Hierin Seite 121 — 221 
ein Abfehnitt: Die Verwaltung bes öffentlichen Unterrichts. 

Ennen: Zeitbilder aus ber neueren Geſchichte der Stadt Cöln. 
S. 227. 

Das Weinmannsfeft. Coblenz 1. 8. ©. 23. 

Eilers, Meine Wanderung durchs Leben. I. ©. 24. 
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Domme, Kurze Gefchichte des Bonnifchen Gymnaſiums in der Ein- 
ladung zu der öffentlichen Prüfung des Gymmafiums in Bonn. 
1825. Auch die Acten des Sun in Bonn enthalten 
manche Einzelheiten. 

Gircular des Ober » Eonfijtorialpräfidenten Jacobi vom 15. Juli 
1812, die Pfarrjchulen betreffend, in Jacobſon's Urkunden 
Sammlung von bisher ungedrucken Gefegen für bie evangelische 
Kirche von Rheinland und Weitphalen. Königsberg 1844. 
©. 611. 

Heppe, Gefchichte des deutjchen Volksſchulweſens. III. ©. 155. 

Sulpize Boifjeree’8 Leben (wird von deſſen Wittwe in der Cotta’- 
Shen Buchhandlung Herausgegeben). 

Springer, Ueber Sulpize Boifferee in der Cöln'ſchen Zeitung, 30. 
Mai 1854. | 

Boifferee, Gefchichte und Beichreibung des Doms von Cöln, Mün⸗ 
hen 1842. 

Görres' Briefe und Auffäge in: 3. v. Görres politische Schriften. 
München 1854—1858. 7. 8. 

Ueber Görres: Nheinifcher Antiquarius. A. II 435—509. 


Zweites Bud. 


Politische Buflände und Berfonen in den füdlichen und 
weſtlichen Aheinbundsflaaten. 


Arſtes Kapitel. 
Der Graßherzog von Fraukfurt und fein Land. 
Auguft Krämer, Gedächtnißſchrift auf den verewigten Großherzog 
von Frankfurt, Carl v. Dalberg. Gotha 1817. 1. 8. 
Carl Theodor, Reichsfreiherr v. Dalberg, vormaliger Großherzog 
von Frankfurt, Fürſt-Primas und Erzbiſchof. Eine dankbare 
Rüderrinnerung an fein wohlthätiges Leben, und eine Blume 
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auf fein Grab, von Auguft Krämer. Zmeite Auflage: Regens⸗ 
burg 1817. 1. 4. 


Auguſt Krämer, Carl Theodor v. Dalberg, Grundzüge zu einer 
Geſchichte feines politiſchen Lebens. Leipzig 1821. 1. 8. Be⸗ 
ſonders abgedruckt aus den Zeitgenoſſen Bd. VI. Heft XXIII. 
©. 83. 


Dalberg. Die letzten Lebenstage und Betrachtungen eines deutfchen 
Biihofs, von H. M. €. Karlsruhe 1846. 1. 8. 


Ein volljtändiges Verzeichniß der größeren und Heimeren Schriften 
Dalberg’s, fünf und dreißig an der Zahl, gibt Krämer’ Grumd- 
züge 5.207. Eine Anzahl derfelben befinden fich auf der Gothaer 
Bibliothef. Ein Auffag im deutſchen Muſeum, 1782, Bd. I 
S. 98, überfchrieben : „Glückſeligkeit“ ift nicht von Carl Theo- 
dor v. Dalberg, fondern von deſſen Bruder Friedrid). 

Brief Dalberg’8 an Herzberg, 3. Novbr. 1785, bei Perg, Stein's 
Leben. I. 70, 


Auszüge ans Briefen Dalberg’s bei Be Deutfche Gefchichte. 
I. 356. 


Schreiben Kaiſer Joſephs an Dalberg, 13. Juli 1787, bei Krä⸗ 
mer, Grundzüge, ©. 21. 


Handfchriftliche Berichte aus Negensburg 1797, im Beſitze des 
Berfajlers. 

Die ausführlichen Abftimmmmgen des Dalbergifchen Miniſters Albini 
in den Verhandlungen, welche zu dem Reich&deputationd-Haupt- 
Ichluffe von 1803 führten, find abgebruct in: der deutſche Zu⸗ 
ſchauer. Offenbach 1802 und 1803. 2. 8. 


Schreiben Dalberg's an Napoleon aus Regensburg vom 19. April 
1806 in: Thiers, histoire du consulat et de l'empire. Bru- 
xelles 1847.‘ H. ©. 138 Note. 

Haltung Dalberg's bei der Aechtung Stein's. Berk, Stein’s Leben. 
II. 339. 
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Die Verordnungen Dalberg's für das Großherzogthum Frankfurt 
in Winfopp, Nheinifcher Bund. Regifter im 9. und im 21. 
Bande unter den Worten: Frankfurt und Dalberg. 

Briefe Dalberg’s an Schiller 1795, 1796 in: C. v. Wollzogen, 
Schiller's Leben S. 255, ımd aus den Jahren 1802, 1803, 
1804 in: Charlotte v. Schiller und ihre Freunde. Stuttgart 
1860. 

Briefe Dalberg's an Caroline von Wollzogen 1796, 1812 — 
1815 in: Carol. v. Wollzogen, Literarifcher Nachlaß. I. 82. 
Briefe Dalberg’8 an Verschiedene 1810, 1812, 1814-1817 bei: 

Krämer, Carl Theodor ©. 61. 

Der in Bilmar’s Literaturgefchichte, Anmerkung 24, erwähnte 
Briefwechfel Schilfer’8 mit ‘Dalberg wurde nicht mit Carl Theo» 

°dor, jondern mit deſſen Bruder Wolfgang Heribert geführt. 

Die in Knebel’8 Briefwechfel abgedrudten Briefe Dalberg’s find 
nicht von Carl Theodor, fondern von Wolfgang Heribert, obfchon 
irrthümlich als Titel vorgedrucdt it: Karl von Dalberg an 
Ruebel. 

Urtheile und Mittheilungen über Dalberg finden fich zerjtreut in 
dem Briefwechfel von Goethe, Schiller, Wieland, Herder, Merf, 

- Körner, Forfter, Wilhelm v. Humbold; ferner in (C. v. Woll- 
zogen) Schiller's Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Familie 
und in dem „Literarifchen Nachlaß der. Frau Caroline v. Woll- 
zogen.” 


Bweifes Kapifel. 


Die unſelbſtſtändigen Aheinbundsftanten bes weftlichen 
Deutſchlands. 


Baden: Winkopp, Rheiniſcher Bund, Regiſter im Iten und 21jten 
Bande unter dem Worte: Baden. 

Dittenberger, Die Univerfität Heidelberg im J. 1804. Heidelberg 
1844. 1. 8. 
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Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. IV. ©. 188. 

Die Bekenntnißgrundlage der vereinigten evangeliichen Kirche im 
Großherzogthfum Baden, von 8. B. Hundeshagen. Frankfurt 
1851. 1. 8. (S. 57 über Carl Friedrid) ; Vorrede S. V über 
Brauer.) 

Hejjen-Darmftadt: Winfopp, NRheinifcher Bund. 

Weiß, Syftem des Verfaffungsrechts des Großherzogthums Heffen- 
Darmitadt 1837. 1. 8. (88 23—26 geben Nachweifung der 
Quellen und Hülfsmittel.) 

Naffau: Winkopp, Rheiniſcher Bund; v. Gagern, mein Antheil 
an der Politik. Stuttgart 1823. Theil 1. 

Königreich Weftphalen: Winfopp, Rheiniſcher Bund (Regiſter 
8. v. Weftphalen); v. Berlepfh, Blide in die Zukunft des 
Königreichs in Winkopp's Rheiniſcher Bund. V. 126. ® 

v. Wolfradt’8 Darftellung der Lage bei Winfopp XIV 357. 

Expose de la situation in Jaup's Germanien. I. 1. 

Zinferling, Weftphälifche Merkwürdigkeiten. Berlin 1814. 1. 8, 

v. Strombeck, Darjtellungen aus meinem Leben. Braunfchweig 1835. 
4.8, 

Pertz, das Leben Stein’s. II. 596. 

Saalfeld, Handbuch des weſtphäliſchen en Göttingen 1810. 
1. 8. 

Le royaume de Westphalie. Paris 1820. 

Cramer, Gefchichte des Königreichs Weftphalen. Magdeburg 1814. 
1.8. 

Häuffer, Deutiche Geſchichte. III. 289. 

Großherzogtfum Berg. Winfopp, Rheinifcher Bund, 

Zufammenfegung und Geſetzgebung bei Gräff, Chronologifche Samm- 
fung der rheinpreußifchen Rechtsquelien. S. XXVII. 

Bormann's und Daniel's Handbuch der für die königl. preußifchen 
Rheinprovinzen u. f. w. Bd. VII. ©. 487. 

Ueber Verwaltung und Schuldenwejen bei Bormamı und Daniel. 
VII 243, 547, 
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Driffes Kapitel. 
Das Königreich Baiern. 


Häberlin’8 Staatsarchiv. Helmſtädt 1796—1802. 

Winkopp, Rheiniſcher Bund. (Regifter s. v. Baiern.) 

Schunk, Staatsreht des Königreichs Baiern. Erlangen 1824, 
1. 8 

v. Moy, Das Staatsreht des Königreichs Baiern. Regensburg 
1840—1846. 2. 8. 

Rudhart, Gefchichte der Landftände in Baiern. Münden 1819. 
2, 8. 

Mannert, Die Gefchichte Baierns. Leipzig 1826. 2. 8. 

Lucchefini, Urſachen und Wirkungen des Aheinbundes. Leipzig 1821. 
3.8. 

v. Lerchenfeld, Gefchichte Baierns unter König Maximilian Joſeph I. 
Berlin 1854. 1. 8. 

Nicolai, Reife durch Deutfchland, bie berfchiedenen Schriften Hor⸗ 
mayr's, Lang's Memoiren, die Rebensbeichreibungen von Paulus, 
Feuerbach u. A., das Tagebuch Platens, die Münchner hiftorifch- 
politifchen Blätter geben Auffchlüffe über manche einzelne Ver⸗ 
hältniffe. 

Söltl, Maximilian Yofeph, König von Baiern. Stuttgart 1837. 
1. 8. 

Ein Blick auf Baiern; Licht und Finfternig daſelbſt im Kampfe, 
in Häberlin’s Staatsarchiv. 1800. V 320. 

Beiträge zur Baterlandsfunde Baierns, oder freimüthige Schilderung 
ber Geiftlichfeit und des Bürgerftandes, auch des Betragens ber 
Franzoſen in diefem Lande, in Häberlin's Staatsarchiv. 1801. 
VO 104. 

Ueber die Berwendung einiger Kloftergüter zu Bildungs⸗ und Wohl⸗ 
thätigfeits-Anftalten, in Häberlin's Stantsardiv. 1802. VIH 
185. 
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dr. H. Jacobi's auserlefener Briefwechjel. Leipzig 1827. 2. 8. 

Perfonalien, gefammelt von Fr. Yacobs. Leipzig 1840. 1. 8. 

Slugfchriften, betreffend die neueſten Verſuche, Religionsverfolgungen 
in Deutjchland zu erregen. Gotha 1810. 1. 8. 

Erklärung, den Morgenboten betreffend, von Dr. Huber. 1810. 

Baiern unter ber Regierung des Meinifters Miontgelas. 1813. 
1. 8. 

Der Minifter Graf v. Montgelas unter der Regierung Marimi- 
lian’8 von Baiern. 1814. 1. 8. 

Tyrol unter der bairischen Regierung. Mit — Aarau 1816. 
1. 8. 

J. L. ©. Bartholdy, Der Krieg der Tyroler Landleute im Jahre 
1809. Berlin 1814. 1. 8. 

Hormayr, Geſchichte Andreas Hofer, Sandwirths aus Paſſeyr. 
Leipzig 1845. 2. 8. 

Ludwig Steub, Das reife Hochland. Münden 1860. 1. 8. 

Ludwig Steub, Drei Sommer in Tyrol. Münden 1846. 1. 8. 

In v. Moy's Staatsreht Baierns, in Söltl: Mar Joſeph und 
in Bartholdy: der Krieg der Tyroler, find die Schriften über 
die Berhältniffe und Zuftände Baierns in großer Zahl an- 
gegeben. 


Diertes Kapitel. 
Das Königreich Württemberg. 


Mendelsfohn, Germanifchee Europa. S. 152—159. 

Spittler, Gefchichte Wiürttembergs. Göttingen 1783. 1. 8. 

Pahl, Geſchichte von Württemberg. Stuttgart 1827. 6. 8; Bd. 5. 
und 6. 

A L. Reyſcher, Vollftändige, hiſtoriſch und kritiſch bearbeitete 
Sammlung der mwürttembergifchen Geſetze. Stuttgart feit 1828. 

Winfopp, Rheiniſcher Bund. Regijter s. v. Württemberg. 

Pfiſter, Gefchichte der Verfaffung Württembergs. Heilbronn 1838. 
1. 8, 
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Renhſcher: Einleitung in die Stantsgrundgefege, in: Reyſcher, voll- 
ftändige Sammlung der württembergifchen Gefege. Ir Bd. 

v. Mohl, Beiträge zur Gefchichte Württembergs. 1831. 1. 8. 

v. Mohl, Staatsrecht des Königreichs Württemberg. Tübingen 1840. 
2. 8. 

Wächter, Handbuch des im Königreich Württemberg geltenden Pri⸗ 
vatrechts. Stuttgart 1839. 

%. J. Mofer, Lebensgefchichte. Frankfurt und Leinzig 1777. 4.8. 

% % Moſer, Patriotifches Archiv. Frankfurt und Leipzig 1784. 
Ir Bd. ©.104. 

Paulus, Der württembergifche Saloı. s. 1. 1785. 1. 8. 

Paulus und feine Zeit, von v. Reichlin. Meldegg 1853. 2. 8. 

Köftlin, Wilhelm I., König von Württemberg und die württember⸗ 
giſche Verfafjung. Stuttgart 1839. 1. 8. 

Darftellung des Betragens der vormals unmittelbaren Reichsfürſten 
und Reichsgrafen. s. 1. Mai 1816. 

Darftellung des Betragens der württembergifchen Landftände. s. 1. 
1850. 

Heppe, Geſchichte des deutfchen Volksſchulweſens. 2. Bd. ©. 121. 

Eine ausführliche Angabe der Literatur findet fih in v. Mohl's 
Staatsrecht. Bd. I. 88 15—18. 


Berbefferungen. 


Seite 30, Zeile 3 von unten lies: regte ftatt reizte 
» 54, Zeile 16 von oben lies: in guter Gefellichaft flatt in guten Gefell- 
ſchaften 
» 92, Zeile 5 von unten lies: rohes Wort ſtatt rauhes Wort 
> .200, Zeile 16 von unten lies: won Weiche ſtatt von Weir; von Fvotti 
ftatt von Trotha 


Gotha. — Drud von Emil Kramer. 
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